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EINLEITUNG. 


Unter  den  Yorläufern  der  grossen  tnittelliochdeatsohen 
Blütheperiode  vermögen  drei  Dichter  vor  Allen  unser  Interesse 
länger  zu  fesseln.  Es  sind  dies  diejenigen,  welchen  dadurch 
ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Bntwickelung  dieser  Lite- 
ratur zn  verdanken  ist,  dass  sie  ein  nenee  Element  in  dieselbe 
hineintrugen,  welches  den  Werdeprozess  beschleunigte  und 
zum  Absohlttss  brachte.  Dieses  neue  Element  war  die  Nach- 
ahmung provenzalischer  Vorbilder,  diejenigen  Minnesänger, 
bei  welchen  sich  die  ersten  Spuren  davon  finden,  sind  liudolf 
von  Feniö,  Friedrich  von  Hausen  und  Heinrich  von  Morungcn. 
Während  nun  bei  den  Ersteren  diese  Spur  sich  soweit  ver- 
folgen lässt,  dass  wir  den  Ausgangspunkt  derselben,  ihre 
Berührung  mit  proyenzalischer  Bildung,  mit  einiger  Sicherheit 
feststellen  können,  fehlt  es  uns  ffir  Meningen  an  jeder 
authentischen  Nachricht,  auf  die  wir  uns  zur  Erklärung  der 
feststehenden  Thatsache  provenzalischen  Einflusses  zu  .stützen 
vermöchten.  Letzterer  erhellt  vorzugsweise  aus  einem  Liede 
(MF.  145,  1  ff.),  für  ^  elehes  Bartsch  (Germ.  HL  304)  ein 
provenzaliaches  Original,  von  unbekanntem  Verfasser,  nach- 
gewiesen hat.  Nächstdem  lassen  die  metrische  Form  vieler 
seiner  Gedichte,  speziell  die  Verwendung  dacty  lischer  Rhythmen 
und  die  Durehreimung  der  Strophen,  ebenso  wie  bestimmte 
den  Troubadours  eigenthümliche  Redewendungen,  das  Vor- 
handensein eines  solchen  Einilusses  als  unzweifelhaft  er- 
scheinen. Sehen  wir  nun  aber  nach,  inwiefern  die  so  ge- 
wonnenen Resultate  durch  zeitliche  und  örtliche  Umstände 
QF.  xxxvm.  1 
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eine  Bestätigung  erlialten,  so  sind  wir  nicht  im  Stande,  zu 
einer  bestimmten,  unzweifelhaften  Antwort  zu  gelangen.  Seine 
Gedichte,  rein  individuell  gohalten,  geben  nur  Empfindungen, 
keine  Erlebnisse  wieder^  so  dass  aus  ihnen  sich  kein  Schluss 
auf  seine  persönlichen  Verhältnisse  ziehen  lässt.  Auch  die 
literar- historischen  Berichte  aus  früherer  Zeit  nennen  ihn 
kaum;  nur  zweimal  findet  er  vorübergehende  Erwähnung  bei 
Dichtern  aus  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahriiunderts, 
bei  Seifried  Helbling  und  Hugo  von  Trimberg.  Jener  erwähnt 
ihn  als  Verfasser  von  Tageliedern,  ^  dieser  hält  ihn  neben 
anderen  den  schlechten  Dichtern  seiner  Zeit  als  Vorbild  vor.^ 
Wenn  wir  ihn  trotzdem  mit  hinreichender  Sicherheit 
den  Dichtem  aus  'des  Minnesanges  Frühling*  zurechnen,  so 
stützt  sich  dies  in  erster  Linie  auf  die  Beobachtung,  dass 
nach  dieser  Zeit  sich  Einflnss  der  Troubadourpocsie  nicJit 
mehr  in  so  ausgeprägter  Weise  geltend  macht;  andrerseits 
veranlasst  die  fast  durchgängige  üeinheit  seiner  Keime^  ihn 
zeitlich  später  als  die  beiden  neben  ihm  Genannten  anzusetzen, 
und  zwar  in  eine  Zeit,  in  welcher  Yeldekes  •  Einflnss  sich 
bereits  geltend  gemacht  haben  konnte.  In  dieser  Unter- 
suchung werden  wir  nun  einigermassen  durch  Daten  gefördert, 
die  uns  Wappenbücher  und  Urkunden  an  die  Hand  geben, 
und  gerade  hier  scheint  der  Punkt  zu  sein,  an  welchem  die 
biographische  J^achforschung  mit  einiger  Hofihung  auf  Erfolg 
einzusetzen  hat.  —  Zunächst  haben  wir  uns  aber  hier  zu 
fragen,  wie  es  sich  mit  den  lokalen  Beziehungen  Morungens 
yerhäli  Da  weisen  nun  die  yorhandenen  dialektischen  Spuren 
auf  Mitteldeutschland  hin,  und  wir  dürfen  wohl  nach  Haupt's 
Vorgang  (MF.  S.  278)  die  Burg  Morungen  bei  Sans:<^rhau8en 
im  Thüringischen  als  Heimath  des  Dichters  betrachten.  In 
Sangerhausen  selbst  finden  sich,  wie  Zurborg  (Zs.  XVIIL 
S.  319  f.)^  nachgewiesen  hat,  urkundliche  Erinnerungen  an 

t  Wovon  eines:  (HF.  143,  22)  erhalten  ist. 

2  Beide  Stellen  finden  sich  MF.  S.  279.  285;  an  eraierer  Stelle 
auch  eino  dritte  jreringfügige  Notiz. 

^  Dort  wird  auch  ein  'Henriens,  niilcs  de  Morungen'  erwähnt 
Ton  d.  J.  I^Tf),  sowie  noch  firOher  zwei  Brüder  Burehard  und  Cuonrad 
T.  M.  (a.  122(>). 
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D.  und  Melchior  von  Morungen,  dorcii  T^ebenszeit  allerdings 
erst  in  das  10.  Jahrliundcrt  fällt.  Allein  die  Wappen,  wolclie 
von  Zurbüig  bei  dieser  Gelegenheit  mitgethoilt  werden,  stellen 
in  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  in  der  Pariser  Handschrift 
überlieferten  des  Minnesängers  die  obige  Annahme  sicher.  — 
Zq  diesen  Momenten  kommt  nun  noch  ein  weiteres  von 
nicht  geringerer  Wichtigkeit.  Auf  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  München  befindet  sich  das  bekannto  Wapponbiieh  des 
Conrad  von  (Jrunenberg,  ^  Ritters  und  iUirgors  zu  Costenz, 
aus  dem  Jahre  1483.  Dasselbe  enthält  1)  auf  i^olio  362,  ein 
Wappen  mit  der  Aufschrift:  'Hr.  Hainridi  von  Moringen 
2)  fol.  363  ein  do.  mit  der  Aufschrift:  *Der  edl  mSrmgr  der 
zuo  leips  hcyrahen  lifft*  Wir  kennen  somit  fünf  Wappen  mit 
dem  Namen  Morungen,  von  denen  drei  direkte  Beziehung 
auf  unseren  Minnesänger  enthalten,  und  zwar  zwei  den  vulien 
Namen  desselben;  dies  dritte  (oben  fol.  868)  bietet  diese 
Beziehung  in  der  Zusammenstellung  mit  anderen  mittelhoch- 
deutschen Dichtem  (8.  Germ.  XIII.  497). 

Eine  Yergleichung  dieser  Wappen  ergibt  für  uns 
sch&tzenswerthe  Notizen: 

1«  Die  Pariser  Liederhar.  C.  zeigt  das  Wappen  des 
Minnesängers  'Her  Heinrich  tmi  Mommjcn  als  im  blauen 
Foldedrei  goldene  lial  bmonde  enthaltend,  deren 
jeder  an  der  oberen  Spitze  einen  goldnen  Stern 
zeigt.  (EMS.  lY.  123). 

2)  Das  in  dem  Münchener  Wappenbuche  fol.  362  mit- 
getheilte  Wappen  mit  der  Aufschrift:  *Hr.  Hainrieh  wm 
Möringen  zeigt:  im  goldnen  Felde  einen  Molirenkopf  mit 
hervoi  gestreckter,  rotb  bemalter  Zunge  und  woissor  Kopf  binde; 
an  Stelle  des  Helmschmuckes  befindet  sich  ein  in  drei  Felder 
getheüter  Schild  blauer  Farbe,  gehalten  von  einer  nur  theil- 
weise  sichtbaren  Mohrengestalt  mit  gleichfalls  weisser  Kopf- 
binde. 


1  tleber  dieses  Wappenbuoh  berichtet  Schmeller  an  Lassberg,  in 
emem  Briefe,  der  Qerm.  XIIL  497  mitgotheilt  ist.  —  Die  Kenntniss 
der  Wappen  Yordanke  ich  der  0Qte  des  Herrn  Bibliothekar  Dr.  H. 
Simonsfeld  in  Manchen. 

1* 


3)  Das  in  dem  Münchener  Wappenbuche  foL  3^  mi^ 

getheilte  Wappen  mit  der  Aufschrift:  *D«r  edl  möringr  der 
zuo  leips  begraben  ligt'  zeigt:  im  blauen  Felde  einen 
goldnen,  nach  oben  off  neu  Halbmond,  umgeben 
von  Tier  goldnen  [sechs zackigen]  Sternen;  oberhalb 
des  Helmscbmuckes  befindet  sich  eine  schwebende  Figur  in 
blauem  Gewände,  die  in  jeder  Hand  einen  ballon-ahnlioben 
Gegenstand  hftlt. 

4)  Das  \\  appen  des  Molühior  von  Muruiigen  (a.  ir)82), 
am  MorungcTiöchen  Kirchenstuhle  in  der  St,  Ulnchakirche 
zu  Sangerhausen,  zeigt:  im  schwarzen  Felde  einen  grünen, 
naeh  links  offenen  Halbmond,  links  von  demselben  einen 
grünen  Stern  mit  sechs  Zacken. 

5)  Das  Wappen  des  D.  y.  Morungen  (a.  1587),  am 
Erbbegräbnisse  in  der  St.  Ulriohskirche  eu  Satigerhausen, 
unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  nur  dadurch  dass  der 
Stern  fünf  Zacken  hat.       (4  und  5;  Zs.  XVIII.  S.  319  f.). 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  in  dem  unter  Nr.  3  ge- 
schilderten Wappen  mit  demjenigen  zu  tbun,  welches  durch 
seine  Aehnlichkeit  mit  Nr.  1  in  erster  Linie  Anspruch  auf 
Yerwerthung  hat,  während  Nr.  2  —  wohl  nur  als  armes 
parlantes  mit  Rücksicht  auf  die  Klangähnlichkeit  des  Namens 
Morungen  anzusehen  —  für  unsere  Betrachtung  überflüssig 
ist.  Durch  dieses  Wappen  (Nr.  3)  aber  gewinnen  wir  einen 
Anhaltspunkt  für  weitere  Forschung,  indem  uns  die  Aufschrift 
desselben  direkt  zu  derjenigen  Urkunde  überleitet,  die  bis 
heute  das  emzige  unzweifelhafte  Dokument  in  dieser  Frage 
bildet.  Es  befindet  sich  nämlich  in  dem  Urkundenbuobe  der 
Stadt  Leipzig  (herausgegeben  v.  Fr.  Posern-Klett,  II.  no.  8) 
eine  Urkunde,  die  geeignet  scheint,  uns  über  Morungen 
werthvolle  Aufschlüsse  zu  geben,  und  deren  Inhalt  zu  der 
in  der  Aufschrift  des  unter  Nr.  3  mitgetheilten  Wappens 
enthaltenen  Notiz  vorzüglich  stimmt.  Diese  Urkunde^  — 
aufgefunden  und  yeröffentlicht  von  F.  Becb  (Germ.  XIX, 
419)  —  trägt  kein  Datum ;  sie  muss  jedoch  aus  inneren 
G runden  zwischen  die  Jahre  1213  —  Stiftung  des  Thomas- 


1  8.  Anhang  II. 
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klosters  in  Leipzig  —  und  1221  —  Todesjahr  des  Markgrafen 
Dietrich  TV.  von  Meissen  gesetzt  werden.  Nehmen  wir  das 
in  der  Mitte  liegende  Jahr  1217  als  Datum  an,  so  erhalten 
wir  eine  historische  Stutze  dureh  den  Umstand,  dass  in  diesem 
Jahre  die  Hindernisse,  welche  dem  in*8  Leben  treten  der 
Stiftung:  bis  dahin  entgegenstanden,  durch  einen  entscheiden- 
den  Sieg  Dietriches  über  die  Stadt  Jjeipzig  aus  dem  Wege 
geräumt  wurden.  In  diesem  Dokument  ist  die  älteBte, 
bis  jetzt  bekannte  urkuudiiclie  Erwähnuug  derer  von  Morungen 
cuthalten,  und  von  da  an  wird  das  Geschlecht  häufiger  in 
Urkunden  erwähnt.^  Auch  der  Vorname  des  Dichters,  der 
sich  hier  findet,  kehrt  sonst  wieder,  so  in  einer  der  von 


1  Von  der  Konnhiiss  in  Betreff  des  Morangen'sohdn  Qdsohleohis 
gibt  folgende  Tabelle  —  die  hanptoftchlichsteo  Daten  enthaltend  — 
einen  Begriff: 

Daten. 

1)  Der  edl  moringr  der  zuo  Uipa  begraben  \  mitgetheiit 

liyt.    Münchener  Wappenbuoh  fol.  3Ö3.    f  / 

>  »niAMktfg.  )  unbek. 

2)  Hr,  Hainrich  von  Mörinffen,  Mfittobener  [  (Uerm.  xilL  \ 

Wappenb.  fol.  362.  1  4«^)- 

8)  Henricua  de  Morungen,  miles  emeritus.  ürkbch«  d.  8t. 

Leipzif^  mit^eth.  v.  Bech.   (Germ.  XIX.  419.)  oa.  1217. 

4)  Burchard  von  Morungen,  de  Ässehorch.  Walkenriedor  j 
Urkbch  I.  378.  mitgeth.  v.  Zurborg  (Zs.  Vlll.  319  ff.)  ( 

5)  Cuonrad  von  Morungen,  Bruder  d.  vor.  Walkenrieder  l 
Urkbch.  1.  c.  mitgeth.  v.  Zurborg  ib.  ? 

6)  Henricus,  miles  d4  Morungen.  Moser,  III.  19  mitgeth. 

V.  Zurborg.  1276. 

7)  C.  de  Morungen.    Göttinger  Urkbch.  I.  21  mitgeth.  v. 

Bech,  (Germ.  XIX.  479  )  1278. 

8)  TJlrkus  de  Morungen.    Walkenrieder  Urkbch.  I.  498. 
niitgetli.  V.  Bech.  12S6. 

9)  Yerschiedeno  Heinricus  de  Moringen.  Gott.  Urkbch.  I 

mitgeth.      Bech.  130ü— 1301. 

10)  Dctmar  de  Moringen.    Gott,  ürkbch.  I.  30U,  mitgeth. 

V.  Bech.  1373—1382. 
[Nr.  9  und  10  werden  als  Rathsmitglieder  erwähnt.} 

11)  Melchior  von  Morungen.  S.  Wappen  in  d.  St.  ülrioht- 

kirohe  ra  Sangerhausen.  (Zurborg  Ze.  YIII.  319).  1682. 
IS)  D.  von  Morungen.  8.  Wappen  in  d.  St.  Ulrichsklrche 

an  8angerbau8en*  (Znrborg  ib.)  1587. 
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Zarborg  (Zs.  a.  a.  0.)  mitgetheflten  Urkunden  (Moser,  diplom.  . 
und  histor.  Belustigungen  III.  19)  vom  Jahre  1276,  und  auch 

Bech  ist  derselbe  zwischen  1309—1301  häufig  begof^net.  Es 
verdient  auch  wohl  Beachtung,  daa»  an  den  beiden  Stellen, 
wo  sich  der  Name  Henrictis  urkundlich  vorhudct,  demselben 
das  Prädikat  mües  beigefdgt  ist.  So  heisst  der  in  der  Leipziger 
Urkunde  Erwähnte  Henricus  de  Marungen,  rnäes  emeritua, 
was  wohl  unserem  Begriffe  'Veteran*  entsprieht. 

Es  seh  eint  nun  eine  bestimmte  Altersgrenze  für  diese 
Bezeiclinims:  zur  damaligen  Zeit  sich  nicht  feststellen  zu 
lassen;  immeihiu  berechtigt  uns  die  allgemeine  Geltung  des 
Begriffes,  denselben  einem  Manne  nicht  vor  dem  fünfzigsten 
Lebensjahre  etwa  beizulegen.  Der  im  Jahre  1217  Fünfzig- 
jährige aber  kann  gar  wohl  um  1187  als  Kwanzigjfihriger 
Jüngling  der  Minne  seine  Huldigung  in  Liedern  dargebracht 
haben,  und  so  erhalten  wir  durch  Vermittlung  der  Urkunde 
eine  Bestätigung  des  Datums,  auf  welches  uns  vorher  die 
äussere  Form  seiner  Lieder  hingewiesen  hatte.  Doch  nicht 
allein  für  die  Zeitbestimmung  —  wenn  auch  für  sie  in  erster 
Iteihe  —  ist  diese  Urkunde  von  Werth;  vielmehr  können 
wir  aus  den  in  ihr  enthaltenen  Andeutungen  auoh  auf  die 
Lebensstellung  unseres  Dichters  schlieesen,  und  dürfen  somit 
hoffen,  auf  diesem  Wege  auch  zu  einer  Erklärung  seiner 
Beziehungen  zu  <len  Troubadours  zu  gelangen. 

Den  miles  emeritus  Heinrich  von  Morungen  finden  wir 
in  nächster  Umgebung  des  Markgrafen  von  Meissen,  Dietrich  I Y. 
des  Bedrängten;  wir  sehen  die  Verdienste  desselben  um  seinen 
Fürsten  ausdrücklich  hervorgehoben  als  Yeranlassung  der 
Zuweisung  eines  Jahrcsgehaltes  [decem  talenta  annuatim,  quae 
pröpter  alta  l  itae  suae  merita  a  nobis  ex  moneta  Lipzensi 
tenuitj ;  und  diese  Schenkung  überträgt  er  auf  das  vor  nicht 
langer  Zeit  von  dem  Markgrafen  gestiftete  Thomaskloster  in 
Leipzig.  Aus  dieser  an  sich  geringfügigen  Kotiz  können  wir 
uns  ein  ungeföhres  Bild  eines  Atters  construiren,  der  in 
seiner  Jugend,  dem  Strome  der  Zeit  folgend,  der  Minne  in 
kunstvollen  Liedern  seinen  Tribut  darbrachte.  Ob  nun  diese 
Jugendzeit  in  Thüringen,  vielleicht  am  liote  des  Landgrafen, 
verfloss,  und  er  später  in  die  Dienste  des  Markgrafen  von 
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Meissen  übertrat,  oder  ob  er  sieh  schon  als  junger  Mann  zu 
seiner  Ausbildung  in  ritterlichen  Künsten  an  den  nieissnisohen 
Hof  begab,  das  steht  dahin.  Aus  der  Betonung  seiner  Ver- 
dienste alä  alta  citae  suae  meritu  geht  zmu  Mindesten  hervor, 
dass  er  einen  grossen  Theil  meines  Tiebens  bis  zu  der  Zeit, 
in  weicher  die  Urkunde  ausgestellt  wurde,  bei  Dietrich  von 
Meissen  verbrachte,  dem  er  durch  Theilnahme  an  Kriegs- 
zügen oder  durch  Uebernahme  von  Botschaften  maftcherlei 
Dienste  ervries.  Und  da  er  nun  in  vorgerücktem  Alter  in 
Frieden  in  der  Nähe  seines  Fürsten  lebt,  setzt  ihm  dieser 
eine  Art  von  Pension  aus,  welche  er,  offenbar  in  günstigen 
Vermögens  Verhältnissen  lebend,  zur  Förderung  eiuea  von  dem 
Markgrafen  begonnenen  Unternehmens  verwendet. 

Indem  wir  nach  dem  Vorhergehenden  den  in  der  Ur- 
kunde erwähnten  Morungen  unbedenklich  als  unseren  Dichter 
betrachten,  gelangen  wir  auf  Grund  des  in  weiten  Umrissen 
gezeichiK^ten  Lebensbildes  dci^sclben  zu  der  Möglichkeit  einer 
Erklärunii:  seiner  direkten  Berührungen  mit  den  Troubadours. 

Markgraf  Dietrich  IV.  von  Meissen  (reg.  1195 — 1221), 
bei  dem  sich  auch  Walther  von  der  Vogelweide  einige  Zeit 
aufhielt,  spidt  in  der  Geschichte  seiner  Zeit,  in  den  Kämpfen 
zwischen  den  Gegenkönigen  Philipp  v.  Schwaben  und  Otto  IV., 
sodann  dem  letzteren  und  Friedrich  II.  eine  nicht  unbe- 
deutende Rolle.  (Vgl.  Böttiger  'Geschichte  des  Kurstaates 
und  Königreichs  Sachsen'.  Bd.  I.  S.  146  ff.)  Wir  sehen 
ihn  daher  in  vielfachen  Beziehungen  zu  den  verscbiedenen 
Parteien  der  Zeit,  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der 
anderen  Seite  kämpfend,  je  nachdem  es  das  Interesse 
seines  Hauses  und  die  Sorge  för  sebi  Lftndchen  mit  sich 
biaehte.  Und  nicht  nur  Dietrich,  sondern  auch  sein  ihm  in 
der  Ileiibcliaft  vorangehender  Bruder  Albrecht  (reg.  1190 
bis  1195)  sowie  Beider  Vater,  Otto  der  Reiche,  stehen  in 
naher  Berührung  zu  dem  kaiserlichen  Hofe  und  werden  in 
Urkunden  aus  der  Zeit  Barbarossas  und  seines  Nachfolgers 
Heinrichs  VI.  oft  erwähnt,  wo  die  Umgebung  des  Kaisers 
zur  Sprache  kommt.  So  findet  sich  bei  Gelegenheit  des 
Hoftages  zu  Mainz,  1.  Mai  1184,  unter  den  in  Gisleberti 
chronicon  Hasnoniense  (Mou.  Qerm.  hist.  Bd.  XXI.  S.  5B9) 
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ak  Theilnehmer  bei  demselben  attfgeEählten  Füraten  der 
'marehio  de  Müm  /"=  Mkne]  ausdracklioh  erwähnt,  nttflr^ 
lieb  Otto  derBeiebe  (reg.  1156—1190).   Der  Cbroniet  bebt 

hervor,  da«8  die  Fürsten  sich  mit  zahlreichem  Gefolge  daselbst 
einfanden,  und  so  ist  wohl  anzunehmen,  dahs  auch  Markgraf 
Otto  nicht  ohne  eine  seinem  Kange  entsprechende  Zahl  von 
Rittern  und  Reisigen  erschienen  sein  wird.  Es  ist  nun  jeden- 
&U8  die  Mdgliohkeit  vorhanden,  dass  auch  Monmgen  sei 
es  als  Knappe  oder  als  junger  Rittor  —  in  diesem  Gefolge 
sieb  befand,  Torausgesetzt,  dass  er  schon  so  frühe  in  nieiss- 
nischen  Diensten  stand.  Im  anderen  Falle  aber  ist  die 
Möglichkeit,  dass  er  persönlich  an  diesen  Festlichkeiten  Theil 
nahm,  auch  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  da  wir  ihn  uns 
alsdann  unter  der  Zahl  derjenigen  denken  dürfen,  welche  den 
Landgrafen  Lndwig  III.  Yon  Thfiringen  (reg.  1172—1190), 
des  eisernen  Ludwig  älteren  Sohn,  nach  Mains  begleiteten. 
Hier  aber  fand  sich  der  für  alles  Neue  und  Schöne  empfang- 
liche Sinn  des  Jünglings  umgeben  von  den  auserlesensten 
Geistern  der  Zeit,  die  dem  Rufe  des  auf  der  Höhe  seiner 
Macht  stehenden  Friedrich  I.  gefolgt  waren,  um  die  Schwert- 
leite seiner  beiden  8öhne  Heinrich  und  Friedrich  durch  ihre 
Anwesenheit  zu  yerherrlichen.  Von  welcher  Bedeutung  för 
die  folgende  Zeit  dieses  Ereigniss  war,  das  beweisen  uns  die 
Berichte  der  Zeitgenossen  und  derer,  die  aus  ihnen  schöpften. 
'Noch  lange  fort  lebte'  so  erzählt  einer  der  Letzteren  (Stälia 
Wirtemberg.  Geschichte  IL  114)  'in  Liedern  und  Erzählungen 
die  Rückerinnerung  an  diese  durch  Spiel  und  Sang  und  Lust 
jeder  Art  erheiterten  Tage,  an  welohen  fast  Alles  was 
Deutschland,  und  Yieles  was  die  Nachbarländer 
Ausgezeiobnetes  besassen,  sich  rereinigte.  Ein 
frauzütiischer  Dichter,  Guiot  de  Provins,  vergleicht  dieses 
Fest,  bei  welchem  er  selbst  zugegen  war,  mit  den  Tloftagen 
des  Ahasverus^  des  Julius  Caesar  und  der  in  Ritterromanen 
verherrlichten  Könige  Artus  und  Alexander'.  Biese  Schilde- 
ning  des  französischen  Dichters  Gniot  (bei  San  Marte  *Par^ 
viTalstttdien'  I.  8.  39.  Y.  278  iL)  ist  für  uns  bauptsaoblioli 
deshalb  von  Werth,  weil  sie  uns  einen  literarischen  Beleg 
für  die  persönliche  Theilnahme  ausländischer  Dichter  an 
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diesem  Feste  bietet,  dessen  Verherrlichung  einer  der  hervor- 
ragendaten  deutschen  Dichter  der  Zeit,  Heinrich  von 
Yeldeke»  in  seinem  bedeutendsten  Werke  eine  Stelle  ein- 
räumte. Für  die  Anwesenheit  von  Troubadours  sind  wir 
zwar  lediglich  auf  indirekte  Nachrichten  wie  die  obige  an- 
gewiesen; wir  werden  jedoch  nicht  im  Mindesten  an  derselben 
zwf  ifein,  da  auch  die  Troubadours  *  von  den  hohen  staufischen 
Kaisem  zu  erzählen  wissen  und  wir  für  Aufentlialt  derselben 
an  auBserproTeuzalischen  Höfen  genügende  Zeugnisse  besitzen. 
Auoh  waren  ohne  Zweifel  ihre  Lieder  an  den  sangesUeben- 
den  Höfen  der  deutschen  Fürsten  bekannt,  und  —  im  Originale 
oder  in  üebersetznngen  —  verbreitet.  Beispiele  der  letzteren 
Art  bieten  uus  gerade  die  beiden  bereits  genaiiuteii  Vor- 
gänger unseres  Meningen,  er  selbst  bis  jetzt  nur  in  einem 
Liede.  Dass  der  eine  der  Beiden,  Friedrich  von  Hausen, 
diese  Anregung  zu  seinem  Dichten  sowie  die  Vorbilder  dem 
kaiserlichen  Hofe  verdankt,  steht  nach  den  neuesten  Unter* 
Buchungen  hierfiber  (von  Lehf  eld  in  'Beitrage  zur  Geschichte 
der  deatsckep  Sprache  und  Literatur*  herausg.  v.  Paul  und 
Braune,  Bd.  IL  S.  345  if.)*  wohl  ausser  Zweifel. 

Es  sprechen  somit  mancherlei  Erwä«j;uugen  dafür,  auch 
bei  Morungen  den  kaiserlichen  Hof  als  Auagangspuakt  für 
seine  Bekanntschaft  mit  der  Troubadourspoesie  zu  betrachten. 
Wieso  er  zu  demselben  in  Beziehung  kam,  das  findet  eine 
genügende  Erklärung  durch  das  nahe  Yerhaltniss,  in  dem 
ihn  uns  die  Urkunde  zum  Markgrafen  Dietrich  zeigt,  wodurch 
eine  frühere  Verbindung  mit  dem  Landgrafen  von  Thüringen 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Allein  bei  dem  Mangel  jeglichen 
thatsächlicben  Beweises  seiner  Berührung  mit  der  Umgebung 
des  BLaisers  dürfen  wir  auch  die  Möglichkeit  einer  anderen 
Erklärung  nicht  ausser  Augen  lassen,  welche,  ebenfalls  auf 
seine  Beziehungen  zu  dem  meissnischen  Hofe  gestützt,  direkten 
Bezug  seiner  provenzalischen  Kenntuiase  möglich  erscheinen 
lässt    Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  Morungen  mit  der 


*  Fflr  B.  de  Yentadorn:  8.  Diez  Leben  S.  33. 

*  Vgl.  daiu  Bftrttoh  G^rmaiiis  I,  480.  aebit  der  Anm.  toi) 
Pfeiffer.  9*  a-  Seher  er  de^t8ol|e  ^Indien  I.  S.  81- 


üiyiiized  by  Google 


—  10 


Sprache,  in  der  seine  Lehrmeister  dichteten,  vertraut  ist; 
hierfür  legen  seine  Uebersetzung  sowie  mehrfache  direkt 
herubergenommene  Wendungen  Zeugnis«  ab.  Bekanntlich 

bestanden  nun  in  dor  liühenstautischen  Zeit  lebhafte  Bezieh- 
ungen zwischen  einzelnen  deutschen  Füreten  und  den  Königen 
von  Frankreich  und  England;  wie  denn  Heinrich  der  Löwe 
eine  Tochter  des  englisclien  Königs  Heinrich  IL  zur  Frau 
hatte,  wie  femer  Ludwig  der  Eiserne  von  Thüringen  swel 
seiner  Sdhne  nach  Paris  schickte  mit  Empfehlungsbriefmi  an 
König  Ludwig  Vll.  *nm  in  Paris  alle  Wissenschaft  zu  lernen, 
in  Tagen  wo  man  am  tliüringischen  Hofe  d  uauf  grosseren 
Werth  als  anderswo  zu  legen  anfing'.  (Jiöttiger  Gesch. 
Sachsens'  I.  158).  In  einer  solchen  2ieit  war  einem  Manne 
von  ritterlicher  und  höfischer  Bildung  gar  wohl  die  Geleg^- 
heit  geboten  in  der  Eigenschaft  eines  Gesandten  oder  eines 
Reisebegleiters  fremde  Lander  zu  seheni  vor  Allem  mit 
Sprache  und  Sitte  der  Nachbarländer  sich  an  Ort  und  Stelle 
bekannt  zu  machen.  Und  so  konnte  sich  auch  ein  junger 
Ritter  hohe  Verdienste  um  seinen  Lehnsherrn  erwerben, 
wenn  ihn  seine  Anstelligkeit  und  etwa  einige  bereitB  in  der 
Heimath  erworbene  Kenntnisse  in  der  Sprache  eines  fremden 
Landes  demselben  zur  Erf&llung  irgend  einer  Mission  dorthin 
tauglieh  erscheinen  liessen  —  zu  einer  Zeit,  da  sich  die  Durch» 
Schnittsbildung  des  höfischen  Jlitters  noch  kaum  bis  auf  das 
Niveau  der  Lese-  und  Schreibfähigkeit  erliof».  Dürfen  wir 
uns  Moruugen  in  einer  solchen  Stellung  doukcu,  so  ist  es 
auch  gestattet,  auf  diesem  Wege  seine  direkte  Bekanntschaft  * 
mit  der  über  die  Grenzen  der  Provence  hinaus  verbreiteten 
Troubadourspoesie  zu  erklären,  vielleicht  persönliche  Bertthrung 
mit  den  Yertretem  derselben  anzunehmen. 

Neben  all  den  bisherisren  Möglichkeiten  und  Yermuthungen 
möge  denn  auch  die  eine  negative  Gewissheit  Erwähnung  fmden, 
dass  Morungen  nicht  unter  den  Vasallen,  Ministerialen  und 
Lehnsleuten  des  Markgrafen  Dietrich  von  Meissen  aufgezählt  ist^ 
welche  sich  am  20.  Mfirz  1212  in  Verbindung  mit  dem  letzteren 
dem  Kaiser  Otto  zum  Beistande  gegen  den  Papst,  gegen  Ottokar 
von  Böhmen  und  gegen  Hermann  von  Thüringen  verpflichten. 
(S.  Schult  es  'directorium  diplomaticum'  Bd.  II.  S.  472  f.). 
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Wir  Bind  feondt  von  einer  befriedigonden  Erklärung 
fQf  Mornngen«  Beziehungen  zu  der  Troubadourspoesie  immer 

Doch  zu  weit  entfernt,  um  niis  nicht  vorläuHg  an  der  Sicher- 
heit der  Thatsache  £rr inimn  zu  lassen,  die  für  sich  allein 
schon  zu  manchen  iateressanteD  Betrachtungen  Anlass  gibt. 
Indem  wir  sodann  aus'  der  Art  und  Weise  wie  Morungon 
seine  YorMlder  benutzte,  einen  Sohluas  auf  sein  Talent  als 
Dich)»r  ziehen,  dürfen  wir  ihn  als  deigenigen  unter  den 
deutschen  Minnesängern  bezeichnen,  der  den  ihm  gebotenen 
Vortheil,  sich  an  fremden  Mustern  zu  bilden,  in  der  freiesten 
und  selbständigsten  Weise  benutzte.  Er  hat  diejenige  Seite 
der  Dichtkunst,  durch  welche  die  Provenzalen  den  Deutscheu 
Yorzugsweise  überlegen  waren,  die  äussere  Technik  wie  die 
Fülle  und  Lebendigkeit  der  Sprache,  durchdrangen  mit  der 
ihm  eigenthümlichen  innigen  Wftrme  des  Gefühls,  in  seinen 
Liedern  zu  vollendetem  Ausdruck  «rebracht.  Darin  eben 
unterscheidet  sich  die  Art  des  Eintiuöseö,  den  die  Troubadours 
auf  ihn  ausübten,  von  derjenigen,  die  sich  uns  bei  Fenis  und 
Hausen  zeigt,  dass  er  mehr  als  Nachahmer  derselben  in 
Aeusserlichkeiten  ist,  mehr  als  Uebersetzer  der  Yon  ihnen 
gebrauchten  Wendungen  und  Gedanken.  Wenn  er  schon 
hierdurch  als  der  Würdigste  unter  den  Dreien  erscheint,  um 
als  Repräsentant  der  uii mittelbar  nach  dem  Yorpan^e  der 
Provenzalen  dichtenden  Miunesängerschule  zu  gelten,  su  lässt 
«in  anderer  Umstand  ihn  hiefür  in  nicht  geringerem  Grade 
geeignet  sein.  In  Morungen  finden  wir  überhaupt  die  her- 
vorragendsten Strömungen  der  Zeit  auf  lyrischem  Gebiete 
vereinigt;  Spuren  der  Einwirkung  von  Reinmar  von  Hagenau 
in  sachlicher,  von  Heinrich  von  Yeldeke  in  formeller  Be- 
ziehung treten  bei  ihm  unverkennbar  zu  Tage.  Auch  diese 
Einflüsse  erklären  sich  leicht  durch  die  Umgebung  der  mittel- 
deutschen Fürstenhöfe,  die  in  der  Wende  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  im  Mittelpunkte  der  literarischen  Bewegung 
stehen.  Erkennen  wir  nun  Fenis  und  Hansen  als  zeitlichen 
Vorgängern  Morungens  den  Euhm  zu,  dem  deutschen  Minne- 
sang durch  Hinweis  auf  die  nach  der  formellen  und  tech- 
nischen Seite  weit  ausgebildetere  Poesie  der  Troubadours 
eine  für  seine  Entwicklung  äusserst  vortheilhafte  Bichtung 
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gegeben  su  haben,  bo  ist  dem  jedeDfaUs  geistig  bedentenderen 
und  aach  nach  deutschen  Yorbildern  grandlicher  geschalten 

thüringischen  Dichter  das  Verdienst  zuzugestehen,  dass  er 
den  gleichen  Weg  mit  nicht  geringem  Erfolge  betreten  und 
verfolgt  hat.  Yiolleiclit  gefördert  durch  das,  was  seine  Vor- 
gänger in  dieser  Kicbtung  geleistet,  sicherlich  angefeuert  und 
begünstigt  durch  das,  was  gleichzeitig  neben  ihm  —  in  der 
schon  poetisch  produktiveren  Zeit  —  Anregendes  geschafibn 
wurde,  dichtet  Morungen  vor  und  mit  dem  begabtesten 
Vertretor  der  mittelhochdeutschen  Lvrik,  Walther  von  der 
Yügelweide.  Von  diesem  an  Vielseitigkeit  weit  übertreffen, 
hat  er  eine  hervorragende  Seite  des  Walther'schen  Dichter- 
genius zu  der  höchsten  Vollkommenheit  ausgebildet.  Wohl 
ist  es  möglich,  dass  in  diesem  zeitlichen  Zusammentr^en  mit 
Walther  der  Grund  dafür  zu  suchen  ist,  dass  ein  Dichter 
von  der  hervorragenden  Bedeutung  Morungens  bei  den  Zeit- 
genossen wie  bei  der  nächst  folgenden  Generation  kaum 
Erwähnung,  wenn  auch  gelegentlich  Nachahmung  findet. 
Gegenüber  dem  ungefähr  gleichzeitig  (um  1190)  auftretenden 
Walther^  der  an  den  kunstliebenden  Höfen  umherziehend 
seinem  Namen  rasch  die  wohlverdiente  Verbreitung  verschaffto, 
bleibt  fiforungens  bescheideneres  Talent  im  Hintergnmde. 
Uebrigens  ist  ein  persönliches  Zusammentreffen  beider  Dichter 
in  Thüringen  oder  Meissen  nicht  unwahrscheinlich,  da  Walther 
sich  an  den  Höfen  dieser  Fürsten  zwischen  1200  und  1212 
aufhielt  und  sogar  den  Markgrafen  Dietrich  in  dem  letzteren 
Jahre  nach  Frankfurt  begleitete,  als  derselbe  dem  Kaiser 
Otto  lY.  von  Neuem  den  Haldigungseid  leistete. 


Zweck  und  Ausgangspunkt  der  vorliegenden  Abhand- 
lung war  zunächst  der  Versuch,  im  Einzelnen  den  Nachweis 
dafür  zu  liefern,  dass  Heinrich  von  Morungen  im  wahren 
Sinne  der  Schüler  der  Troubadours  war,  dass  er  an  ihren 
Erzeugnissen,  wenn  auch  nicht  an  diesen  allein,  dichten  ge* 
lernt  hat.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  stellte  der  Ver- 
fasser eine  Reihe  von  Gesichtspunkten  auf,  nach  welchen  die 
ip  Morungens  Undichten  zur  Verwendung  kommende  Liebes- 
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terminologie  dem  gegenübergestellt  wurde,  ms  sioli  unter 

den  entsprechenden  Gesichtspunkten  bei  den  hervorragendsten 
Troubadours  bis  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  —  um 
1190  etwa  —  vorfand.  So  läsat  sioh  der  zu  Grunde  Hegende 
Plan  wohl  mit  einem  Ansprüche  von  Fnedricb  Diez  cliarak- 
terisiren^  den  derselbe  seiner  Besprechung  der  einzelnen  Züge 
des  Minneliedes  (Die  Poesie  der  Troubadours  8.  139)  yor- 
ausschickt:  Es  wurde  oben  behauptet,  dass  die  Kunstpoesie 
eine  Menge  geraeinscbaftlicher  Züge  besitze;  dioss  ist  nirgends 
autt'allender  als  bei  dem  Minneliede,  und  es  ist  zur  Beur- 
theilung  dieser  Poesie  im  Ganzen,  wie  der  einzelnen  Dichter 
inchtig,  die  herTorstechendsten  dieser  Ideen  aufsuführen,  und 
gleichsam  die  Ffiden,  aus  welchen  das  kunst- 
reiche Gewebe  des  Minneliedes  besteht,  auszu- 
ziehen undnacli  ihren  Farben  zusammen  /  u  1  egen". 
Eine  derartige  Zusammenlogung  der  einzelnen  Farben  in 
weiterem  Umfange  wurde  zunächst  für  die  Lieder  Morungens 
und  derjenigen  Troubadours  ver^^nolit,  welche  nach  Dieas* 
Chronologie  (Leben  und  Werke  der  Troubadours)  der  oben 
bezeichneten  Periode  angehören.  Die  direkten  Berührungen, 
welche  sich  hierbei  Ton  beiden  Seiten  herausstellten,  in  Ge- 
stalt von  Uebertragungen  ganzer  Strophen  oder  einzelner 
Gedanken,  sind  in  dem  der  Al)handlung  beigefügten  Anhange 
unter  Nr.  I.  zusammengestellt.  Der  in  dieser  Weise  Ursprung- 
lidb  festgesetzte  Plan  erfuhr  nun  insofern  eine  Erweiterung, 
als  die  oben  dargelegte  Bedeutung  Morungens  ffir  den 
deutschen  Minnesang  ihm  eine  besondere  Btellung  innerhalb 
desselben  anweist.  Indem  er  nach  diesen  Erwägungen  als 
Ropr^isentant  einer  ganzen  Klasse  von  Dichtern  geeignet  er- 
scheint, lässt  sich  auf  Grund  einer  Betrachtung,  zu  welcher 
Ton  Seite  des  deutschen  Minnesangs  nur  Morungens  Lieder 
zugezogen  werden,  eine  Yergleichung  der  in  der  höfischen 
Lyrik  beider  Nationen  yerwendeten  Technik  im  Allgemeinen 
ermöglichen.  Aus  diesem  Grunde  wurden  die  Lieder  der 
Troubadours  innerhalb  der  einzelnen  Gesichtspunkte  in 
grüsscrem  Umfange  ausgebeutet,  als  os  eine  blosse  Gegen- 
überstellung mit  Morungen  erforderte.  ^ 

^  8.  jsdooh  das  m  Abaobn.  H.  §  7  Bemerkte. 
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Indem  wir  uns  dem  nnm-er  Betrachtung  zu  Grunde 
gelegten  Materia)  rawenden,  ist  zunächst  für  den  deutschen 
Dichter  Einii^es  zu  bemerken.  Morungens  Lieder  —  ^57  an 
der  Zahl  —  g<*liüren  lediglich  der  Liebeslyrik  an,  und  zeigen 
sich  uns  in  der  Ueberlieferung,  die  in  'Des  Minnesanges 
Frühling  von  Beupt  und  Laohmann  nutgetheilt  iBt,  in  der 
Form  grosstentheils  mehrfitrophiscfaf  md  zwar  zu  einem 
Drittel  je  drei  Strophen  umfimiendJ  Wenige  unter  den- 
selben sind  lückenhaft  überliefert;  und  nur  bei  zweien 
veranlassen  auch  andoi  weitige  Gründe,  sie  hr»!  unserer  Dar- 
stellung nicht  in  JBetraciit  zu  ziehen;  vorzugsweise  ist  die 
Erwägung,  dass  der  ganze  Ton  derselben  dem  bei  Morungen 
gewöhnlichen  fremd  ist,  maesgebeud,  um  sie  demselben  mit 
hinreichender  Wahrsoheinliehkeit  abzusprechen.^  Diese  sind: 
145,  83—146,  10  und  146,  11—147,  3,  das  erste  zu  2,  das 
andere  zu  4  Strophen  von  je  8  Zeilen;  das  erste  Lied  ist 
ganz,  von  dem  zweiten  ist  die  dritte  Strophe  in  00*  über- 
liefert, die  übrigen  drei  Strophen  nebst  der  letzteren  ünden 
sich  in  E  unter  Walthers  Namen;  beide  stimmen  metrisch 
Yollkommen  überein.  Yon  den  übrigen  35  Liedern  behandelt 
der  grösste  Theii  ein  für  den  Dichter  ungünstiges  Yerhältniss 
der  *hohen  Minne',  über  welches  sich  derselbe  in  Klagetönen 
nach  R einmarscher  Manier  ergeht;  einzelne  davon  rnöeren 
sich  auf  geringe  Gunstbezeugungen  beziehen  lassen,  in  Folge 
deren  er  dem  Jubel  über  Erhörung  Ausdruck  verleiht,  w^eun 
sie  nicht  yielmehr  auf  blosser  Fiktion  von  Seiten  dee  Dichters 
beruhen.  Besondere  Erwähnung  yerdient  das  an  erster  Stelle 
angeführte  Lied  (122,  1—^123,  9),  welches  eine  Schilderung 
der  Geliebten  enthält  (8.  den  betr.  Excurs,  Anhang  Nr.  IIL) 
Yier  Gedichte  treten  aus  dem  Kalimen  dieses  Verhältnisses 


^  5  mit  1  8ir. 
6  „  2  ,1 
13  »  8  , 

9  »  4  » 
4  „   6  , 

1   »  6  „ 

Tgl.  dazu  Bartach,  Qerm.  III.  305. 

3  Vgl.  auch  S  oh  er  er  D.  8  t.  IL  fi.  61  Aniii. 
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herauB:  1)  ein  Weclisclgesang  zwiflchen  Ritter  und  Frau: 

IBO,  31  —  131,  24.  (4  Strophen.  Die  zwei  dem  Ritter  ge- 
hörigen Strophen,  die  mit  denen  der  Frau  nicht  in  sach- 
lichem ZuBammenhaogc  stehen,  sind  durch  einen  Refrain  von 
2  Versen  verbunden);  2)  ein  Tanzlied:  139,  19—140,  10. 
(3  Strophen);  8)  em  Klagelied  der  Frau  über  die  Untreue 
des  Bitters:  142,  26—143,  3.  (2  Strophen);  4)  ein  Tage- 
lied: 143,  22—144,  16.  (4  Strophen  mit  dem  Refrain:  'dö 
tagete  cz'). 

Von  Seiten  der  Troubadours  kommen  für  uns  nur  die- 
jenigen in  Betracht,  deren  Dichten  vor  das  letzte  Decenninin 
des  12.  Jahrhunderts  fällt,  von  denen  demnach  mziniehmen 
ist,  daas  sie  auf  den  jedenfalls  noch  vor  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts dichtenden  Morungen  von  Mnllass  sein  mochten. 
Für  die  zeitliche  Bestimmung  derselben  genügt  im  Allge- 
meinen auch  heute  noch  die  von  Diez  aufgestellte  Chrono- 
logie der  Troubadours;  nur  rücksichtlich  einiger  älteren 
Troubadours  haben  neum  Forschungen  berichtigende  Resul- 
tate ergeben.  Von  den  somit  zeitlich  hierher  Gehörigen  sind 
sodann  wenige  anszasdiliessen,  deren  Lieder  dch  inhaltlich 
mit  denen  des  deutschen  Dichters  nicht  berühren,  und  es 
bleibt  uns  demnach  die  Zahl  von  17  Troubadours,  deren 
Dichtuni^s\Yoiso  nach  bestimmten,  noch  anzugebenden  Ge- 
siciitspunkten  derjenigen  Morungeus  gegenübergestellt  v,ird. 
Bei  der  Beschäftigung  mit  diesen  hier  in  Frage  stehenden 
proY^nzatischen  Dichtern  zeigt  sich  eine  grosse  Schwierigkeit 
in  dem  Mangel  anstreichender  kritischer  Ausgaben  derselben. 
S'ur  bei  einzelnen  Troubadours  ist  in  dieser  Bichtung  Ge- 
nügendes geleistet  wurden,  worauf  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung Bezug  genommen  werden  konnte.  Für  die  Mehr- 
zahl der  hier  zur  Besprechung  gelangenden  Dichter  müsste 
der  handschriftliche  Abdruck  zur  Grundlage  dienen,  den 
Mahn  in  ^Gedichte  der  Troubadours'  (4  Bande,  Berlin  1856—73) 
darbietet  Da  jedoch  nicht  sowohl  die  Besprechung  s&mmt- 
licher  handschriftlich  bekannten  Troubadourspoesien,  als  viel- 
mehr eine  ausfüliiiichc  Analyse  der  hauptsächlichötLii  der- 
selben für  unsere  Betrachtung  von  Wichtigkeit  ist,  so  erscheint 
der  bequemwe  Abdruck  einer  beschrankteren  Anzahl  von 
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proYeszalischen  Gedichten  zum  Zwecke  dea  Citirens  denelben 
hinreichend  in  der  Art,  die  derselbe  Yerfasser  in  IDie  Werke 

der  Troubiulüuib  (2  Hände,  Berlin  1846  —  55)  an  die  Hand 
gibt  [nach  Raynouards  Choix  des  poesies  ori^inalon  dea 
troubadours  (6  Bde,  Paiia  1816—21).  Rochegudes  Le 
Parnasse  Occitanien  ou  choix  d.  p.  or.  d.  fr.  (Toulouse  1819), 
sowie  nach  den  SteUen  aus  Handschriften,  die  Diez  in 
seinen  beiden  Hauptarbeiten  über  die  Troubadours  mitge* 
theilt  hat].  Diejenigen  von  diesen  erdichten,  welche  von 
Bartsch  in  seiner  Chrestomathie  proven^ale  (3.  Auflage 
Elberfeld  1875)  mitgetheiit  sind,  sowie  einzelne  ebenfalls 
hier,  aber  nicht  bei  Mahn,  Werke  d.  Tr..  aufgeführte  Lieder 
sind  nach  dieser  Ausgabe  mit  den  daselbst  angenommenen 
Lesarten  citirt.  Dazu  kommen  noch  die  von  Del  ins  in 
'Ungedruckte  provenzahsche  Lieder'  (Bonn  1863)  aus  einer 
Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  [S]  mitgetheilten  Gedichte 
von  4  Troubadours,  soweit  dieselben  nicht  bereits  in  den 
vorerwähnten  Ausgaben  enthalten  sind;  ferner  ein  fälschlich 
dem  Bernart  de  Yentadorn  zugeschriebenes  Lied,  welches 
Peirol  angehört,  von  Bartsch  miigetheiit  nach  einer  Pariser 
Handschrift  [TJ.  in  seinen  Denkmälem  der  provenzatischen 
Literatur  B.  137t  —  Die  wenigen  Spezialausgaben,  die  der 
Darstellung  zu  Grunde  gelegt  werden  konnten,  sind  folgende: 

a.  Die  Lieder  Guillem's  IX.,  Grafen  von  Peitieu, 
Herzogs  von  Aquitanien,  herausgegeben  von  Wil- 
helm Holland  und  Adelbert  Keller.  2.  Ausg. 
Tübingen  135^ 

Diese  Ausgabe  enthält  zehn  dem  ältesten  uns  bekannten 
Troubadour  ( 1 087 — 1 1 27)  angehdrige  Lieder,  die  znm  grösseren 
Theile  niclit  in  den  Rahmen  uiiäcrer  Betrachtung  gehören. 
Im  Allgemeinen  aber  ist  die  Zusammenstellung  nach  neueren 
Forschungen  zu  berichtigen.  So  fällt  das  von  den  Heraus- 
gebern an  vierter  Stelle  aufgeführte  Lied  weg,  das  dem  zu 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  lebenden  Uc  de  St.  Giro  ge- 
hört. (8.  Bartsch,  Grundriss  8.  195).  DafHr  tritt  eines,  das 
in  der  Ausgabe  fehlt,  ein,  welches  sich  bei  Bartsch  in  der 
Chrestomathie  provengale  (29,  36)  —  sowie  bei  Mahn  'Ge- 
dichte der  Troubadours'  (1,  296)  und  in  P.  Meyers  recueil 
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d'anciens  textes  (Bd.  1.  S.  69)  —  findet.  Im  Ganzen  sind 
es  4  Lieder  dieses  Dichters,  die  hierher  gehören,  von  denen 
zwei  nach  der  Ausgabe  und  zwei  nach  der  in  Bartschs 
Chrestomathie  enthaltenen  Fassung  citirt  werden,  und  zwar: 

1)  Cotnpaigno,  non  posc  luudar:  B.  Chr.  29,  36- -30,  20, 

2)  Farai  chuusoneta  nova:  B.  Chr.  29,  1  —  35. 

8)  Mout  jauzem  me  prenc  m  amar:  Ausgabe  S.  25. 
Nr.  VUI. 

4)  Fu8  vezetn  de  noveUi  ßorir:  Ausgabe  S.  30.  Nr.  X. 

b.  *Der  Troubadour  Jaufre  Rudel,  sein  Leben  und 

seine  Werke'  von  Albert  Stimming.  Kiel  1873. 
[6  Lieder]. 

c.  'Der  Trobador  Guiiiemde  Cabestaing.  Sein  L(  1  <  n 
und  seine  Werke'  von  Franz  Hüffer.  Berlin  1069. 
[7  Lieder]. 

d.  'Peire  Vi  dal s  Lieder  herausg.  von  E.  Bartsch. 

Berlin  1857. 

e.  *Bertran  de  Born.    Sein  Leben  und  seine  Werke' 
lierauäg.  von  Albert  Stimming.    Halle  1879. 
Somit  stellt  sich,  indem  für  die  übrigen  Troubadours 

die  fmher  erwähnten  Texte  zu  Grunde  liegen,  das  für  die 
prOTenzalischen  Dichter  in  Betracht  kommende  Material  in 
folgender  Weise  dar:^ 

L  Graf  von  Poitou:  Ausgabe  und  Bartsch,  Cbrest. 

prov.  (S.  0.). 
II.  Jaufre  Rudel  de  Blaja:  Ausgabe  iß,  o.). 
IIL  Marcabrun:- 

a.  Mahn  Werke  der  Troubadours  L  S.  48—61; 

b.  Bartsch  Ohrest.  prov.  57,  7.  (=  Mahn  II);  58,  20 
(=  Mahn  VIIL) 

lY.  B e r n a i- 1  de  V e  n  i a d u r  ii : ^ 


1  Die  von  Bartsch  in  dessen  ^OrnndriB«*  angenommene  Ortho- 
graphie ist  für  die  Namen  der  Troubadours  verwandt  worden. 

2  Vgl.  S  HC  liier:  'Der  Troubadour  Marcabru'  im  Jahrb.  f.  rom. 
u.  engl  Sprache  u. Literatur.  Bd.  XIV.  (N.F.II.)  Dazu  P.  Meyer: 
Bomania  IV. 

»Vgl   H.  Bisehoff  'Biographie  des  Troub.  B.  d.  Ventadorn.* 

Berlin  1873. 

QF.  XXXV  III,  2 
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a.  M.  W.  I.  S.  11—47,  mit  AuhhcIiIuss  der  Nr.  XL 
XXI.  XXVII.  (B.  Bartoch  Grundr.  SS.  171,  134, 
167.) 

b.  BartBch,  Chr.  pr.  47,  27.  50,  8.  52,  1.  54,  10. 

Mahn  YIT.  IX.  X.  XVI.) 

c.  Fünf  Lieder  aus  llsr.  S;  Delius  'Ungodruckte  proY. 
Lieder  S.  15-  26. 

y.  Raimbaut  d'Aurenga: 

a.  M.  W.  I.  S.  67-84,  mit  AusBchl.  Ton  Nr.  IL 
(Bartsch  Qr.  159.) 

b.  B.  Chr.  pr.  66,  1.  67,  8.  (=  Mahn  XIX.  u.  VIII.) 
VI.  Peirc  d'Alvergne: 

a,  M,  W.  1.  S.  89-103. 

b.  B.  Chr.  pr.  75,  7.    (-=  M.  L  während  M.  IV. 

B.  Chr.  77,  44  nicht  io  Betracht  kommt.) 
VII.  Guillem  de  Cabestaing:  Ausgabe.   (S.  o.) 
VIII.  Pelre  Rogier: 

a.  M.  W.  L  8.  116-126. 

b.  B.  Chr.  pr.  70,  25        M.  VI.) 

IX.  Anfoö  d' Arago;  (M.  W.  L  S.  126  =)  B.  Chr.  pr. 
83,  3Ü, 

X,  Peiro  Raimon  de  Toloza: 

a.  M.  W.  L  S.  133—147. 

b.  B.  Chr.  pr.  85,  15  (=  M.  IV.) 
XL  Arnaut  de  Maroill: 

a.  M.  W.  L  S.  147—184. 

b.  B.  Chr.  pr.  91,  1.  91,  35  (=  M.  IV.  u.  III.) 
XIL  tiuiraut  de  Borneiii: 

a.  M.  W.  L  S.  184-216. 

b.  B.  Chr.  pr.  99, 18  (=  M.  V.)  ib.  101,  15.  102,  30. 
104,  30. 

c.  M.  W.  11.  S.  29,  falschl.  dem  Peirol  (Nr.  XXIV.) 
zugeschrieben  (B.  Gr.  150.) 

XIII.  Peire  Vidal:  Ausgabe.    (S.  o.) 

XIV.  Bert  ran  de  Born:  Ausgabe.    (S.  o.) 
XV.  Folquet  de  Marseilla: 

a.  M.  L  S.  317—837  mit  Ausschl.  von  Nr.  XIL 
(B.  Gr.  171.) 
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b.  B.  Chr.  pr.  119,  5.  121,  7.  {=  M.  t  u,  IX,) 

c.  5  Lieder,  bei  Deilas  a.  a.  0.  S.  26-— 33  u.  8.  41, 
letzteres  fälschl.  dem  Peirol  zugeachrieben.  (B. 
Gr.  IBO.) 

.  XVI.  Föns  de  Capdoill: 

a.  M.  W.  L  S.  388—858. 

b.  B.  Chr.  pr.  121,  29  (=  M.  VlI.) 
XVII.  Peirol: 

a.  M.  W.  II.  S.  1—36  m.  A.  v.  Nr.  XXIV,  <la&  dem 
Guiraut  de  Borneill  gehört  (S.  o.) 

b.  B.  Ohr.  pr.  137,  ü  (=  M,  VI.) 

c.  Bartach  'Denkm.  d.  prov.  Literatur'  S.  137,  29. 
(vgl.  ib.  Anm.  8.  329).         M.  XV.) 


lieber  die  Eintheilung  ist  noch  in  Kür/e  Folgendes  zu  be- 
merken. Zunächst  ist  eine  ScheKlung  des  vorhandenen  Materials 
nach  zwei  Hauptgesichtspuakten  uothwendig;  in  Bezug  auf 
den  Inhalt  deasen,  was  die  Dichter  darstellen,  sowie  rück* 
sichtlich  der  Form,  in  welche  sie  denselben  kleiden,  wobei 
von  der  gewöhnlich  sogenannten  formellen  8eite,  der  Metrik, 
vorläufig  abgesehen  wird.  Unter  den  ersten  dieser  beiden 
Gesichtspunkte  [A.  Inhalt  der  Darstellung]  fällt  die  Schilde- 
rung der  Geliebten,  ihrer  Vorzüge  und  ihres  Verhaltens 
gegenüber  dem  Liebenden  [Gap.  I.],  ferner  die  Darstellung 
der  Gefühle  und  der  Gesinnung  des  Liebenden  [Cap.  IL], 
endlich  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Aussenwelt 
auf  die  Beziehungen  zwischen  Beiden  einwirkt  [Cap.  III.]. 
In  dem  zweiten  Theile  unserer  Betrachtung  [B.  Form  der 
Darstellung]  beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  dem  morali- 
sirenden  Theile,  den  allgemeinen  Betrachtungen, 
Sentenzen  u.  dgi.  [Cap.  IV.],  hierauf  folgt  die  Vergleichung 
der  bildlichen  Ausdrucks  weise  [Cap.  V.]  worauf  wir 
uns  den  eigentlichen  Bildungselementen  zuwenden,  in 
deren  Bereich  die  Anspielungen  auf  die  Bibel,  die  Antike 
und  ähnliches  gehören  [Cap*  VI.). 

2» 
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Hieran  sohliesst  sich  ein  Anhang,  enthaltend: 
I.  Zusammenetellung  der  Uebereinstimmungen  awischen 

Morungen  und  den  Troubadours. 
II.  Urkunde:  Zur  EinleituDg  S.  4. 
III.  Excurse:  a.  Morungcn  MF.  122,  1-123,  9. 

b.  Morungen  MF.  136,25—137,9.  und  Graf 
Ton  Foitou  B.  Chr.  pr.  29,  88^30, 19. 


INHALT  i)m  Mmmiujm. 


CAP.  I.  DIE  GELIEBTE. » 
§  1.  VOBBEMEBKUNa. 

Den  Ausgangspunkt  unserer  Betraohtung  bildet  natur« 

gemäss  das  jeder  Liebespoesie  eigcnthümliche  Bestreben,  den 
Preis  der  Geliebten  der  WeU  zu  verkünden,  ihre  Vorzüge 
in  das  hellste,  alle  übrigen  Frauen  weit  überstrahlende  Licht 
zu  setzen.  Und  wie  es  die  erste  Aufgabe  des  liebenden  — 
oder  wenigstens  von  Liebe  singenden  —  Dichters  ist,  den 
Yon  ihm  gefeierten  Gegenstand  als  die  Krone  aller  Frauen 
KU  preisen,  so  ist  es  ein  Beweis  für  die  Höhe  seiner  Kunst, 
Avenn  er,  uudi  allen  Seiten  umherspähend,  stets  neue  Vor- 
züge zu  entdecken  und  dieselben  auf  neue  Art  zu  schildern 
weiss.  Aber  auch  dieses  Thema  läaat  sich  im  Laufe  der 
Zeit  erschöpfen,  und  so  sehen  wir  diese  Kirnst^  gar  bald  in 
der  handwerksmässigen,  va  nüchternem  Formelkram  herab- 
gesunkenen Weise  betrieben,  die  das  unvermeidliche  Ergeb- 
niss  einer  solchen  Uebertreibung  sein  musste.  Vor  allem 
gilt  dies  für  die  Trouliadours  —  und  zwar  nicht  nur  für 
diese  8eite  der  Darstellung,  wenn  auch  für  sie  in  erster 
Linie. 

Aber  auch  die  Vertreter  des  deutschen  Minnesanges 
yerfaUen  natuigemass  in  kurzer  Zeit  dem  Schicksale,  in  nur 

1  Zu  diesem  Oapltel  ist  su  Tdri^l eichen:  Dies,  Poesie  d.  Iroub« 
SS.  159-162.  166. 

*  Vgl.  Dies  a.  a.  O.  S.  122  f. 
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scheinbar  neuer  Form  den  längst  bekannten  Inbalt  zu  bieten, 

wenn  sie  es  nicht  vorziehen,  sich  ihre  Auf^fi^abe  durch  Ver- 
wendung mit  der  Zeit  typinch  tj^ewordoner  Ausdrücke  zu  er- 
leichtern, liier  wie  dort  ragen  aber  selbstverständlich  Dichter- 
grössen von  echter  Begabung  hervor,  die  den  Stoff  zu  be- 
herrschen wissen  nnd  uns  über  der  schönen  Form  den  Mangel 
an  wahrem  Inhalt  yergessen  lassen.  Wenn  nun  selbst  Mo- 
rungen  es  nicht  verschmäht,  in  Auftragung  möglichst  kräftiger 
Farben  (U*n  Provenzalen  in  Aeusserlichkeiten  nachzustreben, 
so  tritt  er  uns  doch  von  einer  anderen  8eite  wiederum  als 
selbständiger  Geist  entgegen.  Bezeichnend  hierfür  ist  der  wohl 
den  Deutschen  gegenüber  dem  Provenzalen  charakterisirende 
Zug,  dass  er  bei  der  Schilderung  der  Geliebten  den  inneren 
Yorzugen  stets  einen  hervorragenden  Platz  vor  den  äusseren 
einräumt,  während  wir  bei  den  Troubadours  im  Grossen  und 
Ganzen  das  Gegentheil  zu  constatiren  haben.  Als  Repräsi-n- 
tant  dieser  letzteren  Riclitunu-  kann  unter  den  hier  betrach- 
teten Troubadours  am  besten  Aruaut  de  Maroiii  gelten,  dessen 
Lieder  in  die  letzten  Decennien  des  zwölften  Jahrh.  gehören. 
Neben  ihm  sind  als  Meister  in  dieser  Art  der  Schilderung  — 
soweit  der  Zeit  nach  Einfluss  auf  Mor.  anzunehmen  gestattet 
ist  —  vor  Allem  Bernart  de  Yentadorn,  sodann  GuiUem  de 
Cabostaing  zu  nennen. 

Wir  bf^tracliten  somit  den  deutschen  Dichter  gegenüber 
den  Troubadoms  zunächst  rücksichtlich  der  Art  seiner  Schil- 
derung der  Geliebten.   Dabei  unterscheiden  wir 

a)  die  äusseren,  körperlichen 

b)  die  inneren,  geistigen  Yorzüge. 

aj  ÄUSSERE  VORZÜGE. 

§  2.  SCHÖNHEIT  IM  ALLGEMEINEK. 

Dem  Subst.  diu  schoene  entspricht  im  Prov.  nur  das 
Wort  hdtaiz,  während  wir  für  das  Adj.  neben  M  mindestens 
ebenso  häufig  das  Synonymen  gent  in  allen  Wendungen  und 

Formen  antreffen.  Dem  dcutscben  Dichter  genügt  aueh  iur 
das  Adjektiv  zur  Bezeichnung  der  Schönheit  im  Allgemeinen 
in  der  Regel  der  allumfassende  Begriff  des  achoene;  selbst 
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zur  pathetischen  Steigerang  bedient  er  sich  nur  des  Mittels, 
dasselbe  Wort  in  mehrfacher  Wiederhohmg  anzubringen. 
80  heisst  es  bei  Moruugen  (133,  31):  sckome  utide  schoene 
unde  schoene,  aller  svluhiist,  ist  si,  min  fromve.  üeber  wol' 
getän  vgl.  u.  Der  Troubadour  dagegen  gefällt  sich  in  der 
Häufung  einer  ganzen  Anzahl  synonymer  Worte,  auch  da  wo 
es  sich  um  Hervorhebung  eines  speziellen  Vorzugs  handelt. 
So  führt  13  (M  uart  de  Yentadorn  (XII.  6,  5  ff.)  zur  Schilde- 
rung der  beliebten  7  verschiedene  Ausdrücke  an:  Cors  dreit 
(gerade  gewachsen),  Jonr  (schlank),  e  covinen  (geziemend,  etwa 
gleich  wol  ze  mäze  [122,  15]),  gent  (hübsch),  aflibUU  (viel- 
leicht mit  lat.  filnda  zusammenhängend,  dann  ==  gut  ge- 
'sdhnfirt,  gut  gekleidet),  cuetfnd  (anmuthig),  e  gai  (munter); 
die  beiden  letzteren  Bezeichnungen  sind  natürlich  auf  das 
Benehmen  zu  beziehen,  gehören  also  dem  Gebiete  der  ^anstigeu 
Vorzüge  an.  Unter  Moi  imi^ens  Liedern  ist  es  vor  allem  das 
in  Mi\  als  erstes  angeführte  (1^2,  1 — 123,  9),  w^elches  für 
.  UD8  hier  in  Betracht  kommt  (vgl.  Excurs.  a.).  Von  den  dort 
verwendeten  Bezeichnungen  mögen  den  oben  erwähnten  etwa 
entsprechen:  »mal  wol  ze  mäze  [—  Imc  e  cov^ite»],  vü  fier'^ 
unde  frö.  Eine  ähnliche  Zusammenstellung  gibt  Ventadorn 
noch  an  manchen  anderen  Stelleu,  z.  B. :  Bds  e  blaues  es,  e 
freies  e  gais  e  les  (B.  Chr.  49,  12)  mit  Bezug  auf  cors 
(Körper)  im  vorhergehenden  Verse.  Wie  oben  die  geistigen 
V(Nrzüge  durch  die  Verbindung  'cuegnd  e  gai*  den  Vorzügen 
des  Körpers  gegenübergestellt  sind,  so  finden  wir  bei  dem- 
selben Troubadour  wiederum  Vöt«  gais  e  eartes  (XIX.  5,  6). 
Die  Bezeiclmung  'f/ais  e  rurtcs  entspricht  am  ehcsteu  dem 
deutschen  'ihH  zühten  (/('ineU\  das  sich  auch  bei  Morungen  (122,2) 
ündet.  Zum  Beweis  für  das  Formelhafte  derartiger  Verbindungen 
können  noch  Stellen  dienen  wie  Guiraut  de  Borneill: 
Domna  eueynhd*  ab  cors  guay  (Str.  5,  1  in  dem  bei  Mahn  W. 
Bd.  II  unter  Peirols  Liedern  als  Nr.  XXIV  angeführten  Ge- 
dichte: Un  stmet  novel  fatz  vgl.  Bartsch,  Grundriss  S.  150); 
öüdauu  Peirol  (VlII,  4,  5):  AI  doussa  res,  cuenda^  cortez 


'  Za  ßer,  das  fflr  atolz  Öfters,  bes.  im  Epos  Bich  fiodet,  vgl.  E. 
Sohmidt,  QF.  lY,  S.  81.  ^  -  ~  -  - 
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guaya ;  derselbe  (XIV.  5, 3) :  BeUa  e  ^i'  e$  ejyros,  wofür  die  von 
Deliujj  (l'iigedr.  prov.  Lieder)  benutzte  Handschrift  8  (Oxford. 
Ms.  Doiice  2GÜ)  diu  Li'.sart  '<  oind'  e  gai  es  e  pro  bietet,  liei 
Peirol  tindet  sieh  auch  toi^ende  Zusammenstellung  der  den 
erwähnten  Adjektiven  entsprechenden  Substantive  (XXllI. 
2,  4):  Maut  %  trobei  amorosa  aeomdanm  e  eories  ditz  e  bela 
mseingnammz  [Bei  ihr  fand  ieh  gar  liebliche  Anmnth  und 
hdfisches  Reden  und  verständiges  Benehmen].  In  der  letzten 
Strophe  desi5cll)en  Liedes  ncmit  er  die  Geliebte  iu  einem 
Athom :  hdhij  j)ros,  (winens,  dous',  yaia,  plasetis:  'Oft  ge- 
denke ich  ihres  Thuns  und  ihres  Aussehens,  wie  schön  sie 
ist  und  trefflich  und  lieblich,  und  wie  so  sanft  und  munter 
und  geföllig,  und  wie  ihr  Freis  wächst  und  steigt  und  sie 
erhöht".  Zur  ferneren  Ulustrirung  solcher  Häufung  von  Syno- 
nymen fShre  ich  noch  an:  Oulllem  de  Cabestaing,  der 
sich  bei  Besehreibung  der  Heize,  welche  seine  Dame  sc  hmücken, 
auch  des  Bildes  bedient;  er  iieuut  ilireu  Leib:  avinen,  cur  e 
just,  hlanc  e  Iis  plus  q'us  amatists  [glatter  als  ein  Amethyst], 
(Ausg.  IIL  d,  4).  3Iit  Uebergehung  des  Amaut  de  Maroiii, 
dessen  überschwängliche  Schilderungen  uns  noch  bei  Be-  * 
trachtung  der  einzelnen  Schönheiten  beschäftigen  werden, 
sei  hier  noch  auf  dne  den  bisher  citirten  ähnliche  Stelle  des 
P.  Baimon  de  Toloza  (YlJi.  2,  2  i.J,  aowie  auf  liertran 
de  Born  (19,  35)  hingewiesen.  Letzteres  Citat  ist  ausser- 
dem noch  von  Interesse,  weil  iu  demselben  neben  der  zier- 
lichen, anmuthsvoUen  Gestalt  [cors  graüe,  Mgat]  der  (jeliobten, 
ihrer  frischen  Farbe  und  zarten  Haut  [fresc  e  Ua]  auch  das 
ihr  gut  sitzende  Kleid  [hm  estan  enbliau  (~robe)\  nicht  ver- 
gessen wird^  Von  Tons  de  Capdoill  verdient  Erwäh- 
nung: VI.  5,  5,  wo  er  den  Spiei^el  als  l  i  sache  seines  Leidens 
anführt,  da  sie  darin  ihre  Gestalt  erblicke:  wuhlgebüdet, 
wonnevoll,  munter,  liebreich  und  anmuthig;  vorher  rühmt  er 
ihre  schönen  Augen,  ihre  frische  Farbe,  ihr  süsses  Lächeln, 
ihre  seltenen  Beize  (vgl.  a.  Diez,  Leben  S.  256).  Anderswo 
(X.  3,  6)  nennt  er  ihren  Körper  'schlank,  von  lieblichem 
Auäsehen. 


>  Vgl.  oben  bei  B.  d.  Tentttdorn:  aßmat  (XII,  6,  6). 
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In  dieser  Betrachtung^  gebührt  auch  dem  mhd.  'wol  (je- 
tän  eine  Stelle,  das  (;iüc  ganz  pasneude  Uebertraguog  des 
bei  den  Troubadours  häufig  's.  o.  Ii.  d.  Born  19,  36)  ver- 
wendeten *ben  estan  bietet  ^  als  Synonyma  des  letzteren  finden 
sich  noch:  bm  faUe  und  gent  formatz,  ein  solches  des  deut- 
schen Wortes  ist:  wol  geslaht  (Mor.  148,  25).  Zu  diu  ml 
fodgetäne  (129,  17)  und  diu  liebe  toolgeidne  (136,  6)  ist  zu 
vergleichen  Veldeke  58,  17 

An  zwei  der  bisher  citirten  Stellen  ist  uns  bereits  Er- 
wähnung der  frischen,  weissen  Farbe  des  Gesichts  sowie  der 
zarten  Haut  begegnet.  Auch  Meningen  spricht  (148,  24) 
von  ihrem  schonen  Leibe,  der  noch  wtzer  danne  ein  sne  durch 
die  Nacht  geleuchtet  habe,  so  hell,  dass  er  glaubte,  der  Mond 
scheine  in  das  Schlafgemach.  Während  uns  hier  das  iUld 
gleichzeitig  in  die  Situation  einführt,  bietet  uns  Bernart 
de  Ventadorn  bei  ähnlicher  Grelegenheit  nichts  als  das 
einfache  Gleichniss :  'Ach  T  rult  dieser  aus  (U.  5,  1  ff.),  Vas 
nützt  mir  mein  Leben,  wenn  ich  sie  nicht  täglich  sehe,  so 
weiss  und  frisch  wie  Weihnachtsschnee'  [blanc^  e  fre$<^  atre- 
ial  cum  par  neue  a  NadcU].  Die  Situation,  die  bei  Mor.  im 
Tageliede  gegeben  ist,  ist  bei  dem  Troubadour  noch  frommer 
Wunsch.  —  Color  hlanc'  e  fresca  ist  die  stets  wiederkeh- 
rende Formel  in  dem  vorliegenden  Falle.  Der  Graf  von 
Poitou  verwendet  den  kostbaren  Stoff  des  Elfenbein  zum 
Vergleiche:  Que  plus  etz  Mama  qu'emri  (B.  Chr.  29,  20) 
in  derselben  Ideenverbindung,  in  der  wir  oben  von  Guillem 
de  Cabestaing  den  Edelstein  verwendet  sahen.  Ohne  weiteren 
Vergleich  begegnet  uns  l)ei  dem  letzteren  auch :  bd  cors 
iUa)ic  e  Iis  [weiss  und  glatt]  (V.  3,  4).  An  Moruugens 
Vorstellung  von  dem  hellen  Glänze,  den  die  Geliebte  um 
sich  verbreite,  erinnert  die  kühne  Behauptung  des  Peire 
Begier  (II.  7,  4):  'Nacht  wird  zum  freundlich  klaren  Tage, 
wenn  man  ihr  grad'  in's  Antlitz  sieht'  (Diez,  Poesie  d.  Troub'. 
S.  160).  Von  weiteren  Prädikaten,  die  dem  Aeusseren  der 
Frau  verliehen  werden,  verdient  noch  Erwähnung  das  unter 
Andern  bei  Bei  trau  de  Born  (9,  82)  sich  findende  'gmkiUi 


1  S.  a.  8oherer,  D.  St  H  S.  69. 
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cors  amoros;  diesom  lässt  sicli  gegenüberstellen  Moiuiigen 
(130,38):  minu  ecli  c  Ii  id  ir  der  lfp\  Ihr  schoenez  sehen 
(128,  25  )  timirii  wü'  bei  den  Troveuzaieu  ak  hei  semblan 
oder  helha  semUansa,  so  bei  Peire  Raimon  de  Toloza 
(YU.  6,  6)  lu  ö.  Noch  verdieDt  ErwähnuDg  als  zasaminen- 
fassende  Darstelluog  der  Ausspruch  des  Bern,  de  Yenta- 
dorn,  dass  er  nie  gesehen  habe  'cors  miels  talhaiz  ni  des» 
peinhs  [eleganteren  Wuchs  und  scliöuere  Farbe]  (I.  3,  7). 
—  Wie  bich  die  Dichlei-  den  Emtiuäs  eines  göttlichen  Wesens 
auf  die  Schönheit  der  Geliebten  vorgestellt  haben,  darüber 
wird  am  besten  in  einem  späteren  Oapitel,  in  dem  Yon  einer 
GottesYorstellttng  (im  Allgemeinen)  die  Rede  ist,  eine  nicht 
uninteressante  Betrachtung  anzustellen  sein. 

§  3.   SCHÖNHEIT  IM  EINZELN  RK. 

Wenn  wir  schon  bei  der  Besprechung  der  Vorzüge  im 
Allgemeinen  die  Dichter  an  Ueberscliwängiichkeit  Grosses 
leisten  sahen,  so  trifft  dies  naturgemäss  in  viel  höherem  Grade 
da  zu,  wo  diese  Schilderung  in*s  Einzelne  geht.  In  der 
rühmenden  Hervorhebung  einzelner  Körperthoile  kann  sich 
die  Kuuht  des  Dichters  frei  entfalten,  und  zugleicli  ist  dem 
Liebenden  die  Mötrlidil^eit  <r(.ii(»l,(.n,  durch  in's  Einzelste 
'  gehende  Ausführung  des  Preises  der  Dame,  sich  dieselbe  ge- 
neigter zu  niachen.  Ueber  diese  Eigenthümlichkeit  dürfen 
wir  indess  nicht  zu  streng  urtheilen,  da  wir  ihr  gar  manche 
schwungvolle  Schilderung  zu  verdanken  haben.  Dagegen  ist 
vor  Allem  auf  dies  Darstellungsgebiet  im  Grossen  und  Ganzen 
das  zu  beziehen,  was  wir  bereits  früher  als  ( i»u\  cntionell  und 
formelhaft  cliarakterisirten,  und  hier  darf  uns  das  gewiss 
nicht  wundern.  Es  ist  nicht  uninteressant,  bei  dieser  Gelegen- 
heit eines  Beispiels  zu  gedenken,  das  Lessing  im  'Laokoon 
aus  Ariosts  'Orlando  furiose'  (canto  YII.  st.  11 — 15)  citirt, 
um  an  demselben  das  'Exempei  eines  Gemäldes  ohne  Ge- 
mälde' zu  bieten.    Der  den  Troubadours  zeitlich  noch  näher 


«  Wilmanns,  zu  Waltber  v.  d.  Yogelw.  IS,  8  aberaetst  dftsselbe 
mit:  liebensw&rdjges  Wesen',  dock  dfirfto  für  Mor.  die  natllrltehe 
Uebersetittttig  die  passendere  sein. 


Digitized  by  Google 


—   27  — 


stehende  Boccaccio  bietet  uns  aber  an  einer  Stelle  seiner 
'Teseide  (cauto  XII.  st.  53 — 03)  ein  in  dieser  Hinsieht  noch 
charakteristischeres  Beispiel,  das  uns  auch  in  seiner  Btimmung 
und  in  der  bis  in's  kleinste  Detail  gehenden  Ausführung  leb- 
haft an  die  Art  und  Weise  der  Troubadourdichtung  gemahnt.  ^ 
Am  ausgeprägtesten  unter  den  Troubadours  selbst,  soweit 
diese  für  um  hier  in  Betracht  kommen,  tritt  uns  diese  Richtung 
in  Arnaut  de  Maroiii  entgegen,  wie  oben  bereits  bemerkt 
wurde;  doch  leisten  auch  die  übrigen  Troubadours  nicht 
Unbedeutendes  in  diesem  Genre.  Nach  dieser  Seite  haben 
offenbar  die  Provenzalen  mit  am  meisten  auf  Morungen 
gewirkt,  in  diesem  Funkte  tritt  direkte  Anlehnung  desselben, 
vorzugsweise  an  Bemart  de  Ventadorn,  klar  zu  Tage.  Dies 
wird  sich  am  besten  in  den  einzelnen  Fällen  nachweisen 
lassen,  auf  die  wir  deshalb  gb^ich  des  Näheren  eingeben. 

a.  Das  Auge.  Wo  es  sich  um  Verherrlichung  körper- 
licher Vorzüge  handelt,  da  würde  unser  Geschmack  die 
rühmende  Erwähnung  des  Auges  an  hervorragender  Stelle 
erwarten.  Dem  entsprechen  die  aus  dem  Vorliegenden  ge- 
machten Beobachtungen  nicht  ganz.  Bei  Morungen  ist  von 
deTi  Au^en  der  (ieliebten  nur  an  8  Stellen  die  Rede,  und 
selbst  in  diesen  wenigen  Fällen  ist  die  A^ariation  in  Bezug 
auf  ausschmückende  Beiwörter  nur  gering.  Wo  der  Dichter 
überhaupt  ein  Epitheton  für  nöthig  hielt,  findet  sich  meist 
das  nahe  liegende  UM  (124,  39.  125,  1.  126,  24.  32.  141, 
18),  dann  das  smnverwandte  'Hdr  (130,  28),  endlich  Hr 
spilndm  augm*  (139,  7).  In  der  Regel  geschieht  die  Er- 
wälmiiiig  derselben,  um  sich  über  sie  zu  beklagen,  nirgends 
jedoch  ist  die  SrböiilKJit  der  Augen  durch  irgend  ein  Beiwort 
direkt  als  Vorzug  an  der  Geliebten  gepriesen. 

Verhältnissmässig  geringer  noch  ist  die  Manniohfaltig- 
keit  der  Bezeichnung  bei  den  Troubadours.  Wie  dort  UM 
so  wiegt  hier  als  eines  der  nicht  allzu  h&ufigen  Epitheta  das 
noch  allgemeinere  *belh'  vor,  nicht  scltcu  verbunden  mit  einem 
zweiten  Beiwort.    So  findet  sich  dasselbe  in  Verbindung  mit 

1  Ueber  das  YerhäUniti  swischen  italienischer  und  provenzalisoher 
Poesie  ist  so  Tergleieben:  Ad.  Oaspary  'Die  sieilianisohe  Diebtersolnile' 
Berlin  1878. 
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'(moros  (B.  d.  Teilt adorn  II.  8,  2),  mit  tan  hm  Vestan  [wohl 

anstehcndj  (id.  1.  4),  mit  espiritaus  [geistvoll]  (id.  XYII, 
7,  5),  mit  traldor  [verrätherisch]  (id.  XVIII.  5,  1);  als  Boiwort 
von  specieiicror  Beziehung  findet  sicii  bei  Peire  Raimou  de 
Toloza  (VT.  5.  5)  neben  'hM  noch  'truan  [verrätherisch, 
YgL  Diez,  Etym.  Wb.].  Bei  'esguart*  und  'vis  (Blick,  Gesicht) 
finden  sich  noch  andere  Epitheta:  bdhdouset  esguar  (Graf 
TonPoitou,  Vin.  4,  4);  alle  drei  Ansdrficke  für  Auge,  resp. 
Blick  finden  sich  iu  den  zwei  Vorseu  des  B.  de  Veiitadorn 
(IV.  7,  2):  eU  vostre  belli  htiflli  m'an  voiumis,  ei  da  ms 
esguar,  e  lo  dar  vis  [Eure  schönen  Augen,  der  saufte 
Blick  und  das  freundliche  Gesicht  haben  mich  erobert],  wo- 
mit  sich  vergleichen  lfU»t  Mor.  (ISO,  28):  ir  ougen  klär  die 
hdni  mieh  berovibet ....  md  ir  rösevarwer  röter  mmt;  bei 
Gttillem  de  Cabestaing  (IV.  2,  1)  findet  sieh:  Äh  douz 
esgarz  sei  cortes  huelh  [Ihre  hübsclieii  Augen  mit  den 
sanften  Blicken] ;  Gr.  d.  Cab.  erzählt  auch,  sie  habe  ilim  Ver- 
langen in's  Herz  gelegt:  ab  im  douz  ris  et  ah  nn  shnpV 
eegar  (I.  1,  6).  Arnaut  de  Maroiii  (B.  Chr.  92,  37} 
erwähnt:  V  es  gart  amoros,  femer:  dous  esguartz 
plazens  (YII.  5,  2).  An  der  wegen  der  Aehnlichkeit  mit 
einer  Moruiigciischen  noch  eingehender  zu  besprechenden 
Stelle  des  B.  de  Yentadorn  (XIL  6,2)  begcguou  wir  den 
Augen  (huelhs )  ohne  Beiwort,  jedoch  in  erster  Keihe.  Während 
Mor.  nirgends  von  der  Farbe  der  Augen  spricht,  begegnet 
uns  dieselbe  bei  Arnaut  de  Maroiii  (B.  Chr.  94,5),  der  von 
ihren  'lachenden  grauen  Augen  vairs  e  rigensj  redet*. 
Dieses  Adj.  ist  auch  sonst,  besonders  von  späteren  Trouba- 
dours verwendet,  «o  von  Peire  Guillem  (B.  Chr.  265,  6),  von 
üaimon  Feraut  (ib.  336,  32). 

b.  Der  Mund.  Von  nicht  geringer  Bedeutung  für 
den  Liebenden  ist  die  Rolle,  die  der  Mund  der  Geliebten 
spielt;  daher  sehen  wir  ihn  in  der  manniohfaltigsten  Weise 
hereingezogen,  auch  wohl  direkt  angeredet.  Seine  Funktionen 
sind  mehrfach.   In  den  meisten  Fällen  beschrankt  er  sich 


1  Diez,  Leben  122  übersetzt  'vatr'  nicht;  die  Stelle  lautet  bei 
ihm:  'eure  munter  lachenden  Augen'. 
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anf  das  den  Bescheidenen  beglückende,  dem  AnsprachsYcllen 

nur  das  Verlangen  nach  Höherem  erweckende  Lächeln, 
und  der  Natur  der  Sache  nach  gehört  jeder  Dichter,  je  nach 
den  i'ortsch ritten,  die  er  in  der  Werbung  macht,  zu  beiden. 
Dass  somit  der  Mund  als  Anstifter  Tielen  Unheils  zu  betrachten 
ist,  lässt  sich  Ton  vornherein  aus  dieser  wichtigen  Stellung 
desselben  schliessen,  und  so  figurirt  er  als  Yielgesehroähter 
m  dem  Elägegesang  von  Mmnesänger  und  Troubadour;  doch 
wird  er  auch  gelegentlich  gerühmt,  wo  er  zur  Yerherrlichung 
der  Dame  dient,  oder  wenn  er  —  was  allerdings  selten  genug 
der  Fall  ist  —  Erhörung  verkündet  hat.  Bei  Mor.  findet 
sich  die  Klage,  dass  nicht  nur  ihre  hellen  Augen  ihn  'be- 
raubt' haben  (was  wir  bereits  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten), 
sondern  auch  ihr  rösevarwer  röter  mwU  (130,  30);  hier  Ist 
der  Mund  vor  Allem  als  Theil  ihrer  Schdnheit  für  den  Dichter 
verderblich  gewesen.  In  anderer  Auffassung  begegnet  uns 
diese  Zusammen stel hing  von  Augen  und  Mund  (137,  14  fF.) : 
ich  bin  siech,  min  herze  ist  wmvl»  frouwe,  daz  häfU  mir  gc" 
tän  min  ougen  und  dtn  röter  munt.  Hier  sind  es  seine 
Augen,  die  ihren  rothen  Mund  sahen,  zu  seinem  Nachtheüe. 
Ein  anderes  Mal  wundert  er  sich,  *daz  tr  alse  zarte  han 
lachen  der  munf  (141,  15),  während  ihre  liehten  ougen 
so  gefährlicli  seien,  dass  sie  ihn  verwundet  haben.  Aber  er 
erinnert  sich  uech  gar  wohl  der  Zeit,  da  sie  ihn  freundlich 
anblickte  mit  ihren  ' Spünden  ougen:  lachen  sie  hegan  üi^ 
rötem  munde  tougen,  was  ihn  mit  der  höchsten  Wonne 
erfüllte  (139,  8).  Als  er  dann  einsieht,  dass  ihn  das  Lächeln 
getäuscht  habe,  indem  es  ihn  Erhörung  hoffen  Hess,  die  ihm 
niolU  zu  Theil  wurde,  da  wird  Qv'geha^  ir  vil  r  dsev  arwen 
munde,  des  irh  noch  niender  vergaß'  (142,  10). 

Dass  una  im  Bereiche  des  Minnesanges,  und  speziell 
bei  Morungen,  nur  selten  die  dem  Munde  natürlichste 
Funktion,  das  Sprechen,  begegnet,  darf  uns  nicht  wundern. 
Es  wäre  ein  direktes  Wort  aus  dem  Munde  der  Geliebten 
ein  sicherer  Beweis  des  Zusammentreffens  der  Liebenden, 
und  das  passt  durcliaus  nicht  in  das  Programm  der  ti-aditio- 
nellen  Licbesklage.  Auf  welche  Weise  der  Yurkehr  der 
Liebenden  Statt  findet,  wird  sich  aus  einer  besonderen  Be- 
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trachtung  innerhalb  dea  yon  uns  angenommenen  Bahmens 
ergeben.  Die  einzige  Stelle,  an  der  Mor.  Sprechen  der  Ge- 
liebten zu  erwähnen  scheint,  findet  »ich  in  seinem  (nach  MF) 
letzten,  einstrophischeu  Liede.  Nachdem  er  über  frolie  Bot- 
schaft, die  ihm  von  der  (jeiiubteu  gekommeu  aei,  gejubelt 
hat,  schliesst  er  mit  den  Worten  (147,  24):  (jb  ir  roter 
munt  tuot  mir  fröide  kutU,  86  ^etrüre  ich  nimer  mi:  iH 
qi^t,  was  mir  w$. 

Dagegen  ist  von  ekier  für  den  Liebenden  keineswegs 
uuwieliti^'on  Funktion  des  Mundes,  dem  Küaseu,  häufiger  die 
Kede ;  im  All^eraeinon  jodoch  beschränkt  sit-'h,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  die  Ervväimuug  dieser  Gunst  auf  die  Bitte  um  die- 
selbe. So  erzählt  Moruiigon,  dasB  er  ihren  vÜ  güetUchen  munt 
dringend  gebeten  habe  '«ia^  er  mich  ze  dienate  ir  bevMe  und 
da^  er  mir  stUe  von  ir  ein  senfte^  küsaen,  ad  icaere  ich 
iemer  geaunt*  (142,  4  f.).  Der  Dichter  rerlangt  somit  zwei- 
fache Yermitthing  iliirch  den  Mund  der  Geliebten.  Dass 
derselbe  seine  Aufträge  nicht  zur  Bcfricdij^unc:  de:*  Auftrag- 
gebers ausführen  konnte,  lehrt  uns  die  iuigende  Strophe,  in 
der  er  gleichzeitig  ihr  selbst  den  Dienst,  ihrem  Munde  die 
f  reundsohaft  kündigt.  Diese  ganze  Stelle  erinnert  lebhaft 
an  das  bekannte  Wortspiel  Walther's  t.  d.  Yogelweide  (ed. 
Lachm.  54,  7),  ja  Morungens  *a6  waere  ich  iemer  geaunf  gibt 
wörtlicli  das  Walthersclie  'unt  ivaere  ouch  iemer  gtsunt' 
wieder. 

Betrachten  wir  im  Ganzen  die  i'rädikate,  welche  der 
deutsche  Dichter  dem  Munde  beilegt,  so  lässt  sich  kaum  grossere 
Kannichfaltigkeit  constatiren,  als  bei  der  Schilderung  des  Auges. 
Wie  bei  diesem  UM  auf  der  einen,  hd  auf  der  anderen 

Seite,  so  ist  hier  fast  zum  unvermeidlichen  Beiworte  ge- 
worden, dem  bei  den  Troubadours  wieder  das  farblose  hella 
entspricht;  von  der  fn.schen  ÜiUhe  der  Lippcu  und  des  Mundes 
scheint  bei  den  Provenzalen  nie  die  liede  zu  sein.  Morungen 
führt  den  rothen  Mund  geradezu  als  einen  ihrer  Yorzüge 
an :  122,  22 ;  als  einzige  Bezeichnung  des  Mundes  findet  sich 
dessen  R5the  femer:  137,  16.  139,  8.  145,  18.  147,  24.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  nur  durch  eine  Zeile  getrennt,  sich 
zweimal  in  demselben  Liede  die  Form  mimdeltn  findet  (145, 
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lo n.  18),  daB  erste  Mal  offenbar  dureh  die  Corrcspondenz 
mit  dem  Heime  toh  Zeile  1  (TdnäeWn)  veranlasst.  Dieser 

Tlmstand  giebt  uns  aber  auch  wohl  die  Bercchtiguüg,  an  der 
ersteieu  Stelle  die  von  Lachmann  durch  höher  ergänzte  Lücke 
statt  dessen  durch  rote'^  auszufüllen,  und  zu  lesen  (145,  16): 
ir^nlrdtei^  freuden  rtche^  mündüin.  Ebenso  findet  sich  neben 
r6t  noch  ein  zweites  Beiwort  (130,  30):  ir  rdsevarwer  räter 
muni;  rSsemrwe  als  einziges  Epitheton  begegnet  uns  142,  10. 
Sonst  findet  sich  nur  noch  die  Bezeichnung  des  Mundes  als 
güetltch  142,  4.  An  zwei  Stellen  nur  fehlt  jedes  Epitheton : 
141,  2,  in  der  noch  öfter  zu  erwähnenden  Aufzählung  der 
einzelnen  Yorzüge,  sodann:  141,  17. 

Die  Troubadours  machen  im  Ganzen  nicht  sehr  viel 
Aufhebens  von  dem  Munde;  in  der  Kegel  ist  von  ihm  die^ 
Rede  in  seinen  Funktionen  des  Lächelns,  dann  des 
Küssens.  So  wird  selbst  der  Empfang  des  Kusses  aus- 
drücklich ausgesprochen,  wie  bei  B.  de  Ventadorn  (lY,  6, 
1):  Ja  sa  beüa  boca  rizens  no  aigei  haizan  me  trat/s,  mas  ab 
im  döus  haizar  m^aucis  [Nie  dachte  ich,  dass  ihr  schöner, 
lachehider  Mund  mich  mit  Küssen  yerrathen  würde ;  doch  er 
tddtete  mich  durch  einen  süssen  Kuss  Wie  hier  findet  sich 
'bdki  hoea  rizens  nochmals  in  demselben  Liede  (lY.  7,  4).  Der 
grosse  Künstler  in  begeisterter  Schilderung,  Arnaut  de 
Maroil],  läs»i  den  Mund  ziemlich  leer  ausgehen;  einmal  nur 
spricht  er  yon  petita  boca  -  (B.  Chr.  94,  9).  Dagegen  erwähnt 
er  ihr  schönes  Lächeln'  (ib.  92,  37),  ihr  süsses  Lächeln'  (YI, 
4, 1).  Die  letztere  Bezeichnung  findet  sich  auch  sonst,  so  bei  « 
Guillem  de  Gabestaing  (Y.  3, 1):  Ensoimenaa  tenelacaf^ 
d  dousHs  [Ich  behalte  im  Gedächtniss  das  Antlitz  und  das  süsse 
Lächeln],  ferner  bei  F  o  1  q u e  t  d  e  M  a  r  s  e  i  11  a  (X.  3,  6)  und  bei 
Pens  de  Capdoill  (YI.  5,  2);  ausser  diesem  findet  »ich  noch 
Ä'ß/ m  [liebliches  Läcbel Li],  /.  H.  bei  Bertran  de  Born  (19, 
33).   Endlich  ist  noch  die  Bezeichnung  des  Mundes  als  'heüha 

^  Vf^l.  Mor.  sc  Ufte  z  hÜBwn. 

^  Vgl.  htorstt  und  XU  dem  gaoscn  Abschnitt:  Boccaccio,  a,  a. 
O.  St.  5»: 

Ella  areva  Ja  boeca  piccioleUaf 
tuita  ridente  e  bella  da  haeiare. 
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e  gen  parlan  s  zu  erwähnen,  bei  Pon»  de  Capdoill  (X.  3, 
5).  —  Zu  der  Schönheit  des  Mundes  gehört  auch  diejenige 
der  Zähne,  welche  beim  Lächeln  zum  Yorschein  kommen; 
daher  geschieht  ihrer  bei  Minnesänger   nnd  Troubadour 

rühmend  Erwähnung.  >So  jireidt  Morunir<m  in  dorn  ersten 
»einer  Lieder,  demjenigen,  welches  vur/.ug.HWiHye  dm  Yor- 
herriichung  seiner  Dame  gewidmet  int,  die  Weisne  und  (ilätte 
ihrer  Zähne  als  W  verre  bekant'  (122,  23).  Es  verdient  hier 
constatirt  zu  werden,  dass  der  deutsche  Diehter  an  dieser 
Stelle,  wo  ein  Bild  so  nahe  liegt,  ein  solches  verschmäht, 
während  natürlich  die  Troubadours  —  und  mit  ihnen  die 
beiden  oben  erwähnten  italienischen  Dicliter  —  sich  die  Ge- 
legenheit, in  der  Verwendung  ausführlicher  Bilder  ihre  Kunst- 
.fertigkeit  zu  zeigen,  nicht  entgehen  lassen.  Die  Darstellungen 
der  beiden  Italiener,  welche  den  auch  tms  geläufigen  Ver- 
gleich der  Zähne  mit  Perlen  mit  einander  gemein  haben,  sind 
,  interessant  genug,  um  hier  wörtlich  angeführt  zu  werden. 
Boccaccio  (st.  59,  6):  'Und  ihre  Zähne  konnten  lächeln  als 
weisse  Perlen,  die  dicht  und  n(d3on  einander  gereiht  Hl;nnleu, 
die  klein  and  wohl  proportiouiri  waren/ ^  Ariost  (st.  13,3 
nach  Lessings  Uebersetzung) :  'Hier  stehen  zwei  Beiheu  aus- 
erlesener Perlen,  die  eine  schöne,  sanfte  Lippe  verschliesst 
und  öffnet*.  Einen  anderen,  weniger  naheliegenden  Vergleich 
bietet  Arnaut  de  Maroiii,  der  ausser  ihrem  kleinen 
Munde  'die  schönen  Zähne,  die  weisser  sind  als  geläutertes 
Silber  (B.  Chr.  10)  hervorhebt.  Derselbe  rüliuit  von 
seiner  Dame:  hlancas  dem  ab  motz  verais  [die  weissen  Zähne, 
zwischen  denen  wahre  Worte  hervorgehen]  (ib.  91,  21)  — 
eine  wohl  nicht  beabsichtigte  Reminiscens  an  den  homerisdien 
*Zaun  der  Zähne*.  In  ähnlicher  Weise  nennt  Pens  de 
Capdoill  seine  Dame  ^ewies^  ah  digz  verais*  (XII.  1,  4) 
und  bei  Ariost  heisst  es,  in  direktem  Anschluss  an  das  so- 
eben .Mir^etheilte:  'Hieraus  kommen  die  holdseligen  Worte, 
die  jedes  rauhe,  schändliche  Herz  erweichen;  hier  wird  jenes 
liebliche  Lächeln  gebildet,  welches  für  sich  schon  ein  Paradies 


^  €  %  dtnU  $uoi  m'  potian  tonUgUare  a  bian^  perle,  e  apeati  ed 
ordintt$i,  e  pheoUni  e  hen  proporzUmaH, 
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auf  Erden  erölfoet.'  ErwähnuDg  verdient  nun  noch  dio  Stelle  bei 
Bertran  de  Born,  wo  er  yon  den  kryatalleuen  Zähnen 
[denz  de  cristau:  19,  34]  der  Geliebten  spricht,  die  ihm  — 
in  Verbindung  mit  anderen  Vorzügen  —  grosse  Freude  ver- 
ursachen.   (Vgl.  Aiiiii,  d.  Her.  8.  2GG.) 

c.  S  0  n  s  t  i  g c  E  i  n  z  e  1  h  e i  t  e  n.  Im  weiteren  Verlaufe 
unserer  Betrachtung  haben  wir  nur  noch  Weniges  hervor- 
zuheben in  Betrefl'  einiger  anderen  Eörperth eile.  Wir  gelangen 
zunächst  /.um  Kinn,  das  Morungen  an  der  schon  früher  er* 
wähnten  Stelle  (141,  1)  neben  dem  Auge  als  rühroenswerth 
aufzahlt.  Ebenso  geschieht  desselben  einfache  Erwähnung  bei 
Ar  II  a  u  t  de  M  a  r  o  i  1 1  (B.  Chr.  94,  1 1 )  in  Yerbindung  mit  dem 
Halse  (gola  /,  der  aich  als  kel  wIt,  bei  Mor.  (141.  2),  sodann,  aber 
ohne  Beiwort,  an  der  ebenfalls  in  Betreff  der  Schilderung 
schon  berücksichtigten  Stelle  Bernart s  de  Ventadorn 
(XIL  6,  2)  findet  Im  Vorübergehen  sei  noch  die  Art  und 
Weise  hervorgehoben,  in  der  Boccaccio  (a.  a.  0.  st.  60) 
Kiüü  und  Halö  der  (ieliehten  verherrh'cht.  Kaciidem  ei-  die 
vorhergehende  Stanze  mit  der  Schilderung  ihrer  Zähne  ge- 
schlossen, heisst  es:  'Und  weiterhin  das  Kinn,  so  klein 
und  rund  wie  zum  Gesicht  es  passtCt  und  mittendrin  ein 
Grübchen  war,  das  es  noch  viel  anmuth'ger  machte;  ein 
wenig  röthlich  war  es  auch,  wodurch  es  noch  viel  schöner 
schien;  der  Hals  sodann  war  weiss  und  wohl  gerundet, 
nicht  allzuviel,  und  schön  und  zart'. '  —  Ventadorn  macht 
(1.  c.)  noch  aufmerksam  auf  front  [Stirne]  und  fatz  [Antlitz], 
das  auch  sonst  erwähnt  wird,  während  Arnautde  Maroiii 
zu  dem  eben  Besprochenen  noch  die  Brust  anführt  weiss 
wie  Schnee  und  Scblehenblüthe'  {jpeitrina  hUmea  com  nem  ni 
lUirs  ^esf  ina]  (B.  Chr.  94,  12).  Hierauf  folgt  bei  Letzterem: 
*Eure  schönen  weissen  Hände  und  eure  schlanken,  zierlichen 
Finger,'  dem  wir  bei  Morungen  nur  ir  wlifi  hant  (138,32) 
gegenüberstellen  können. 


^  FA  oUre  a  gncafo,  il  ntento  piccolino  e  tondo  quaU  al  tiso  si 
chiedea:  nel  mezeo  ad  esao  avem  im  fm'ellitio  cAe  piü  vezzota  assai  ne 
la  facea^  ed  era  vermiglieUo  un  pocolim,  ät  cA€  asaai  piü  bdlü  ne  pnrm: 
quin  dl  la  gola  Candida  e  eerchiata  non  di  aapercHo,  e  hella  t  dilieata, 

QF.  XXXVUl.  B 
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Im  Uebrigen  sei  noch  darauf  bmgewiesen,  dass  die 
wtpltchm  Wangen  (140,37)  bei  den  Troubadours  nicht  er- 
wähnt sind,  wofür  diese  aber  Erwähnung  des  Gesichts 

1/(188(1  oder  f atz],  der  Stirn  [front] ^  d es  Haares /.saw ra 
cris  (—  goldbraun):  A.  de  Maroill  B.  Chr.  94,  3],  der 
Nase  /7  naz  qn'es  dreitz  e  he  sezens:  ib.  94,  6],  endlich  der 
Brust  (ib.  94, 11)  vor  dem  deutschen  Dichter  voraus  haben. 

b)  INKEKE  VORZÜGE. 
§  4.  ALLOEMBIKE  SCHILDERUNO. 

"Wenn  sich  somit  bei  dor  Gegenüberstellung  der  äunsoron 
Vorzüge  ein  Uebergewiclit  auf  Seiten  der  Troubadours  ergibt, 
von  welchen  gerade  in  dieser  Hinsicht  der  deutsche  Dichter 
vielleicht  am  meisten  gelernt  hat,  so  stellt  sich  uns  das  ent- 
gegengesetzte Yerhältniss  dar  bei  Betrachtung  der  inneren 
Vorzüge,  die  an  der  Geliebten  gerühmt  werden.  Für  diese 
Seite  der  Darstellung  ist  das  erste  Lied  Morungens  (122,  1  — 
123,  9)  besonders  zu  beachten,  da  die  in  demselben  gegebene 
Schilderung  der  Geliebten  in  ihrer  überwiegenden  Hervor- 
hebung des  geistigen  Elements  einen  von  dem  der  Troubadours- 
poesie  ganz  verschiedenen  Eindruck  hervorbringt.  Indem  ich 
auf  das  in  einem  Excurse  (a.)  ausfuhrlicher  besprochene 
1  ungensche  Lied  verweise,  scheint  es  doch  rathsam,  als 
Beispiel  für  die  — -  auch  hier  —  meist  Conventionelle  und 
überschwängliche  Darstcllungsweise  der  Troubadours  eine 
Stelle  aus  dem  öfter  citirten  Briefe  Arnauts  de  Maroiii 
anzuführen.  Derselbe  redet  darin  seine  Geliebte  folgender- 
massen  an  (B.  Chr.  92,  20  ff.):  Trau  von  Sitte  und  Verstand, 
die  beliebt  ist  bei  Jedermann,  die  sich  wohl  zu  benehmen  weiss 
im  Handeln,  Reden  und  im  Denken';  uiul  hiernn  knüpft  er 
die  Aufzähluns:  aller  Tugenden  und  Yorziige.  die  eine  Frau 
der  Huldigung  eines  edlen  Ritters  würdig  machen:  'Edles 
Benehmen  fcortezia]  und  Schönheit,  geziemendes  Reden  und 
freundliche  Unterhaltung,  Klugheit  und  Trefflichkeit,  schone 
Gestalt  und  frische  Farbe,  liebreiches  Lächeln  und  liebliches 
Ansehen,  und  Euer  sonstiges  Wohlgcbahren.  gutes  Handeln 
und  schönes  Reden  —  geben  mir  zu  denken  bei  Tag  und 
bei  Nacht.' 
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Eine  solche  mechanische  Aufzählung  und  tli  eil  weise 
Wiederliolun^  von  abstrakten  Begriiien  lässt  sich  gewiss  nicht 
als  poetische  Verherrlichung  ausgeben,  und  wir  finden  hier 
noch  in  viel  höherem  Grade  den  Fehler  begangen,  den  LesBing 
dem  Arioat  bei  Gelegenheit  der  Daratellang  der  äusseren 
Schönheit  zum  Yorwurfe  macht.  Den  einzigen  brauchharen 
Gedanken  in  dieser  Schilderung  des  Arnaut  de  Maroiii,  den 
welclier  den  Eiiidi  uck  all  dieser  Yorzüge  auf  den  Liebenden 
erwähnt,  hat  Moruiij^on  viel  feiner  und  umfassender  in  dem 
citirten  Liede  angebracht;  er  iiat  ihm  dort  eine  noch  schärfere 
Pointe  gegeben,  indem  er  seinem  eigenen  Urtheile  das  der 
Aussenstehenden,  daher  Unparteiischen,  zur  Seite  stellt  Um 
jedoch  auch  hier  ein  klares  Bild  yon  der  Darstellungsweise 
auf  beiden  Seiten  zu  gewinnen,  wird  es  gut  sein,  einige 
der  hierher  gehörigen  Begriffe  in  ihrer  Anwendung  zu  be- 
trachten. 

§  5.  TUGEND. 

Für  den  Begriff  des  deutschen  tugent  bietet  die  Sprache 
dem  pro ven^alischen  Dichter  keinen  entsprechenden  Ausdruck 

von  gleich  umfassender  Bedeutung.  Am  nächsten  steht  —  auch 
etymologisch  —  valors,  sodann  pret'^^  wt  lrhes  am  häufigsten 
für  die  allgemeine  Bezeichnung  geistiger  Vollkommenheit 
verwendet  wird ;  ähnlichen  Sinn  hat  pro^a.  Diese  drei  Be- 
zeichnungen jedoch  drucken  alle  mehr  die  objektive  Werth* 
schatzung  als  die  subjektive  Tauglichkeit  und  Würdigkeit 
aus;  ihnen  gemeinsam  ist  der  Begriff  der  Yollkommenheit  in 
geistiger  wie  körperlicher  Hinsicht.  Als  Adjektiv  dient  hier 
das  dem  letzterwähnten  Begriffe  entsprechende  jpros,  welches 
sich  sowohl  allgemein  verwendet  findet,  als  auch  mit  spezieller 
Betonung  der  geistigen  Tendenz  desselben  in  Gegenüber- 
stellung mit  Ausdrücken  körperlicher  Yollkommenheit.  So 
nennt  B.  de  Yentadorn  seine  Dame:  hdha  domna  e  pras 
(IL  7,  2);  Guillem  de  Cabestaing  drückt  dies  durch 
Substantive  aus,  indem  er  als  Vorzüge  seiner  Dame  preist: 
beuta^  ab  valor  (IV.  6,  4).  In  diesem  Sinne  fasst  auch 
Morungen  die  zwei  Seiten  der  Vorzüge  seiner  Geliebten  zu- 
sammen mit  den  Worten  (145,  13):  dö  sack  ich  ir  Uehten 
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fugende,  ir  werden  sehin,  schoene  und  für  eUiu  wip 

gehiret. 

Ohne  diese  Absicht  der  (Jcgonüberstellung  erwähnt 
Jaufre  Rudel  (V.  2,  5)  als  Vorzug  seiner  Dame:  taut 
es  808  pret^  verah  e  fis  [so  wahr  und  sicher  ist  ihr  Preis]. 
Den  König  Anfos  d*Arago  lässt  ihre  pro$s^  ebenso  wie 
ihre  Güte  und  Schönheit  nicht  zur  Buhe  kommen  (B.  Ohr. 
85,  11).  Fast  mit  denselben  Worten  wie  J.  Rudel  preist 
P.  J{  a i m  o n  de  T o  1  o za  der  Cfeliebten  'jhia  vera  valors,  plus 
(Vduira  v(tle)is(i,  e'l  pret^  (VH.  8,  1).  Eine  ziemüch  unge- 
ordnete Häutung  von  Synonymen  ist  uns  in  der  oben  mit- 
getheüten  Stelle  des  Arnaut  de  Maroiii  b eignet;  dort 
fuhrt  derselbe  auch  'valors'  an  neben  einer  Reihe  spezieller 
Bezeichnungen.  Dieses  Wort  findet  sich  wieder  bei  ihm,  in 
Verbindung  mit  (XI.  1,  1).  Pons  de  Oapdoill  stellt 
heutatz,  valors  und  cueindia  fAnniuth]  neben  einander  (IV. 
Gel.  a.  1).  — -  Auch  TTmscbreibungen  des  Im-^l^iiH^  der  Voll- 
kommenheit sind  zu  verzeichnen.  B.  d.  Ventadorn  (XV. 
Gel.  3):  tug  sei  fag  son  enHer  [all  ihre  Thaten  sind  yoU- 
kommen];  Folquet  de  Marseilla  (IL  2,  3):  pero'l  mieU 
dd  mids  qu€  kam  ve,  mi  dme,  que  pal  mais  que  vahrs  [doch 
meine  Dame,  die  Beste  der  Besten  die  man  seben  kann, 
taugt  mehr  als  die  Tugend  selbst].  Peirol  (XIV.  5,  1) 
erinnert  an  Morungena  behilderungeu  mit  den  Versen:  lAeis 
non  faiü  res  c'a  pro  dompna  s'ataigna,  e^om  no  la  ve  que 
de  lieh  laus  n<m  port.  [Ihr  fehlt  nichts,  was  der  edlen  Frau 
geziemt,  und  wer  sie  sieht,  muss  ihren  Buhm  verkfinden]. 

Allen  diesen  mannichfachen  Ausdrücken  der  proven- 
zalischen  Spiaclie  laast  sich  von  deutscher  Seite  das  eine 
Wort  tugent  gegenüberstollen.  In  dieseiii  Worte  werden  die 
weiblichen  und  männlichen  Vorzüge,  die  man  bewundert,  zu- 
sammengefasst;  ^  für  uns  kommen  natürlich  nur  die  erstoren 
in  Betracht.  Morungen  vergleicht  Vr  tugeni  reine  mit  der 
Maiensonne  (123,  1).  Meist  spricht  er  im  Plural  von  ihren 
Vorzügen,  in  ähnlichem  Sinne  wie  man  im  18.  Jahrhundert 
die  nUrites  einer  Person  hervorgehoben  hat    Er  hat  so 
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viele  ihrer  fügende  sufsählen  hören,  dass  ihm  diese,  vereint 
mit  dem  Anblicke  ihrer  Schönheit,  tief  ins  Herz  gedrungen 

sind  U24,  32).  Dieselben  Vorzüge,  einzeln  aufgezählt,  haben 
ihm  jeden  Gedanken  an  üntreuo  benommen  (122,  24).  Von 
geJähriichen  f'olgeu  für  sein  iierz  ist  ferner  UIut,  tvunder  da^ 
man  von  ir  Utgendm  seü'  (126,  30),  und  1 33,  5  beschreibt  er 
seine  Dame:  Sist  mU  iugendm  und  mU  werdekeit  ad  behuot 
Wir  aller  $kMe  unfräumlicher  tät.  Die  Zusammenstellung 
ihrer  lieht en  tilgende  und  des  werden  schin  (145,  13) 
ist  bereits  angeführt.  In  demselben  Liede  nennt  er  sie  ein 
'höhe:^  wtp  von  tugenden  und  von  sinne  (145,  25),  was 
sich  mit  Arnaut  de  Maro il Ts  Ausdruck :  l'ensenhamens 
e  la  Vahrs  [Verstand  und  Tugend]  (B.  Chr.  92,  35)  ver- 
gleichen lässt.  Um  aber  die  denkbar  höchste  YoUkommenheit 
der  Geliebten  zu  bezeichnen,  dazu  genügt  dem  deutschen 
Dichter  das  Wort  tiKjent  noch  nicht;  dafür  steht  ihm  der  in 
seiner  Kiirze  treffende  Auaspruch  zu  Qebote:  an  die  hat  got 
dnen  wünsch  wol  gekü  (141,  9)* 

§  6.    COBTESIAf  HÖFISCHES  BEÜ^EHMEN. 

Zur  Bezeichnung  des  Benehmens,  das  der  edlen  Frau 

geziemt,  bietet  uns  Morungen  das  der  höfischen  Poesie  ge- 
läufige mit  ziihten  gemeit\  etwa  durch  'mass volle  Heiterkeit' 
wiederzugeben,  wie  uns  das  ähnliche  'in  rehter  md^e  gemeit' 
lehrt,  das  sich  bei  Meinloh  (MF.  15,  12)  und  anderwärts 
findet  (Vgl.  Scherer,  D.  St.  II.  SS.  24.  25  und  Haupt  zu 
Neidfaart  17«  2).  Dieselbe  Eigenschaft  wohl  ist  es,  welche 
wir  schon  bei  den  Troubadours  öfters  durch  'eartes  e  gat  aus- 
gedrückt fanden,  und  die  dort  bei  keiner  ausführhchen 
Schilderung  der  Dame  fehlt.  —  Das  dem  cortes  wörtlich 
entsprechende  hövesch,  welches  innerhalb  des  deutschen  Minne- 
sanges zuerst  Dietmar  von  Aist  (33,  35),  dann  Yeldeke  (57, 
34)  verwendet,  findet  sich  bei  Störungen  gar  nicht;  und  an 
den  beiden  angeführten  Stellen  wird  es  als  Prädikat  des 
Mannes  gebraucht.  Bei  Morungen  findet  sich  für  diesen  Fall: 
schoene  gebaerde  (122,  2),  guot  gelaeT^e  [Anstand  128,  26),  so- 
dann rühmt  er  an  ihr  echte  Weiblichkeit  (122,  20.  138,  6)  — 
alles  Bezeichnungen,  die  nur  einen  Theil  des  Begriffes  decken, 


Digitized  by  Google 


—    38  — 


ffix  welchen  den  Troubadours  ein  prägnanter,  alle  Anforde, 
rungcn  in  Bezug  auf  das  Benehmen  beider  Geschlechter  in 

sich  fassender  Ausdruck  zu  Gebote  steht.  Dvr  Troubadour 
wird  für  den  Man^^cl  eines  dem  deutschen  tvqent  in  seiner 
Ausdehnung  auf  iotuilcctuellem  und  moralischem  Gebiete 
entsprechenden  Wortes  durch  den  Besitx  der  eortesia  ent- 
scfafidigt,  die,  ssumal  verbunden  mit  mesura  den  Inbegriff 
alles  dessen  darstellt,  was  zum  Wesen  eines  Kitters  und 
einer  Dame  nach  dem  Ideal  der  Minnepoesie  gehört.  Auf 
das  Bonohmen  der  Frau  findet  es  sich  angewandt  ausser  der 
erwähnten  Schilderung  dos  Arnaut  de  Maroiii  noch  von 
demselben:  B.  Chr.  91,  20  wo  or  seine  Dame  nennt:  de 
eortesia  $Una,  B.  de  Yentadorn  bewundert  ihren 
schönen  Körper  *cum  «8  hm  faüz  e  bm  ckauziiz  [wohl  aus- 
gestattet] de  eortesia  e  de  hels  düz  (YIIL  3,  3).  Guillem 
de  Cabestaing  hebt  ihre  höfische  Redeweise  fcoptes  dit 
I.  2,  2]  hervor;  ferner  rühmt  er  von  ihr,  dass  neben  den 
höchsten  Vorzügen  au  Körper  und  Geist  auch  eortesia  nicht 
bei  ihr  Yergessen  sei  (IV.  6, 3  f.),  gleichzeitig  ein  1  )oleg  für  die 
Bedeutung  der  eortesia,  die  als  Inbegriff  alles  auf  das  Benehmen 
Bezüglichen  ^esheutaz  und  vahrB  zur  Seite  gestellt  wkd.  Auch 
in  direkter  Anrede  nennt  derselbe  seine  Dame:  bona  donma 
c orte s a.  (V.  Gol.  2).  B e r t a n  de  Ji  o r n  sagt,  in  seiner 
Dame  sei  vor  einigt  [Würde]  und  eortesia  mit  *,^utom 

Handeln  (9,  58).  Daneben  finden  sich  nun  noch  verschiedene 
andere  Bezeichnungen^  theils  solche  spezieller  Art,  theils  ein- 
fache Umschreibungen  der  eortesia.  So  sagt  B.  de  Venta- 
dorn:  (IV.  Gel.  a.  3)  tant  sabes  de  plazers  far  e 
dir,  nuls  hom  no  s  pot  de  vos  amar  sufrir  [So  wohlgefällig 
wisst  Ihr  zu  handeln  und  zu  reden,  dass  sich  ^^ieniand  ent- 
halten kann,  Euch  zu  lieben].  Aehnlich  spricht  der  Dicht*  i 
von  'bels  plazers  qtie  saheiz  dir  e  faire  (B.  Chr.  50,  6).  Von 
bds  ditz  neben  eortesia  (VIII.  3«  3)  war  bereits  die  Bede. 
Er  nennt  seine  Geliebte  *franca  debon  aire  (B.  Chr.  51,7)  . 
in  ähnlicher  Bedeutung  wie  *gai'  e  eortesa;  mit  der  Beseich- 
nuij<^  als  'la  plus  de  ho)i  eure  del  man  (XX.  2,  1)  stellt  er 
sie  auch  im  Benehmen  über  alle  anderen  Frauen.  Vorbindung 
der  drei  bisher  erwähnten  Bezeichnungen  bringt  Peire 
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Eaimoii  de  Toloza  in  dem  einen  Verse  (VI.  6,  1): 

Ai!  franca  res,  corteza  e  de  hon  aire.  Mit  cinom  aiuU'roii 
Ausdrucke  hezeichnet  Arnaut  de  Maroiii  das  p^utc  Ik- 
uebmcn  der  Geliebten,  indem  er  sie  nennt:  de  totz  bos  aii}8 
ampUda  [aller  guten  SiUen  voll:  IX.  4, 1],  desgl.:  totz  hons 
aips  avetz  compiidamm  (XII.  6,  2).  Mehr  ins  Einzelne 
gehend  rubmt  Guiraut  de  Borneill  an  seiner  Dame: 
schönes  Thun,  angenehme  Unterhaltuüg  und  Freundlichkeit 
gegen  alle  guten  Menschen  (1.  2,8).  Peire  Vidal  rühmt 
von  ihr  (32,  39):  'Sie  ist  so  sanft,  freimüthig  [franej  und 
anmuthig.  von  höfischem  Keden  und  von  schönem  Aus- 
sehen. Pons  de  Capdoills  Geliebte  ist:  freimüthig  und 
edel  und  eine  angenehme  Gefahrtin  [Damnen,  ccmpanha  IIT. 
3,  5];  die  beiden  ersten  Prädikate  kehren  wieder  (XTI.  1,  5) 
mit  Ilinzufügung  der  Eigenschaften :  munter  und  bescheiden' 
[kuinil] ;  letzteres,  das  uns  suust  nicht  begeirnete,  bringt  der- 
selbe öfters  (_z.  B,  IV.  3,  3).  Den  Freimuth  IJramiueza] 
seiner  Dame  rühmt  er  gleichfalls  (X.  3,  3).  Eine  ausführ- 
lichere Darstellung  ihres  Benehmens  gibt  er  in  Folgendem 
(I.  4,  6  f):  Ihr  Thun  macht  sie  bei  aller  Welt  belieht; 
selbst  bei  den  Besten  erregt  sie  tausendfältiges  Wohlgefallen; 
in  allen  Dingen  liütet  sie  sich,  einen  Fehler  zu  begehen'. 
Wir  würden  heute  die  Bezeichnung  taktvolles  Benehmen' 
dafür  gebrauchen,  Taktgefühl'.  Peirol  bezeichnet  seine  Ge- 
liebte als  'francha  de  bon  aire  [von  schönem  Benehmen: 
IL  4,  3];  auch  er  erwähnt  ihre  'f  ranchesa  ^ran'(XXX.  2,  1). 

§  7.  GÜTE. 

Auch  den  Begriff  des  mhd.  (jäele  haben  wir  nach  zwei 
Seiten  aufzufassen.  Zunächst  hat  es  offenbar  die  dem  Nhd. 
geläufige  Bedeutung,  welcher  das  prov.  hontatz  entspricht. 
Sodann  aber  hezieht  es  sich  auf  die  Erhörung  von  Seiten 
der  Dame,  als  dasjenige,  was  dieselbe  dem  schmachtenden 
Ritter  gewähren  soll,  und  lässt  sich  in  diesem  Falle  durch 
Geneigtheit,  Freundlichkeit,  geradezu  durch  T>rhörung'  wieder- 
geben. Zu  der  zweiten  Auffassung  veranlasst  uns  unter 
Anderem  die  Bitte  des  Dichters,  die  er  an  die  Geliebte 
richtet  (124,  18):  moM  du  troesten  mich  dur  wfbes  güete, 
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sU  dtn  trösf  mir  fröide  ffif?^  Ohne  Zweifel  siud  hier  wthes 
güete  und  frost  identisch  zu  fassen,  l(>t/.tere.s  alier  der  tech- 
nische Auadruck  für  Eriiöruiig.  i'ür  den  Ueboigang  zwischen 
beiden  Bedeutungen  bietet  einen  Beleg  die  Bezeichnung  der 
Geliebten  als  'mü  güete  umheomgm  (122,  7).  In  seiner  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  findet  sich  dies  Prädikat  bei  Morungcn 
öfters  zur  Umschreibung  der  Dame  selbst  verwendet  in  der 
Art,  wie  uns  diu  ivolgetäne  —  bei  ihm  vielleicht  ebenso  wie 
bei  Yeldeke  als  Versteckname  —  ferner  diu  schoene  u.  ä. 
be^ct]:net.  So  sagt  or:  di}f  guote  (144,31),  die  giwten  (145, 
27),  diu  vil  guote  (136,  25),  diu  ffuote,  vü  sanfte  gemucte 
(141,  23),  diu  guote,  diech  mit  triuwen  tneine  (138,  19).  Ein- 
fache HerTorhebung  der  Oute  der  Geliebten  findet  sich  sodann 
an  zwei  Stelion:  (187.  29)  ste  da'^  dtner  f/ttete  saeledichm  an 
und  (142,  25)  in  gesach  nie  wip  so  reiife  (fuot. 

Die  Troubadours  kennen  nur  den  gewöiiuliohea  Begriff, 
und  wenden  denselben  häufig  als  Beiwort  zu  dornna  an.  So 
der  Graf  von  Poitou  (B.  Chr.  29, 11):  ma  bona  dompm ; 
auch  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Adjektiv  findet  es 
sieh:  z.  B.  bma  dcmna  eortesa  bei  G.  de  Oabestaing 
(V.  Gel.  2);  dous'  e  bona  nennt  seine  Dame:  Guiraiit  de 
Bor u eil  1  (I.  2,  7).  sa  lionfttf-  rühmt  Aiifos  d'Arago 
(Str.  4,  1)  neben  ihrer  Treii'lichkeit  und  Schönheit;  in  ähn- 
licher Verbindung  nennt  Pons  de  Capdoill  (III,  3,4)  die 
Geliebte:  bona  e  belha  plazem^  Peirol  gibt  als  Grund  seiner 
liebe  zu  der  Einen  an,  dass  sie  die  Beste  sei,  die  er  kenne 
(1.  3,  1),  und  auch  sonst  ist  die  Bezeichnung  der  Dame  als 
der  Besten  [miellwr  (pi  ieu  saiJ  häufig  zu  treffen,  kaum 
seltner  als  die  Behauptung,  dass  sie  die  Schünste  //a  gensor] 
sei.  —  Ausser  der  Güte  werden  auch  ähnliche  Eigenschaften 
gerühmt,  so  die  der  Sanitmuth.  Der  Horungenschen  Aus- 
drucksweise *smfte  unde  Us  (1 22, 26)  zunächst  kommt:  franqu^ 
e  douaea  bei  B.  de  Ventadorn  (XVII.  6,  4)  während  die 
schon  angeführte  Bezeichnung  der  Geliebtendes  G.  dcBorneill  • 
als  'dous^  e  bona  sich  in  'diu  guote,  vil  sanfte  gemuote  (141, 
24j,  annähernd  wiederfindet.  Der  negative  Ausdruck  für  die 


^  Interpunktion  nach  Pauls  Yorsoblag:  Beitr.  II.  649. 
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Eigenschaft  der  Güte  lässt  sicii  gleichfalls  auf  beiden  Seiten 
in  ungefähr  gleicher  Jb'orm  belegen,  iudem  sich  des  P.  Kaimon 
de  Toloza  Ausspruch  (YIII.  2,  5):  £  te  son  cors  ferm4 
segur  de  falhizo  demjenigen  Moningens  (122, 14)  gegen- 
überstellen lässt:  dock  ist  vil  lüter  vor  valsche  ir  der 
Itp.  Ob  und  wie  weit  hier  wie  in  ähnlichen  Fällen  Kennt- 
nibö  der  pi ovenzalisohon  Stelle  für  Morungen  vorauszusetzen, 
muss  vorerst  noch  dahin  gestellt  bleiben. 

§  8.   KLUGHEIX;  INTIÜLLIGENZ. 

Fflr  die  Yorzüge  des  Verstandes  bietet  uns  Morungen 

nur  an  zwei  Stellen  Belege.  Zuerst  spricht  er  in  dem  Lob- 
liede  auf  die  Geliebte  als  das  Urtheil  der  Welt,  welches  ihn 
zur  Treue  gegenüber  der  Einen  veranlasst  habe,  unter  Anderem 
aus,  dass  sie  als  wise  gerühmt  worden  (122,  25).  Sodann 
behauptet  er,  was  bei  Gegenüberstellung  der  intellectucllen 
und  moralischen  Vorzüge  erwähnt  wurde,  es  könne  nicht 
geben:  höher  tdp  von  lügenden  und  wm  sinne  (145,  25).  Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  auf  diese  beiden  Fälle  be- 
schränkte Erwähnung  dieses  A  orzugs  hinter  dem  zurückbleibt, 
was  wir  von  dorn  deutschen  Dichter  zu  erwarten  berechtigt 
sind.  Poch  erklärt  sich  auch  diese  Erscheinung  wie  so 
manche  andere  innerhalb  der  Minnepoesie  aus  dem  derselben 
eigenthümlichen  Verhältnisse,  das  zwisphen  dem  Dichter  und 
dem  von  ihm  gefeierten  Gegenstande  bestand,  welches  eine 
besondere  Betonung  der  Fähigkeiten  des  Geistes  einfach  dess- 
halb  nicht  zulääst,  weil  der  Sänger  in  der  Regel  keine  Ge- 
legenheit hatte,  dieselben  direkt  kennen  zu  lernen.  Zumal 
bei  den  in  der  tradition 3llen  Liebesklage  sich  ergehenden 
Dichtem,  zu  denen  wir  Morungen  ohne  Zweifel  zu  zählen 
haben,  ist  dies  nur  natürlich  zu  finden.  Bei  den  Trouba- 
dours bedarf  die  verhältnissmässig  noch  seltenere  Hervor- 
hebung dieser  Seite  keiner  Erklärung ;  sie  bestätigt  vielmehr 
unsere  früher  aufgestellte  Behauptung,  dass  in  ihren  Dar- 
stellungen die  geistigen  Vorzüge  vor  denen  des  Körpers 
entschieden  zurücktreten.  Auf  folgende  Beispiele,  die  sich  ' 
bei  Arnaut  de  Maro!  11  finden,  können  wir  unsere  Be- 
trachtung dieser  Seite  beschränken,  Iq  dem  bekannten  Briefe 
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nennt  er  seine  Dame  an  einer  schon  angeführten  Stelle: 
Corteza  domn  e  conoissen  [Frau  von  Sifto  und  Verstand] 
(B.  Chr.  92,  29),  etwas  weiter  (V.  35)  liebt  er  unter  ihren 
Vorzügen  hervor:  l'  enaenhamens  e  la  valors  (wozu  Mor. 
*von  tugmdm  und  von  sinne  zu  vergleiclieQ  ist);  in  den 
Worten:  h  pretz  seu  e  las  beutaUf  (IX.  5,  7)  stellt  er 
ihre  moralischen,  intellectuellen  und  physischen  Vorzöge  za- 
saiimu3n;  ähnlich:  L'  eiisenhamentz  e  7  pretz  e  la  valors 
(Xr.  1,  1).  So  sagt  auch  Peirol:  (jar  tan  l'a  fait  senz  e 
beltatz  valer  (XII.  3,  3).  Dem  mhd.  sinne  entspricht  somit 
neben  dem  etymologisch  gleichstehenden  sen  vor  Allem  ensen- 
hamentz,  das  sich  auch  sonst  bei  Troubadours  hie  und  da  findet. 

§  a   iS/  IST  ALLER  WtBE  EIN  KRONK 

Indem  wir  bisher  der  Aufzählung  einzelner,  hesondors 
beachteus werther  Vorzüge  gefolgt  sind,  hatten  wir  maucherlei 
Verschiedenheiten  in  der  Dai'stellung  auf  beiden  Seiten  zu 
constatiren.  Ein  Punkt  innerhalb  des  vorliegenden  Capit^ls 
bleibt  nun  noch  zu  betrachten,  in  welchem  Minnesänger  wie 
Troubadours,  und  mit  ihnen  die  Dichter  aller  Zeiten  und 
Völker  übereinstinuiicii.  Das  selhstverständliche  Resultat,  das 
sich  au«  der  Aufzählung  der  Vurzügc  ergibt,  kann  eben  bei 
jedem  Einzelnen  nur  das  sein,  dass  die  von  ihm  Gefeierte 
die  Beste  aller  Frauen,  die  seiner  Liebe  und  seiner  Verherr- 
lichung allein  Würdige  ist  Dies  Facit  stellt  sich  um  so  mehr 
mit  zwingender  Nothwendigkeit  heraus,  als  die  Vollkommen- 
heit nach  allen  Seiten  die  uaturgemässe  Voraussetzung  zu 
der  Wahl  der  Einen  bildet.  Und  als  wenn  das  eigene  Ur- 
theil,  das  sich  der  Dichter  in  dieser  Hinsicht  gebildet  hat, 
ihm  nicht  ausreichend  schiene,  so  führt  derselbe  nicht  selten 
die  Ansicht  der  Welt  zur  Stütze  der  seinigen  an;  ja  manch- 
mal ist  die  letztere  geradezu  die  Veranlassung  zur  Wahl 
seiner  Dame  gewesen,  die  er  Tordem  vielleicht  noch  nie  ge- 
sehen hatte  (cf.  Jaiifro  Kudcl  und  die  Gräfin  von  Tripolis). 
Wie  diese  Darstelluygh w  eise  zu  einer  Art  von  teclmiscliem 
Hilfsmittel  geworden  ist,  zeigt  sich  deutlich  in  dem  Morun- 
genschen  Liede,  da«  den  'Preis  der  Geliebten'  zum  Gegen- 
stande hat.  Von  den  vier  Strophen  dieses  Liedes  schliessen 
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drei  mit  der  Versicherung,  dass  die  Gefeierte  die  Beste  ihres 
Geschleciits  sei,  öowohl  nach  der  Aüöicht  des  Dichters  als 
nach  dem  ausgesprochenen  Urtheile  der  Welt  (122,  8.  9.  18, 
24 — 27.  123,  5 — 9.  B.  Excurs.  a.)-  In  einem  anderen  Liede 
nennt  er  sie  noch  die  Beste  'die  ie  kein  man  Uep  gewav^ 
(126,  10).  —  Der  Troubadour  stellt  im  Allgemeinen  seine 
Dame  als  die  Schönste  und  Beste  hin,  ohne  sich  viel  um  das 
Zeugniss  Andrer  7a\  kümmern.  Beispiele  dafiir  tmden  sich 
in  Menge,  von  denen  einige  angeführt  seien.  B.  de  Venta- 
dorn  (IV.  7,  7):  'Ihr  seid  die  B(\ste,  die  man  in  der  Welt 
erwählen  kann',  womit  Pons  de  Oapdoill  (L  2,  8)  fast 
wörtlich  übereinstimmt.  Baimb  d^Aurenga  (1.  3,4):  'ich 
liebe  die,  welche  unstreitig  die  Schönste  ist*.  de  Oa- 
bestaing  (IV.  1,  4):  *ich  habe  in  einem  dicliten  Wald  die 
Schönste  von  Allen  erspäht'.  i\  Raimon  de  Toloza 
(B.  Chr.  85,  30):  'Die  Schönste,  die  zu  schauen  ist  in  der 
Welt'  \la  genaor  qu'el  mm  se  mir.  Vgl.  B.  Chr.  46, 28  und 
49, 11].  Derselbe  wiederholt  dies  (YII.  2, 4)  fast  mit  denselben 
Worten  wie  vorher  B.  de  Yentadom  und  Pons  de  Capdoill. 
G.  de  Born  eil  i  (B,  Chr.  101,10):  'Die  Schönste,  die  je  von 
einer  Mutter  geboren  wurde'.  Peire  Vi  dal  (48,  83):  'Mit 
ihr  iässt  keine  Andre  sich  vergleichen  an  vollem  Wert  Ii  und 
an  vollkommener  Tugend'.  Bertr.  de  Born  (19,  21):  'So 
weit  erhaben  ist  Eure  Vollkommenheit  über  die  aller  anderen 
Frauen  und  so  viel  höher  steht  dieselbe,  dass  die  römische 
Krone  dadurch  geehrt  würde,  wenn  sie  Euer  Haupt  um- 
schlösse*. Pons  de  Capdoill  bietet  reiche  Auswahl.  (IV. 
2,  5) :  'Ihr  seid  die  Beste,  die  es  giebt  und  habt  das  höfischste 
Benehmen  [mais  de  corte^ia]]  (VIII.  2,  1):  'Da  sie  von  Allen 
das  Haupt  und  der  Spiegel  und  die  Blume  ist  — '  (ygl.  a. 
IX.  2,  5  [Abschn.  n.  §  11]  und  Mor.  145,  25);  (IX.  3, 1): 
*Ihr  seid  die  Beste  auf  der  Welt:  die  Trefflichste,  die  Edelste, 
die  Mildeste,  die  Bravste,  die  Schönste  \md  die  Munterste. 
Er  hebt  auch  die  geistigen  Vorzüge  besonders  hervor  (IX. 
2,  3):  'Im  Vergleich  zu  Euch  sind  die  klügsten  Frauen 
thöricht'.  (ib.  4,  6) :  Täglich  wächst  Eure  wahre  Trefflich- 
keit über  die  aller  Anderen  mehr  hinaus'.  Und  dasselbe, 
wenn  wir  ihn  schon  mit  Yentadom  übereinstimmen  sahen, 
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spricht  er  nochmals  aus  (X.  3,  7) :  'Wohl  verntand  ich 
es,  die  Rf'sfp  von  Allon  zu  wählen'.  Von  Peirol  gehört 
hierher:  ihr  aeid  ohne  Widerrede  dits  Haupt  der  Besten' 
(B.  Chr.  139,  9). 

Neben  diesen  mehr  objectiven  Urtheilen  der  Dichter, 
in  welchen  sie  ihre  Werthwchfitasttttg  im  Allgemeinen  aus- 
drQcken,  findet  sich  doch  auch  nicht  selten  die  subjektive 
Beschränkung  des  Urtheils,  natürlich  ohne  die  Absicht,  das- 
selbe irgendwie  einzuschränken.  So  lautet  der  Schlutjs  einer 
der  erwähnten  Strophen  des  Morungenschen  Preisliedcs  (122, 
18):  ml»  liebet  [liep?  B.  Excurs.]  vor  allen  wibm,  Dass 
und  warum  er  sich  für  die  Eine  entschieden  hat,  erzählt  er 
mit  folgenden  Worten  (130,  31  f.):  Ich  hän  si  für  alliu 
wip  mir  ze  Jrouwen  und  ze  liehe  erkorn.  minneclich  ist  ir 
der  Up.  seht,  durch  da^  so  hob  ich  des  geswoiti^  da^,  mir 
in  der  weite  niht  äne  si  sol  lieber  sin.  In  den  be- 
geistertsten Ausdrücken  ergeht  er  sich,  um  ihren  Vorrang 
Tor  allen  übrigen  Frauen  zu  verkfinden  (133,  29):  Diu 
münes  herzen  ein  «Hmne  und  ein  krön  ist  vor  allen 
frouwen  dieeh  noch  hdn  f^esSn,  sehoene  unde  sehoene 
finde  sehoene,  aller  schon i st ,  ist  si,  min  fronwe:  des 
muo^  ich  ir  j^n.  Ferner  (141,  4j  :  mir  wart  von  jrouwen 
b6  lithee  nie  kunt;  und  (142,  25):  in  gesach  nie  teip  s6 
rekle  guot.  Selbst  im  Traume  sieht  er  sie  mit  allen  ihren 
YorzÜgen:  sehoene  und  fürelUuwip  gehirel  (I4b^  14).  Nach 
alledem  bedürfte  es  kaum  mehr  der  Versicherung,  die  er . 
uns  giebt  (137,  27),  dass  er  ihr  Vor  allen  wiben  Gutes  gönnt. 

Die  von  den  Trouljadours  für  die  suhjoktivo  Darstellung 
dieses  Gesichtspunktcü  anzuführenden  Beiüpicie  «chiieasen  sich 
noch  enger  als  die  bei  Morungen  an  die  Yorher  erwähnten 
an.  So  ist  es  nur  eine  kleine  Yeränderung  in  der  Form, 
wenn  B.  de  Yentadorn  (B.  Ohr,  29, 11)  sagt:  Ich  glaube 
nicht,  dass  in  der  Welt  eine  schönere  Gestalt  zu  sehen  ist' 
(vgl.  Ccrcamon  B.  Chr.  46,  28)  —  oder  wenn  J  auf  re  Rudel 
behauptet :  'Eine  Hihönere  und  Bessere  weiss  ich  nicht  an 
irgend  einem  Orte,  weder  fern  noch  nah'  (Y.  2,  3).  Hier 
haben  wir  wiederum  fast  vollständige  Uebereinstlmmung  zu 
constatiren  zwischen  der  eben  angeführten  Stelle  und  dem 
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Schlüsse  des  oft  citirten  MoruDgenschon  Liodos  (123,  8): 
veri^e  inide  ^lär  so  ist  fil  ex  (^hi  haT,  erkunde.  In  Betreff  der 
örtlichen  Ausdehnung  berielitet  P.  Kaimon  de  Toloza 
etwas  genauer  (B.  Chr.  87,  18):  'So  weit  die  Welt  reicht, 
weiss  ich  keine  so  Treffliche  in  irgend  einem  Stande',  Ar- 
naut  de  Maroiii  (IX.  4,  2):  *So  trefflich  seid  Ihr,  mehr 
als  die  Beaten,  die  ich  kenne'.  P.  Yidal  beantwortet  die 
von  ihm  selbst  aufgeworfene  Frage,  warum  er  ihr  in  so 
treuer  Liebe  ergeben  sei,  mit  den  Worten  (37,  42):  'Weil 
ich  nie  Eine  sah,  die  so  schön,  oder  schöner,  oder  so  gut 
ist'.  Bertran  de  Born  schickt  der  Aufzählung  der  Vor- 
züge seiner  Dame  den  Ausspruch  Torher  (12,  11):  *Da  ich 
Keine  finden  kann,  die  Euch  gliche  — *,  Pens  de  Cap- 
doill  i^Xill.  2,  2):  'Denn  keine  Schönere  kanii  ich  in  der 
Weit  erspälm'.  Von  Peirol  isj;  anzuführen  (I.  3,  1):  'Ich 
kenne  keine  bessere  Dame';  (XIII.  2,  5):  'mir  gebietet  eine 
solche  Frau,  welche  die  Beste  ist,  die  ich  kenne ;  (XVL  2^ 
1):  'Diese  gefällt  mir  besser  als  irgend  etwas*. 

Neben  diesen  mehr  allgemeiü  gehaltenen  Aussprüchen 
begegnen  uns  solche,  welche  ein  etwas  bestimmteres  Gepräge 
haben,  sei  es  durch  Anführung  Gottes  als  des  Ausgangs- 
punktes all  dieser  Vollkommenheit,  sei  es  durch  Beziehungen 
auf  bekannte  zeitliche  oder  örtliche  Verhältnisse.  Für  den 
ersten  Fall  bietet  Morungen  zwei  Belege,  von  denen  eines 
für  den  deutschen  Dichter  besonders  charakteristisch  ist. 
(133,  37  f.):  Strich  vorirunde  sehmwe  da'^  wunder  da^  goi 
mit  schoeue  an  ir  Up  hat  getan  —  und  (141,  9):  Die  ich  mit 
gesanyt  He  prtse  unde  kroeat^  an  die  lud  got  shien  wünsch 
wol  gdeiL  Die  Troubadours  fassen  sich  hier  in  der  Hegel 
kürzer.  B.  de  Ventadorn  sagt  (XIII.  5,  1):  'Ich  habe 
unter  den  Besten  gewählt,  die  Gott  geschaffen  hat*,  und  mit 
der  gleichen  Wendung  [qt^anc  dieus  fezes]  sagt  Peirol  (IX. 
7,  4):  Ich  glaube  nicht,  dass  Gott  je  eine  Schönere  ge- 
schaffen hat'.  Dem  gegenüber  sind  folgende  ausführlichere 
Darstellungen  zu  erwähnen:  Guill.  de  Gäbest aing  (III* 
3,  3) :  'Seit  Adam  den  Apfel  yom  Baume  pflückte,  hat  Chri- 
stus keine  Frau  zum  Leben  erweckt,  die  so  schon,  von  so 
lieblichem  Wesen  wäre  — *  und  wiederum  als  Beispiel  dafür, 
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was  die  Troobadoura  in  fibenchwängliohen  Scbilderungen  zu 

leisten  vermögen,  kann  Pons  de  CapdoiU  dienen  (VIII. 
1,  1  f.):  'Wenn  (Jott  alle  Freuden  nnd  allos  Gute  und  den 
herrlichen  Preis  und  das  liöfische  Tiiun  und  licdeu  von  allen 
den  besten  Frauen  auf  eine  Einzige  vereinigen  wollte,  so 
glaube  ioh  in  Wahrheit  zu  wissen,  dass  sie,  um  die  ich  werbe, 
mehr  als  das  Hundertfache  all  dieser  Yorzüge  besitzen  würde*. 
Wie  Morungen  8«ne  Dame  am  hdchsten  steUt  unter  den 
besten  Frauen  'die  man  benennet  in  tiuscheme  lande  (123,  7)  V 
80  findet  sich  auch  bei  G.  de  Cabcbtiiin^  lokale  Be- 
schränkung, und  zwar  auf  die  eigene  lleiniath,  wodurch 
selbstverständlich  noch  eine  Steigerung  des  Lobes  erztell  wird 
(IV.  4.  6):  'Liebe  mit  Sehnen  hat  mir  der  gegeben,  der  mir 
Liebe  einflösste  zu  der  Besten,  die  es  gibt  von  Puoi  bis 
nach  Lerida.  Es  sind  dies  offenbar  die  äussersten  Punkte 
der  damaligen  Provence  nach  Norden  und  Süden. ^  Jaufre 
Rudel  bietet  dagegen  die  weiteste  räuiiiiiciie  und  zeit- 
liche Ausdehnung  (11.  3,  3):  'Nie  gab  es  eine  schönere 
Christin,  Jüdin  oder  Sarazenin .  Eine  Anspielung  andrer  Art 
ist  die  des  Bertran  de  Born,  der  seine  Dame  mit  drei  zu 
seiner  Zeit  vielgerfihmten  Frauen  vergleicht  (8.  Diez,  Leben 
S.  212):  'Die  drei  Schwestern  von  Turenno  voreinigen  alle 
irdische  Schönheit  in  sich;  aber  sie  steht  hoch  über  ilmen, 
wie  das  Gold  über  dem  Sande'.  (Ü,  IT.)  Poirol  behauptet 
(XXVIII.  3,  3),  dass  sogar  bis  nach  Friesland  hin  [tro  en 
Frisa]^  sich  keine  schönere  Dame  finde,  als  seine  Geliebte. 

§  10.  DES  DICHTERS  ANSICHT  VON  DEN  ANDEREN  FRAUEN. 

Dass  die  übrigen  Frauen  mit  der  ihnen  vom  Dichter 
zugewiesenen  Rolle,  lediglich  der  Auser wählten  als  Folie  zu 
dienen,  nicht  zufrieden  sein  würden,  Hess  sich  erwarten. 

*  Vgl.  WftlÖier  66,  22  and  57,  7.  8. 

s  Za  Paoi,  ei  Paeg,  dem  heutigen  Poy  —  im  TonlouMnisoIieii 
~  Tgl.  P.  Vidnl  S6,  2.  Ein  Bischof  *del  Pof  wird  erwfthnt  in  der 
Chanson  de  la  croisade  conire  les  Albigeois,  ed-  P.  Heyer.  8.  826.  — 
Lerida  liegt  in  Catalonien,  swischen  Balaguer  nnd  Haqninensa. 

*  'Frisa'  enrShnt  B.  de  Tentadorn  (B.  Chr.  6SS»  24)  wegen  des 
Reiehthiims  seiner  Bewohner. 
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Diesen  TJmeisnd  erwähnt  Morungen  nur  einmal,  und  da 
wohl  nur,  weil  ihm  dies  einen  passenden  Uebergang  zn  d^r 

folgenden  Strophe  gewährt  (12ii,  10  f.):  Z)/;  lop  heginnet  vil 
froutvm  versmän^  dcf^  ich  die  mhie  für  alh  andriu  wip  hän 
zeiner  kröne  gesetzet  sö  ho,  unde  ich  der  dehein  gnomen 
hän.  Wo  sonst  von  anderen  Frauen  die  Rede  ist,  da  ge- 
schieht es  meist  bei  Gelegenheit  irgend  einer  Reflexion.  So 
sehiebt  Morungen  der  Geliebten  die  Verantwortung  dafür  zu, 
wenn  er  in  Zukunft  von  den  Frauen  nur  Schlinimos  rede, 
statt  sie  zu  voi herrlichen  (140,  11),  wie  er  früher  stets  gethan 
hatte  (131,  18).  Kin  ähnlicher  Ausspruch,  dass  das  Benehmen 
der  Geliebten  gegen  ihn  auf  sein  Benohmen  gegenüber  an- 
deren Frauen  Einfluss  habe,  findet  sich  bei  B.  de  Ventadorn 
(B.  Chr.  49,  24):  'Mit  den  andern  Frauen  stehe  ich  so: 
diejenige  welche  will,  kann  mich. an  sich  ziehen,  unter  der 
Bedingung,  dasa  die  Ehre  und  das  (hutN  die  sie  mir  zu  er- 
weisen beabsichtigt,  mir  nicht  verkauft  werden  (?);  denn 
ärgerlich  ist  vergebliches  Bitten;  und  von  mir  sage  ich  Euch, 
dass  es  mir  dadurch  übel  ergangen  ist,  dass  die 
Schone  Ton  böser  Art  mich  getäuscht  hat'.  Am 
ehesten  findet  sich  die  Gelegenheit  7tir  Erwähnung  andrer 
rr:uiL'ii  natürlich  dann,  wenn  er  diu  Eine  seiner  Treue  ver- 
sichorn  will,  die  ihm  das  Yorlnngon  nach  allen  Uobrigen  be- 
nommen liabe.  Der  Liebende  zieht  es  vor,  bei  der  Geliebten 
unerhört  zu  schmachten,  als  die  höchste  Gunst  von  .einer 
Anderen  zu  empfangen.  Eine  eingehendere  Behandlung  dieser 
Seite  der  Darstellung  wird  bei  dem  Oapitel  der  Treue  zu 
bringen  sein.  —  Auch  als  Vermittlerinnen  zwischen  beiden 
Parteien,  speciell  ala  Rath  und  Hilfe  spendend,  oder  um  die- 
selben von  dem  Dichter  angegangen ,  treten  die  übrigen 
Frauen  gelegentlich  auf.  So  spricht  Morungen,  nachdem 
er  sich  über  den  Wankelmuth  und  die  Launenhaftigkeit  der 
Geliebten  beschwert  hat,  die  Bitte  aus:  Nu  rätmt,  Ud>e 
frauwen,  wa^f  ich  gingen  müge  sd  da^  ir  füge,  (123,  34). 
Diese  direkte  Aufforderung  berechtigt  uns  wohl  dazu,  dem 
B.  de  Ventadorn  Glauben  zu  schenken,  wenn  er  V\ap;t 
(B.  Chr.  54,  85):  'An  den  Frauen  verzweifle  ich  und  werde 
mich  niemals  auf  sie  yerlassen,  und  wie  ich  sie  bisher  zn 
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verthetdigen  pflegte,  so  werde  ich  sie  von  jetzt  an  im  Stiche 
laaseD,  da  ich  sehe,  das«  Keine  mir  hilft  gegen  diejenige, 
velche  mich  zu  Grunde  richtet  und  Ternichtet.  Ich  zweifle 
an  allen  Frauen  und  misstraue  ihnen;  denn  ich  weiss,  dass 

sie  Alle  gleich  sind'.  Aber  auch  von  anderen  Vorwürfen 
bleiben  iHe  Frauen  nicht  vernchont;  so  wird  ihnon  häutig 
Wankehnuth,  launisches  Wesen,  selbst  Untreue  zur  Last 
gelegt.  Morungen  klagt  (128  ,  35  &),  obwohl  ein  treuer 
Liebender  eines  der  kostbarsten  Qüter  sei,  so  finde  ein  sol- 
cher bei  den  Frauen  doch  nicht  die  verdiente  Würdigung; 
im  Gegentheil:  der  ist  leider  swaere  H  [langweilig],  er  ist 
verlorn,  stver  nu  niht  wan  mit  trimven  kan.  Und  Bern,  de 
Ventadorn  sagt  (B.  Chr.  50,  29):  'Mir  scheint,  dass  die 
Frauen  grosse  Fehler  begehen  dadurch,  dass  die  treu  Lieben- 
den durchaus  nicht  geliebt  werden.  £s  macht  ihm  Kummer, 
dass  die  falschen  Liebhaber  mehr  Yortheil  in  der  Liebe 
haben,  als  die  treuen.  —  Ffir  die  Frauen  im  Allgemeinen 
zieht  Morungen  zu  Felde,  indem  er  —  natürlich  auch  im 
eigenen  Interease  —  gegen  die  huote  eiteit.  Ein  ganzes 
vierstrophisches  (nach  der  Uandschr.  fünfstrophisches)  Lied 
ist  diesem  Gegenstände  gewidmet:  136,  25—137,  9  (speciell 
136, 37  ff.),  wozu  ein  Lied  ähnlichen  Inhalts  des  Grafen  von 
Poitou  zu  vergleichen  ist  (B.  Chr.  29,  38  ff.),  das  auf  das 
Morungensche  nicht  ohne  Einfluss  gebliehen  zu  sdn  scheint 
(Vgl.  Excurs  b.)  —  Zum  Schliisse  sei  noch  der  llath  des 
B.  de  Yentadorn  für  die  Frauen  im  Allgemeinen  ange- 
führt, tapfer  und  muthigen  Sinnes  zu  sein;  denn  das  nütze 
ihnen  unter  schlechter  Umgebung. 

§  U  .VERHALTEN  DEU  DAME  NACH  MOKUNGENS  DARSTELLUNa. 

[8PRÖDIGKBITJ.  tS^i^^ 

Aus  den  ^ oi  ^tchcuden  Beohachtungon ,  die  wir  an  der 
Hand  der  einzelnen  Dichter  über  die  Geliebte  anstellten, 
konnten  wir  wohl  ersehen,  wie  sich  die  damalige  Zeit  das 
Ideal  einer  der  Verherrlichung  durch  einen  Ritter  würdigen 
Dame  Torstellte;  wir.  sind  aber  keineswegs  gehalten,  Jedem 
derselben  aufs  Wort  zu  glauben,  dass  seine  Auserwählte  das 
Abbild  aller  YoUkouinieuheifc  sei,  als  das  er  sie  pflichtgemäss 
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schildert.   Anders  verhält  es  sich  nun  in  den  Fällen,  wo  der 

Liebende  über  das  Verhalten  seiner  Dame  gegenüber  der 
das  unerschöpfliche  Thoma  seines  Sanges  bildenden  Werbung 
berichtet.  Da  ergibt  isirh  für  uns  aus  den  vorwiegenden 
Klagetönen  der  schniaclitenden  Sänger,  dass  der  Gegenstand 
ihrer  Yerehrung  sich  im  Allgemeinen  einer  reservirten  Haltung 
befleissigte,  dass  die  Spr&digkeit  der  Geliebten  als  die  Quelle 
der  stets  von  Neuem  zum  Ausdruck  kommenden  Unzufrieden- 
heit des  Sängers  zu  betrachten  ist.  Docli  ist  hierbei  nicht 
zu  vergessen,  dass  auch  diese  Erscheinung,  sowohl  in  der 
Darstellung  der  Dichter,  wie  als  Sitte  der  Frau,  eines  der 
Besultate  der  conventionelleu  Ausbildung  des  Minnedienstes 
ist  Was  die  letztere  betrifit,  so  'hat  auch  die  Sprödigkeit 
der  Damen  ihre  Tradition  in  dem  höfischen  Leben  des  Mittel* 
alters;  die  Sitte  hat  daran  mindestens  ebensoviel  Antheil  wie 
die  Sittlichkeit'.  (Scherer,  D.  St.  II.  37).  Ferner  maclit  Scherer 
(a.  a.  O.  S.  36)  darauf  aufmerksam,  dass  der  Burggiaf  von 
Eietenburg  (f  1184),  bei  dem  sirli  provenzalischer  Einfluss 
bereits  geltend  macht,  der  erste  in  Deutschland  ist,  der  un- 
glückliche Liebe  als  ein  poetisches  Motiv  empfindet.  Von 
Reinmar  von  Hagenau  wird  dies  dann  weitläufig  ausgesponnen 
und  gewisser  Massen  zum  Dogma  erhoben,  zu  dessen  eifrig- 
sten J^ekenncrn  unser  Morungen  zu  zählen  i^t,  indem  die 
Liebesklagc  den  Grundton  der  Mehrzahl  seiner  Gedichte 
bildet.  Wohl  mtig  die  direkte  Berührung  mit  den  -Proven- 
zalen  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben,  ihn  an  dieser  Bich- 
tung  Geschmack  finden  zu  lassen,  und  vielleicht  dürfen  whr 
neben  dem  Einfluss,  den  die  Reinmarsche  Tendenz  auf  die 
zeitgenössischen  Dichter  inneiluilb  Deutschlands  ausübte,  für 
Morungen  speciell  hier  unmittelbare  Einwirkung  von  Seiten 
des  hervorragendsten  Troubadours,  des  Bemart  de  Yentadorn, 
annehmen.  Bei  alledem  aber  empfangen  wir  auch  in  dieser 
Beziehung  den  schon  öfters  constatirten  Eindruck  der  gei- 
stigen Selbständigkeit  unseres  Dichters,  indem  wir  uns  aus 
seinen  Aeusserungeu  über  das  Verhalten  seiner  Dame,  aus 
der  Art  wie  uns  seine  Klagen  dieselbe  in  ihrer  Sprödigkeit 
und  Launenhaftigkeit  darstellen,  das  Bild  eines  thatsächlich 
bestehenden  Yerhältnisses  construiren  können.  Jedenfalls 
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dürfen  wir  nicht,  wie  bei  manchen  seiner  Kunstgenossen  ohne 
Weiteres  einfache  Fiktion  behufs  Nachahmung  gegebener 
Vorbilder  annehmen.  Dass  er  dabei  inmitten  der  Tradition 

(1er  Liel)csklage  steht,  das  geht  aus  der  Häufung  der  Aus- 
drücke und  Wendun<i:en  hervor,  in  denen  er  einerseits  die 
Zurückhaltung  seiner  Dame  beklagt  und  andrerseits  seine 
unwandelbare,  an  Zudringlichkeit  streifende,  Anhänglichkeit 
betont.  Dies  ist  der  in  allen  Tonarten  variirte  Inhalt  aller 
derjenigen  Gedichte,  die  sich  nicht  speciell  mit  dem  Preise 
der  Geliebten  (  wie  122,  1  ff.),  oder  den  Hindemiasen,  welche 
einer  Vereinigung  der  Liebenden  entgegenstehen  (z.  B.  13G, 
25  ff.),  (xler  auch  seiner  Freude  über  Erhörung  (wie  125, 
19  ff«)  beschäftigen;  ferner  sind  natürlich  diejenigen  Lieder 
auszunehmen,  denen  eine  gegebene  Situation  zu  Grunde 
liegt.  S.  Einl.  8.  14.  Von  den  übrigen  Liedern,  deren 
Echtheit  feststeht,  behandeln  einige  ausschliesslich  das 
Thema  von  der  Sprödigkeit  der  Geliebten;  aber  auch  bei 
diesen  fehlt  nicht  die  bestimmte  Versicherung  seiner  unwandel- 
baren Treue.  Specielle  Erwähnung  verdienen  in  dieser  Be- 
ziehung: 123,  10  ff.  und  127,  34  ff.  (zu  dem  ersteren  vgl. 
Germ.  VIIL  54  ff.)  An  die  Spitze  seiner  Jeremiade  können 
wir  die  in  dem  ersten  der  genannten  Lieder  (123,  10)  aus- 
gesprochene  Versicherung  stellen,  die  sich  auch  bei  den 
Troubadours  —  z.  B.  bei  Bernart  de  Ventadorn  (VIII.  4, 
4)^  —  findet,  dass  sie  seine  erste  und  seine  letzte  Freude 
gewesen  sei;  sie  aber  erwidere  seine  (iofüble  nicht,  sie  ge- 
statte ihm  selbst  nicht,  dass  er  sie  in  seinen  Liedern  feiere, 
wesshalb  er  niemals  recht  froh  sein  könne:  »r  tuot  leider  toi 
dl  nUn  sjyreehen  und  ni$n  singen :  des  muo^  ich  an  Jräiden 
mich  nu  tivingen  unde  trnren  stcar  ich  ge.  (123.  18).  In  der 
zweiten  Strophe  wiederholt  er  das  eben  Mitgetheilto ,  und 
erklärt,  dass  er  ganz  habe  schweigen  wollen,  da  sie  ihm  das 
Singen  ausdrücklich  verboten  habe.  Aber,  —  führt  die  Klage- 


*  Die  Stelle  bei  B.  de  Ventadorn  scheint  mir  ebenso  p  o  o  n 
Paur»  Ansicht  zu  der  Mornn^on'schon  SfroHo  (S.  Bfilr.  Tl.  S.  547)  zu 
sprocliMi  wie  ein  nndror  Ausspruch  desselben  Trotibadourfl  (s.  u.)  für 
eine  Hypothese  Qärtner's  (Germ.  YIII.  04}  Ausschlag  gebend  ist. 
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Schrift  weiter  aus  —  damit  ist  sie  auch  nicht  zufrieden,  dass 
er  ihr  80  ruhig  willfahrt:  nn  stvlge  ah  ich  ze  lange.  (123,  26"); 
er  möchte  es  ihr  so  gerne  recht  machen,  und  weiss  niclit 
wie.  El'  sieht  wohl  ein,  dass  ihm  die  Geliebte  gram  ist  und 
mit  ihrem  lauDischen  Wesen  ihn  nur  quälen  ^ill;  das  hält 
er  ihr  vor:  me  stSt  mtner  frouwm  da'^,  da^  si  steh  vergaß 
und  verseite  mir  ir  hulde,  und  um  seinem  gepresstcn  Herzen 
Luft  /u  machen,  ruft  er  au«:  owe  des,  wie  rehte  nnsanffe  ich 
dulde  leide  ir  spot  und  oueh  ir  ha^f  (123,  29  fj  In  seiner 
Nüth  wendet  er  sich  (Str.  3)  an  die  anderen  Frauenj  sie 
sollen  ihm  rathen,  wie  er  es  dahin  bringen  könne,  dass  sein 
Singen  bei  der  Geliebten  Beifall  finde.  Freude,  Erhörung  ist 
ihm  Bedurfniss,  wenn  er  gut  singen  soll:  sanc  iH  äne  fröide 
kranc.  (123,  37.  Vgl.  B.  de  Vent.  XVII.  1,  3.)  Was  ihm 
bis  jetzt  von  ihr  zu  Theil  wurde ,  das  genügt  nicht;  ihres 
Anblicks  und  ihres  Örussoa  kann  sich  Jeder  rühmen  (vgl. 
Peirol  III.  2,  3),  er  aber  verlangt  höheren  Lohn  dafür,  dass 
er  sie  zum  Gegenstande  seines  Sanges  erkoren.  Ohne  Freude 
lebt  er  schon  lange;  darum  wünscht  er,  dass  ihn  Jemand 
eine  neue  Art  des  Singens  lehre  ^  eine  solche  nSmlich,  die 
das  Herz  der  (iclicbtcn  erweiche.  liiLiaiif  wendet  er  sich 
(Str.  4)  mit  kühnem  Entschlüsse  direkt  nn  die  Spröde,  auf 
die  Uefalir  hin,  wegen  seines  erneuten  Singens  sich  ihre 
völlige  Ungnade  zuzuziehen  (124,  8j:  'Vil  wipl/ch  u4p,  lautet 
seine  Bitte,  stille  doch  mein  sehnsüchtiges  Verlangen,  das 
Du  seit  Langem  kennst;  setze  demselben  ein  Ende,  indem 
Du  mich  zu  Gnaden  aufnimmst,  damit  Freude  in  mein  Herz 
einziehe,  dessen  Wohlbefinden  von  Dir  allein  abliängt'.  Der 
Schluös  der  Strophe  wiederholt  sein  Verlangen:  Kannst  Du 
es  über  Dich  gewinnen,  mir  durch  tmhes  güete  Trost  zu  ver- 
schaffen, da  Dein  Trost  (=  Erhörung)  mir  meine  Freude  wieder- 
giebtf  Die  nun  folgende  letzte  Strophe  berichtet  uns  von 
der  abermaUgen  Erfolglosigkeit  seiner  Bitte,  von  dem  Fehl- 
schlagen seiner  letzten  Hoffnung.  Nun  kann  er  sich  der 
bitteren  Erkenntniss  nicht  länger  verschliessen ,  dass  sie  ihm 
pü  yeha'^  ist.  Und  dennoch  giebt  er  nicht  alle  Hoffnung 
auf;  im  Qegentheil  glaubt  er,  ihren  werden  grwfi^  yielleicht 
doch  noch  yerdienen  zu  können,  wenn  er  sich  nur  etwas 
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besser  dazu  anstelle.  Es  felilt  ihm  auch  nicht  an  einer  Er- 
klärung- ihres  spröden  lienehmeus  get^t  n  ilm*.  Sie  hat  sieh 
gelobt,  das  nicht  zu  thun,  was  er  ihr  zuniuthet,  weil  er  aller 
Welt  von  aeiner  treuen  Anhänglichkeit  an  sie  erzählt  hat. 
Damit  Bucht  er  sich  über  die  traurige  Gewissheit  ihrer  Un- 
gnade hinweg  zu  täuschen,  um  uns  mit  der  nach  dem  Ver^ 
her*^«  ^aiig*  uen  wenig  glaubhaften  Yersicherung  zu  verlassen : 
kom  ir  ze  liehe  aldir  ze  leide  :  Ithfe  wirt  mir  swaere  hw^ 
(124,  30  ¥\xv  die  Construirung  des  Textes  in  diesen  bei- 
den Zeilen  (124,  30.  31),  mit  der  ich  mich  der  von  Gärtner 
(Germ.  YIII.  54)  aufgestellten  Hypothese  anschliesse,  kann 
Bernart  de  V entadorn  (^B*  Chr.  49,  Id)  als  Stütze  dienen, 
wo  esheisst:  E  Pamarai,be  liplass^  o  belh  pes  (Und  lieben 
werde  ich  sie,  mag  es  ihr  gefallen  oder  niissfallen),  und 
gleich  darauf:  *Icli  weiss  keine  Fi  au,  die  itli  —  mag  sie 
wollen  oder  nicht  — ,  wenn  ich  nur  will,  nicht  lieben 
könnte. 

Dass  der  Dichter  in  seinem  Singen  und  seinem 
Werben  in  der  That  nicht  nachliess,  zeigt  uns  die  grosse 
Zahl  der  Gedichte,  in  denen  er  noch  fernerhin  über  die 
SprÖdigkeit  der  Geliebten  Klage  führt;  denn  jedenfalls  ist  — 
abgesehen  von  der  Ileihenfolge  in  der  Handschrift  —  nicht 
anzunehmen,  dass  er  mit  dem  eben  besprochenen  Gedichte 
seine  Liebesklage  abgeschlossen  habe.  So  findet  sich  denn 
in  einem  fünfstrophischen  Liede,  an  das  sich  eine  weitere 
Strophe  von  grosser  Aehnlichkeit  in  Form  und  Inhalt  au- 
sciiliesst,  die  Klage  über  seine  vergeltliche  Werbung  aus- 
geführt: (127,  84-129,  13.)  Gleich/*  ui".  schildert  hier  der 
Dichter  die  •  Schwierigkeit  seiner  Stellung}  wie  es  ihm  un- 
möglich sei,  allen  an  ihn  gestellten  Anforderungen  zu  genügen, 
wie  er  hin  und  her  geworfen  werde  zwischen  dem  Bestreben, 
als  Sänger  sein  Publikum  und  als  Liebender  seine  Dame  zu 
befriedigen.  Da  die  Forderungen  Ton  beiden  Seiten  einander 
widersprechen,  da- ihm  selbst  auf  ein  er  Seite  bald  dies  bald 
jenes  zugemuthet  wird,  so  bcschliesst  er,  sich  nur  nach  seinem 


1  Gerade  dieses  Gedicht  schien  mir,  auch  wegen  der  daran  ge- 
knüpfton Oontroversen  einer  besonderen  Analyse  werth. 
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eigenen  Ermessen  zu  richten,  und  zu  singen  *aber  als  i  (128, 
14).  Eigentlich  hätte  er  allen  Grand,  das  Singen  aufzugeben, 
da  ihm  docli  keine  Freude  zu  Theil  wird,  ohne  die,  wie  er 
selbst  behauptet  hat,  der  Sang  kranc  ist.  Aber,  erklärt 
er  uns  gleich  zum  Eingange,  er  halte  es  in  diosem  Falle  mit 
der  Schwalbe,  die  immer  —  in  Freud  und  Leid  —  weiter 
singe,  während  die  Nachtigall  aufhöre  zu  singen,  wenn 
sie  ihr  FreudenHed  beendet  habe.  (vgl.  B.  d.  Yentadorn 
XIII.  4,  7.)  Es  sei  eben  seine  Pflicht  zu  singen  — 
133,  20:  tcan  ich  <h(r  sanc  bin  zer  weite  (jehoni  — ; 
darum  ändert  er  nun  den  Ton  seiner  Lieder,  deren 
Motto  sein  soll:  da^  ich  ie  sö  vU  ^ebai  und  ge- 
ü&iie  an  eine  9tai  dä  ich  gnäden  8i  (128,  4).  (Tgl. 

B.  d.  Yentadorn  XX.  3,  3).  Er  singt  weiter,  um  die  verlorne 
Zeit  und  die  nutzlos  verschwendeten  Klagen  zu  beklagen 
und  um  den  festen  Vorsatz  auszusprechen :  Ich  will  es  auch 
nimmermehr  wiederthunT  (128,  24).  Er  stellt  nun  Betrach- 
tungen darüber  an,  wie  er  sich  durch  das  Lächeln  und  die 
freundlichen  Blicke  einer  Frau  so  lange  habe  bethören  lassen; 
dabei  sei  es  aber  leider  geblieben,  mehr  habe  er,  ungeachtet 
der  grossen  Mühe,  die  er  sich  darum  gegeben^  nicht  erreichen 
können.  Da  ist  es  denn  kein  W  umlcr,  wenn  er  bitter  wird 
und  den  Frauen  überhaupt  den  Vorwurf  macht,  sie  wüssten 
die  Treue  eines  Mannes  nicht  zu  schätzen.  (S.  o.)  Er  spricht 
aus.  eigner  Erfahrung,  er  bat  ein  Kecht,  so  zu  urtheilen  als 
ein  treu  Liebender,  dem  alle  Freude  genommen  ist.  Und 
nun»  da  wir  an  der  Aufrichtigkeit  seiner  Yorsätze  nicht  mehr 
zweifehl,  da  wir  schon  bereit  sind,  ihm  unser  wohlverdientes 
Mitleid  zu  Theil  werden  zu  lassen  —  überrascht  er  uns  zum 
Schlüsse  mit  der  kurzen  und  bündigen  Erklärung:  doch  gediene 
iehp  8wie^  erge  (129,  4).  Das  ist  doch  nicht  mehr  die  Naivetät 
des  Liebe  klagenden  Sängers,  der  sich  trotz  der  vielfachen 
Kränkungen  und  Täuschungen^  die  er  schon  erfahren,  nicht 
von  der  Auserwählten  seines  Herzens  losreissen  kann.  Wir 
werden,  nach  dem  Lrtheilc,  das  wir  uns  bereits  über  Morungen 
bilden  konnten,  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  das  vor- 
liegende Gedicht  mit  seinem  klagenden  Refrain  und  der  aller 
Erwartung  spottenden  Wendung  am  Schlüsse  als  eine  Parodie 
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auf  die  bei  den  dichtenden  Zeitgenossen  vorwiegende  Richtung 
der  'Liebesklagc  ohne  Ende'  betrachten,  von  der  auch  er 

sich  allerdings  uicht  frei  zu  halten  vermochte.  Auch  was 
er  bei  den  Troubadours  vorfand,  die  in  dieser  Art  von  Vcr- 
eteckspielcn  licdeutendcs  leisteten,  mag  ihm,  bei  aeiiier  be- 
kannten Selbständigkeit  im  Urtheil  als  Anlass  zu  einer 
Farodirung  derartiger  Uebertreibungen  gedient  haben.  Ob 
und  wie  weit  selbst  Erlebtes  sich  darin  wiederspiegelt,  wird 
kaum  festzustellen  sein,  zumal  bei  der  Vollendung  auch  in 
formeller  Beziehung,  in  der  sich  uns  das  Gedicht  darbietet. 

An  dieses  (ledieht  sehliesst  sich  eine  Strophe '  von 
gleichem  Inhalte  und  ganz  ähulicher  Form  (129,  5 — 13),  die 
wir  wohl  als  zu  demselben  hinzu  gedichtet  betrachten  dürfen. 
Um  seine  Ausdauer  gegenüber  der  Sprödigkeit  seiner  Dame 
zu  charakterisiren ,  bedient  er  sich  hier  eines  Vergleiches, 
der  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  anderen,  alier  Walir- 
scheiiilichkeit  nach  einem  Troubadour  entlehnten  Ausspruche 
Morungens  zeigt.  An  unsrer  Stelle  (129,  7)  heisst  es:  het 
ich  an  got  sU  gnäden  gert,  sin  könden  näch  dem  töde  niemer 
mich  vergin,  womit  zu  yerglcichen  ist  (136  ,  23);  hete  ich 
näch  gote  ie  halp  »6  tnl  gerungen,  er  naeme  mich  hin  zim  i 
n^ner  tage.  (lieber  die  eutsprediende  Stelle  bei  Guillem  de 
Cabestaing  s.  u.)  — 

Im  Einzelnen  liesse  sich  noch  manclie  scharfe  Aeusserung 
über  die  Härte  der  Geliebten  verzeichnen;  ich  beschränke 
mich  hier  auf  einige  der  hervorragendsten  Stdlen.  Er  wirft 
ihr  vor  (127,  12),  dass  sie  gefühlloser  sei  als  Wesen  ohne 
Leben  und  Verstand.  CKebt  doch  sogar  der  iOid>e  Wald 
Antwort,  wenn  man  etwas  hineinruft,  während  sie  kalt  und 
unsferührt  bleibt,-  soviel  auch  er  selbst  und  Andre  ihr  von 
seinem  Kummer  berichten;  er  meint,  sie  müsse  wohl  die 
ganze  Zeit  hindurch  geschlafen  haben,  jedenfalls  aber  dauert 
ihr  Schweigen  allzu  lange.   Zu  dem  Bilde  vom  Walde  fugt 


1  tJeberftinstiianniiig  Ton  Reim  md  Auftakt  der  ganzen  Strophe 
ausser  der  letiten  Zeile,  S.  Anm.  HF.  6.  281,  und  Paul:  Beitr.  II. 
8.  548. 

>  Ygl.  Wigalois,  101. 
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er  das  von  den  Thieren,  die  sie  an  Gelehrigkeit  übertreffen: 

Papagei'  und  Staar  würden  längst  gelurnt  liaben ,  das 
Wort  Minnen  nficli/usjueclien,  wfnn  er  sich  init  ilincn  schon 
80  lange  abgemüht  hätte,  wie  mit  der  Geliebton.  Er  bittet 
sie,  sich  doch  alles  dessen  zu  erinnern,  was  er  ihr  bisher 
gesagt  habe.  'Aber  nein!'  bricht  er  dann  bitter  klagend  aus, 
so  etwas  thut  sie  doch  nicht,  es  müsste  denn  sein,  dass  Gett 
ein  Wander  an  ihr  vollbrächte  !*  So  kommt  er  zum  Schlüsse 
zu  der  wenig  tröstlichen  Ueberzeugung:  jd  möhte  ich  ba'^ 
einen  houm  mit  mtner  bete  sunder  tcäfen  nider  geneigenl 
(127,  32).  —  Die  Grausamkeit  seiner  Dame  geht  ihm  so 
sehr  zu  Herzen,  dass  ihm  der  Gedanke  nahe  tritt,  er  könne 
'Sterben,  ohne  je  das  Ziel  seines  Werbens  erreicht  zu  haben. 
Diese  Möglichkeit  benutzt  er  nun,  um  einen  Druck  auf  die 
Geliebte  auszuüben,  in  verschiedener  Weise.  Er  hat  wphl 
bei  den  Troubadours  gelernt,  dass  die  Dichter  in  frnlieren 
leiten  sich  selbst  ihre  Grabschrift  bestellten,  und  dies  bietet 
ihm  das  Mittel,  um  nach  seiijiem  Tode  auf  dem  Steine,  der 
sein  Grab  bedecken  wird,  der  Welt  die  Geschichte  seiner 
unglücklichen  Liebe  zu  verkünden:  wie  liep  si  mir  waere, 
tmd  ich  ir  unmaere  (130,  1).  Darin  besteht  seine  Rache: 
swer  dan  über  mich  gät,  da^  der  lese  dise  not  und  gewinne 
künde  der  vi!  grö'^en  sünde  die  si  an  ir  fründe  her  begangen 
kät  (130,  3  f.).  Wie  hier  in  der  Stimmung  der  Welt, 
die  nach  seinem  Tode  sie  verurtheilen  wird,  so  findet  er 
ein  anderes  Mal  einen  Bundesgenossen  in  seinem  eigenen 
Kinde  (125,  10).  Es  ist  dies  der  einzige  Fall,  in  dem  uns 
ein ,  wenn  auch  nur  äusserst  flüchtiger  Blick  in  seine  per- 
sönlichen Yerhältnisso  versuittet  ist.  ^  Dürfen  wir  —  was 
nicht  einmal  mit  vollständiger  Sicherheit  anzunehmen  ist  — 
hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  er  Yerheirathet  war,  zu  einer 
Zeit,  wo  er  um  die  Liebe  einer  Dame  wirbt,  so  erhalten  wir 
einen  weiteren  nicht  unwichtigen  Beleg  für  seine  Stellung 


1  Er  oitirk  seine  eignen  Worte:  133,  7. 

>  Die  Eweimalige  Erwähnung  des  Umstaodes,  dass  er  der  Ge* 
liebten  seit  seiner  Eindheit  treu  sei,  kann  höchstens  in  zweiter 
Linie  in  Betracht  kommen. 
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innerhalb  der  auf  provenzaliBohem  Vorbilde  berubendeD  Dich- 
tersohulei  die  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  tonange- 
bende ist.  Wenn  einst  dieser  Sülm  erwaclincn  sein  wird, 
sagt  er  da,  dann  wird  er  aU  iiäciier  des  Vaters  auftreten. 
Der  blosse  Anblick  des  zum  Manne  llerangereiften  wird 
der  ehemals  Spröden  das  Bild  des  schwer  gekränkten  Vatera 
Tor  Augen  bringen»  und  dann  wird  allzu  späte  Beue  ihr  das 
Herz  brechen.  So  stellt  auch  Bernart  de  Ventadorn 
(II.  4,  5)  die  späte  Rene  der  spröden  Geliebten  in  Aussicht: 
'Und  wenn  die  mir  nicht  schon  jetzt  Liebe  und  Freundlich- 
keit erweist,  so  wird  sie  einst,  wenn  sie  alt  geworden  ist, 
mich  bitten,  dass  ich  ihr  zugethan  sei'.  Vielleicht  ist  es 
nur  die  Ausführung  einer  derartigen  Ueberlegung,  der  die 
Erwähnung  des  Kindes  bei  Morungen  zu  danken  ist.  —  Wie 
gefährlich  für  Männerherzen  die  Geliebte  durch  den  Besitz 
aller  geistigen  und  körperlichen  Vorzüge  sei,  drückt  der 
Dichter  durch  den  Vergleich  aus:  si  uil  ie  noch  elliu  lant 
beheren  als  ein  roubaertn,  da^  machent  alle  ir  tagende 
und  ir  schoene,  die  vU  mangem  man  twmt  (130,  13). 
Die  Gefahr  liegt  darin,  dass  sie  Wünsche  erregt,  deren  Er- 
füllung sie  von  sich  weist  So  hat  sie  auch  ihn  bewogen, 
sich  ihrem  Dienste  zu  widmen,  indem  sie  ihn  dnreh  Gruss 
und  Anrede  vienc  (Z.  24.)  Dadurch  aber  ist  sie  zu  meiner 
Feindin  geworden,  die  ihm  Schaden  zufügte  und  noch  stets 
zufügt,  ohne  ihm  wider  sagen  [den  Krieg  ankündigen]  zu  lassen, 
Sie  ist  also  auch  in  diesem  Sinne  eine  ßäuberin,  indem  sie 
sich  über  die  zwischen  Kriegführenden  geltenden  Bestimmun- 
gen hmwegsetzte.  ( 180,  9-— 30).  —  Zu  den  yielen  Vorwürfen^ 
die  Morungen  der  Geliebten  zu  raachen  hat,  gehört  auch  der, 
dass  sie  schadenfroh  sei,  dass  sie  sich  über  seinen  Schmerz 
freue  (132,  27):  Ist  ir  liep  min  leü  und  ungemach,^  wie  solt 
ich  dan  iemer  mire  rehte  werden  frö  f  sine  getHirte  nie,  swa^ 
mir  gesehdieh :  klaget  ich  ir  min  jämer,  sö  stuotU  ir  da^  kerne 
hö.  Noch  schmerzlicher  wird  dieses  Benehmen  für  ihn  durch 
die  Erinnerung  an  die  Zeit,  wo  sie  ihn  durch  Wort  und 


1  Diese  Lesart;,  nach  Bartsch  Deutoohe  Liederdichter  XIV.  184 
hält  sich  näher  an  die  Her.  ale  Laohmanns  Ooqjektur. 
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Blick  begQDBtigte.  Er  ist  aber  gerecht  genug,  einzugestehen, 
dass  diese  Unbarmherzigkeit  ihr  einziger  Fehler  sei  (133, 

5 — 8),  und  preist  sich  glücklich,  dass  er  sich  wenigstens 
rüiiraen  darf,  ihr  ganz  ergeben  zu  sein  fc/a^;  si  mm  herze  so 
h  es  e'^'^en  hat  ~  mha^iiz  genommen  hat).  Einer  Mahnung 
gleich,  von  ihrer  Sprödigkeit  zu  lassen,  bevor  es  zu  spät  sei, 
klingt  es,  wenn  er  sagt  (133,  35):  noch  waere  zU  da^  du, 
frimm,  wir  Uni»t :  id^  h&n  mit  lobe  anders  törheit  verjin.  — 
Der  'hohen  Minne',  um  die  er  vergebens  werbe,  ist  ein  be- 
sonderes Lied  i;ewidmet  (134,  14  — 135,  8),  du 8  im  Ton  den 
Liedern  moderner  Dichter  nahe  koninit ,  und  das  vor  Allem 
durch  Wahrheit  und  Tiefe  der  Emphndung  anspricht.  Wir 
sehen  daraus,  dass  die  Dame,  der  er  seine  Lieder  gewidmet, 
hoch  über  ihm  steht,  dass  sie  aber  einst  ihm  gleich  stand, 
wenn  wir  ihm  glauben  dürfen,  dass  sie  ihm  niep  gewest  dä 
her  von  kinde  (134,  31).  Aber  auch  B.  de  Ventadorn  er- 
innert seine  Dame  daran,  wie  lange  er  sie  liebe,  mit  den 
W^orten:  Als  wir  Beide  noch  Kmder  waren,  habe  ich  sie 
schon  geliebt  und  ihr  gehuldigt'.  (IL  4,  1).  Diese  Yer- 
sicherung  beruht  auf  einer  verbürgten  Thatsache  (B.  Diez» 
Leben  S.  20),  was  für  Morungen,  wenigstens  vorläufig,  nicht 
zutrifft.  Ob  seme  Versicherung  an  Glaubwürdigkeit  dadurch 
gewinnt,  da^s  er  sie  an  andrer  Stelle  (ISO,  10)  wiederholt, 
oder  üb  wir  auch  hierin,  gestützt  auf  die  Aehnliclikeit  die 
der  Anfang  des  Morungenschen  Liedes  mit  einer  schon  an- 
geführten, einem  Ausspruche  Bernarts  ebenfalls  entsprechen- 
den Stelle  zeigt  (Mor.  128,  S.  4^B,  d.  Y.  XX.  3,  3),  Nach- 
ahmung des  Letzteren  anzunehmen  haben»  das  muss  einst- 
weilen dahin  gestellt  bleiben. 

Durch  Form  wie  Inhalt  erinnert  an  ein  provenzalisclies 
Vorbild  das  Uedicht,  dessen  Schluss  (136,  23)  schon  vor- 
her wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  einer  Stelle  Gnillems  de 
Cabestaing  hervorgehoben  wurde.  In  der  ersten  Strophe  des- 
selben theilt  er  uns  nait,  dass  er  sich  von  seiner  Dame  ge- 
trennt habe  'gar  aller  frdiden  äne,  da^  si  mir  tröst  noch 
helfe  nie  gebot*.  Er  vorsieh ert  (Str.  2i,  dass  er  ihr  seit  seiner 
Kindheit  (s.  o.)  treu  ergeben  sei,  trotz  allem  Leid,  das  sie 
ihm  durch  ihr  iSchweigen  bereits  zugefügt;  dies  ist  aber  um 
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BO  scblimmer,  als  Beine  Schuchteniheit  ihn  hindert,  ihr  per- 
sönlich mitzutheilon ,  was  er  empfindet.  In  »einen  Liedern 
hat  er  ihr  sein  Leid  öu  oft  geklagt,  (la.ss  er  müde  und  — 
vom  Singen  —  heiser  geworden  int.  und  das  Alles  nützt  ihm 
nicht  das  Geringste,  da  sie  sich  sträubt.,  ihm  zu  glauben,  was 
seine  Lieder  ihr  verkünden  sollen:  wie  ich  ßi  minne  und 
wiech  ir  hoMe^  herze  trage  (136,  21).  Da  hält  er  ihr  yor, 
dass  sie  ihn  nicht  behandle,  wie  er  es  verdient  habe,  und 
beliauptet,  —  mit  Anlehnung  an  den  Troiilfadonr  — ,  dans 
es  doch  wohl  besser  sei,  Gott  zu  dienen  als  einer  Danie 
(vgl.  G.  de  Cabestrtiüg  V,  3,  5  s.  u.  §§  12.  23). 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  Morungen  sich  moglichst- 
bemuht;  seiner  Dame,  die  ihn  so  ungerecht  behandelt,  doch 
von  seiner  Seite  Gerechtigkeit  widerfahren  und  sich  nicht 
von  Parteiliclikeit  zu  einem  ungerecbteu  T^rtheile  über 
sie  hinrcissen  zu  lassen.  Darum  sueht  er  sicli,  so  gut  er  es 
vermag,  ihre  spröde  Zurückhaltung  zu  erklären  und  scheut 
sich  selbst  nicht,  in  seinem  eigenen  Yerhalten  den  Grund  zu 
ihrer  Unzufriedenheit  zu  suchen.  So  hat  er  früher  (124,  26) 
die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  sie  ihm  zflme,  weil  er 
der  Welt  seine  Liebe  verkünde,  und  in  demselben  Sinne  — 
aber  ironiscli  «gewendet  — ,  fordert  er  sie  auf,  es  ihn  ent- 
gelten zu  lassen,  falls  sie  es  mit  ihrer  Güte  für  vereiubar 
halte,  dass  er  ihr  vor  allen  Frauen  den  Vorzug  gebe  (137, 
31):  hob  ich  dar  an  miseetdn,  die  s^tdde  rieh,  da^  ich  lieber 
Uep  zer  leerUe  nie  gewan.  Sodann  bittet  er  sie,  nach* 
dem  er  sieh  (Str.  2)  gegen  die  Yerläumder  und  Neider 
gekehrt,  die  ihm  selbst  sein  ungemüete  zum  Vorwurf  machen, 
sie  solle  ihm  helfen  und  seiner  schon  lange  währenden 
Noth  ein  Ende  macheuj  sonst  verleide  sie  ihm  das  Leben. 
Denn  der  Kummer,  den  ihm  ihre  Sprödigkeit  bereite,  gehe 
über  das  hinaus,  was  ein  Mensch  ertragen  könne  (Str.  3). 
Die  wahre  herzdiebe,  die  er  ihr  entgegenbringe,  habe  ihn 
dazu  veranlasst,  grosse  Dinge  von  ihr  zu  behaupten,  nämlich 
herzecUche  minne  und  ganze  sfaetekeit.  Noch  hofPt  er, 
dass  sie  ihn  vor  der  Welt  nicht  Lü<;er!  strafe:  habe  ich  dar 
an  missesehen,  da^  ist  mir  leü  (138,  14)  ganz  conform  der 
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entsprechenden  Zeile  in  Str.  1;  aber  er  könne  nicht  wiasen 
ica^  schoener  Up  in  herzen  treit  (138,  16). 

Dieses  stete  Hottoii  auf  Erhörung  trotz  klarer  BeweUe 
von  ihrer  Unerbittlichkeit,  die  ihm  die  Ueberzcugung  seines 
fruchtlosen  Mühens  wider  seinen  Willen  aufdrangen,  findet 
einen  treffenden  Ausdruck  in  der  letzten  Strophe  eines  dieses 
unerschöpfliche  Thema  von  Neuem  variirenden  Liedes  (140, 
25 — 31).  Der  Klage,  welche  in  den  vier  ersten  Zeilen  ent- 
halten ist,  dass  all  sein  Singen  ihm  bei  der  Geliebten  niclits 
genützt,  setzt  er  den  Ausspruch  entgegen,  mit  dem  er  uns 
schon  früher  überraschte ,  indem  er  auf  seine  Verpflichtung, 
ihr  zu  dienen,  hinweist:  so  ist  «laf  doch  diu  frouwe  min: 
ich  Im^  der  ir  dienen  sol  und  wünsche  ir  des  dmß  iemer 
saelic  miie^e  sin.  (140,  29).  Noch  ein  Versuch  zur  Er- 
klärung ihrer  Sprödigkeit,  durch  die  er  von  ihr  'nihf  tvan 
leit  lind  herzeswaere  iiat,  verdient  Erwähnung  (143,  16  f.). 
Er  vermuthet,  dass  sie  ihm  durch  die  Inwte  entfremdet  wor- 
den sei,  will  aber  diesen  Verwand  nicht  gelten  lassen,  der 
fast  der  Feindschaft  gleich  komme.  Eine  Freundschaft, 
die  auf  so  schwachen  Füssen  stehe,  dass  die  Furcht  vor 
Entdeckung  sie  stören  könne,  habe  keinen  Anspruch  auf  die 
Bezeichnung  der  Liebe.  Hieran  sohliesst  er  die  Aufforderung, 
das  in  diesem  Falle  gebotene  Mittel  zu  ergreifen:  teils  aber 
die  knote  alsd  triegen,  dost  uns  beiden  guot,  (143,  21), 

Wir  können  uns  nach  dem  Vorstehenden  leicht  ein 
ungefähres  Bild  von  dem  Verhältnisse  des  Dichters  zu 
seiner  Dame  machen  und  gelangen  dabei  zu  dem  Re- 
sultate, dass  dasselbe  genau  der  Vorstellung  entspricht, 
die  wir  uns  von  den  der  Troubadourspoesie  zu  Grunde 
liegenden  Verhältnissen  im  Allgemeinen  machen  müssen.* 
Es  ist  das  Bild  einer  'hohen  Minne'.  Die  Yon  dem  Dichter 
gefeierte  Dame  steht  an  Rang  und  Ansehen  über  ihm  (vgl. 
129,  14  u.  134,  14  ff.);  sie  mag  den  Hof  kreisen  angehört 
haben,  innerhalb  deren  sicli  auch  Morungen  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  bewegte  ui^d  in  Ansehen  stand.  So  sind 
die  Vorbedingungen  vorhanden,  aus  denen  sich  ein  äusser- 


1  Tgl.  Die«  Paeue  135  ff. 
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liohes  Liebesverhältoiss  eDtwickelte,  in  der  Art  wie  sie  bei 
den  Troubadours  gang  und  gäbe  waren.  Die  Dame  hat  den 

jungen,^  iiueiiah  enon  Dichtor  durch  freunülicliu  AVorte  iinci 
vielverlu'i.ssondo  iUicku  au  sich  zu  ziehen  verHtandcn ,  der 
sie  dafür  zur  iierriu  seines  iierzena  und  zum  ideale  aeiuer 
Lieder  erkor.  Um  das  i^etztero  war  es  ihr  zu  tliun;  da  sie 
dies  erreiclit  hat,  wird  ihr  die  Person  des  Dichters  gleich- 
giltig.  Anders  fasst  dieser  die  Sache  auf;  er  erwartet  den 
wohlverdienten  Lohn,  fflr  den  die  vorhergegangene  Freund- 
lichkeit nur  die  Tcrheissung,  nicht  ein  Ersatz  war.  So  wird 
er  der  Dame,  die  ab^e^eheu  von  dieser  Schwäche  eine  ganz 
gewissenhafte  Ehefrau  gewesen  sein  kann,  mit  der  Zeit 
unbequem  und  löstig,  und  sie  zeigt  ihm  dies  durch  Veränderung 
ihres  Benehmens  gegen  ihn.  Auf  den  Dichter  bat  dies  nur 
den  Einfluss,  dass  er  den  Ton  seiner  Lieder,  nicht  den 
Gegenstand  derselben  aufgiebt,  um  durch  Klagen  zu  erlangen, 
was  seiner  gerechten  Bitte  versagt  bleibt. 

%  12.    VERHALTEN  DKR  DAME  NACH  DEN  DARSTELLUNGEN 
DER  TROUBADüURb.  [.sPüÜDIüKElT.J 

Es  ist  nicht  schwer,  unsre  Yermuthung,  dass  auch  Mo- 

rungen  bei  seinem  Dichten  ein  solches  Verhältniss,  wie  es 
sich  so  häufig  bei  den  Troubadours  vorliiidet,  sei  es  in  Wirk- 
lichkeit, sei  es  nur  in  der  Phantasie  vorgeschwebt  habe,  als 
richtig  zu  erweisen.  Betrachten  wir  die  Sänger  der  Provence 
mit  Kücksicht  auf  dergleichen  Yerhältnisae,  so  begegnen  uns 
auf  Schritt  und  Tritt  Zuge  die  in  den  Bahmen  des  Bildes 
passen,  das  wir  aus  Morungens  Darstellungen  gewonnen 
haben.  In  dieser  iiiiisicht  bietet  uns  vor  Allem  Bernart 
de  Yentadorn  manche  lehrreiche  Parallele,  die  uii>  be- 
rechtigt, diesem  Troubadour  eine  besonders  hervorragende 
Stelle  in  dem  Einflüsse  der  prov.  Poesie  auf  den  deutschen 
Säuger  anzuweisen.  Auch  seine  Dame  bringt  es  durch 
Sprödigkeit,  launisches  Wesen  und  sogar  durch  Spott  dazu» 
dem  liebenden  Sänger  das  Leben  zu  verleiden  oder  wenigstens 

<  Denn  hierauf  haben  wir  wohl  die  Aussprache  134,  31  u.  136, 
10  SU  besiebeu. 
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ihm  den  Gedanken  an  Yerzichtleistung  auf  Sang  und  Liebe 

nalie  zu  legen.  "Was  den  diiicli  die  Kälte  der  rrau  vor- 
letzten Sänger  TOrzugs weise  schmerzt,  das  ist  die  Erinnerung 
an  den  früheren  Besitz  des  köstlichen  Gutes  ihrer  Liebe,  was 
er  —  zu  seiner  Qual  —  nimmer  vergessen  kann.  'Wenn  ich 
die  Schöne  aifsehe,  die  mich  einst  freundlich  zu  empfangen 
pflegte,  die  aber  jetzt  mich  nicht  ruft  und  mich  nicht 
zu  sich  kommen  lässt,  dann  will  mur  das  Herz  in  der 
Brust  springen  vor  Schmerz'.  (III.  2,  3).  Aehnlich  ders. 
XII.  2,  1  und  i^nrol  III.  2,  3,  an  den  sich  Moiungens 
Ausspruch  (123,  3B  f.)  näher  unschliesst:  mir  wart  niht 
wan  ein  sdiouwen  von  ir,  und  der  gruo^,  den  si  teüen  mm^ 
(ü  der  Werlte  sunder  danc.  Wie  hier  Morungen  sich  nur 
über  Mangel  an  Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  Auserwählten 
beschwert,  so  wirft  B  ernart  seiner  Dame  offenbare  Voriiach- 
lässigung  und  Zurücksetzung  seiner  Person  vor  (XXIII.  3,  7): 
'Für  alle  Anderen  hat  sie  stets  ein  freundliches  Wort,  und 
mich  allein  hasst  und  verachtet  sie'.  Wenn  Morungen  den 
wunderbaren  Gegensatz  betont,  der  zwischen  dem  Munde 
besteht,  der  so  lieblich  lächeln  und  den  Augen ,  die  so  ge- 
fahrlich verwunden  können,  so  erinnert  dies  an  die  Gegen- 
überstellung des  freundlichen  Aussehens  und  des  unfreund- 
lichen Benehmens  der  Dame,  worüber  Bernart  sein  Erstaunen 
ausdrückt.  (IL  8,  1  ff.)  Er  knüpft  daran  die  Beiiexion: 
*Der  scheint  mir  einem  Yerräther  gleich  zu  sein,  der  sich 
das  Ansehen  eines  offenen  und  gütigen  Menschen  gibt,  und 
da  hochmüthig  wird,  wo  er  der  Mächtigere  ist*.  Geradezu 
unhöfisch  —  vilana  im  schroffen  Gegensatz  zu  cortcyi  — 
nennt  er  das  Verhalten  seiner  Dame,  dnrcli  das  sie  ihn  so 
sehr  quäle.  (XIIL  Gel.  b.)  Auch  der  Gedanke,  dass  er 
vor  Sehnsucht  sterben  müsse,  wenn  die  Geliebte  ihr  Be- 
nehmen nicht  ändere,  findet  sich  bei  Yentadom  —  häufiger 
noch  bei  den  übrigen  Troubadours  — ,  während  wir  bei  Mo- 
rungen nur  eine  Anspielung  darauf  an  zwei  Stellen  finden 
können  (^125,  12  u.  129,  36  f.).  So  lieisst  es  (B.  Chr.  51,  3): 
'Herrin,  was  gedenkt  Ihr  mit  mir  zu  thun,  der  ich  Euch  so 
sehr  liebe,  da  Ihr  doch  seht,  wie  schlimm  mir  zu  Muthe  ist, 
und  wie  ich  vor  Sehnsucht  sterbe?'   Da  ihre  Sprödigkeit  an 
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seinem'  Schmerzo  schuld  ist,  so  schilt  er  ihren  Sinn  [ihr  Herz] 

hart,  l)ü8e  und  grausam,  gtebt  aber  die  Hoffnung  nicht  auf, 
iliii  durch  troiion  Dienst  zu  erweichen  (XII.  i3,  1).  Offenbar 
versteht  es  seine  Dame,  ebenso  wie  diejenige  Morungens, 
durch  ihre  Koketterie  den  Dichter,  der  ihrem  Ehrgeize  dient, 
zu  lenken,  indem  sie  ihn  durch  Yersprechmigen  hinhält. 
Darum  sagt  Yentadom  (I.  2,  1):  'Wohl  ist  eine  Dame  zu 
tadeln,  die  ihren  Freund  zu  lange  vertröstet*.  Die  Unmög- 
lichkeit, den  wahren  Sinn  der  Dame  zu  erkennen,  macht 
überhaupt  lien  Minnesängern  wie  den  Troubadours  viol  zu 
schaffen.  Wie  Morungen  zu  dem  (jeständuiss  gelangt:  in 
im;  niht  wa^  schomer  Up  in  herzen  treit  (138,  16),  so  klagt 
Yentadorn  (XIII.  5,  3)  über  ihren  veränderlichen  Sinn  [cor 
van  e  duptos,  ähnlich  XY.  5,  2:  cor  volatye]^  so  dass  er  gar 
nicht  wisse,  was  er  von  ihr  zu  halten  habe:  eras  Vai,  eras 
non  Vai  ges.  Seine  Mahnung,  ihn  zu  ei  liüren,  ehe  es  zu  spät 
sei  (II.  4,  5)  ist  seliun  erwähnt.  Und  wir  sehen  in  der  That, 
wie  er  ganz  ernsthaft  die  Absicht  ausspricht,  von  seiner  ver- 
geblichen Werbung  abzulassen.  Eins  seiner  innigsten  Lieder, 
in  dem  sich  sein  Schmerz  über  das  Verfehlte  seines  Dtenates 
Bahn  bricht  ['Ach,  ich  glaubte  so  viel  vom  Lieben  zu  ver- 
stehen, und  nun  verstelle  ich  so  wenig  davon!]  schliesst  mit 
den  Worten  (B.  Chr.  56,  6);  'Da  mir  bei  meiner  Dame  mein 
Bitten  und  um  Gnade  Flehen  und  selbst  mein  gutes  Becht 
nichts  helfen  kann,  und  da  es  ihr  nicht  angenehm  ist,  wenn 
ich  sie  liebe,  so  werde  ich  ihr  nie  mehr  etwas  davon  sagen. 
Somit  trenne  ich  mich  von  der  Liebe  und  gebe  sie  auf;  sie 
hat  mich  getodtet  und  als  ein  Todter  antworte  ich  ihr,  und 
ich  gehe  hinweg,  da  sie  mich  nicht  zurückhält,  elend  in  die 
Verbannung,  wohin  —  das  weiss  ich  nicht'.  Das  Geleit,  das 
sich  an  diese  Strophe  schliesst,  lässt  noch  einmal  all  das 
Weh  durchbrechen,  von  dem  sein  Herz  voll  ist:  Tristan', 
wendet  er  sich  direkt  an  die  Geliebte,  die  Yizgräfin  von 
Yentadom,  *mit  mir  werdet  ihr  nichts  mehr  zu  thun  haben, 
denn  elend  ziehe  ich  hinweg,  wohin  —  das  weiss  ich  nicht; 
auf  Singen  verzichte  ich  und  entsao^e  ihm,  und  verberge  mich 
vor  Freude  und  Liebe'.  (B.  Chr.  56,  14).  Wir  wissen,  dass 
er  für  den  Schmerz,  mit  dem  er  die  Heimath  verliess,  in  der 
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Fremde,  bei  Eleonore  tod  Poitou,  Trost  und  Ersatz  fand. 

Aber  bekanntlich  war  auch  dies  Verhftltniss  nicht  von  Dauer; 
08  wurde  nicht  nur  von  aussen  her  gestört,  sondern  auch  die 
Geliebte,  der  er  den  verheissiin<;3 vollen  Namen  Conort  (^Troat 
und  Hoffnung)  beilegt,  erfüllte  seine  Erwartungen  nicht. 
Aber  nicht  wie  früher  lässt  ihn  das  Scheitern  seiner  Be*  . 
mühungen  an  Allem  verzweifeln;  Freude  und  Hoffnung  muss 
er  zwar  fahren  lassen,  aber  das  Singen  giobt  er  darum  nicht 
auf,  nur  den  Ton  seines  Sanges  ändert  er  (XIll.  4,  7):  'Da 
ich  Freude  und  Trost  nicht  erlangen  kann,  so  singe  ich  um 
Conort'a  Willen  in  liundert  Weisen,  dass  ich  zornig  bin'. 
(Ygl.  Morungen  127,  34  ff.)  Auch  von  dem  Eigensinn  seiner 
Dame  sei  eine  Probe  angeführt,  die  uns  an  die  Klage  Mo* 
rungens  über  das  trotzige  Benehmen  der  Geliebten  erinnert 
(132,  27).  Ventadorn  lässt  sich  durch  seine  Bitterkeit  zii 
der  in  dieser  Ällgeniiiuheit  ungerechten  Behauptung  hin- 
reisten (B.  Chr.  55,  7):  'Darin  zeigt  meine  Dame  sich  recht 
als  Frau^  —  was  ich  ihr  zum  Vorwurf  mache  —  dass  sie 
das  verlangt,  was  man  nicht  verlangen  darf,  und  das  thut, 
was  man  ihr  untersagt*.  —  Eine  traurige  Erfahrung,  die 
Morungen  erspart  blieb  oder  bei  ihm  wenigstens  nicht  zum 
Ausdruck  gelangte,  quält  den  liehenden  Troubadour  in  iiiclit 
geringem  Urade:  der  Yerrath  seiner  Dame,  den  seine  Eifer- 
sucht zunächst  nur  furchtet,  über  dessen  Vollendung  er  sich 
aodann  bei  seinem  Herrn  beklagt.  Erst  sucht  er  sich  in 
scheinbar  gldchgülagem  Tone  durch  diese  Yermuthung  die 
Entfremdung  der  Geliebten  zu  erklären,  während  er  noch 
voller  Hoffnung  ist,  bei  derselben  —  es  ist  wiederum  Eleonore 
von  Poitou  —  an  das  Ziel  seiner  WünselK?  zu  gelangen. 
(XII.  1,  1):  'Conort,  jetzt  weiss  ich  wohl,  dass  Ihr  an  mich 
gar  nicht  denkt,  denn  weder  ein  Oruss  noch  ein  Freund- 
Bchaftszeichen  noch  eine  Botschaft  kommt  mir  von  Euch  zu. 
Zu  lange,  dünkt  mich,  harre  ich  schon  aus,  und  jetzt  scheint 
es  mir  gar,  dass  ich  auf  etwas  Jagd  mache,  was  ein  Andrer 
cinfäugt,  da  mir  von  Euch  Ivt  in  Glück  zu  Theil  wird.  Die 
Beschnldigunj^  des  Verrathea  spricht  er  offen  aus  in  einem 
Gediclite,  das  keiner  der  beiden  bekannten  Geliebten  zuzuweisen 
ist,  das  sich  vielleicht  auf  ein  drittes  Verliältniss  bezieht  (B.  Dioz, 
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Leben      ii.  Biaclioff,  Biogr.  d.  Tr.  B.  d.  V.)  Naoh  Herzenslust 

schmäht  er  da  auf  die  Dame  los,  jedoch  nicht  ohne  vorher  sich 
zu  entschuldigen  und  zu  hitten  (XV.  B,  7):  'Haltet  mich  nicht 
für  leichtlertig,  wenn  ich  eine  UnhöÜichkeit  sage'.  Dann  fährt 
er  fort  (Str.  4,  1  ff.)'  '^ine  falsche,  aller  Achtung  baare 
FraU)  die  von  schlechtem  Stamme^  entsprossen  ist,  hat  mich 
verrathen  und  sich  selbst,  und  sie  durchschneidet  den  Zweig, 
auf  den  sie  sich  stützt;  und  wenn  ich  sie  darüber  (?)  zur 
Rede  ste  lle,  dann,  o  Qottl  wirft  sie  mir  ihr  eigenes  Unrecht 
vor.  [Das  Letztere  sagt  der  Dichter  mit  ähnlichen  Worten  im 
ersten  der  von  Delius  (aaO.  S.  15)  mitgetheilten  Lieder, 
Str.  4.  vgl.  Die%.  Leben  85]^.  Und  ich,  der  ich  so  lange 
ausgeharrt  habe,  habe  nun  erst  recht  das  Nachsehen.  Die 
folgende  Strophe  führt  diesen  Gedanken  weiter,  der  ihn  zu 
dem  natürlichen  Entschlüsse  bringt,  die  Treulose  zu  verlassen. 
Ein  ganzes  Lied  (Nr.  XVI II)  ist  sodann  der  Kluge  gewidmet» 
die  er  bei  einem  Gönner  gegen  die  untreu  gewordene  Ge- 
liebte vorbringt.  Dieses  Lied  ist  für  die  leichtfertige  Denkungs- 
art  des  Troubadours  bezeichnend*  Nachdem  er  die  Anklage 
Yorgetragen,  fährt  er  fort,  er  wolle  ihr  nicht  verbieten,  einen 
Andern  zu  lieben,  aber  f3r  diese  Grossmuth  könne  er  auch 
Lohn  beanspruchen.  Dabei  aber  schwankt  er  noch ,  ob  er 
ihr  T'nrecht  iiir  vorhalten,  oder  ob  er  sie  weiter  lieben  solle, 
wie  wenn  nichts  vorgefallen  wäre.  Thäte  er  das  Letztere 
,  .  nicht,  so  müsste  er  fürchten ,  nicht  mehr  singen  zu  können 
(Aehnlicher  Gedanke  bei  Morungen).  Aber  nicht  dies  allein 
ist  der  Grund,  dass  er  sich  —  trotz  des  üblen  Rufes,  in  den 
er  dadurch  bei  den  Leuten  geräth,  zum  Letzteren  entschliesst ; 
mehr  noch  bestimmt  ihn  die  Erwägung,  dass  man  von  zw(>i 
Uebdn  stets  das  kleinere  wählen  müsse  j  nach  seiner  Meinung 
aber  sei  es  besser,  nur  die  Hälfte  ihrer  Liebe  zu  besitzen« 
als  durch  Thorheit  Alles  zu  verscherzen.  Hierauf  folgt  Bitte 
um  Yerzeihung  mit  obligatem  Thränenerguss ,  und  die  alten 
Klagetone  beginnen  von  vorn.  Wir  aber  sind  nach  einer 
solchen  Leistung  des  geistig  Bedeutendsten  unter  den  Trou- 


1  Eigrentlioh :  'Wurzel  eines  schlechten  Stamineg'. 
>  Aebnliche  Stellen:  T.  6,  1.  XIL  8,  1. 
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badours  doch  wohl  berechtigt,  dem  in  mancher  Hinsicht 
höher  stehenden  deutschen  Dichter  eine  Parodierung  der- 
artiger Ergüsse  zuzutrauen  (s.  o.)  Oder  hat  vielleicht  Bernart 
de  Yentadorn  mit  dem  erwähnteo  Liede  seinerseits  eine 
Parodie  auf  die  Uebertreibungen  seiner  Zeit  beabsichtigt? 
Eine  solche  Annahme  lässt  die  ziemlich  frühe  Zeit  seiner 
Thätigkeit  nicht  wohl  zu.  « 

Wir  wenden  uns  zu  den  übrigen  Troubadours,  von 
denen  uns  zuerst  ^rarcabrnu  eine  allgemeine  Reflexion  über 
die  Sprödigkeit  der  Frauen  bietet  (lY.  5,  3):  'Diejenige  welche 
zwei  oder  drei  wählt  und  sich  nicht  Einem  anvertrauen 
will,  deren  Werth  muss  wohl  einken  und  geringer  werden 
mit  jedem  Monat'.  Gluillem  de  Oabestaing  (Y.  3,5): 
'Wenn  ich  im  Glauben  gegen  Qoit-so  treu  gewesen  wäre,  so 
würde  ich  ohne  Zweifel  noch  lebend  in  das  Paradies  kommen/ 
0.  §  11  und  §  23).  Arnaut  de  Maroiii  (XV.  2,  9): 
*Daö  Eine  mögt  Ihr  erfahren,  wenn  Ihr  die  Liebe  und  mich 
bezwinget,  dann  seid  Ihr  sehr  hart  und  grausam',  üuiraut 
de  Borneill  glaubt«  er  würde  viel  besser  singen,  wenn 
seine  Dame  ihm  vertrauter  wäre;  'doch',  fährt  er  sich  ent- 
schuldigend fort,  wenn  es  Euch  beliebt,  lasst  mich  nicht 
Scliaden  dadurch  erleiden,  dasa  ich  Euch  in  meinem  Sauge 
zu  tadeln  wage*  (YI.  3,7).  —  Peire  Yidal  weiss  Yieles 
von  der  Sprödigkeit  und  dem  koketten  Benehmen  seiner 
Dame  zu  berichten.  Ironisch  sagt  er:  'Sie  kann  mir  keinen 
Vorwurf  machen,  da  ich  sie  in  Treue  liebe,  und  für  dieses 
Unrecht  will  sie  mir  keine  Verzeihung  gewähren.' 
(32,  12  vgl  Morungen  137,  27  f.).  Sie  hat  ihm  selbst  die 
geringe  Hoffnung  genommen,  die  ihn  bis  jetzt  froh  machte 
(32,  39).  Ein  anderes  Mal  gesteht  er  uns,  daas  er  gegen 
seinen  Willen  in  aller  Treue  diejenige  liebe,  welche  von 
ihm  nichts  sehen  noch  hören  wolle  (35,  17).  Und  in  dem- 
selben Gedichte  .heisst  es  (35,  29):  'Alles  was  ich  thue,  scheint 
ihr  gering  und  schlecht,  und  Beibst  aus  Mitleid  und  um  Gottes 
Willen  kaiiü  ich  bei  ilir  keine  Nachbicht  finden;  ohne  Zweifel 
begeht  sie  ein  T^nrecht  und  eine  Sünde  an  mir'.  Er  klagt 
über  den  Hochmuth,  mit  dem  sie  ihm  jetzt  begegne  (87,  5), 
und  wiederum  rechnet  er  es  ihr  als  Todsünde  an  (vgl.  Mor. 

QF.  XXXVIII.  5 
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IdOj  6),  clasB  sie  ihm  nicht  helfe,  während  sie  dooh  wisse^ 
dass  sein  Herz  und  seine  Liebe  ihr  gehören,  so  sehr  dass  er 

an  kein  anderes  Tagewerk  denke  (37,  17).  Auch  hier  be- 
gegnet uns  der  Vorwurf,  dass  sie  den  sie  preisenden  Lieb- 
haber durch  Versprechungen  liinlialte  (43,  5):  'Warum  ver- 
spricht sie,  was  sie  nicht  gewährt  ?  Sie  fürchtet  Sünde  nicht, 
kennt  keine  Scham«  Und»  —  fäbit  er  in  der  folgenden 
Strophe  fort  —  für  mich  wäre  es  besser,  wenn  sie  von  vorn- 
hinein  unfreundlich  gewesen  wäre,  als  dass  sie  mich  nun 
so  schweren  Kuiuukt  ertragen  lasst  —  —  —  und  iiiciiialö 
gab  es  eine  .so  scliinic  und  so  gute  Frau,  die  zugleich  so 
böse  wäre.  Weiterhin  (43,25):  'Mir  scheint,  dass  ich  sehr 
spät  dazu  gelangen  werde,  sie  zu  besitzen ;  denn  keine  Dame 
ist  schlimmer  berathen  in  ihrem  Benehmen  gegen  ihren 
Freund,  und  je  eifriger  ich  ihr,  soviel  ich  vermag,  gedient 
habe,  um  so  unfreundlicher  finde  ich  sie*.  In  eine  Strophe 
legt  er  seine  ganze  Erbitterung  über  das  Uenehmen  seiner 
Dame  (44,  15):  'An  der  Freude,  die  sie  im  Ueberflusse  1)«^- 
sitzt,  lässt  RIO  mich  Mangel  leiden;  ihre  grosse  Schönheit  und 
ihr  höfisches  Benehmen  habe  ich  als  etwas  Schlimmes  er- 
kannt. Yerrathen  und  getfiuscht  hat  sie  mich,  durch  schönen 
Schein  hat  sie  mir  ganz  mein  Herz  geraubt,  so  dass  ich  es 
niLijjals  glauben  kramte.  Sie  liebte  ich  mehr  als  mich  selbst, 
worüiier  ich  mich  tadle,  und  ich  suche  wissentlich  meinen 
eigenen  Schaden;  denn  bei  ihr  finde  ich  weder  Freundschaft 
noch  Mitleid,  weder  ^Nachsicht  noch  irgend  ein  Zugeständniss* 
Ich  rufe  die  Gnade  an  und  sie  kommt  mir  nicht  zu  Hilfe^ 
und  um  Onade  rufend  glaube  ich  vor  Schmerz  zu  sterben'. 
—  Diesen  Dichter,  der  in  so  vollendeter  Form  das  Mitleid 
mit  si  iiK  in  Schuier/.e  zu  erregen  weiss,  führt  der  Yorfasser 
einer  Art  von  proveuzalischer  Encyclopädie  im  13.  Jahrhundert, 
Matfre  Ermengau,  in  seinem  Breviari  d^amor  als  Vertreter 
der  maldvjim  (Schmäher)  an,  die  sich  auf  seine  Klagen  über 
Frauen  und  Liebe  als  Beweis  für  die  Bichtigkeit  ihrer  Sache 
stützen.  (B.  Chr.  322, 46  ff.).  Ihnen  antwortet  Matfre,  indem 
er  seinerseits  das  woni<j^  schmeichelhafte  Urtheil  des  Mönch 
von  Montandon  über  Peire  Vidal  vorbringt  (ib.  323,  25).  — 
Folquet  de  Marse ilia  theilt  uns  die  ofi'ene  Absage  seiner 
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Dame  mit:  'Sie  sagt  mir,  dass  sie  mir  das  nicht  gewähren 
wird,  um  was  ich  sie  so  lange  bitte*.    (IV.  4,  7).  Ferner 

(Del.  I.  1,  5):  'Stets  zriol  Ihr  Ilochmiith  über  alle  Massen 
und  habt  für  mein  beachridnes  Singen  nur  rauhe  Antworten', 
(ib.  IL  4,  1):  'Kie  erlaube  ich,  flass  Euer  stolzes  Herz  mem 
80  lange  währendes  Sehnen  befriedigen  wolle*.  Pens  de 
Oapdoill  ist  böse  und  hocbmütfaig,  weil  seine  Dame  gegen 
ihn  schlecht  und  feindselig  ist.  (IIL  2,5).  Sie  zeigt  ofPen, 
dass  ihr  an  ihm  nichts  liegt  (ib.  3,  8).  Sie  wird  ihn  durch 
eigne  Schuld  verlieren,  da  sie  ihm  nicht  beisteht,  soviel  er 
auch  um  (niado  floht.  (VI.  2,  Peirol  bietet  uns  eine 
Reihe  von  Beispielen,  von  denen  sich  das  bei  der  Besprechung 
Yentadorns  angeführte  am  ehesten  mit  der  dort  erwähnten 
Klage  Morungens  zusammenstellen  lässt  (Peirol  III.  2,  Ij: 
Während  meine  Dame  am  Anfang  freundlich  und  gütig  g<*gen 
mich  war,  e^ewährt  sie  mir  jetzt  keine  grcKssüre  Freundlichkeit 
durch  (jiuüs  imd  Anrede,  als  jodoni  Andorn'.  Wir  sehen, 
dass  auch  er  unter  der  Gleicbgiitigkcit  der  Dame  leidet,  die 
sich  früher  freundlich  gegen  ihn  erwiesen  hatte.  (IX.  4,  3): 
'Sie  zeigte  mir  angenehme  Freundlichkeit,  durch  die  sie  mich 
fing  und  fesselte,  indem  sie  mich  anredete  und  mich  freund- 
lich aufnahm,  wenn  ich  ging  und  kam;  jetzt  aber  bin  ich 
ihr  so  gleichgiUig  geworden,  dass  sie  selbst  kaum  geruht, 
mich  nur  anzusehen'.  In  denoselben  Sinne  heisst  es  (XII. 
2,  1):  Ton  grossem  Uebel  war  für  mich  ihre  anfangliche 
Freundlichkeit  und  das  schöne  Ansehen,  das  doch  nicht  wahr 

gemeint  war.  Und  da  es  ihr  nicht  geföllt,  mir  eine 

weitere  Gunst  zu  Theil  werden  zu  lassen,  so  werde  ich  den 
Kummer  ertragen  müssen,  den  sie  mir  verursacht'.  Die 
beiden  letzten  Stellen  erinnern  lebhaft  an  Morungen  130,  22  flF. 
Den  Unterschied  zwischen  damals  und  jetzt  als  Folge  des 
veränderten  Benehmens  der  Dame  drückt  Peirol  in  den  zwei 
Versen  aus  (Bartsch,  Denkmäler  S.  1B7.  1,6):  'Damals  war 
ich  reich,  da  ich  geliebt  mich  glaubte;  jetzt  aber  hat  sich 
meine  Lage  vollständig  geändert'.  Aiisfülirliclior  theilt  er 
dies  mit  {XXX.  2,  1):  'Meine  Herrin  nahm  in  ihrer  grossen 
Freundlichkeit  meine  Huldigung  an.  die  ihr  gefiel,  und  ehrte 
mich  durch  Wort  und  That  so  sehr,  dass  ich  nicht  glaubte, 
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dessen  werth  m  sein;  jetzt  aber  bin  ieb  Toller  Forebt  und 

Zweifel,  da  sie  aus  Nachlässigkeit  oder  Verachtung'  mich 
vergisst  und  verächtlich  macht'.  Dan  Ilerz  will  iliiii  springen 
bei  der  Erinnerung  an  das  Lachen  und  die  Freude,  mit  denen 
sie  ihm  ihr  Wohlgefallen  kund  that;  denn  wenn  er  sie  jetzt 
um  ihre  Gunst  bittet,  gibt  sie  sich  die  Miene,  als  ob  sie  ihn 
nicht  verstehe  (XIY.  3,  2).  Sie  hat  ihn  in  grosse  Gefahr 
gebracht  und  will  ihn  nicht  daraus  erretten  (ib.  6,  4).  Die 
Liebe  hat  ihn  ganz  schwach  gemacht,  da  sie  [sc.  amors] 
nicht  will,  dass  er  im  Besitze  der  Freuden  und  Ehren  bleibe, 
die  er  sonst  gefunden  hatte;  vielmehr  bedrängt  sie  ihn 
immer  mehr  durch  diejenige,  die  von*  ihm  nichts  wissen 
will.  (ib.  XYII.  5,  3).  In  dem  ersten  der  dem  Liede  an* 
gefügten  Geleite  heisst  es  dann:  *Liedehen,  gehe  eilig  hin 
und  sage  der  Gehebten,  sie  möge  dich  bei  sich  beluiltcn, 
da  sie  mich  nicht  zurücklialtcn  will'.  Dass  er  zu  den 
Dichtern  gehört,  hei  denen  die  Klage  zur  Gewohnheit  ge- 
worden ist,  gesteht  er  offen  am  Anfange  eines  Liedes  ein 
(XIX.  1,  1)  und  klagt  dann  ihre  schonen  Augen  der  Schuld 
an,  diese  hoffnungslose  Liebe  durch  falsche  Botschaft  in  ihm 
erweckt  zu  haben  —  ein  Gedanke,  der  uns  bei  Morungen 
nicht  selten  begegnet.  Er  weiss  nicht,  was  noch  aus  ihm 
werden  soll,  da  er  sieht,  dass  diejenige,  für  die  sein 
Herz  schlägt,  ihm  ihre  Liebe  nicht  schenken  will.  (XX. 
1,  6).  Wie  wir  sehen,  begegnet  sich  auch  Peirol  mit 
Morungen  hie  und  da  in  ganzen  Wendungen  wie  in  einzelnen 
Gedanken. 

§  13.  ERHÖRUNG. 

Damit  nun  auch  wir,  dem  guten  Beispiele  Morungens 
folgend,  der  Dame  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  sei  hier 
noch  auf  die  Fälle  hingewiesen,  in  denen  der  Dichter  in  der 
glücklichen  Lage  ist,  von  Erh5rung  seitens  der  Geliebten 
berichten  zu  können.  Meist  geschieht  dies  allerdings  mit 
einem  wehmüthigen  Rückblicke  auf  die  bereits  vergangene 
Zeit,  in  der  er  sich  dieses  Glückes  rühmen  durfte,  während 
die  Gegenwart,  da  er  ihrer  Gunst  verlustig  gegangen  ist, 
durch  den  Contrast  um  so  dunkler  erscheint;  dafür  haben 
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wir  bereits  zahlreiche  Belege  gefunden.  In  den  wenigen 
lichten  Aogenblickenf  die  dem  liebenden  Dicbterherzen  ver- 
gönnt sind,  bricht  aber  der  Jubel  mit  Toller  Macht  aus;  da 

zeigt  sich  der  Dichter  als  empfindender  Mensch  und  wir 
werden  unwiderstehlich  hingerisaen,  so  dass  wir  an  die  Wahr- 
heit dieses  Gefühls  glauben.  Dieser  Eindruck  gilt  vor  allen 
Dingen  Yon  einem  Liede  Morungens  (MF.  125,  \9  ff.),  das 
so  sehr  im  Tone  von  seinen  übrigen  Gedichten  absticht, 
ebenso  wie  von  den  durchschnittlichen  Leistungen  der  Trou- 
badours auf  diesem  Gebiete,  dass  wir  ihm  die  Autorschaft 
desselben  absprochen  mÜHston,  wenn  wir  in  ihm  nicht  bereits 
einen  Dichter  kennen  gelernt  hätten,  der  weit  Höheres  zu 
bieten  vermag,  als  nur  sklavische  Nachahmung  der  Proven- 
zalen  ohne  selbständiges  Gefühl.  Dass  auch  hier  proven- 
«alischer  Einfluss  nicht  zu  verneinen  ist,  werden  wir  bei  Ge- 
legenheit der  eingehenderen  Besprechung,  die  dieses  Lied 
an  andrer  Stelle '  erfordert,  zu  constatiren  haben.  Vorläufig 
sei  nur  auf  dasselbe  als  eine  Perle  der  mittelhochdeutschen 
Lyrik  hingewiesen,  das  offenbar  auch  die  dem  Dichter  nahe 
stehende  Generation  zu  schätzen  wusste,  wie  uns  die  un-» 
iäugbare  Nachahmung  eines  Theils  der  letzten  Strophe  dieses 
Gedichts  (126,  1)  durch  den  schwäbischen  Dichter  Hiltbolt 
von  Swanegou  (f  um  l22Üj  beweist.  (S.  Bartsch  Deutsche 
Liederdichter  Einleirung  S.  XXXY.  und  Nr.  XX.  71  f.  = 
MF.  126,  1).  Für  Morungen  kommt  hier  ferner  noch  eine 
einzelne  Strophe  in  Betracht:  142,  19  f.,  dieselbe,  welche  in 
den  Carmina  Burana  Nr.  113  a  (ed.  Schmeller  8. 188)  ^  ausser- 
dem in  C,  überliefert  ist.  —  Erwähnung  an  dieser  Stelle 
verdient  auch  die  in  MF.  an  letzter  Stelle  mitgetheilte  Strophe, 
die  von  der  freudigen  Botschaft  berichtet,  dass  der  Dichter 
tröst  gewinnen  soll  von  der  Geliebten.  Dürfen  wir  diese 
Strophe,  die  nur  in  einer  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts 
[p.]  überliefert  ist,  als  echt  ansehen,  so  haben  wir  wieder 


<  8.  u.  §  15. 

•  Das  Verhältnisa  der  daselbst  vorhandenen  deutschen  Lieder 
SU  den  lateinisclion  hat  Martin  erdrtert  in  der  Zs*  f.  4.  Altorth. 
Bd.  XX.  (K  F.  VIIJ.)  8*  46-69. 
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einen  Beleg  für  die  Berührung  mit  den  Troubadourfl,  da  der 
Anfang  dieser  Strophe  in  Inhalt  nnd  Form  sich  bei  Jaufre 

Rudel  (IV.  3,  1)  wiederfindet,  sowie  inhaltlich  bei  Poire 
Yidal  (2,  1). 

Bei  den  Troubadours  tritt  in  den  Fällen,  wo  sie  uns 
von  der  Qunst  ihrer  Damen  unterrichten,  die  subjektive  Em- 
pfindung der  Freude  mehr  zurück  hinter  dem  Bestrehen,  die 
Thatsache  der  Erhörang  zu  constatiren.  So  erzählt  uns 
B  e r n a r t  de  V e ii  t a d  o  r n  (B.  Chr.  5 1 ,  25.  vgl.  P.  d e 
Oapdoili  XIY.  3,  3)  als  Zeichou  ihrer  Gnade,  das  ihm  die 
Grewährung  seiner  Wünsche  in  sichere  Aussicht  stelle  —  wenn 
die  Gelegenheit  dazu  günstig  sei:  'Diese  Woche,  als  ich  Yon 
ihr  schied,  sagte  sie  mir  mit  klaren  Worten,  dass  mein 
Singen  ihr  gefällt'.  Wir  haben  schon  bei  Morungen  gesehen, 
wie  die  entgegengesetzte  Erklärung  der  Geliebten  der  völligen 
Ungnade  gleich  kommt.  Der  Ausdruck  der  Freude  über 
diesen  Beweis  ihrer  Gunst  fehlt  indess  auoli  bei  Ventadorn 
nicht,  und  zwar  gibt  er  uns  Gelegenheit  zu  einer  interessanten 
Parallele  mit  Morungen  in.  dem  erwähnten  Liede  (125, 19  ff.) 
Bei  dem  Troubadour  heisst  es  im  Anschluss  an  das  eben 
Oitirte:  'Ich  wollte,  dass  die  ganze  Christenheit,  die  unter  der 
Sonne  lebt,  sovii,:!  Treudc  hätte  wie  ich  hatte  und  noch  habe' 
(B.  Chr.  öl,  29).  Mit  einer  jedenfalls  poetischeren  AVendun<^ 
ruft  Morungen  aus:  lt4ft  und  erde,  walt  und  ouwe,  suln  die 
zU  der  fröide  min  enpfän  il2by  "28),  Gleichfalls  als  An- 
knüpfung an  eine  Abschiedsscene,  die  ihm  die  zugleich  schmerz- 
liche und  angenehme  Erinnerung  an  das  Eingeständniss  ihrer 
Liebe  zurückgelassen  hat,  berichtet  Yentadorn  —  zu  einer 
Zeit  da  sie  ihm  wieder  untreu  geworden  ist  — :  'Manches 
Mal  habe  ich  mir  den  Beweis  ihrer  Liebe  ins  Gedächtniss 
zurückgerufen,  den  sie  mir  beim  Scheiden  gab,  da  ich  sah 
wie  sie  ihr  Gesicht  bedeckte  und  kein  Wort  hervorbringen 
konnte'  (XYIII.  7,  5).  Ein  Gegenstück  zu  dieser  Abschieds- 
scene bietet  uns  die  Schilderung  bei  Morungen  (131,  1  ff.) 
wo  die  Dame  erzählt,  wie  nicht  nur  sie,  sondern  auch  der 
scheidende  Ritter  Thränen  vergoss,  und  zwar  in  niciit  geringem 
Masse:  von  stnen  trehenen  wart  ein  hat,  und  erkuoUe  iedoch 
da^  herze  min  (1B1,  7.  8). 
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Die  oben  schon  erwähnte  Stelle  des  JanfreBudellst 

beachtenswerth.  ^veil  sie  mit  Moriiiiüfon  147,  17  Aehnlichkeit 
zeigt;  ebenso  bietet  auch  die  Anfangsstrophe  eines  Liedes  von 
P.  Vidal,  —  weniger  iu  der  Form,  als  dem  Inhalte  nach  — 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Berührung  mit  Morungen.  Zur 
Beurtbeilung  des  Falles  führe  ich  alle  B  Stellen  an.  Bei 
Jan  fr  e  Rudel  heisst  es  (lY.  3,  1):  'Lange  Zeit  bin  ich  in 
Schmerz  gewesen  und  über  meinen  ganzen  Zustand  betrübt, 
so  dass  ich  nie  so  fest  eingeschlafen  war,  dasa  ich  nicht 
[plötzlich]  vor  Furcht  erwacht  wäre;  nun  aber  sehe  und 
denke  und  fühle  ich,  dass  ich  diese  Qual  überstanden  habe, 
und  niemals  will  ich  wieder  dazu  zurückkehren*.  Peire 
Yidal  (2,  1)  beginnt  sein  Lied  mit  den  Worten:  loh  bin 
lange  traurig  gewesen,  jetzt  aber  bin  ich  fröhlich  mehr  als 
Fisch  lind  Yogel;  denn  meine  Herrin  hat  mir  Botschaft  ge- 
sandt, sie  wolle  mich  zu  ihrem  Trauten  wählen  (nacii  Bartschs 
Uebersetzung,  Einl,  d.  Ausg.  S.  LVIL).  Morungen  147,  17: 
Lanc  bin  ich  geweset  verdähi  [in  Gedanken  versunken]  tmdi 
unfro  von  rehten  minnen.  nu  hät  mm  mir  meiere  hräht,  der  ist 
frd  min  herze  inbifmen,  ich  sol  tröst  gewinnen  vm  der'frowen 
min.  ii'ie  mühte  ich  danne  tn%ric  sin?  Hierauf  folgen  nocli 
4  Zeilen,  die  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  —  Mit  Jaufre 
Kudel  hat  Morungen  die  Form  des  Verses  gemein,  wenn  wir 
fehlenden  Auftakt  annehmen;  femer  stimmen  die  beiden  ersten 
Yerse  147, 17. 18  =  J.  B.  lY.  3, 1  u.  2  auch  dem  Sinne  nach 
ungefähr  überein.  Zwischen  Peire  Yidal  und  Morungen  herrscht 
dagegen  grössere  Uebereinstimmung  in  sachlicher  Beziehung: 
147,  17.  18  —  P.  Y.  2,  1  u.  2,  sodann  direkte  Anknüpfung 
des  Ausdrucks  der  Freude,  und  zwar  bei  Beiden  in  Folge  der 
von  der  Geliebten  ergangenen  Botschaft,  dass  sie  zur  Erfüllung 
der  ausgesprochenen  Wünsche  bereit  sei.  Auch  verdient  Be- 
achtung, dass  die  Stelle  bei  Yidal  den  Eingang  des  Liedes 
bildet  wie  bei  Morungen  den  der  einzigen  Strophe.  In  Be- 
tretf  der  Zeit  ist  zu  bemerken,  dass  Jaufre  Iludol  (f  1147), 
zu  Morungens  Zeit  wegen  seines  i  uiiiantischen  Lebeuölaufes 
gewiss  auch  in  deutschen,  jedenfalls  aber  in  provenzalischen 
Bichterkreisen  sehr  bekannt,  als  Yorbild  für  den  deutschen 
Dichter  gedient  haben  könnte,  eher  als  Peire  Yidal,  der  wohl 


Digitized  by  Google 


—   72  — 


Zeitgenosse  yon  Meningen  war  (nach  Diez  dichtete  er 
zw.  1175 — 1215;  Bartsch,  Peire  Vidals  Lieder,  Einleitung 

S.  LXIV  setzt  seinen  Tod  zw.  1208—1210  an).  Dazu 
küinnit.  dass  das  in  Rede  ötclicnde  Gedicht  Vidals,  in 
welchem  w  sich  von  der  Tioba  lossagte,  etwa  um  das  Jahr 
1200  entstanden  ist,  so  dass  wir  eines  Beweises  sehr  naher 
Bekanntschaft  Mornngens  mit  diesem  Troubadour  bedürften, 
um  ihm  eine  derartige  Nachahmung  zuzuschreiben.  Wollen 
wir  jedoch  die  in  der  Ueberliefemng  an  letzter  Stelle  mit* 
getheilte  Strophe  Morungens  a's  in  seiue  spiitere  LeboDszeit 
fallend  annehmen  —  und  dorn  steht  wohl  nichts  von  Be- 
deutung im  Wege  —  so  liosse  sich  denken,  dass  er  vou  dem 
älteren  Troubadour  die  Form,  von  dem  jüngeren  den  Inhalt 
entlehnte.  Es  ist  ja  nicht  nöthig,  in  beiden  Fällen  eine  be- 
wusste  Entlehnung  anzunehmen,  wenn  wir  uns  denken, 
dass  dem  deutschen  Dichter  l)eim  Lesim  oder  Hören  des 
Gedichtes  von  V.  Vidal  die  dem  Inhalte  nach  ähnliche  Strophe 
des  älteren  und  bekannteren  Jaufre  Rudel  ins  Gedächtniss 
kam,  Dass  und  auf  welche  Weise  Peire  Vidals  Lieder  in 
Morungens  Gesichtskreis  kamen,  Hesse  sich  schon  aus  der 
feststehenden  Thatsache  erklären,  dass  der  vielgereiste  Trou-  • 
badour  Deut.schland  und  dessen  Kaiser  (wohl  Hemrioh  YI.: 
siehe  Bartsch  Einl.  S.  TJY.)  aus  eigner  Anschauung  kennen 
lernte,  von  denen  er  in  einem  Liede  (4,  25  u.  77)  in  nicht 
sehr  schmeichelhafter  Weise  spricht.  Auch  erinnere  ich 
daran,  dass  Budolf  von  Fenis  ausser  verschiedenen  Stellen 
des  Folquet  de  Marseilla  auch  3  Strophen  aus  einem  Liede 
des  P.  Vidal  nachgeahmt  hat  (MF.  84,  10  =  Vidal  13,  28; 
84,  19  =  13,  19;  84,  28  =  13,  46),  dessen  Abfassung  um 
1190  fällt,  nach  seiner  Rückkehr  in  die  ]?rovence  [Pos  tornat'^ 
siii  m  FroensaJ,  und  schon  vor  dem  80.  August  1196  starb 
Rudolf  von  Fenis  fS.  MF.  S.  262.  -  Vgl.  Pf  äff,  Zs.  f.  d. 
Alterth.  XVUL  (K  F.  VI.)  8.  55.  und  P^ul  Beiträge  IL 
436  f.,  der  sich  gegen  manche  von  Pfaffs  Behauptungen  mit 
Erfolg  wendet).  Somit  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass 
aucli  Mürun*^en  nicht  eines  viel  grösseren  Zeitraums  bedurfte, 
um  im  Stande  zu  sein,  ein  Lied  des  P.  Vidal  kennen  zu 
lernen  und  zu  benutzen.   Wir  brauchen  dann  femer  die  in 

% 


Digitized  by  Google 


—   78  — 

Kode  stehende  Stroplic  nicht  über  etwa  1205  hinauszurücken, 
also  iininer  noch  eine  Zeit,  in  der  wir  uns  den  Dichter  in 
den  besten  Jahren  denken  dürfen. 

Es  erübrigt  uns  noch,  einige  Stellen  von  Troubadours 
anzuführen,  in  denen  yon  Erbörung  die  Rede  ist.  Fons 
de  Gapdoill  gedenkt  voll  Sehnsucht  der  Freundlichkeit, 
die  ihm  die  Geliebte  früher  zu  Theil  werden  liess  und  fährt 
dann  fort  (XIV.  3,  3):  "Wenn  ich  mich  erinnere,  wie  ich  sie 
beim  Scheiden  offen  sagen  hörte,  dass  all  mein  Glück  ihr 
gefalle,  dass  sie  es  aber  nicht  zeige,  so  werden  durch  diesen 
lieblichen  Trost  alle  meine  Schmerzen  gemildert'.  Der  Schluss 
dieses  Liedes  spricht  sodann  von  klaren  Beweisen  der  Liehe, 
die  sie  ihm  gab  (XIV.  5,  2  f.  8.  Diez,  Poesie  8.  159): 
'Eurer  Huld,  Geliebte,  nmss  ich  gedenken  für  und  für ;  denn 
ein  Lächeln  gabt  Ihr  mir  und  im  Stillen  einen  Kuss.  Wenn 
ich  ewig  iehte,  dessen  würd'  ich  nimmer  doch  vergessen'.  Von 
Peirol  ist  vor  Allem  anzuführen  (I.  3,  5):  'Sie  gewährt  mir 
freundlichen  Empfang  und  schöne  Unterhaltung:  aber  um  so 
weniger  weiss  ich  mir  Rath;  denn  wenn  ich  sie  nm  etwas 
bitten  wollte,  so  fürchte  ich,  würde  sie  vor  mir  auf  der  Hut 
sein'.  Zur  rechten  Liebesfreudigkeit  gelaugt  Teirol  eiirentlich 
nie,  und  wenn  er  von  Erhörung  berichtet,  so  gehört  dienelbe 
entweder  bereits  der  Vergangenheit  an,  oder  es  ist  wie  liier 
irgend  etwas  Anderes  im  Hintergrunde,  was  ihm  die  Freude 
yerdirbt.  Er  darf  somit  unter  den  Troubadours  als  der 
Dichter  der  Liebesklage  im  Besonderen  angesehen  werden, 
äimlich  wie  es  Koinmar  von  Hagenau  unter  den  Mmnesängern 
ist.  Die  Möglichkeit,  dass  auch  Peirui  auf  Moruugen  von 
EinÜuss  gewesen  sei,  ist  der  Zeit  nach  nicht  auszuschliessen, 
da  wir  (nach  Diez,  Leben)  seine  Thätigkeit  zwischen  die 
Jahre  1180  Und  1225  zu  setzen  haben« 
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§  14.  VORBEMERKUNG. 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  nur  mit  der  einen  der  Parteien, 

die  bei  diesem  Liebesstreite  in  Frage  kommen,  eiügohender 
beschäftigt,  und  zwar  mit  der  von  Natur  schwäclier(}u,  die 
aber  liier  in  Folge  der  nicht  mehr  uatui'gemässen  Verhältnisse, 
auf  Grund  deren  der  Streit  geführt  wird,  meist  die  siegreiche 
ist.  Von  jetzt  an  wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  für 
einige  Zeit  der  Gegenpartei  zu,  yon  welcher  der  Angriff  aus- 
geht, der  innerhalb  der  für  uns  in  Betracht  kommenden 
Periode  in  der  Regel  mit  einer  IS  ledei  läge  für  den  Angreifer 
endet.  Dieser  kam  bisher  nur  insofern  in  Frage,  als  die 
Gegenseitigkeit  des  Verhältnisses  es  forderte,  und  als  andrer- 
seits Dichter  und  Liebender  in  einer  und  derselben  Person  vor 
uns  erseheinen.  Dem  Bilde,  das  wir  uns  nach  den  Dar- 
stellungen des  Dichters  Ton  der  Geliebten  zu  machen  in  der 
Lage  waren,  tritt  nun  als  nothwendige  Ergänzung  das  Bild 
des  Liebciideu  gegenüber.  Hier  wie  dort  kann  dieses  Bild 
uns  keine  individuellen  Züge  vorfuhren,  wir  müssen  uns  in 
beiden  Fällen  mit  der  Aufstellung  eines  Typus  begnügen, 
eines  idealen  Bildes,  dessen  Einzelheiten  von  vornherein  ge- 
geben, und  die  von  jedem  Dichter  in  engerem  pder  weiterem 
Anschluss  an  die  Wirklichkeit  für  seinen  speziellen  Fall  ver- 
arbeitet sind.  Dies  berechtigt  uns,  auch  hier,  ebenso  wie  im 
vorigen  Capitel,  von  dem  Liebenden  und  der  Geiiebteu  zu 
sprechen,  gewissermassen  als  technischen  Bezeichnungen  für 
eng  begrenzte  Vorstellungen.     ^  ^ 
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Die  unter  den  Begriff  des  Liebenden  fallende  Yor- 

stellung  innerhalb  des  Kreises,  in  dem  sich  imsere  Betrach- 
tung bewegt,  läöst  sicli  ebenso  aus  den  Aussprüchen  der 
Dichter  construiren,  wie  das  Idealbild  der  höfischen  Dame 
sich  aus  den  Schilderungen  im  Vorhergehenden  ergab.  Die- 
jenigen Züge,  deren  Yorhandensein  in  häufiger  Wiederkehr 
rühmend  hervorgehoben,  deren  Mangel  getadelt  wird  als 
Zeichen  der  'IlnhötiMiikcit'  [piov.  rilania,  gegenüber  der  eor- 
ie^ia]  liefern  uns  das  Material,  aus  welchem  sich  die  (iestalt 
des  ritterlichen  Liebenden  nach  dem  binne  der  hötischen 
Dichtung  zusammensetzt.  Auch  hier  trifft  unsere  Darstellung, 
soweit  die  Troubadourspoesie  in  Betracht  kommt,  vielfach  mit 
der  von  Diez  in  seinem  Buche  *Die  Poesie  der  Troubadburs* 
gegebnen  zusammen.  (Vgl.  SS.  140.  145.  152  f.  155.  163  f.). 
"Was  eich  für  den  Vergleich  zwischen  Troubadour  und  Minne- 
sänger aus  den  folgenden  Darstellungen  ergibt,  zeigt  in  weit 
höherem  Grade  als  das  bisher  Betrachtete,  wie  weit  der  Ein- 
fluss  der  ersteren  auf  die  deutsche  Lyrik  gegen  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  geht.  Der  deutsche  Dichter  zeigt  sich  uns 
.  hier  vor  Allem  als  der  Schüler  der  Troubadours,  deren  Vor- 
bild für  das  Gebiet  der  Poesie  in  Deutschland  im  Stande 
war,  d\o  in  der  Natur  des  Volkes  \mrzelnde  Tradition  voll- 
ständig zu  verkehren,  die  irei^enseitigf»  Stellung  zwischen 
Mann  und  Frau  in  der  höfischen  Dichtung  in  ihr  direktes 
Qegentheil  zu  verwandeln.  Allerdings  hatte  sich  das  der 
Dichtung  zu  G^runde  liegende  Verhältniss  der  Geschlechter 
schon  vorher  nach  dem  Beispiele  der  französischen  Gesellschaft 
bedeutend  moditi(ürt,  und  nur  so  erklärt  sich  das  rapide  Vor- 
dringen der  neuen  Dichtung; sart,  das  bis  auf  wenige  Keste  fast 
spurlose  Verdrängen  der  auf  der  älteren  Tradition  beruhenden 
poetischen  Erzeugnisse,  vorzugsweise  der  deutschen  Lyrik. 

Entsprechend  dieser  neuen  Zeitrichtung,  welche  wir  als 
den  Höhepunkt  einer  'frauenhaften  Epoche'  betrachten  dürfen, 
fallt  dem  Liebenden  die  Aufgabe  zu,  die  Wahrheit  des  viel- 
fach variirten  Satzes,  dass  'Lieben  gleich  Leiden  sei,^  an  sich 


<  Ein  prägnantes  Beispiel  bietet  ims  unter  den  Troubadour« 
PeicoU     S.  Abflohn.  II.  §§  4.  ö. 
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zu  erproben,  und  in  diesem  Sinne  wird  wohl  gelegentlich  Yon 
einem  Troubadour  der  AuBsprach  geihan,  daas  nur  derjenige 

gut  lieben  können  der  auch  gut  zu  leiden  vorstehe.  Da  nun 
das  Loidca  soinon  Ausdruck  iu  der  Liebeskl  i^'  tiiulef,  so 
gelangen  wir  auf  geradem  Wege  zu  einer  Identitizirung  von 
Minnedienst  und  Minnesang,  indem  dasjenige  zum  Selbstzweck 
wird,  was  unter  natürlichen  Verhaltniaaen  nur  ab  Mittel  zur 
Erreichung  eines  Zweckes  diente.  Dass  dabei  der  Inhalt 
Nebensache  wurde,  da  er  im  Wesentlichen  stets  der  gleiche 
blieb,  während  die  äussere  Form  auf  Kosten  des  ersteren  in 
den  Vordergrund  trat,  ist  die  naturgemässe  Folge  eines  solchen 
Missverhältnisses,  und  es  ist  dadurch  für  diese  ganze  Dich« 
tungsart  die  Grundlage  zu  einem  Vorwiegen  der  conventio- 
nellen  Elemente,  zum  Zurückdrängen  des  unmittelbaren  Ge- 
fühlsausdruckes  gegeben.  Schon  bei  der  Schilderung  der 
Geliebten  hatten  wir  reichlich  Gelegenheit,  diese  ]3eobaciitLiiig 
zu  machen.  In  noch  weit  höhereui  Grade  aber  kommt  die- 
selbe für  die  Barstellung  des  Liebenden  in  Betracht,  da  wir 
ohne  die  Kenntniss  dieser  Thatsachen  uns  die  Stellung  des- 
selben innerhalb  des  Minnesanges  nicht  zu  erklären  yermöchten. 
Um  uns  dieselbe  nun  zu  vergegenwärtigen,  haben  wir  zwei 
Gesichtspunkte  vorzugsweise  im  Auge  zu  behalten,  von  denen 
der  eine,  ein  subjektiver^  die  Eiiipiiiniuiig  des  Liebenden  be- 
rücksichtigt, welche  von  dem  Verhalten  der  Dame  abhängig 
ist,  der  zweite  die  rein  objektive  Seite  seines  Verhaltens  be- 
trachtet, insofern  auf  dasselbe  das  Beneimten  der  Dame  nicht 
von  Einfluss  ist  Unter  den  ersteren  fallen  diejenigen  Aeusse- 
rungen,  welche  sich  auf  Freude  und  Schmerz  beziehen; 
ein  vermittelndor  Gesichtspunkt  führt  uns  sodann  zur  Be- 
trachtung dessen,  was  als  direkte  Folge  der  von  der  (Jeliebten 
eingeÜössten  Empftndung  dargestellt  wird.  So  gelangen  wir 
zur  Darlegung  des  ein  für  alle  Mal  feststehenden  Verhaltens 
des  Liebenden,  das  dem  auf  dieses  Yerhältniss  übertragenen 
Bilde  der  Stellung  zwischen  Lehnsherrn  und  Vasallen  ent- 
spricht, welches  in  der  imersehfitterlichen  Treue  seine  — 
passive  —  Bethätigung  findet.  Wir  schliosseu  uns  somit 
direkt  an  das  an,  was  den  Schluüs  der  bisherigen  Betrachtung 
bildete,  indem  die  Stimmung  des  Idebenden,  in    reude  wie 
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in  Leid,  sich  durchaus  nach  dem  Verhalten  der  Dame  zu 
seinem  Liebeswerben  richtet. 

9  16.  ÄUSSERUNG  DER  FREUDE, 

Ana  dem  Yorhei gehenden  erbellt,  dass  der  freudigen 

Geiiiüthbbewüguiig  nur  ein  geringer  Spioh-aum  vergönnt  sein 
kann  in  einer  Dichtnngsart ,  dereu  ei^^entliches  Thema  die 
Liebeaklage  ist.  Um  so  mehr  sind  wir  dafür  zu  der  Er- 
wartung berechtigt,  dass  die  Freude  da  wo  aie  zum  Ausdrucke 
gelangt,  eine  echte,  ungekünstelte  sei.  Dies  trifft  auch  für 
Meningen  in  vollem  Maasse  zu,  worauf  bereits  früher  hin- 
gewiesen ist.  Bei  den  Troubadours  dagegen  tritt  auch  in 
diesem  Falle  das  conveutionelle  Element,  das  den  höheren 
Werth  auf  die  Formvollendung  legt,  nicht  ganz  zurück,  was 
sich  am  besten  bei  einem  der  älteren  Troubadours  zeigen 
Ifisst,  bei  Raimbaut  d'Aurenga,  der  auch  sonst,  wegen 
seines  eigenthümlichen  Liebeshandels  mit  der  Grafin  Beatritz 
de  Dia,  bekannt  ist.  Er  bietet  uns  das  prägnanteste  Beispiel 
für  das  Ueber^\Tichem  des  Conventionellen  über  das  wahre 
Gefühl,  uüd  der  Eindruck,  den  seine  Poesie  macht,  lässt  sich 
kurzweg  mit  Diez  (Leben  S.  63)  als  der  Form  wie  dem  Inhalte 
nach  nichts  Besseres  als  eine  Uebung  des  Witzes  ohne  Wahr- 
heit der  Empfindung'  kennzeichnen.  Auch  bei  den  übrigen 
Troubadours  zeigt  sich  stets  das  Bestreben,  das  hervorbrechende 
Gefühl  durch  formelle  Schranken  innerhalb  des  durch  die 
mesura  Gebotenen  zurückzuhalten.  Ein  lehrreiches  Beispiel  für 
dieses  Genre  bietet  uns  das  Lied  des  Raimbaut  d'Aurenga 
(Mahn  I.  Nr.  I.),  bei  dessen  Besprechung  Diez  die  obige  Charak- 
teristik gibt,  wo  der  Dichter  in  jeder  einzelnen  Strophe  von 
den  acht,  welche  das  Gedicht  enthält,  ein  bestimmtes  Wort 
gewissermassen  als  Schlagwort  in  jedem  einzelnen  Terse  an- 
bringt. In  (lieser  Weise  führt  er  das  Wort  gang,%  das  neben 
joys  aber  j^eUeuer  als  dieses  für  den  Begriff  der  Freude  ver- 
wendet wird,  durch  alle  Zeilen  der  sechsten  Strophe.  *Weit 
poetischer  ist  die  Art,  in  der  der  Q-raf  von  Poitou  das 
Wort  jayB  in  den  fünf  ersten  Strophen  eines  Liedes  (Ausg. 
8. 25)  immer  wiederkehren  lasst,  mit  angenehmer  Abwechslung 
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derjenigen  Zeile,  welche  das  Wort  enthält.  (Str.  1,  2  u.  3; 
2,  3;  3,  4:  4,  1  u.  B:  5.  1).  Auch  bei  Bernart  de  Ycii- 
tadorn  tinden  wir  diese  stete  Wiederholung  desselben  oder 
eines  ähnlichen  die  Freude  bezeichnenden  Ausdrucks.  Da 
alle  diese  Fälle  noch  weiterhin  eingehender  zu  besprechen 
smd,  so  führe  ich  auch  für  Yentadorn  vorerst  nur  die  be- 
treffenden Fundorte  an:  I.  1,  5  bis  8;  IV.  Str.  1.  2  u.  3; 
VIII.  Str.  1  u.  2.  Wenn  wir  diese  fünf  Lieder,  die  drei 
verschicdcucu  Dichtern  angehören,  genauer  ansehen,  so  hudcn 
vir  einen  ihnen  allen  gemeinschaftlichen  Zug  darin,  dass 
keines  derselben  dasjenige  Thema  durchführt,  welches  in  dem 
ab  Schlagwort  verwandten  Ausdruck  der  Freude  angegeben 
ist.  Während  bei  Raimbaut  d'Aurenga  allerdings  ]( des  be- 
liebige Wort  an  der  Stelle  von  gaug  als  Motiv  einer  Strophe 
hätte  dienen  köunen,  be;Lnuneu  die  Lieder  der  beiden  anderen 
Troubadours  mit  Ausdrücken  überscliwänglicher  Freude,  um 
entweder  zum  Schlüsse  in  die  traditionellen  Klagetöne  zu  ver- 
fallen, oder  um  der  Verherrlichung  der  Geliebten  eine  Ein- 
leitung zu  geben. 

Ganz  anders  unser  Minnesänger.  Wenn  er  in  Jnbel  aus- 
bricht, wenn  er  uns  zeigt,  wie  das  mächtige^  Zauberwort  I^r- 
hörung'  auch  sein  Herz  der  Freude  geüÜ'uet  hat,  dann  iiihien 
wir  sogleich  heraus,  dass  es  ihm  um  das  Wesen  der  Sache 
vor  Allem  zu  thun  ist,  weniger  um  die  äussere  Form  der- 
selben. Dass  er  die  letztere  dennoch  nicht  vollständig  als 
Nebensache  behandelt,  das  verdankt  er  der  treffiichen  Aus- 
bildung seines  Geschmackes,  seines  Sinnes  für  Formvollendung, 
der  guten  Inhalt  nur  unter  scliöncr  Form  auerkennt.  Lud 
nach  dieser  Seite  tritt  er  in  der  TJiat  ganz  in  die  Fusstapfen 
der  Troubadours,  deren  eigentlichste  Domäne  die  formelle 
Vollendung  ist,  deren  Nachahmung  —  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  —  für  die  Entwicklung  des  deutschen  Minnesangs  von 
unverkennbarem  Vortheile  gewesen  ist.  Allerdings  kömmt 
es  darauf  an ,  wie  weit  diese  Nachalmumg  geht.  Wie  weit 
sie  gehen  darf,  ohne  in  das  Extrem  zu  geratheu,  dafür  VAmt 
sich  das  eine  Lied  Morungens,  in  welchem  er  seiner  Freuile 
über  die  Erhörung  durch  die  Geliebte  Ausdruck  verleiht,  als 
klassisches  Muster  aufstellen.   (MF.  125,  19—126,  7).  Von 
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Anfang  bis  zu  Ende  glticht  dieses  Lied  einem  Übenoliwäng- 

liehen,  aber  durch  seine  Innigkeit  hinreissenden  Jubelnif  über 

den  (fast  der  ihm  von  seiner  Dame  zu  'J'heil  wurde :  slt  daT, 
mich  ir  trost  ejqifie,  der  mir  durch  die  sele  min  mitten  in 

dal  9^  (l^^f  2^ — ^^)*  findet  sich  allerdings  nicht 
die  geringste  Andeutung,  worin  dieser  Mit  bestellt;  wir  er- 
fahren nur,  dass  die  Geliebte  durch  Aussprechen  dessen,  was 

ihm  am  Herzen  lag  (126,  3.  4.  vgl.  137.  25.  26),  ihn  glück- 
lich gemacht  hat,  und  mag  es  auch  nur  die  Gewährung  aeiuer 
Bitte  sein ,  sie  durch  sein  migen  feiern  zu  dürfen.  *  Eine 
Reihe  von  Bildern,  Personifikationen  von  ^Naturgegenständen 
und  abstrakten  Begriffen  legen  Zeugniss  ab  für  die  Kunstfertig- 
keit des  Dichters,  ohne  der  Natürlichkeit  der  Darstellung 
Eintrag  zu  thun,  ein  Vorwurf,  der  meist  derartige  Erzeugnisse 
der  Troubadours  und  ihrer  Nachbeter  in  der  deutschen  Ijvrik 
trifft.  Dazu  kommt  nun  die  offenbar  auf  den  bereits  er- 
wähnten Yorbildcra  beruhende  Häufung  der  Ausdrücke  der 
Freude,  mit  welcher  er  zwar  nicht  allein  steht  im  deutschen 
Minnesang,  deren  Verwendung  aber  gewiss  nur  Morungen 
in  so  durchaus  natürlicher  und  darum  kunstvoller  Weise  zu 
Stande  gebracht  hat.  Vor  den  älteren  Troubadours  aber, 
deren  hervorragendste  Leistungen  in  diesem  Sinne  an  den  oben 
citirten  Stelleu  gegeben  sind,  hat  er  vor  Allem  die  Mannich- 
faltigkeit  in  dem  Ausdrucke  voraus ;  und  wenn  dies  nach  der 
einen  Seite  selbst  höhere  Xunstübung  zeigt,  erreicht  der 
Dichter  hierdurch  andrerseits  doch  mehr  den  Emdruck  des 
Natürlichen,  als  ihn  die  einförmige  Wiederholung  desselb^ 
Wortes  [joy ,  gciug]  zu  bieten  vermag.  Er  verwendet  den 
Reicbthum  an  Ausdrücken,  den  ihm  die  Sprache  zu  Gebote 
stellt,  um  durch  wünne  das  Thema  seines  Liedes  anzugeben, 
das  sich  in  den  drei  ersten  Strophen  des  —  vierstrophischen  — 
Liedes  je  einmal  findet  (126,  19.  27.  37);  daneben  begegnet 
frlHde  an  4  Stellen  (125,  20.  29.  86  u.  126,  5),  als  Adjektiv 
w&nmcltch  (125,  26.  31.  83)  und  eine  Reihe  allgemeiner 
Bezeichnungen  der  freudigen  Stinmiung.    Wir  haben  hier 


*  Dies  ist  sogar  das  Wabrsohemliohere,  vgl.  Z*  SO.  [hilgender 
vftn  =  Hoilnang]. 
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eia  künstlerisch  vollendetes  Lied  Yor  vns,  das  sich  dem  Besten, 

was  Waith  er  auf  diesem  Oebiete  geleistet,  getrost  an  die 
Seite  stellen  darf.  Dass  <  s  ;iiicli  bei  den  Zeitijoriossen  Anklaug 
fand,  beweist  die  oben  augeführte  Kachaiuiiuug  der  letzten 
Strophe  durch  Ililtbolt  vonSwanegou  wohl  zur  Genüge, 
die  uns  zugleich  einen  Anhaltspunkt  für  die  ungefähre  Zeit- 
bestinimung  unseres  Liedes  gibt,  und  dadurch  für  Höningens 
dichterische  Thätigkeit. 

Diesem  Licdc  Miaut  sich  auch  unter  Morungens  übrigen 
Gedichten  keines  au  Ton  und  Stimmung  gleich  stellen.  Er 
hat  ^Yohl  nur  einmal,  da  aber  voll  und  ganz,  gezeigt,  wie 
reich  die  ihm  yerliehene  dichterische  Ader  ist,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  der  echten,  uneingeschränkten  Freude  Worte 
zu  yerleihen.  —  Es  fallen  unter  imsere  Betrachtung  noch  zwei 
einzelne  Strophen,  auf  die  ebenfalls  bereits  Bezug  genommen 
ist:  142,  19—25  u.  147,  17—27.  Auch  in  diesen  ist  Er- 
hörung —  in  der  ersteren  vielleicht  der  thatsächliche  lieweis 
der  Gegenliebe,  in  der  anderen  die  freudige  Nachricht,  dass 
er  trdst  gewinnen  soll  —  die  Yeranlassung  zu  der  ganz  in 
traditioneller  Weise  ausgesprochenen  Freude  des  Dichters. 
142,  19  drückt  er  seine  freudige  Stimmung  durch  das  den 
J^IiDiiüsängern  aller  J^äiidcr  und  Zeiten  f^eläutige  Bild  aus,  daas 
ihm  der  Besitz  der  Geliebten  das  Gefühl  verleihe,  als  sei 
ihm  die  höchste  weltliche  Würde  zu  Theil  geworden.^  147, 
17  ff.  steht  ^anz  in  der  Ton  den  Troubadours  ausgebildeten 
Tradition:  Langes  Trauern,  das  nun  der  Freude  gewichen 
ist  in  Folge  der  —  wohl  von  der  Geliebten  gesandten  — 
Botschaft,  dass  sie  ihm  ihre  Gunst  schenken  will.  Das  macht 
alles  vorhergegangene  Leid  mit  einem  Schlage  gut:  'est  j^utt, 
was  mir  wS\  Dass  diese  Strophe  der  Anregung  durch  die 
Troubadourapoesie  ihre  Entstehung  verdankt,  unterliegt  nach 
den  früheren  Ausführungen  wohl  keinem  Zweifel. 

Für  die  oben  ausgesprochene  Termuthung,  dass  schon 
eine  im  Terhältniss  zu  dem  Erflehten  gering  scheinende  Gxtnst 
den  Dichter  zu  hellem  Jubel  entflammen  könne,  bieten  uns 
einzelne  Aussprüche,  die  sich  in  den  übrigen  Gedichten  Mo- 


«  S.  AbBchn.  II.  $  14. 
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nmgens  verstreut  finden^  genügende  Beweise.  So  sehen  w, 
dass  der  Anblick  der  Geliebten  hinreicht  als  Yeranlassung 

zur  Freude,  z.  B.  (129,  14):  diu  vil  wolgetäne  diu  tuot  mich  ane 
sorr/en  die  ich  hän;  und  indem  er  sie  mit  der  ^lorgensoniie 
vergleicht:  e  was  si  verborgeti :  dö  muoten  micJi  soryen  :  die 
teil  ich  nu  län  (Z.  22  —  24).  An  diese  Freude  über  das  Er- 
blicken der  Geliebten  (Tgl.  auch  144,  17  ff.)  knüpft  er  auch 
wohl,  ganz  nach  Art  der  Troubadours,  die  Bitte,  seinem 
Kummer  durch  Gewährung  seiner  Wünsche  ein  Ende  zu 
machen.  Immerhin  ist  die  zu  Anfang  ausgesprochene  Freude 
über  das  geriiigt)  (Tlück  nacli  de«  Diehtei's  Meinung  stark 
genug,  um  für  ein  ganzes  Jahr  auszureichen  (144,  23).  In- 
dem er  an  einer  anderen  Stelle  die  Möglichkeit  erwägt,  sie, 
von  der  sein  Leben  und  seine  Freude  abhängt,  könne  einen 
Andern  ihm  yorssiehen,  entringt  sich  ihm  der  Stossseu&er; 
jäne  teil  icJi  uiemer  des  eralten  [so  alt,  gefühllos  werden], 
swenn  ich  si  sihe,  mim  st  von  herzen  wol  (132,  1).  Ein  Aus- 
spruch wie  (140,  17):  swenn  iclis  an  sihe,  so  larhrt  Ir  da^ 
herze  mhi  ([mein  Herz  lacht  ihr  entgegen]  vgl.  B.  d.  Ven- 
tadom  Del.  lY,  5,  6),  erinnert  uns  an  Liebeslieder  unsrer 
Tage.  Wenn  der  Anblick  der  Geliebten  allein  schon  so  grosse 
Wunder  thut,  wie  z.  B.  144,  23,  so  erstaunen  wir  nicht  mehr 
darüber,  dass  der  freundliche  J^lick  aus  glänzenden  Augen 
nebst  heimlichem  Lächeln  aus  rothem  Mundo  die  Folgen  hat, 
die  er  uns  schildert  (139,  9):  sä  zeiiant  enzunte  sich  min 
Wunne,  da^  min  muot  stmnt  höhe  sam  diu  sunne.  Durch 
Blick  und  Lächeln  hat  ihm  die  Geliebte  nichts  weniger  als 
das  Gestandniss  ihrer  Gegenliebe  gegeben,  das  allerdings,  wie 
er  später  einsieht  (139,  11  f.)  nicht  ernst  gemeint  war;  aber 
seine  Freude  darüber  war  gerechtfertigt.  Diese  fröide  an 
allen  widersirit,  die  ihm  seiner  Aussage  nach  (124,  12)  aus 
der  Gunst  seiner  Dame  erblühen  soll,  kann  aber  auch,  wenn 
WUT  ihm  glauben,  Yon  gefahrlichen  Folgen  für  ihn  sein. 
Wenigstens  sucht  er  dies  der  Geliebten  einssureden,  um  auf 
einem  Umwege  sein  Ziel  zu  erreichen,  indem  er,  nicht  ohne 
einige  Bitterkeit,  ihr  das  Mittel  zeigt,  das  ihnen  Beiden 
helfen  könne.  Wenn  sio  Tnimlirh  das  thue,  um  was  er  sie 
bitte,  dann  werde  nicht  nur  ihm  die  ersehnte  Freude  zu  Theil, 
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sondern  auch  die  Dame  könne  dadurch  zu  ihrer  Rache  ge- 
langeUf  die  aie  ihm  offenbar  wegen  seiner  grossen  Liebe  zu 
ihr  geschworen  habe;  denn  die  natürliche  Folge  der  Erhorung 
sei:  <la;  ich  danvcr  liebe  muo%  zergin,  (126,  11—15).  Eine 

ähnliche  IdeeDV(»rbinduiig,  dereu  Pointe  (^twas  andere  gewendet 
ist,  lässt  den  lU; r ii a r t  de  Y c n t ii d o r ii  sagen :  'Ich  würde 
mich  geheilt  haben,  wenn  icii  nii(  Ii  tödtete,  und  so  hätte  ich 
auch  ihren  Wunsch  erfüllt,  i  (XXUI.  4,  1).  Der  Vollstän- 
digkeit halber  seien  noch  Stellen  angeführt,  wie  diejenige, 
welche  den  Liebenden  schon  durch  die  Erwartung  ihrer  Er* 
hürung  in  freudiger  Stimmung  zeigt.  (140,  18):  Min  frme 
ist  so  genwdic  tvol,  daT,  si  nticli  noch  tuot  von  allen  mtneu 
sorgen  Jri,  des  bin  ich  Jrd  reht  als  ich  sol.  ich  wcene 
nieman  lebe  der  in  80  ganzen  fröiden  si.  Er  gelobt, 
der  ungemuoten  schar  zu  verlassen,  wenn  die  Geliebte  seiner 
Noth  ein  Ende  machen  wolle  (144,  33):  mit  den  frön  in 
hdhem  muote  smhe  man  mich  danne  Üben. 

Was  uns  die  Troubadours  in  Bezug  auf  diesen 
Gesichtspunkt  bieten,  ist  bereits  oharakterisirt.  Eine  ein- 
gehendere Betracbtung  zeigt  uns,  dass  der  Ausdruck  der 
Freude  in  der  Kegel  dazu  verwendet  wird,  um  an  denselben 
anknüpfend  den  faktischen  freudlosen  Zustand  zu  beseufzen« 
Diese  ehoJeitende  Aeusserung  der  Freude  bedient  sich  ver- 
schiedenartiger Veranlassungen.  Am  beliebtesten  ist  die  An- 
knüpfung an  den  Zustand  der  iSatur,  welclif  aui  h  dem  Minne- 
sänge eigenthümlich  und  Meningen  keineswegs  iiemd  ist;  die 
Umkehrung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Stimmung  des 
Liebenden  und  derjenigen  in  der  Natur  hat  sogar  innerhalb 
des  Minnesanges  weitere  Ausbildung  erfahren.  [S.Morungen 
MF.  140,  32  als  einziges  Beispiel,  noch  im  ursprünglichen 
Sinne,  während  z.  B.  B.  de  Yentadorn  in  8  Liedern:  Mahn 
L  Nr.  1.  2.  8.  6.  23.  25.  26  u.  B.  Chr.  52,  1.  —  Naturein-an- 
hat  .  J  Sehr  oft  aber  begegnet  uns  der  höchste  Ausdruck  der  Freude 
zu  Anfang  eines  Liedes,  ohne  einen  anderen  Anlass,  als  den,  ' 


1  Der  Oedanke  kommt  dorn  des  Morungen  noeli  nJilier,  wonn  wir 
agra  und  anci^es  mit  der  dritten  Person  ubersetzen,  klingt  dann  aber 
etwas  gekünstelt. 
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dass  der  Dichter  liebt  und  dass  er  die  —  wenn  auch  spröde 

—  Geliebte  in  seinen  Liedern  feiert,  "wobei  aber  nieist  dag 
Ende  des  Liedes  flie  Klage  über  sein  vergebliches  Liebes- 
werben  kt.  Es  erklärt  sich  dieser  scheinbare  Widerspruch 
einfach  durch  die  Thatsache,  daAs  der  Dichter  der  Zustimmung 
der  Dame  bedarf,  um  sie  überhaupt  in  seinen  Liedern  feiern 
zu  dürfen,  und  schon  diese  geringe  Gunst  ist  für  den  wider 
Willen  bescheidenen  Liebenden  ein  genügender  Anlass  zur 
Freude.  Einen  passenden  Beleg  hierfür  bietet  das  oben  erwähnte 
Lied  des  Grafen  von  Poitou^  (Ausg.  8.  25),  in  welchem 
er  seine  Dame  um  ihre  Liebe  bittet,  nachdem  er  vorher  in 
einer  Keihe  von  Strophen  seine  überschwäagliche  Freude  ver- 
kündet hat.  Bei  B.  de  Yentadorn  erscheint  der  Ausdruck 
der  Freude,  mit  dem  er  einige  seiner  Lieder  beginnt,  eher 
gerechtfertigt;  denn  aus  dem  weiteren  Verlauf  derselben  geht 
hervor,  dass  er  der  Erwiderung  seiner  Liebe  von  Seiten  der 
Geliebten  sicher  ist,  und  dass  der  Grund  zur  Klage,  mit  der 
er  schliesst,  oft  nur  auf  dem  Mangel  der  Gelegenheit  beruht, 
zum  Genüsse  seines  Glückes  zu  gelangen*  Eines  seiner  Lieder, 
das  erste  bei  Mahn,  knüpft  an  das  Erwachen  der  Natur  im 
rrüliimg  an  und  an  den  Gesang  der  Nachtigall;  i'ieude  habe 
ich  an  ihr  [der  Nachtigall]  und  Freude  an  der  Blüthe,  Freude 

•  an  mir  und  noch  grössere  an  meiner  Dame,  von  allen  Seiten 
bin  ich  Yon  Freude  umgeben  und  umschlossen,  aber  diese 
[die  letztere]  ist  eine  !Freude,  welche  über  alle  anderen  den 
Sieg  daTon  trSgt*  (I.  1,  5—8).  Der  Anfang  emes  derselben 
Geliebten  gewidmeten  Liedes  lautet:  In  Freude  hebe  ich 
mein  Lied  au  und  beginne  es,  und  in  Freude  fahre  ich  fort 
und  beende  ich  es;  und  wenn  nur  auch  das  Ende  gut  wäre 

—  der  Anfang,  weiss  ich,  wird  ein  guter  sein.  Aus  dem 
guten  Anfang  erwächst  mir  Freude  und  Fröhlichkeit'  (lY. 
1,  1^6)  —  und  in  diesem  Tone  überlässt  er  sich  dann  Be- 
trachtungen über  sein  Liebesyerhältniss.  In  einem  uM  dem* 
selben  Gedichte  lesen  wir  in  der  ersten  Strophe  einen  Aus- 
spruch wie:  Ich,  der  ich  mehr  Freude  in  meinem  Herzen 


1  YgL  Die«,  Leben  S.  7. 
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habe  [als  die  Vögel]  muss  gewiss  gut  sin^am,  da  all  mein 
Tiiirewerk  in  Freude  und  Sang  besteht  und  ich  an  gar  nichts 
Anderes  denke'  (VI.  1,  6—8)  —  und  gegen  Ende  desselben 
(Str.  6)  muss  er  die  iiefürchtung  auasprechcn,  d&aa  er,  vor 
Zorn  bei  der  Erinnerung  an  'die  Falsche  von  schlechter 
Gnade'  auf  Freude  werde  Terzichten  müssen;  darum  bittet 
er  sie,  die  ihn  früher  liebte  und  der  seine  Lieder  gelten,  ihm 
wieder  Freude  in  sein  treues  Herz  zu  legen  und  den  tödt- 
lichen  Zorn  daraus  zu  vertreiben.  Selbst  in  dem  Augenblicke, 
da  er  von  der  Geliebten  scheidet  —  diesmal  ist  es  Eleonore 
Yon  Poitou  — ,  da  er,  wohl  wegen  zu  schwärmerischer  Ver- 
ehrung seiner  Fürstin,  den  Hof  verlassen  muss,  beginnt  er 
die  Versicherung  seiner  unwandelbaren  Liebe  mit  Aeusserungen 
der  höchsten  Freude;  er  spricht  es  auch  hier  wieder  geradezu 
aus:  'Mit  Freude  bcgiiiui  mein  Sang  (VIII.  1,  7).  Dann 
fahrt  er  fort:  *Wer  die  Freude  kennte,  die  ich  von  ihr  habe 
—  und  wenn  die  Freude  überhaupt  eme  solche  wäre,  von 
der  man  hören  könnte  —  dem  wäre  jede  andre  Freude  klein 
gegenüber  meiner  Freude,  die  gross  wäre.  Und  weiterhin 
versichert  er  die  Geliebte  seiner  steten  Treue  mit  den  Worten 
(VIII.  4,  5):  'Ihr  seid  meine  erste  Freude,  und  so  werdet 
ihr  auch  die  letzte  sein*  —  mit  der  Uebertraguiig  ilcs  Begriffes 
auf  den  Gegenstand,  von  dem  derselbe  ausgeht,  die  uns  in 
yieleu  Fällen  die  eigenthümliche  Verwendung  des  Worts  ^ois 
erklart.  Ebenso  sagt  Meningen  (123,  10):  Mtn  erste  und  oucih 
tnin  leste  fröide  was  ein  n^p^  u.  s.  w.  Indem  der  Dichter 
über  seine  zwischen  Freude  und  Schmerz  schwankende 
Stimmung  reflektirt  (vgl.  P.  Regier  II.  1,  1  fP.),  gelangt 
er  zu  folgendem  Resultate  (XIII.  6,  1  ff.)  "  Stets  folgt  auf 
Freude  Zorn  und  Schmerz  und  auf  den  Zorn  stets  Freude 
und  Glück,  und  ich  glaube,  dass,  wenn  der  Zorn  nicht  wäre, 

man  niemals  erfahren  hätte,  was  Freude  ist  imd  wenn 

man  mir  die  ganze  Welt  auf  die  eine  Seite  stellte,  so  würde 


1  Die  offenbare  Uebereinstimmimg  der  proy.  Strophe  (YIU.  4, 

1  f.)  mit  den  4  ersten  Zeflen  des  Horungenschen  Liedes  genügt,  um 
die  Richtigkeit  der.  Lesart  Ton  CO"  gegenüber  der  von  Paul  (Beitr.  II. 
S.  548)  vorgezogenen  Lesart  tob  A  aiifreolit  su  erhalten. 
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ich  die  Freude  wählen,  durch  die  ich  getäuscht  worden  bin . 
AeuöserungoTi  \s  irklicher  Freude  über  irgend  eine  Freundlich- 
keit, die  ihm  die  Geliebte  zu  Theil  werden  lässt,  fehlen 
natürlich  auch  nicht.  Wenn  sie  ihn  freundlich  anblickt,  und 
zum  Zeichen  der  Yersöhnung  üim  gestattet,  sie  zu  küssen, 
dann  erscheint  ihm  dies  wie  Faradiesesfreude  (Y.  6,  4). 
lieber  das  Geständniss  seiner  Dame,  dass  ihr  sein  Singen 
gefalle,  ist  er,  wie  wir  bereits  sahen,  so  voller  Freude,  dasd 
er  die  ganze  Chiiäteuheit  daran  Theil  nehmen  lassen  möchte 
(IX,  6,  7). 

Wir  betrachten  zunächst  eine  Stelle  bei  Guillem  de 
Cabestaing  (L  4,  1),  an  welcher  er  seine  Dame  an  ihre 
Freundlichkeit  beim  Abschiede  erinnert,  wodurch  sein  Herz 

froh  und  heiter  wurde  und  voller  Hoffnung.  —  Ein  Beispiel 
der  weitgehendsten  Genügsamkeit  bietet  Peire  Rogier  (I. 
2,  5  f.),  der  meint,  das  Sehen  der  Geliebten  allein  könne 
ihm  zwar  nichts  nützen,  doch  mache  ihn  auch  dies  Wenige 
schon  froh  und  vergnügt.  Sodann  aber  theilt  er  uns  mit 
(L  3,  1  ff.),  er  Hebe  ganz  heimlich,  so  dass  die  Geliebte 
selbst  nichts  davon  wisse;  seine  Liebe  zu  ihr  sei  aber  ebenso 
stark,  wie  wenn  sie  ihn  zu  ihrem  Geliebten  auserkoren  hätte : 
'Also  worde  ich  lieben,  was  ich  nicht  besitze;  gewiss:  denn 
ich  habe  so  viel  Freude  und  Üuhm  davon  und  bin  so  fröhlich 
und  vergnügt  dabei ,  wie  wenn  das  wahr  wäre ,  was  in  der 
That  nicht  der  Fall  ist'.  Da  haben  wir  wieder  ein  Beispiel 
nüchterner  Beflexionspoesie,  das  sich  getrost  mit  den  Leistungen 
eines  Raimbaut  d'Aurenga  messen  darf.  Weiterhin  finden 
wir  bei  demselben  Troubadour  eine  ähnliche  Reflexion  über 
Liebesfreude  und  Liebesschmerz,  wie  oben  bei  Ventadom. 
II,  1,  1  heisst  es:  'Schmerz  und  Freude  haben  sich  so 
in  mich  getheilt,  dass  der  Schmerz  mich  am  Essen  und 
Schlafen  hindert,  während  die  Freude  mich  lachen  und 
jubeln  lässt;  aber  der  Schmerz  geht  über  in  gute  Hoffiiung, 
und  die  Freude  bleibt,  worüber  ich  fröhlich  bin,  in  Folge 
einer  Liebe,  die  ich  verlange  und  wuusche'.  Endlich  be- 
gegnen wir  bei  Peire  Kogier  auch  einer  enthusiastischen  Lob- 
preisung der  Freude  selbst,  die  alles  mögliche  Gute  im  Ge- 
folge hat  (Y.  1,  1  ff.):  'So  sehr  ist  mein  Herz  in  Freude 
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versenkt,  dam  ich  nicht  umhin  kauo,  zu  singen ;  denn  Freude 
hat  mich  genährt  früh  und  spät  [eigentlich:  wenig  und  viel], 
und  oline  sie  wäre  ich  Nichts.  Auch  sehe  ich  wohl,  daas 
alles  Andre,  was  man  thut,  schlecht  und  gering  wird  und  an 
Werth  abnimmt,  mit  Ausnahme  dessen,  was  sich  auf  Liebe 
und  Freude  stützt*.  —  Arn  au t  de  Maroiii  giebt  uns  eben- 
falls üinige  Beispiele  in  der  Art,  die  wir  bei  Bernart  de 
Ventadorn  und  auch  bei  Peire  Regier  —  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  —  ausgeprägt  fanden,  indem  er  sich  mit  dem 
Ausdrucke  seiner  Freude  oft  nur  auf  die  Anfangsstrophen 
seines  Liedes  beschränkt.  So  beginnt  er  ein  Lied  (V.  1.  1) 
mit  einer  ähnlichen  Aufzählung  aller  Vorzüge,  die  dem  zu 
Theil  werden,  der  im  Besitze  der  Liebesfreude  ist,  wie  sie 
uns  bei  dem  letzteren  begegnet,  und  spricht,  daran  aiikuüpfend, 
den  A^orsatz  aus,  der  Freude  zu  pflof,^en  und  iiir  neinon  Dienst 
zu  weihen  (!Str.  2,  1).  Der  weitere  Inhalt  bringt  wieder 
das  bekannte  Seimen  zum  Ausdruck.  Dass  ihm  die  Freude 
Lebensbedürfniss  sei  wie  dem  Fische  das  Wasser  yersichert 
er  in  einem  anderen  Liede  (IX.  1,  1  ff.),  und  ebenso  wie 
es  Cabestaing  ausspricht,  macht  ihn  schon  die  Hoffnung  auf 
Erhörung  froh.  (XVI.  1,  2.  vgl.  G.  d.  Gab.  1.  4,  3).  Der 
Gedanke,  dass  alle  Vorzüge  des  Liebenden  nur  eine  Folge 
der  Liebesfreude  seien  (Näheres  hierüber  bei  Besprechung 
des  Einflusses  der  Liebe)  findet  sich  nochmals  bei  Maroiii 
dargestellt,  gleichfalls  zu  Anfang  eines  Liedes.  (XY.  1,  1  f.) : 
'Ohne  Freude  giebt  es  keine  Tugend  und  ohne  Tugend  keine 
Ehre;  denn  zur  Freude  führt  die  Liebe  und  zur  Liebe  eine 
muntere  Dame'  u.  s.  w.  An  diese  mehr  trockene  als  unan- 
fechtbare KeÜezion  schliesst  sich  die  Bitte,  dass  seine  Dame 
ihm  zu  der  Freude  verhelfen  möge,  auf  die  er  sein  Hoffen 
und  Verlangen  gerichtet  habe,  zu  der  er  aber  ohne  ihre  Liebe 
nicht  gelangen  könne.  —  Auch  Pens  de  Capdoill  kennt 
deu  Ausdruck  der  Freude  als  Eingang  eines  Liedes  (DE.  1, 1 
Diez  rocsie  142):  Von  Lieb'  und  von  den  Liebenden  erfreut, 
die  ohne  Falsch  und  redlich  sind  verliebt,  sing'  ich  ein  Lied'. 
Bei  Peirol  heisst  es  (Vlll.  5,  7):  'Doch  wer  sie  sieht  und 
ihre  schönen  Züge  kannn  icht  auf  Freud'  und  Fröhlichkeit 
Terztohten.    Er  behauptet  (XXL  6,  7):  *Wenn  ein  Mann 
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Gnade  findet,  so  verdoppelt  dies  die  Fröhlichkeit,  die  Freude 
und  das  Wohlltefindcm  dessen,  dem  es  fjcschieht'.  Und  (XXX. 
3,  5) ;  'Nach  Euch,  o  Herrin,  steht  mein  fciehnen,  da  Ihr  mir 
Freude  und  Fröhlichkeit  verschafft'.  — 

%  16.  lUSSEBUNQEN  DES  SCHMERZES  UND  DER  KLAGE  BEI 

HOBUNGEN. 

Die  Liebesklage  nimmt  bei  Troubadours  wie  bei  Minne- 
sängern, vorzugsweise  denjenigen  aus  Reinniars  Schule,  äusser- 
lich  den  grössten  Kaum  für  sich  in  Anspruch.  Daher  bilden 
die  Aensseningen  welche  sich  auf  den  Schmerz  des  Liebenden 
beziehen,  recht  eigentlich  den  Mittelpunkt'  einer  Darstellung, 
welche  die  DichtimgeD  der  Troubadours  und  ihrer  Nachahmer 
zum  Gegenstande  hat.  Unterwerfen  wir  dieselben  aber  einer 
ein, ereil  enden  Betrachtung,  und  versuchen  wir,  sie  narh  be- 
stimmten Gesichtspunkten  zu  ordnen,  so  bietet  sich  uns  in 
qualitatiTer  Beziehung  nur  germge  Ausbeute,  da  durch  Wieder- 
holungen und  scheinbare  Yarürung  des  sich  stets  gleich  blei- 
benden Themas  das  yorhandene  Material  nur  Terhältnissmässig 
wenig  Interesse  für  die  Darstellung  übrig  lässt.  Der  haupt- 
sächlichste Anlass  zu  dem  steten  Klagen  und  Trauern  ist 
natürlich  in  der  Bprödigkeit  der  Geliebten  zu  suchen,  die  in 
der  Tradition  dieser  Dichtungsart  stillschweigende  Yoraus- 
setasnng  ist.  Daneben,  jedoch  in  weit  geringerem  Masse,  bieten 
die  schwierigen  äusseren  Yerhaltnisse  genügenden  Grund  zur 
Klage,  indem  sie  den  Liebenden  am  ungestörten  Genuss  der 
ihm  gewährten  Ijicbe  hiuJerii.  Indem  wir  die  Besprechung 
der  unter  diesen  zweiten  Gesichtspunkt  fallenden  Aeusseningen 
dem  nächsten  Capitel  vorbehalten,  betrachten  wir  jetzt  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  Morungen  seuien  Schmerz  über 
die  Sprödigkeit  seiner  Dame  der  Welt  kündet. 

Hier  können  wir  nun,  in  direktem  Gegensatz  zu  dem  yor- 
her  Besprochenen,  die  Thatsache  constatiren,  dass  unser  Dichter 
vollständig^  mit  dem  Strome  schwimmt,  dass  es  ihm  nicht  der 
Mühe  Werth  schemt,  seine  Kunst  au  den  unfruchtbaren  Boden  zu 
verschwenden,  der  von  den  Troubadours  bereits  nach  allen 
Richtungen  ausgebeutet  ist.  Originalität  in  der  Behandlung 
dieser  Seite  der  Darstellung  lässt  sich  ihm  somit  nicht  nach- 
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rühmeu;  wohl  aber  gilt  auch  hier  für  ihn  die  schon  früher 
gemachte  Wahrnehmung^  daas  er  es  versteht,  auch  innerhalb 
der  durch  die  Tradition  gezogenen  Grenzen  selbständig  zu 
Terfahren,  so  dass  uns  bei  ihm  der  unmitteibare  Ausdruck 
wahrer  Empfindung  entgegentritt,  wo  seine  Yorbilder  den 
Mangel  an  GefOhl  oft  durch  tönende  Phrasen  und  nüchterne 
Reflexionen  zu  Terdeckeu  suchen.  ^  Dass  er  sich  in  dieser 
Hinsiclit  dem  Einflüsse,  den  die  Zeitrichtung  auch  auf  ihn 
ausüben  musste,  nicht  so  vollständig  zu  entziehen  weiss,  wie 
wir  es  im  Interesse  der  Originalität  des  Dichters  wünschen 
dürften,  thut  dem  Bilde,  das  wir  uns  Ton  ihm  als  einem 
selbständigen  Geiste  zu  machen  berechtigt  sind,  kaum  Ein- 
trag. Zum  Theil  müssen  wir  wohl  diesen  Umstand  der  That- 
sache  zuschreiben,  dass  hier  ueljü]i  dem  Yorbilde,  das  er  in 
den  Troubadours  fand,  vor  Allem  der  Einfluss  Reinmard  von 
Hagenau,  dessen  Manier  bei  den  Zeitgenossen  rasch  Verbreitung 
gefunden  zu  haben  scheint,  auch  für  Morungen  bestimmend 
war.  Für  die  Wahrscheinlichkeit  Beinmarseben  Einflusses 
auf  Morungen  spricht  —  neben  manchen  äusserlichen  lieber- 
einstininuingen  —  auch  der  sonst  aulFalllge  Umstand,  dass 
der  Katureingang,  der  in  den  Liedern  der  Troubadours  eine 
Hauptrolle  spielt,  von  Morungen  nur  in  einem  Liede  ver- 
wendet wird  (140,  32  f.). 

Indem  wir  uns  den  Aeusserungen  des  Schmerzes  im 
Einzelnen  zuwenden,  begegnet  uns  gleich  im  zweiten  Liede 
Moruugens  eine  Bemerkimg,  welche  die  schon  betonte  Noth- 
weudigkeit,  dass  die  Erlaubniös  der  Dame  erforderlich  sei, 
um  sie  im  Liede  zu  feiern,  auch  für  unseren  Dichter  be- 
stätigt. 123,  17  klagt  derselbe,  dass  er  durch  die  Schuld 
seiner  Dame  nie  froh  werden  könne;  denn:  ir  tuot  leider 
al  min  spreiten  und  min  smgen:  des  mua^  idt  an  fr&iden 
mich  nu  twingen  unde  trüren  9war  ich  gS»  Dass  unter  diesem 
trüren  die  stille  Trauer  zu  verstehen  ist,  die  nicht  zum 
Ausdrucke  gelangen  kann,  Aveil  ilnn  das  einzige  Mittel  dazu, 
das  singen,  untersagt  iat,  das  geht  deutlich  aus  einer  späteren 
Stelle  hervor  (132,  12),  an  der  er  die  Jdage  als  AeuBserung 

1  YgL  EL  Schmidt  QF.  17.  S.  102  f.  bes.  106. 
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semes  Schmerzes  ebenso  dein  trurtn  tj^efi^enüberötellt,  wie  das 
sprechen  dem  denken^  dort  a Holdings  mit  Kücksieht  auf  die 
Neider.  In  der  Art,  wie  wir  bei  einigen  Troubadours  schon 
Gegenüberstellung  yod  Jo^  und  ira  fanden,  stellt  Höningen 
einmal  Liebesfireude  und  Liebesleid  einander  gegenüber. 
Yielleicht  dürfen  wir  eine  ^rekte  Beziehung  auf  die  Idenii- 
tizLi  iiiig  von  amor  und  joy  iu  der  provenzali^schen  Poesie  in 
den  Worten  finden  (132,  21):  SU  si  her zeliehe  hei^ent 
minne,  söne  wei^  ich  wie  diu  leide  heiT^en  soL  Das  Kesultat 
seiner  Ueberlegung  ist  die  nicht  sehr  tröstliche  Ueberzeugung, 
dass  die  Liebe  allein  höhen  muot,  dar  zuo  freud  unde  wünne 
verleiht;  und  der  Schluss:  söne  fm^  ich  (=  Z.  20)  wa^  diu 
leide  künne,  wan  da%  ichiemer  trüren  wmo;  von  ir,  Dass 
das  irüren  nur  das  äusserliche  Zeichen  der  leide  sei,  deren 
Ausdruck  die  klage  ist,  zeigt  auch  der  adverbiale  Gebrauch 
des  entsprechenden  Adjektivs  in  der  Wendung  trürecliche 
dannen  gän  (134,  S).  Mannichfaltigkeit  in  den  Bezeichnungen 
des  Leids  lasst  sich  dem  Dichter  nicht  absprechen.  Zunächst 
Terdient  noch  Erwähnung  die  an  obige  Reflexion  erinnernde 
Zubuinmenstellung :  von  der  mir  bt  liehe  leides  vil  geschach 
(145,  8).  Seinen  leidenden  Zustand  bezeichnet  er  mit  den 
Worten;  ow$  des,  wie  rehte  unsanfte  ich  dulde  beide  ir 
spot  md  meh  ir  ha^f  (123,  32).  Allgemein  gibt  er  seinem 
Schmerze  die  Bezeichnungen:  nöt  (125, 10.  127, 16.  134,  28. 
136,  2.  144,  31),  humber  (127,  19.  138, 17.  139,  17.  141,  27), 
sorge  (138,  8.  plur.:  138,  7.  144,  37),  swcere  (137,  17),  herze- 
swcere  (143,  15:  leit  und  h.) ;  daneben  findet  sich  häufig  der 
Mangel  an  Freude  an  Stelle  des  positiven  Ausdrucks:  an 
fröiden  Mo^  (129,  3),  an  fröiden  siech  (130,  26),  ,gar  aller 
fröiden  äne  (136,  3),  dasselbe  durch  einen  ganzen  Satz  aus- 
gedruckt: wie  solt  ich  dan  iemer  mire  rehte  werden 
fr 6?  (132,  28);  si  henimt  mir  beide  fröide  und  al  die 
sinne  (138,  35);  des  ist  hin  mtn  wünne  und  ouch  min 
gertmler  ivan  (145,  32).  Als  Adjektiv  findet  sich  ausser  dem 
schon  erwähnten  vorzugsweise  sende  —  etwa  mit  sehnsüchtig' 
wiederzugeben  —  als  Beiwort  zur  Jdage  (124,  9),  sonst  als 
Bezeichnung  des  liebekranken  Mannes,  den  sie  frcesten  soll 
(133,  4  u.  140,  26) .  Koch  gehört  hierher :  der  ungetnuoten 
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schar  (144,  36)  womit  wohl  dio  Menge  dor  über  unerhörte 
Liebe  klagenden  Dichter  bezeichnet  weiden  soll,  die  unser 
Morungen  zu  verlafiaeu  verspricht,  sobald  die  Geliebte  seiner 
nöt  ein  Ende  machen  wird.  Daas  auch  die  kkt^e  eine  stille 
sein  kann,  die  nicht  zum  Ausdruck  kömmt,  zeigt  die  Ver- 
bindung: mtne  sende  klage,  die  ich  Umgen  trage  (124,  9); 
dagegen  haben  diu  klaffenden  leit  diuch  hdn  von  ir  (125, 
11)  wohl  eher  die  Bedeufuug  des  in  der  Klage  zum  Aus- 
druck gelangeuden  Schmerzes,  wie  er  kurz  vorher  (125,  2) 
diu  n6t  dü"^  ich  mmT,  klagen  erwähnte.  D:is  i^iubst.  diu 
klage  findet  sich  in  seinem  eigentlichen  Sinne  127,  15,  aller- 
dings nicht  mit  Bezug  auf  ihn  selbst,  sondern  wohl  auf  den 
Spielmann,  der  dieselbe  seiner  Dame  vorträgt,  ebenso  wie 
kurz  darauf  (Z.  18):  (hch  klaget  ir  waneger  minen  kumher 
vil  dicke  mit  gelinge.  Dass  er  es  auch  in  eigner  Person  thut, 
zeigt  —  wenn  wir  den  Ausdruck  wörtlich  nehmen  dürfen  — 
(132,  30):  klaget  ick  ir  min  jämer,  ad  etuont  ir  dai^  herze  hd\ 
Den  Schluss  dieser  Betrachtung  mögen  dienigen  Stellen  bilden, 
an  welchen  er  —  mit  Bezug  auf  seinen  Liebesschmerz  — 
sich  des  Rufes  öwe  oder  ive  bedient.  Vor  allem  bemerkens- 
werth  ist  in  dieser  Beziehung  das  Klagelied:  127,  34—129,  4, 
in  welchem  mit  dem  Ausrufe  otc^  jedesmal  ein  refraiuartiger 
Anhang  der  einzelnen  Strophen  eingeleitet  ist;  ein  anderes 
Klagelied  beginnt  mit  den  Worten:  Wi  wie  lange  sol  ich 
ringen  umbe  ein  wtp  usw.  (135,  9).  In  Verbindung  mit  dem 
Verbum  'thun'  findet  es  sich  an  zwei  Stellen:  134.  14  und 
13G,  12. 

§.  17.  DARSTELLUNG. DKS  SCHMEHZES  HKI  DEN  TROUBADOURS. 

Wenn  wir  uns  nun  gegenüber  den  Leistungen  Morungens 
auf  diesem  Gebiete  einen  annähernden  Begriff  von  der  Kunst 
Terschaffen  wollen,  mit  welcher  die  Troubadours  dieses  Feld 

der  Liebesklage  bearbeiteten,  so  wird  es  gut  sein,  zuerst 
einen  Ueberblick  über  die  denselhen  zu  (Jebote  «tehenden 
Ausdrücke  des  Schmerzes  zu  halten.  Dass  mit  ira  speziell 
das  Liebesleid  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  zeigt  uns  schon 
die  fast  regelmässige  Anwendung  desselben  als  Gegensatz  zu 
/oy.   Dennoch  finden  wir  hei  weitem  häufiger  das  dem  Sinne 


Difitized  by  Google 


—   91  - 


nach  viel  allgemeinere  JolorfsJ  verwendet,  oft  jedenfalls  dem 
Keime  zu  Liebe,  in  welchem  sich  dieses  Wort  leicht  mit 
amor,  cor  und  ähnlichen  binden  lässt.  Daneben  findet  sich 
das  stammverwandte  dol,  und  als  Ableitung  das  Yerbum 
dckr.  Dazu  kommt  nun  eine  erstaunliche  Mannichfaltigkeit 
der  Beseicimungen  dieser  Art,  die  sicli  allein  aus  den  für 
uns  iü  Betracht  koiii tuenden  Diclitern  schöpfen  lassen.  Dem 
deutschen  diu  leide  entspricht  wohl  am  chuston  mal,  das  be- 
sonders gern  als  Adverb  in  der  Verbindung:  mal  traire  oder 
mal  viure  verwendet  wirdf  daneben  kommt  malanansa  in  ähn- 
lichem Sinne  vor.  Ferner  findet  sich :  dans  (Schaden)^  pena 
und  marUr  (Qual),  afam,  cura,  destries,  enois,  esmais,  pantais, 
pe^ama,  trebalhs  sowie  trebalha,  und  baralha  —  alle  mehr 
oder  weniger  den  Begriffen:  Sorge,  Noth,  Kummer  ent- 
sprechend, endlich  enveia,  dei,iriers,  talans,  die  das  schmerz- 
liche Sehnen  ausdrücken.  Als  Adjektive  finden  sich  am 
häufigsten:  irat!^  marrit^  (betrübt),  m  dohr  und  diMros, 
tnakuirues  —  mit  seinem  Subet  fnaLastres  abwechselnd  in  jeder 
Zeile  eines  Liedes  des  Raimb.  d'Aurenga  (Nr.  V.)  — ,  anffoissoB 
besonders  neben  tuLunSf  enoios  u.  a.  m. 

Sehen  wir  die  betreffenden  Stellen  bei  den  einzelnen  Trou- 
badours an,  80  bietet  uns  der  älteste  derselben,  der  Graf  von 
Poitou,  geringe  Ausbeute :  Ich  fürchte,  dass  der  Schmerz  mich 
peinigt,  wenn  Ihr  mir  nicht  Becht  widerfahren  lasst  statt  des 
Unrechts,  das  ich  Euch  vorwerfe*.  (B.  Chr.  29, 18).  —  Weniger 
farblos  ist  die  Klage  Jaufre  Rudels  um  'die  Liebe  im  fernen 
Lande':  'Um  Euretwillen  schmerzt  mich  gar  sehr  mein  Herz' 
(IL  2,  2);  weil  er  nicht  besizt,  wonach  sein  Herz  verlangt, 
ist  er  gar  oft  betrübt  (III.  2,  7).  *Lange  Zeit  bin  ich  in 
Schmerz  gewesen  und  über  meinen  ganzen  Zustand  betrübt'. 
(IV.d,  1).  —  Bei  Bernart  de  Yenta  dorn  aber  befinden  wir 
uns  vollständig  auf  dem  Boden  der  traditionellen  Liebesklage,  der 
schon  mit  Kunst,  wenn  iiudi  nicht  mit  dem  Raffinement  der 
Späteren,  bebaut  wird.  Er  beklagt  sich  über  zwei  Yerräther, 
seine  Barne  und  die  Liebe,  die  ihn  sein  Leben  in  »Schmerz 
verbringen  lassen  (11.  2,  5).  Qual,  Schmerz  und  Schaden 
hat  er  durch  sie  schon  viel  erduldet  und  erleidet  er  noch 
stets  (ib.  3,  1).    Vor  Schmerz  darüber,  dass  sie  ihn  nicht 
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mehr  wie  früher  zu  sich  kuiiiincn  lässt,  will  ihm  das  Jlerz 
in  der  Brust  springen  (III.  2,  7  vgl.  Mor.  137,  23);  auch 
übermannt  ihn  der  Schmerz  bei  diesem  Oedanken,  so  dasa 
er  an  keiae  Freude  mehr  glaubt  (VI.  6,  4).  Wenn  sein 
Schmerz  nicht  gemildert  wird,  so  kami  es  sein  Herz  auf  die 
Dauer  nicht  aushalten  (XX.  6,  6).  Baas  ihm  alle  Liebes- 
freude benommen  sei,  ist  ein  häufig  wiederkehrender  Gedanke. 
Er  allein  niuss  kla,ö:en  und  trauern,  so  dass  er  von  der  Freude 
kein  Ergötzen  hat  (il.  1,  7).  Sein  Kummer  ist  so  gross,  dass 
er  keinen  Trost  dafür  finden  kann  (III.  3,  9).  Er  drückt 
am  Schlüsse  einer  schmerzlichen  Klage  über  die  Sprodigkeit 
der  —  Tristan  genannten  —  Geliebten  den  festen  Entschluss 
aus,  das  Singen  vollständig  aufzugeben  und  vor  der  Freude 
und  der  Liebe  sich  zu  verbergen.  (B.  Chr.  56,  17).  Die 
Liebe  hat  ihn  veranlasst,  sein  Streben  nach  einem  Orte  zu 
richten,  von  wo  er  niemals  Freude  erwarten  kann  (XX.  3,  4 
=  Mor.  128)  3.  4).  —  Baimbaut  d'Aurenga  beginnt 
das  schon  erwähnte  Lied  (Mahn  W.  I.  S.  70)  mit  einem 
Wortspiele  zwischen  maltMtruex  [etwa  mit  'Unstern'  zu  über* 
setzen]  und  seinen  Bestaudrheilen  mal  und  astrucx,  und  in 
jeder  der  sich  hieran  schUessendon  —  auf  7  Stroplieu  und  ein 
Geleit  vertheilten  —  Zeilen  findet  sich  dieses  Wort  oder  das 
entsprechende  Substantiv;  einmal  das  Adverb  malastruguame^i. 
Guillem  de  Gabestaing  klagt,  dass  er  *der  Liebe  Gluth 
mit  ihrer  Pein,  mit  süssem  Sehnen  und  mit  bittrer  QuaV 
allein  ertragen  müsse,  so  dass  er  alle  Farbe  verliert  und  blase 
wird  (III.  6,  1  f.).  Er  hat  seiner  Geliebten  das  Leid  offen- 
bart, au  dem  er  krankt,  so  dass  sie  wohl  den  Schmerz  er- 
leichtern kann,  der  sein  Herz  ergriffen  hat  (IV.  4,  3),  Sie 
hat  ihm  das  Lachen  benommen  und  die  Sorge  dafür  gegeben 
(V.  2, 5).  —  Auch  Peire  Bogier  hat  sich  über  das  Weh  zu 
beklagen,  das  ihm  von  der  Geliebten  zu  Theil  wird,  aber  er 
weiss  sich  zu  trösten  und  duldet  still,  bis  sie  ihn  wieder  mit 
Freuden  will  erquicken  (IIL  5,  5.  S.  a.  Diez  Leben  94).  In 
demselben  Liede  aber  bittet  er  doch  seine  Dame,  dass  sie 
die  Sorge  von  ihm  nehmen  möge,  da  sein  Kummer  zu  gross 
sei  (Str.  7,  3).  —  Yon  Liebesweh  ist  P.  Baimon  de  To* 
loza  entflammt,  das  ihm  schmerzliches  Sehnen  m  sein  Herz 


üigiiized  by  Google 


—   93  — 


dringen  lässt  (II.  1,  1).  —  Arnaut  de  Maroiii  leidet 
vorzii^sw(M8o  tUach  den  Mangel  an  Gelegenheit,  die  Geliebte 
zu  sehen;  wie  sehr  ihn  aber  auch  die  Liebe  selbst  peinigt, 
um  deren  Erhörung  er  fleht,  das  sucht  er  durch  eiue  Häufung 
von  Ausdrucken  des  Schmerzes  anschaulich  zu  machen:  'Herrin, 
nicht  den  hundertsten  Theil  kann  ich  Euch  sagen  von  den 
Qualen  und  der  Pein,  von  den  Sorgen  und  dem  Schmerz, 
die  ich  aus  Liebe  zu  Euch  erdulde  (B.  Clir.  96,  4).  — 
Guiraut  de  Born  ei  11  singt  um  sich  zu  trösten:  'Einst 
wird  mein  Herz  sich  erholen  von  Trauer  und  Schmer:»,  da 
es  wartet  um  "einer  guten,  |Kissondon  und  freudigen  Be- 
dingung willen  (YI.  1,  1).  £r  fürchtet,  dass  sein  Kummer 
sich  durch  sein  langes  Bitten  verdoppele,  wenn  dies  der 
Dame  zuwider  sei  (ib.  4,  11).  Bei  ihm  finden  wir  den 
Grundsatz,  dass  der  Liebende  leiden  müsse,  kurz  und  deutlich 
ausgesprochen:  'Zu  leideu  kommt  mir  zu  [a  svffrir  nie  eovej ; 
also  werde  ich  mich  trösten,  so  gut  ich  vermag  bei  dem 
Leid,  das  mir  dadurch  widerfährt'  (fälschlich  Peirol:  XXIY. 
5f  6).  —  Dem  Peire  Yidal  hat  die  Geliebte  selbst 
nicht  die  schwache  Hoffnung  gelassen,  die  ihn  sonst  froh 
machte,  so  dass  er  aller  Liebe  und  aller  Freude  beraubt  ist 
[de  joi  blos  vgl.  Mor.  129,  3:  an  fröiden  i/d;],  wenn  sie 
ihm  nicht  noch  vollständige  Freude  gewährt  (32,  39  vgl.  a, 
35,  1).  —  Folquet  de  Marseilla  gelangt  bei  Erwägung 
der  guten  und  der  schlimmen  Seiten  seiner  Lnge  zu  dem 
Resultate,  dass  sein  Geschick  ihm  Schmerz  bereite,  und  dass 
diejenigen  irren,  welche  glauben,  dass  es  ihm  gut  gehe  (m. 
1,  3  ff.).  Die  zweite  Strophe  dieses  Liedes  ist  von  Rudolf 
von  Fenis  nachgeahmt  (MF.  80,  1);  der  Anfang  derselben 
bei  Folquet  lautet ;  'Und  wenn  ich  jemals  heiter  und  verliebt 
war,  so  liabe  ich  jetzt  keuie  Freude  von  der  Liebe  und  er^ 
hoffe  sie  auch  nicht,  und  auch  kein  anderes  Glück  kann 
meinem  Herzen  gefallen,  vielmehr  erseheinen  mir  auch  alle 
anderen  Freuden  als  Leiden*.  Hieran  schliesst  sich  das 
Gleichniss,  das  von  Fenis  direkt  herübergenommen  ist  (80, 
5-8  =  in.  2,  7—10).  Charakteristisch  für  dieses  Trou- 
badours geistreiche  Manier  ist  folgende  Stelle:  'Herrin,  wenn 
es  Euch  gefällt,  so  moget  Ihr  das  Gute  erdulden,  das  ich 
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Euch  wünscbe,  wie  ich  ein  Dulder  des  Sehlimmen  bin;  nnd 

dann  wird  das  Schliiiiinc  mir  keinen  Schaden  brin^f^n  könnt'ii, 
sondern  mir  wird  es  scheinen,  als  tlieilten  wir  es  gkichmässig'* 
(X.  3,  1).    Sein  Ausharren  bei  der  Geliebten  erscheint  ilim 
selbst  als  Thorheit,  da  ihm  kein  Glück  Yon  ihr  zu  Theil 
wird :  Vielm^r  jsehe  ich,  dass  der  Schmerz  stets  zunimmt,  der 
gegen  mich  ganz  allein  seinen  Lauf  gerichtet  hat'  (XL  3,  2). 
Der  Gedanke,  den  Liebessdimerz  mit  der  Geliebten  zu  theilen, 
kehrt  bei  ihm  wieder  in  dem  zuletzt  erwähnten  Licde  (Str.  5, 
8  f.) :  'Und  wenn  sie  den  tauaeudsten  Theil  des  Iieftigen  und 
tüdtlichen  Schmerzes  hätte,  so  würden  w^ir  doch  wohl  gleich 
getheilt  haben.    Dies  erinnert  an  Morungen  134,  9:  ötcS 
Minne,  gU>  ein  teil  der  lieben  miner  n6t  (Tgl.  P«  de 
Capdoill  IL  2,  5).    Folquet  bittet  die  Geliebte  um  Mit- 
leid  mit  ihm,  da  er  das  Leid,  das  ihn  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  quäle,  nicht  länger  ertragen  könne  und  auch  nicht  im 
Stande  sei,  von  ihr  zu  lassen;  er  fürchtet,  dass  sie  ihn  ver- 
gesse, während  er  trotz  aller  Pein  und  allen  Schmerzes,  den 
er  empfindet,  Augen  und  Herz  nur  auf  sie  gerichtet  hält 
(Delius  IV.  5,  1  ff.).   In  dem  Ton  der  Hs.  S  dem  Peirol 
zugeschriebenen  Liede  des  Folquet  heisst  es  (Del.  V.  2,  1) : 
'Niemals  erlitt  ein  Liebender  um   seiner  Dame  willen  so 

lieftigen  Schmerz  und  so  grosse  Beschwerde'  (Z.  6):  und 

nach  meiner  Meinung  ist  es  besser  zu  sterben,  als  allezeit  in 
Pein  und  Kummer  zu  leben'.  Eine  solche  Ansicht  wider- 
spricht zwar  den  Grundsätzen  des  Minnecodex,  die  wir  z.  B. 
von  G-uiraut  de  Bomeill  besser  befolgt  sehen;  sie  erscheint 
aber  erklärlich  bei  einem  Manne,  der  schon  frühe  den  Dienst 
der  Minne  verliess,  um  sich  ganz  in  den  Dienat  der  Kirche 
zu  begeben.  —  Pens  de  Capdoill  hält  es  für  recht  und 
yemünftig  'dass  wir  das  Schlimme  wie  das  Gute  Beide  mit- 
einander theilten  (IL  2,  5«  s.  o.  Folquet  de  Marseilla  und 
Morungen).  Er  rühmt  Ton  sich,  dass  tde  ein  Unglficklicher 
imd  Gestrafter  sem  Geschick  so  geduldig  zu  ertragen  wusste 
(VI.  4,  2).  —  Peirol  hat,  schon  bevor  er  zu  singen  be- 
gann, in  den  Fesseln  der  Liebe  gelegen  (1.  1,  5)  und  da- 
durch numches  Mühsal  erduldet^  aber  das  Leid,  das  ihn  zum 
Singen  veranlasst,  zeigt  ihm,  dass  er  früher  nie  emstlich  ge- 
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liebt  habe.  Seine  Geliebte  erregt  ihm  schweren  Kummer,  sie 
raubt  ihm  jeden  Trost,  dureh  ihre  Schuld  yerliert  er  alle 
Fröhlichkeit  (HI.  1,  5  u.  3,  1),  desgl.  (XIL  1,  5):  Ton 

meiner  Dame  erwarte  ich  keine  Hilfe  mehr,  ilu  ich  durch 
sie  ti'OHtlos  und  so  bekümmert  bin,  dass  ich  beinahe  gauz  auf 
Liebeäfreudc  verzichte,  (ib.  2,  6):  *Da  es  ihr  nicht  beliebt, 
mir  noch  weiterhin  Gnade  zu  erweisen,  so  werde  ich  das 
Mühsal  ertragen  müssen,  in  dem  sie  mich  schmachten  lässt*. 
Aber  trotz  allen  Leids,  das  er  durch  seine  Liebe  erduldet, 
lässt  er  von  ihr  nicht  ab,  sondern  leidet  lieber,  bis  sie,  durch 
seine  Qual  und  seinen  Sclmierz  gerührt,  ihm  irgend  eine  Gunst 
erweist  (XVII.  2,  1).  Er  richtet  einmal  direkt  die  Frage  an 
sie:  'Werdet  Ihr  zugeben,  dass  mich  Sehnsucht  und  Schmerz 
so  Terzehren?'  (ib.  6,  3).  Durch  ihre  Härte  wird  er'  so  be- 
drängt und  duldet  solche  Pein  und  Qual  und  schmerzliche 
Mühsal,  dass  er  sich  von  der  Hoffnung  abwendet  (XIX.  5,  1). 
Sein  Kummer  Lst  ao  gruss,  dass  er  nicht  weiss,  was  aus  ihm 
werden  soll  (XX.  1,  5).  Wie  fest  er  auszuhalten  eutschlossen 
ist,  zeigt  folgende  Stelle  (XXL  2,  1):  'Bei  meiner  Dame  er- 
trug ich  Yon  Anfang  an  [oder:  'zum  ersten  Male'?]  den 
Kummer,  den  langdauemdes  Sehnen  verursacht,  und  mit 
grosser,  übermässiger  Anstrengung  hielt  ich  mich  zurück, 
mehr  von  ihr  zu  verlangen ;  aber  wie  sehr  ich  auch  aii  mich 
halte,  da  mein  Herz  mir  gesagt  hat,  dass  ich  ausharren  und 
leiden  uud  duldeu  soll,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  Liebe 
mir  Ersatz  verschaffen  und  mir  in  irgend  einer  Weise  voll- 
kommene Wonne  gewähren  wird*.  Er  ist  sich  dieser  Kunst 
im  Leiden  wohl  bewusst  und  rühmt  sich  derselben:  '8o  gut 
kann  ich  schwere  Liebespein  ertragen  (XXII.  1,  7).  Dabei 
kömmt  für  ihn  die  Län^o  der  Zeit  nicht  in  Betracht:  Qual 
und  Kummer  werde  icli  ertragen  allezeit,  nicht  nur  zwei  oder 
drei  Tage  lang'  (XXX.  3,  1). 

Wir  haben  zunächst  noch  diejenigen  Stellen  anzuführen, 
an  denen  die  Dichter  die  Grösse  ihres  Schmerzes  dadurch  zu 
veranschaulichen  suchen,  dass  sie  auf  ihren  Tod  als  Folge 
des  spröden  Yerhaltens  der  Geliebten  hinweisen.  Die  betreffen- 
den Fälle  verdienen  besondere  lierücksichtigung,  weil  sie  ein 
für  die  Yerachiedenheit  der  Darstellung  bei  Morungen  und 
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den  Troubadours  oharakteristisches  Moment  bildeu.  Während 
die  Troubadours  nicht  selten  diese  Möglichkeit  hervorheben, 

um  die  Geliebte  auf  die  Gefährlichkeit  des  Spiels,  das  sie 
sich  mit  dem  Sänger  erlaubt,  autiiierksam  zu  machen,  bedient 
sich  MoruDgen  dieses  Mittels  thatsächlich  uur  in  einer 
Strophe  (147,  4—16),  Darin  zeigt  er  sieh  aber  durchaus 
als  Schüler  der  ProTODzalen,  deren  Technik  er  sich  toU- 
kommen  angeeignet  hat^  und  die  er  hier  verwendet,  um 
Anschauungen,  die  er  bei  ihnen  vorfand,  in  freier  und  sinn- 
voller Weise  zu  vorarbeiten.  Die  Vorstellung  von  einojd 
Wiedersehen  und  einer  Wiedervereinigung  nach  dem  Tode 
benutzt  er  hier,  um  der  Geliebten  nahe  zu  legen,  dass  sie 
auf  die  Dauer  ihr  Benehmen  gegenüber  seiner  unerschütter- 
lichen Treue  nicht  aufrechthalten  könne,  und  dass  es  daher 
gut  sei,  wenn  sie  sich  bei  Zeiten  eines  Besseren  besinne. 
Einer  ähnlichen  Vorstellung  sind  wir  bei  Morungen  schon 
früher  begegnet  (125,  10),  jedoch  ohne  den  Zusatz,  dass  er 
die  Geliebte  für  seinen  Tod  verantwortlich  macht,  während 
er  hier,  ganz  im  Sinne  der  Troubadours,  sie  mit  den  Worten 
anredet  (147,  4):  Vü  süe^u  9enfUu  icekerinne,  war  umbe 
wdt  ir  iceten  mir  dm  Up?  Der  Gedanke,  den  er  in  dem 
früheren  Gedichte  ausgesprochen  hat,  dass  sie  selbst  dnrch 
seinen  Tod  nicht  von  seinem  Werben  befreit  würde,  findet 
sich  hier  in  etwas  erweiterter  Ausiülirung  wieder  in  deu 

lückenhaft  überlieferten  Zeilen:  wcßnet  ir  ob  ir  mich 

toßtetf  dal  ich  iuch  danne  niemer  mer  beschoum?  (147,  8). 
Der  Sinn  der  ersten  Zeile  dürfte  durch  die  zwei  fehlenden 
Silben  nicht  geändert  werden.  Erwähnung  des  Todes  be- 
gegnet uns  bei  Morungen  ferner  noch  in  der  Befürchtung, 
die  er  ausspricht  (129,  35)  dass,  wenn  sie  ihm  nicht  ze 
tröste  icome,  ehe  er  verscheide,  er  vor  der  Zeit  durch  Liebes- 
leid  in  das  Grab  sinken  werde.  Als  Folge  der  Verwundung 
durch  den  liebespfeil  spricht  er  dayon  an  zwei  Stellen  (141,  5 
und  142, 1).  In  der  letzteren  wendet  er  das  Adjeetir  tceU^ek 
an,  das  sich  sonst  nicht  bei  ihm  findet,  während  das  ent- 
sprechende prov.  Wort  mortui  in  verschiedenen  Verbin- 
dungen bei  den  Ttoubadours  stets  wiederkehrt  (z.  B.  mal 
mortal:  V*  Bogier  lY.  2,  8.  dolor  fmrtal:  Folquet  de 
• 
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MAraeiUa:  XL  5,  9).  Gar  häufig  aber  stellen  die  Trou- 
badours ihren  Tod  direkt  in  Aussicht,  wenn  ihnen  die 
Geliebte  nicht  den  Willen  thun  will;  so  Jaufre  Rudel 
III.  3,  7.  Bern,  de  Ycutadorn  fragt  (B.  Chr.  51,  3  f.): 
'Herrin,  was  denkt  Ihr  mit  mir  zu  thun,  da  Ihr  seht,  wie 
ich  leide  und  vor  Sehnsucht  sterbe?'  Er  versteht  sogar 
die  ILunst,  au  einem  Tage  hundertmal  vor  Schmerz  zu  sterben 
und  eben  so  oft  vor  Freude  wieder  aufzuleben  (XIX.  6,  3). 
P.  Raim.  de  Toloza  macht  der  Gellebten  den  Vorwurf, 
da  SS  sie,  die  wie  ein  Arzt  die  Macht  und  die  Mittel  besitz, 
sein  Leid  zu  heilen,  ihn  ohne  Heilung  sclnnachton  käse 
und  dadurch  stin*  n  Tod  herbeiführe,  obwolil  dieser  ihr 
zum  Schaden  gereichen  werde  (II.  Str.  l  u.  2).  AehaUch 
Foli).  de  Marseilla  (X.  4,  7):  'Wenn  Ihr  mich  tödtet, 
wird  es  Euch  nicht  gut  gehen;  denn  mein  Schade  wird  auch 
der  Eure  sein/  Seine  Qual  wird  verdoppelt,  da  er  weder 
leben  noch  stc^rben  kann  (Del.  II.  1,  3).  Pons  de  Capdoill 
(VIIT.  4,  0):  'Wenn  ich  sterbe,  wird  ey  iiir  nicht  gut  gehen.' 
(ib.  5,5):  'Die  Seufzer  haben  mich  g  tödti  t.'  (XIV.  1,  5): 
*Ich  sterbe  durch  Zorn  und  Schlechtigkeit.*  Peirol  ist  uns 
nach  dieser  Seite  besonders  interessant,  da  sich  bei  ihm  eines 
derYorbilder  für  Morungen  139,  15  f.  findet  und  zwar  gleich 
zu  Anfajig  des  ersten  Liedes  bei  Mahn  (Bd.  II.):  'So  wie  der 
Schwan  thut,  singe  ich,  da  ich  sterben  niuss;  denn  ich  weiss, 
dass  ich  dann  schöner  sterben  werde  und  ni  t  weniger 
Schmerz.'  (Vgl.  Wackernagel,  Altfranzönische  Lieder  und 
Leiche.  S.  242.  dgl.  Diez  Poesie.  S.  285.)  An  die  Er- 
wähnung von  Narciss,  der  seinen  Schatten  liebte  (XIL 

3,  6.  vgl.  B.  d.  Vent.  B.  Chr.  54,  34  und  Mor.  145,  22 
nebst  Anm.  S.  280)  knüpft  Peirol  die  l^efürchtung,  dass 
auch  er  so  in  Folge  hingen  Sehnens  sterben  werde  (Str. 

4,  1).  Er  bezeichnet  es  als  ein  Vorgehen,  das  schlimme 
Folgen  für  die  Geliebte  haben  könnte,  wenn  sie  seinen  Tod 
verschulde.  (Bartsch,  Denkm.  S.  137.  Str.  3,  1).  —  Tgl. 
id.  XXX.  5,  1. 

Mitunter  begnügen  sich  die  Dichter  auch  wohl  mit  dem 

Hinweise   darauf,   dass  sie   vor  Liebesschmerz  beinahe 

sterben  müssten  oder  dem  Tode  nahe  seien,  z.  B.  B.  de 
QF.  xxxvui.  ^   7 

/        .  I.         .T  's 
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Tentadam  XIL  2,  4.  P.  Rogier  IV.  2,  9.  R  Vidal 
32,  38.  P.  de  Capdoill  XIX.  2,  1  ff. 

S  18.  0IB  RLAOB  BEI  DEN  TROUBADOURS. 

Durch  Klagen,  Seufzen  und  Weinen  verschafft  der  un- 
erhört schmachtende  Troubuduur  seinem  Herzen  die  Er- 
leichterung, fQr  welche  unserem  Minneaiiiiger  die  klage  allein, 
natürlich  im  weitesten  Umfange,  genügt.  Yor  Allem  mit 
Thrfinen  geht  der  Letztere  sparsamer  um«  diese  gestattet  er 
sich  nur  in  Fällen  ernstlicher  Trauer,  wie  beim  Abschiede 
(131,  4  u.  7),  wälireud  er  ea  sonst  der  Frau  übcrlässt,  ihren 
Schmerz  durch  Weinen  zu  mildern  (139,  30.  144,  3  f). 
Bern,  de  Yentadorn  dagegen  nimmt  seine  Zuflucht  zu 
einem  reichlichen  Thränenerguss,  um  die  Geliebte  zu  erweichen, 
die  ihm  auf  sein  Flehen  um  Liebe  mit  Yorwürfen  geantwortet 
hat,  und  er  erzielt  damit  in  der  That  die  gewünschte  Wir- 
kung (Y.  6,  1  f).  Seinen  Liebesschmerz  legt  er  an  den 
Tag,  indem  er  aus  dem  Herzen  seufzt,  mit  den  Augen 
weint'  (XiX.  3,  3).  Weinen  und  Wehklagen  kehrt 
oft  wieder,  sei  es  in  Yerbindung  mit  einander  (z.  B.  II.  1,  7: 
j^^g  B  plor)  oder  jedes  für  sich  allein  (III.  6,  1:  planher. 
XXIL  1,  3:  piarar  u.  a.  m.)*  —  Arnaut  de  Maroiii  be- 
richtet der  Geliebten,  dass  er  nm  ihretwillen  seufzt  und 
klagt  (B.  Chr.  91,  37);  sie  kann  sein  Lachen  in  Weinen 
verwandeln  (XIY.  4,  i>).  —  Peire  Vidal  wagt  es  nicht,  über 
seineu  tödtlichen  Schmerz  zu  klagen  (37,  4).  —  Die  drei  oben 
erwähnten  Arten  der  Klage  finden  sich  in  zwei  Yersen  des 
Folq.  de  Marseilla  vereinigt:  'So  klagend  flehen  Euch 
meine  Seufzer  an;  denn  während  Ihr  die  Augen  lachen  seht, 
^v  t  i  u  t  mein  Herz  (Del.  IL  3,  4).  Doch  haben  «eine  betrüge- 
riscbcn  Aii^en  ihr  Weinen  wohlverdient,  da  sie  eine  solche 
[so  grausaniüj  Geliebte  für  ihn  erkoren  (Del.  III.  I,  2.  f.  vgl. 
Diez  Leben  238.).  In  dem  unter  Peirols  iJamen  von  Delius 
(S.  41)  mitgetheilten  Liede  des  Folquet  nennt  der  Dichter  die 
Geliebte:  'diejenige,  um  derentwillen  ich  oft  klage  und  seufze' 
(Del.  Peirol  V.  4,  2).  —  Pens  de  Capdoill  bietet  einen  ähn- 
lichen Gegensatz  zwischen  seiner  Gemüthsstinnuung  und  der- 
jenigen der  Geliebten,  wie  Morungen  (132,  27).   Er  sagt 
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(I.  5,  *i):  'Sie  singt  und  lacht,  w&hr^d  ich  klage  and  aeufze, 
und  oft  verliere  ich  dadurch  die  Lust  am  Essen  und  Schlafen.' 

(XI.  2,  1):  Drum  klage  ich  und  erhebe  Wehruf.'  (XIV,  3,  1): 
'Ach!  seitdem  habe  ich  oft  geweint  aus  Sehnsucht  und 
Yerlangen/  (XIX.  2,  7):  'Klagen  und  "Weinen  sind  mir 
Saugen,  die  mich  so  schwere  Qualen  erdulden  lassen,  dass 
mir  vor  Schmerz  und  Kummir  fast  das  Herz  springt'  (vgL 
Mor.  137,  23.)*  —  Peirol  weiss  gleichfalls  in  den  ver- 
schiedensten Tönarten  zu  klagen,  und  so  kehrt  bei  ihm  die 
Yerltiiidung  von  'seufzen  und  klagen*  immer  wieder,  z.  B. 
(XXll.  4,  7):  'Doäslialb  klage  und  seufze  ich,  weil  Liebe 
mich  tödten  will.'  In  Verbindung  mit  anderen  Ausdrucken 
des  Schmerzes  seu&t  er  (XII.  4«  2):  'Langes  Sehnen  lässt 
mich  stets  seu&en  und  Schmerz  empfinden*.  (B.  Chr. 
139,  U):  'Mein  Herz  befindet  sich  in  grossem  Kummer, 
zwischen  Seufzen  und  Weinen*.  Eine  andere  Verbindung 
(XIY.  3,  1):  'Jetzt  habe  ich  Grund  genug,  zu  weinen  und 
zu  klagen'. 

'  Für  die  lebhaftere  Darstellung  des  Schmerzes,  die  sich 
durch  Anwendung  von  Interjektionen  Luft  macht,  fehlt  ea 
natürlich  auch  bei  den  Troubadours  nicht  an  Beispielen.  Wie 
Morungen  ganze  Strophen  mit  ^toi!  oder  wel  einleitet  oder 
zu  Ende  führt,  so  wenden  die  Troubadours  die  Ausrufe:  aüas! 
las!  oder  ai!  an.  Dem  Deutscheu  fremd  ist  die  Hinzufügung 
des  persönlichen  Fürworts  der  1.  Person:  ieu  zu  las,  das 
dann  etwa  '0,  ich  Unglücklicher!'  zu  übersetzen  ist.  Ein 
Beispiel  hierfür  bietet  Beruart  de  Yentadorn  (XY.  3,  1). 
Bei  demselben  findet  sich  auch:  aüas!  (XXIIL  3,  6.  B.  Ohr. 
54,  15.),  desgl.  bei  Pons  de  Oapdoill  (IIL  3,  7),  bei  dem 
auch  las!  zweimal  vorkuuiint  (X.  5,  8.  XIY.  3,  1).  Letzteres 
findet  sich  auch  bei  G.  de  Cabestaiug  (III.  6,  1).  End- 
lich sei  angeführt:  ail  bei  Peire  Yidal  (37,  16)  u.  s.  w. 

S  19.   STüBKNDEK  EiilFLUSä  DER  LIEBE. 

Die  Liebe,  vertreten  durch  die  Geliebte  oder  auch  in 

eigner  Person,  begnügt  sich  nicht  damit,  die  Gemüthsstinimung 
des  Dichters  nach  Willkür  zu  verändern,  seine  Freude  in 
Schmerz  und  dann  wieder  sein  Weinen  in  Lachen  zu  ver- 
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wandeln.  Ihre  Macht  tat  ylelmehr  so  gross,  dass  sie  auch 
mit  dem  Geiste  des  von  ihr  Unterworfenen,  ja  selbst  mit 

seinem  Körper  nach  i.nuiie  und  Belieben  zu  öchalteu  vermag, 
Ueber  die  wunderbaren  Wirkungen  der  Liebe,  wie  sie  sich 
aus  den  Darstellungen  der  Troubadoure  ergeben,  sngt  Diez 
(PoesiO)  B.  152):  'Sie  verwickelt  die  Seele  in  die  seltsamsten 
Gegensätze,  sie  entrückt  sie  der  Gegenwart  und  führt  sie 
von  dannen,  sie  beseligt  ihre  Träume,  um  sie  beim  Erwachen 
nur  um  so  bitterer  zu  enttäuschen  —  allein  gleichwohl  sind 
die  Leiden,  welche  sie  erregt,  wonnevoU'.  Diese  zu  allen 
Zeiten  herrschende  Vorstellung  von  der  Gewalt  dieser  Leiden- 
schaft liegt  ebenso  den  Anschauungen  des  deutschen  Minne- 
sanges zu  Grunde  und  findet  somit  auch  bei  Morungen  ihren 
Ausdruck.  An  einer  Stelle  geschieht  dies  unter  dem  nahe 
liegenden  Bilde  der  Yersauberung  des  Liebenden  (126,  8): 
Von  der  elbe  wirt  entsen  vil  tnanic  man:  so  bin  ich  von 
gro'^er  liebe  enhen.  In  welcher  Weise  sieh  dieser  Zauber 
äussert,  führt  er  sodann  in  demselben  Liede  in  tretenden 
Bildern  aus,  die  die  Regungen  seines  von  dem  Zauber  ge- 
troffenen Hensens  je  nach  dem  Verhalten  der  Geliebten  ver- 
anschaulichen (126,  24):  Midi  enzündet  ir  vil  lieht  er 
ougen  sehtn  same  do';  fiur  den  dürren  gtmder  tuoty  und 
ir  fremeden  kreiikei  mir  da:^  herze  mtn  same  daT^ 
wa^^er  die  vil  heilte  ghiot.  —  An  die  Vorstellung  von  der 
unumschränkten  Herrschaft  der  Liebe  knüpfen  sich  leicht 
Bilder  aus  dem  Kriegsleben  an.  Der  Liebende  wird  mit  der 
ihm  nachstellenden  Leidenschaft  im  Streite  liegend  gedacht, 
der  in  der  Regel  mit  seiner  Verwundung  —  durch  die  Augen 
der  Geliebten  — ,  seiner  Gefangennahme  —  durch  ihre  Freund- 
lichkeit — ,  und  endlich  der  Beraubung  des  Verstandes  endet, 
welche  ihm,  trotz  aller  Bemühungen,  ein  Entfliehen  aus  den 
drückenden  Fesseln  der  unerhörten  Liebe  unmöglich  macht. 
Eine  derartige  Entwicklung  der  Liebe  im  Herzen  des 
Dichters  schildert  Morungen,  um  den  der  Geliebten  gemachten 
Vorwurf,  dass  sie  eine  Räuberin  sei,  zu  begründen  (130,  28): 
do  kam  si  mich  mit  minneti  an  und  vienc  mich  also,  dö 
si  mich  wol  gruo^te  und  wider  mich  so  sprach,  des  Inn  ich 
an  fröiden  siech  .  und  an  herjsen  sire  wunt,  ir 
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ougen  Mär  die  hänt  mich  h er o übet  .  .  .  und  tr  rdsevarwer 

röter  munt.  Die  Gefahr,  welche  schon  in  dem  Anblick  der 
Damo  liegt,  ist  kurz  vorher  (130,  17)  in  den  Worten  aus- 
gedrückt: der  si  an  sikt,  der  mtio^  ir  gevanyen  sin  und  in 
sorgen  leben  iemer  ml  —  im  Gegensätze  zu  Peirol  (YIII. 
5,  7):  'Doch  wer  sie  siebt  und  ihre  schönen  Züge,  kann 
nicht  umhin  froh  und  vergnügt  zu  sein'.  Da  es  aber  in  der 
Macht  des  Liebenden  lag,  sich  durch  Yermeidung  des  An- 
blicks der  Dame  vor  Liebesqualcn  zu  bewahren,  so  schreibt 
Morungen  mit  Recht  seinen  Augen  einen  Theil  der  Schuld 
an  seinem  Schmerze  zu:  ich  hin  siech,  min  herze  ist  wunt* 
froHwe,  dai  hänt  mir  getän  min  ougen  und  din  r&ter  vfimit 
(137,  14.  Tgl.  Folquet  de  Marseilla^  Del.  III.  1,  1  f.).  Das 
Bild  der  Verwundung  durch  den  Anblick  der  Geliebten  findet 
sich  bei  Morungen  unverbiiltnissmässig  häufig  verwendet. 
Vermuthlieh  gehört  danselbe  zu  dem  vor  EiTiwit  kung  der 
Troubadourspoesie  vorhandenen  Bestände  des  Minnesanges, 
welcher  auf  antiken  Vorstellungen  beruht,  wie  hier  auf  der- 
jenigen von  den  I'feilen  des  Liebesgottes.^  Dass  die  Ge- 
liebte oder  auch  die  Mume  in  eigner  Person  aufgefordert 
wird,  die  von  ihr  geschlagenen  Wunden  zu  heilen,  ist  die 
natürliche  Folge  dieser  Vorstellung.  So  heisst  es  (141,  5): 
ja  hat  si  mich  verwunt  sSre  in  den  töt.  ich  verliiise  die 
sinne,  gn^d,  ein  kümginne^  du  tuo  mich  gesunt.  Unter 
der  Bezeiclinung  'Königin'  kann  ebensowohl  die  Geliebte 
selbst  (Sommer  zu  Flore  777)  als  die  'Frau  Minne'  verstanden 
werden,  mit  welcher  er  jene  wenige  Zeilen  vorher  vergleicht 
(vgl.  a.  1H8,  33'.  Auch  den  Troubadoure  ist  das  Bild  nicht 
fremd;  häufig  wird  die  Geliebte  geradezu  als  der  Arzt 
(metgesj  bezeichnet  (z.  B.  P.  B,  de  Toloza  I.  1,5.  U.  1,  1  ff.)« 
Die  Folgen  der  Verwundung  durch  die  Augen  der  Ge- 
liebten sind  dadurch  besonders  yerhängnissToll,  dass  sie  auf 
diese  Weise  in  das  Herz  des  Manues  eingedrungen  ist:  dd 
[in  des  Herzens  Grund]  wont  diu  guote  vil  sanfte  gemuote, 
des  bin  ich  ungesunt  (141,  23 j.  An  das  Lied,  welches  diesen 


1  Vgl.  P.  K.  d.  Toloca  I.  1,  1.  Folq.  d.  Harseina  IT. 3, 5 
und  Dies  Poesie,  140. 
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Ausspruch  enthält,  schliesst  sich  eines,  dessen  Anfang  lautet: 
Si  hdt  mich  rerwunt  rehte  aldurch  mine  seh  in  den  vil 
tcetltchen  grutU  (141,  37  f.).  Dass  die  Vorstellung  von  der 
Besitzergpreifung  von  dem  Herzen  des  Liebenden  durch  die 
Geliebte,  für  die  wir  soeben  bei  Morungeo  ein  Beispiel 
hatten,  der  Liebeslyrik  yon  früher  Zeit  her  yertraut  ist,  zeigt 
die  Verwendung  desselben  in  einem  der  frühesten  uns  fiber- 
lieferten Erzeugnisse  des  Minnesangs  (  MF.  3,  1.  —  vgl  a. 
Friedr.  v,  Hausen  42,  19:  Min  herze  mno%  ir  kKise  sin).  — 
Unter  den  Troubadours  zeigt  Raimbaut  de  Aurenga 
dne  der  Morungenschen  nahe  kommende  Fassung  dos  6e* 
dankens,  dass  die  Geliebte  im  Herzen  des  Liebenden  wohne. 
Morungen  (127,  4)  sagt:  der  enawei  gebrasche  mir  äa%  herze 
tnlfif  der  möhte  sie  schone  drinne  schouwen.  In  weniger  feiner 
Weise  äussert  sich  R.  d'Aurenga  (1.7,4.  Diez,.  Poesie,  155): 
'Euch,  Kerrin,  kann  ich  ohne  Kleid  in  meinem  Herzen  deut- 
lich sehn'.  In  annmtbiger  Weise  verwerthet  diesen  Gedanken 
Folquet  de  Marseilla  (B.  Chr.  119,  16  f.  =  R.  F^is 
81,  37  Tgl  Diez  Leben,  237):  *Und  da  mich  Liehe  so  hoch 
ehren  will,  dass  ich  Euch  im  Herzen  tragen  darf, 
80  bitte  ich  Euch  um  die  Gnade,  mich  [Diez:  es]  vor  dem 
Feuer  zu  bewahren;  denn  ich  fürchte  mehr  für  Euch  als  für 
mich,  und  da  mein  Herz  Euch  in  sich  schliesst  (vgl. 
id.  IV.  5,  5)  so  habt  Ihr  selbst  das  Leid,  das  ihm  wider- 
fahrt, zu  tragen.  Schaltet  indessen  mit  dem  Leihe  wie  ihr 
wollt,  und  bewahrt  nur  das  Herz  als  Eure  Wohnun g'. 
Wenn  im  Allgemeinen  diese  Verwundung  durch  die  Augen 
der  Geliebten  das  Ilerz  des  Liebenden  trifft,  so  fehlt  es  doch 

t  7 

bei  den  Troubadours  auch  nicht  an  Schilderungen  der  Ein- 
wirkung der  Liebe,  welche  sich  durch  Veränderung  im  Aus- 
sehen des  Liebenden  zeigt.  So  gibt  P.  Baimon  deToloza, 
ge Wissermassen  als  Vorboten  des  nahen  Todes  ^  an  dem  die 
spröde  Geliebte  schuld  sein  werde,  folgende  Schilderung 
seines  körperlichen  Zustanden  (II.  7,  1  f.):  'Mein  schwaches 
Herz  [oder  Leib?]  seufzt  —  —  und  ich  selie,  wie  ich  von 
Tag  zu  Tag  magerer  werde;  Körper  und  Geist  verwandeln 
sich  80  sehr,  wie  wenn  mir  die  Seele  ausgehen  sollte'.  —  Mit 
Mor.  141»  18  vgl  P.  Yidal  44,  45. 

V 
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Ton  der  GefangenDahnie  durch  das  freundliche Be- 

nehniuii  der  Dame  wissen  Minnesänger  und  Troubadours  zu 
berichten.  Morungen  ist  Gefangener  der  Liel)c:  der  ich  nie 
wart  fri  (131,  26),  während  die  Geliebte  vor  ihm  leider  alze 
fff  ist  (126,  23);  darum  wünscht  er  —  Dicht  nur  im  Bilde  — 
ihr  Gefangener  zu  sein,  damit  er  einige  Zeit  bei  ihr  zubringen 
könne  (126,  18).  —  Ton'  den  Troubadours  wird  diese  Vor- 
stellung weiter  ausgeführt.  Bernart  de  Yentadorn 
klagt  (XTTL  7,  3  f.):  'Schöne  Herrin,  Eure  Hilfe  thät'  mir 
!Not]i,  wenn^s  Euch  gcüelc;  denn  gar  schlimm  ist  dies  Ge- 
fangniss,  drin  mich  Liebe  l^ilt  gefesselt*.  Peire  Yidal  da- 
gegen spricht,  ähnlich  wie  Morungen,  den  Wunsch  aus,  der 
Gefangene  seiner  Dame  zu  sein  (2,  12):  Ich  kann  nicht 
fröhlich  sein,  bevor  ich  in  Eile  in  die  Gefangenschaft  zurück- 
gekehrt bin,  worein  ihre  Schönheit  mich  versetzt  hat*  —  und 
kurz  nachher  heisst  es  (2,  25):  sie  bat  mich  so  vollständig 
gefangen-  und  gefesselt  und  besiegt  und  unterworfen,  dasB 
ich  weder  meinen  Blick  noch  meine  Liebe  anderswohin  wen- 
den kann.  Femer  (43,  31):  'Besiegt  ist  der,  den  Liebe  be- 
zwingt; ich  war  bezwungen,  nachdem  ich  meine  Herrin  er- 
blickt hatte'.  Pens  de  Capdoill  (IV.  2,  4):  'Liebe  hat 
mich  in  Eure  Gefangenschaft  gegeben'.  Und  Peirol  be- 
richtet von  der  Allgewalt  der  Liebe  (XXÜ.  2,  1):  'Liebe 
hat  mich  so  sehr  in  ihrer  Gewalt,  und  sie  hat  mich  zur  Aus- 
ffihrung  von  solchen  Dmgen  verleitet,  dass  ich  weder  im 
Ghiten  noch  im  Schlimmen  mehr  fertig  zu  bringen  vermag, 
als  zu  sterben  [al  cel  monfary. 

In  nicht  geringerem  Grade  als  der  Körper  durch  Ver- 
wundung und  Gefangennahme  wird  der  Geist  des  Liebenden 
in  Mitleidenschaft  gezogen  durch  Beraubung  der  Sinne, 
durch  Versetzung  desselben  in  einen  traumhaften  Zustand, 
in  welchem  er  Blandlungen  begeht  i  für  die  er  bei  vollem 
Bewusstsein  die  Verantwortung  ablehnt.  So  zeigt  sich  nach 
der  anderen  Seite  der  Zauber  wirksam ,  welchen  die  Liebe 
auf  den  Liebenden  ausübt,  und  den  Morungen  an  bereits 
erwähnter  Stelle  (126,  8)  mit  der  schädlichen  Einwirkung 
böser  Geister,  der  elbe  veigleicht.  Der  Schaden,  den  dieser 
Zauber  anrichtet,  äussert  sich  vorzugsweise  darin,  dass  er 
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dem  Liebenden  eine  unüberwindliche  Schüchternheit  einflösst, 
welche  ihn  veihiiidcrt.  der  üamo  die  Gefühle  seines  Herzens 
zu  offenbaren,  und  das  meist  in  einem  Augenblicke,  wo  er 
auf  einen  günstigen  Erfolg  seiner  Werbung  hoffen  darf. 
Wenigstens  suchen  die  Diditer  oft  auf  diese  Weise  ihre 
Furchtsamkeit  zu  entschuldigen,  Qr  welche  in  der  Regel  der 
Ranguntersehied  zwischen  ihnen  und  der  Dame  ihres  Herzens 
eine  genügende  —  und  natürlichere  —  Erklärung  bietet. 
Doch  hat  OS  auch  mitunter  den  Anschein,  als  reclineten  sie 
sich  ihre  Scliüciiternhoit  zum  liuhm  an,  indem  sie,  wohl  zum 
Beweis  ihrer  ausserordentlichen  Behutsamkeit  inLiebeshändeln, 
hervorheben,  dass  nicht  einmal  die  Geliebte  selbst  von  den 
ihr  geweihten  Gefühlen  eine  Ahnung  habe.  Sehen  wir  uns 
diesen  wunderbaren  Zauber  etwas  näher  an,  so  begegnen 
wir  zunächst  dem  Ausspruche  Morungens  (135,  19):  Ich  icei^ 
vil  wol  daif  si  lachet,  sirenne  ich  vor  ir  stau  und  en  weiT^ 
wer  ich  bin.  sä  zehant  bin  ich  geawad^t,  swenne  ir 
sehcßne  mir  nimt  sö  gar  minen  sin.  Es  ist  somit 
eine  recht  traurige  Rolle,  welche  unser  Held  in  diesem  Liebes- 
romane spielt.  In  dem  Bewusstsein  ihrer  Macht  über  den 
schmachtenden  Sänger  scheut  sich  seine  Dame  nicht  dieselbe 
zu  seinem  Nachtheile  zu  gebrauchen,  da  das  Mittel  ihrer 
Koketterie  ihr  die  Sicherheit  gibt,  dass  sie  den  Verlust  des 
ihrer  Eitelkeit  dienenden  Sängers  nicht  zu  befürchten  braucht. 
Wie  sehr  auch  der  Dichter  von  dieser  Macht  seiner  Geliebten 
überzeugt  ist,  zeigt  sein  Yergleich  derselben  mit  der  all- 
mächtigen Göttin  der  Schönheit,  Ton  welcher  die  Dichter 
der  Alten  so  Manches  zu  erzälilcn  wissen,  und  die  auch  das 
Mittelalter  —  und  hierauf  dürfte  sich  wohl  die  Anspielung 
Morungens  beziehen  —  zum  Gegenstande  einer  ihre  Maclit 
über  die  Menschen  bezeugenden  Sage  gemacht  hat.  Bei 
Höningen  (188,  SB)  heisst  es:  Ick  wcme,  si  ist  ein  Vinus 
hire,  dieek  dä  minne:  wan  si  km  s6  vü^  si  benimt  mir 
beide  frUde  und  al  die  sinne.  Am  Schlüsse  des  Tanz- 
liedes heisst  es  zur  Bezeichnung  seiner  überschwänglichen 
Empfindung:  dd  wänd  ich  dtu  laut  hän  verhrant  sä  zehant , 
wan  da'^  mich  ir  süeT^en  minne  baut  an  dien  sinnen 
hät  enblani  (140,  6).   Durch  ihre  Schönheit  hat  sie  ihn  zu 
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Tode  verwundet,  so  dass  er  die  l>esiiiDunj^  verliert  (141,  G). 
Wenn  er  sie  nur  spreclien  hört,  sngt  er:  s6  ist  mir  alse 
wol  da-^  ich  gesitze  vil  gar  äne  witze  nochn  wei'^  wdr  ich 
8ol  (141,  33).  Dickem  Utnatande,  daaa  ihn  die  Liebe  und 
der  Aabliok  der  Geliebten  des  TerstaDdes  beraubten,  schiebt 
er  die  Schuld  zu,  diiss  er  sich  durch  ihr  ^lachen  unde  schcme^ 
seheti  so  lange  habe  bcthören  lassen  (128,  25).  [Die  beiden 
letzten  Stellen  erinnern  an  eine  Strophe  Walthers  (121,  24  f.), 
worin  dieser  behauptet,  dass  Andere  die  Gegenwart  der 
Geliebten  beredt  mache,  während  er,  so  oft  er  bei  ihr  ge- 
sessen habe,  stets  unwissender  gewesen  sei:  ich  wart  an 
allen  minen  sinnen  hlint,  des  uxbt  ich  anderswä  be- 
teeret:  si  ist  ein  totp  diu  niht  gehceret  und  guotm  willen  kan 
gesehen,  den  h6n  ich ,  so  mir  iemer  müeT^e  liep  geschehen.] 
Morungeu  tröstet  sich  jedoch  über  seinen  Zustand  mit  der 
Yermuthung.  dass  es  anch  Andern  so  ergehe  wie  ihm,  in- 
dem er  fragt :  Ist  ab  ieman  hinne,  der  gine  sinne  her  behalten 
habe?  (129,  25).  Dass  Morangen  in  der  That  von  sohflchtemer 
Natur  ^^^(iwesen  sei,  und  nicht  nur  die  Freude  über  die 
ErhöruDg  ihn  so  erschreckt,  dass  er  vor  Liebe  nicbt  weiss, 
wa:^  er  'vor  ir  sprechen  mac  (126,  6)  —  dafür  haben  wir 
Belege  aus  seinem  eigenen  Munde.  So  bekennt  er,  dass  er 
ihr  überhaupt  'noch  nie  wort  zuo  geepräcK  (135,  11),  und  in 
demselben  Liede  (135,  25):  got  wei^  wdt  da^sie  noch  mtniu 
wort  nie  vemam.  thut  ihm  weh,  dass  sie  seine  Hoffnung 
auf  Erhörung,  die  ihr  aber  noch  verborgeu  ist,  nicht  von 
selbst  erfüllen  will,  um  so  mehr,  da  ihm  djks  Oeständniss 
seiner  Liebe  nicht  über  die  Zunge  will:  swie  dicke  ich  mich 
der  tdrheit  underwinde,  ewa  ich  vor  ir  eti,  und  Sprüche 
ein  wunder  vinde,  und  muo^  doch  von  ir  ungesprochen 
gän  (136,  14).  [vgL  Walther:  'Swie  dicfee  ich  ir  noch  H 
gesa-^f  s6  wesse  ich  minner  danne  emhint  (121,  26).]  Darum 
klagt  er  (135,  32.  vgl.  P.  R.  d.  Toloza  YI.  3,  2.):  so  swige 
ich  rehte  als  ein  stumhe  ^  der  von  stner  not  niht  gesprechen 
enkan,  wan  da^  er  mit  der  hant  siniu  wort  tiuten  muoi. 

Auf  diesem  Gebiete  findet  nun  die  verkünstelte  und 
spitzfindige  Darstellungsweise  der  Troubadours  hinreichen* 
denStoE   8o  gibt  Bernart  de  Yentadorn  dne  Schilde* 
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rung  seines  durch  das  Liebessehnen  veränderten  Wesens  in 
den  Worten:  'Manchmal  bin  ich  so  in  ^aciuicnken  versunken, 
dass  Diebe  mich  sfehlen  könnten,  olme  dass  ich  merkte,  was 
sie  thun'  (I.  5,  2).  Durch  die  Härte  der  Geliebten  ist  ihm 
Alles  verleidet;  darum  wirft  er  ihr  vor,  dass  sie  ihm  Alles 
geraubt  babe  (XYI.  2«  5);  'Mein  Herz  und  mich  hat  sie 
mir  geraubt  und  sich  selbst  und  die  ganze  Welt,  und 
indem  sie  .sich  mir  eutzog,  hat  sie  mir  niohtH  zurückgelassen, 
flls  Verlangen  und  ein  sehnend  Herz'.  Schon  der  Anblick 
der  GoliebtoD  wirkt  auf  ihn  wie  ein  Zauber  (XIX.  4,  1): 
'Wenn  ich  sie  sehe,  so  merkt  man  es  wohl  an  meinen  Augen, 
am  Antlitz  und  an  der  Gesichtsfarbe;  denn  ich  zittere  vor 
Schrecken  ebenso  wie  das  Blatt  im  Winde;  ich  habe  nicht 
so  viel  Verstand  wie  ein  Kind,  so  sehr  bin  ich  von 
Liebe  eingenommen'.'  (Vgl-  die  schon  erwähnte  Stelle  bei 
Walther  121,  27).  Mit  dem  an  erster  Steile  erwähnten  Aus- 
spruche ist  der  einfachere  Gedanke  zu  vergleichen  (XXII. 
3,  1):  'Und  doch  geföllt  sie  mir  so  sehr,  dass  ich  bei  der 
Erinnerung  an  sie  nicht  das  Geringste  höre,  wenn  man  auch 
nach  mir  ruft  und  schreit*.  Fügen  wir  gleich  die  Stellen  bei, 
an  denen  er  aui'  tiie  Schüchternheit  des  Liebhabers  Bezug 
nimmt,  so  finden  wir  bei  ihm  den  Versuch  zu  einer  Er- 
klärung dicbos  psychologischen  Vorgangs  (IV.  2,  7):  'Man 
färchtet  sich  stets,  gegenüber  dem  Gegenstand  seiner  Liebe, 
einen  Fehler  zu  begehen;  deshalb  wage  ich  mich  nicht  zum 
Geständniss  aufzuraffen*.  Zwar  sieht  er  wohl  ein,  dass  diese 
zu  weit  getriebene  Vorsicht  thörieht  ist,  und  dass  er  somit 
durch  ei<]fene  Schuld  sein  Glück  verscherzt;  trotzdem  aber 
hält  ihn  dies  Bedenken  von  einem  kühnen  Schritte  zurück, 
so  lange  sie  ihn  nicht  darüber  beruhigt  (XII.  3,  1  if.).  — 
Eine  andere  Seite  des  tiefen  Eindrucks,  den  die  Liebe  auf  den 
Liebenden  macht,  bespricht  Rairobaut  d'Aurenga,  den 
der  Gedanke  an  die  Geliebte  auch  im  Schlafe  nicht  verlässt 
(vgl  i\[or  145,  9.  10);  er  sagt  (L  5,  2j,  dass  ihm  dus  Herz 
im  Schlafe  nOv?h  lache  bei  der  Erinnerung  an  sie.  -  Von 
der  Allmacht  der  Liebe  istPeire  d'Alvergne  so  orgritteo, 


1  Tgl.  Dies,  Leben.  8.  89. 
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dass  er  nicht  umbin  kann  m  liehen,  obsishon  er  wohl  weiss, 

dass  er  voi  rathen  wird  (IL  2,  4 ).  —  Das  süsse  Lächeln  und 
der  Blick  der  Geliebton  haben  auf  Guill.  de  Cabestaing 
die  Wirkung,  dass  er  darüber  sich  selbst  und  Alles  in  der 
Welt  [mi  e  quant  es]  vergisst;  denn  *dio  grosse  Schönheit 
und  die  freundliche  Unterhaltung  und  das  Torstfiodige  Reden 
und  die  geföUige  Anmuth,  die  Ihr  mir  zu  zeigen  wisst,  haben 
mir  so  ganz  den  Verstand  benommen,  dass  niemals  eine 
Andre  ihn  au  sich  nehmen  kann  (I.  1,  6 — 2,  4).  Die  Liebe 
hat  mit  ihrer  Lanze  sein  Herz  so  schwer  verwundet,  dass  er 
vor  Schmerz  im  besten  Schlafe  erwacht  (IV.  8,  8)J  — 
P.  Raimon  de  Toloza  klagt  über  die  traurige  Lage,  in 
welche  die  Schüchternheit  ihn  Yersetzt  hat  (VL  1):  *Ach, 
was  soll  ich  thun,  da  ich  es  ihr  nicht  zu  gestehen  wage, 
sondern  bei  ihrem  Anblick  da  stehe  wie  ein  Stuinmer,  und  ich 
will  doch  nicht,  dass  sie  es  durch  einen  Andern  erfahre' (s.  o.Mor.) 
—  Bei  Arnaut  de  Maroiii  offenbart  sich  die  Leidenschaft, 
die  ihn  erfasst  hat,  an  Geist  und  Körper.  Ihr  Thun  und 
Reden  versetzt  ihn  in  tiefes  Sinnen  hei  Tag  und  Nacht  (B. 
Chr.  92,  39);  hei  ihrem  Anblick  schwindet  jede  andere 
Empfindung  (ib.  93,  25);  der  Gedanke  an  die  Geliebte  hält 
ihn  mit  solcher  Macht  fest,  dass  es  ihm  manchmal  nicht 
möglich  ist,  an  andere  Dinge  zu  denken  (ib.  93,  41).  Wenn 
er  der  Freundlichkeit  gedenkt,  die  sie  ihm  zu  Theil  werden 
liess,  dann  überfällt  ihn  Starrheit:  'ich  weiss  nicht  woher, 
wohin,  und  wundre  mich,  dass  ich  mich  noch  aufrecht  halte, 
denn  Muth  und  Farbe  vergeht  mir.  So  bedrängt  mich  Eure 
Liebe,  solchen  Kampf  bestehe  ich  Tag  für  Tag.  Aber  JSachts 
führe  ich  einen  noch  härteren  Streit,  denn  wenn  ich  mich 
niedergelegt  habe  und  ein  wenig  Ruhe  zu  geniesscn  glaube, 
alsdann  drehe,  wende  und  winde  ich  mich,  denke  hin  und 
her  und  seufze.  Oft  setze  ich  mich  aufrecht  und  strecke 
mich  gleich  wieder  hin,  stütze  mich  erst  auf  den  rechten 
Arm,  dann  auf  den  linken,  ziehe  die  Decke  plötzlich  ab  und 
decke  mich  wieder  zu.  Und  habe  ich  mich  so  genug  herum- 


*■  Dag«gen  T.  1,  1:  'Bas  stliso  SlBaen,  das  Lisb«  oft 
mir  gibt*. 
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geworfen,  so  bringe  ich  die  Arme  heryor,  falte  die  Hände 
und  richte  Herz  und  Aiif?e  nach  Eurer  Gegend  liin,  als 
könntet  ihr  mich  vernehnioii'  (B.  Ohr.  94,  21  -  44  nach  der 
UebeiseUung  von  Diez  Leben  8.  1281.  Zu  dieser  anschau- 
lichen Schilderung  der  Leidenschaft,  die  ihn  mit  allen  Symp- 
tomen eines  heftigen  Fiebers  befallen^  bildet  das  Bäsonnement 
ein  interessantes  Gegenstück,  mit  welchem  er  —  zn  Beginn 
desselben  Briefes,  der  die  bisher  cifirten  Stellen  enthält  — 
seine  ScliiichrfMiilieit  darlegt  (B.  Chr.  ItJ,  11):  'Durch  eine 
Botschaft  wago  ich  es  nicht  [sc.  Euch  meine  Liebe  zu  ge- 
stehen], solche  Furcht  habe  ich,  (hi.ss  es  Euch  missfallen 
könnte;  lieber  möchte  ich  selbst  es  Euch  sagen,  aber  ich  bin 
so  sehr  von  Liebe  umstrickt,  dass  ich  Alles  vergesse,  was 
ich  mir  ausgedacht  habe,  wenn  ich  Euro  Schönheit  erblicke' 
(vgl,  Mor.  136,  IT)).  In  feiner  Weise  äussert  er  nich  ferner 
hierüber  (XII.  3.  G):  'Wahr  ist  es,  dass  ich  iiicinals  etwas 
so  sehr  liebte,  aber  vor  Euch  wage  ich  nicht  zu  zeigen. 
(Str.  4):  Ihr  seid  so  vortrefflich,  dass  Ihr  wohl  erkennet, 
dass  derjenige  besser  liebt,  welcher  schüchtern  bittet,  als  der 

es  auf  dreiste  Weise  thut;  ich  aber  bin  so  geartet, 

dass  ich  schüchtern  liebend  sterbe,  da  ich  Euch  nur  im 
Liede  zu  bitten  wage*.  —  Guiraut  de  Born  ei  11  dogegen 
schliosst  ein  Lied  mit  den  Worten:  'Wer  es  nicht  zu  er- 
kennen gibt,  der  liebt  auch  nicht'  (I.  5,  9.  vgl.  Pcirol  XXX. 
Gel.).  Derselbe  Troubadour  stellt  in  einem  Gedichte  einen 
Menschen  dar,  der  durch  die  Wirkung  der  Liehe  jeder  ver- 
nünftigen Erkenntniss  der  Dinge  beraubt,  erst  durch  Er- 
hörung seines  Liebeflehens  aus  dieser  Geistesverwirrung  be- 
freit werden  kann  (Ii.  Chr.  101,  15  f.  Diez  Leben  137. 
138).  —  Dem  Peire  Vi  dal  schwindet  bei  dem  Anblick  ^ 
ihrer  Züge  und  ihrer  lieblichen  Augen  das  Bewnsstsein,  so 
dass  er  nicht  mehr  weiss,  wo  er  sich  befindet  (2,  21).  Auch 
für  ihn  hnt  der  Anblick  ihrer  Schone  zur  Folge,  dass  er  um 
ihretwillen  sich  selbst  vergisst  (37,  11).  Er  klaprt  die  Ge- 
liebte der  Verrätherei  an,  weil  sie  mit  freuiulliciit  iü  i^lick 
die  Mcnsehen  in  Verwirrung  bringe  (44.  42)  Und  bei  alle- 
dem wagt  auch  er  es  nicht,  sich  über  seinen  tödtlichon 
Schmers  zu  beklagen  (37,  4).  —  Dass  der  Sinn  des  Lieben- 
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•  den  bethört  werde,  stellt  Folquet  de  Marseilla  als 

Folge  der  Vorzüge  und  des  Benohmens  der  Geliebton  dar 
(X.  8,  6).  und  zwar  entsprechen  die  von  ihm  angewandten 
Ausdrucke:  Schönheit,  liebliches  Lächeln  und  muntere  Unter- 
haltung  ungefähr  dem,  was  Morungon  als  das  bezeichnet, 
was  ihn  beicßret  habe:  ladien  unde  sehcene^  sehen  mde  guot 
geke'2,e  (128,  25).  Eine  Uebereinstimniung  zwisch.n  beiden 
Dichtern  findet  auch  insofern  statt,  als  Folqoet  aleicbfalls 
seinen  Augen  die  Schuld  an  seinem  Leiden  beimisst 
(X.  4,  2):  'Deshalb  zürne  ich  meinen  Augen,  mit  denen  ich 
Euch  betrachte,  weil  sie  Euch  nie  zu  meinem  Nutzen  werden 
sehen  können,  da  es  mir  viehnclir  zum  Schaden  gereicht, 
wenn  sie  Euch  scharf  [suUümens]  ansehen'.  Eine  Herfiber- 
nähme  des  Gedankens  durch  Morungen  ist  in  beiden  Fällen 
eine  mögliche,  aber  keineswegs  unumgängliche  Annahme. 
Bei  dem  Troubaciour  kehrt  derselbe  Gedanke  wieder,  dem 
wir  zuletzt  begegneten,  und  zwar  heisst  es  (Del.  IIL  1,  1); 
'Wohl  haben  mich  und  sich  selbst  meine  trügerischen  Augen 
getödtei;  darum  gefällt  es  mir,  aus  ihnen  zu  weinen,  da  sie 
es  verdient  haben;  denn  indem  sie  mir  eine  solche  Herrin 
wählten,  haben  sie  einen  grossen  Irrtbum  begangen*.  Der 
xV^nblick  der  Geliebten  begeistert  ihn  zu  folgender  nicht 
durchweg  geschmackvollen  Schilderung;  'Wenn  sie  zu  mir 
spricht  oder  mich  ansieht,  dringt  der  Qlanz  ihrer  Augen  mir 
in  das  Herz,  und  von  ihrem  süssen  Hauche  kommt  mir  die 
Sussigkeit  entgegen  [mesdamms?]^  so  dass  mir  in  dem  Munde 
Wohlgeschmack  entsteht*  (XL  4,  1).  Die  Liebe  hat  ihn  in 
einen  Zustand  versetzt,  in  welchem  er  zwischen  Leben  und 
Sterben  schwankt,  und  der  seine  Quaien  verdoppelt'  (Del. 
n,  1,  3).  Unter  den  Stellen,  welche  Friedrich  von  Hausen 
von  Folquet  übertragen  hat,  findet  sich  diejenige,  welche  — 
ähnlich  wie  eine  bei  Bernart  von  Ventadorn  (XXIL  3,  1)  — 
die  Verwirrung,  welche  die  Liebe  im  Yerstande  dos  Lieben- 
den anrichtet,  in  drastischer  Weise  schildert.  Dieselbe  lautet 
bei  Folquet  (B.  Chr.  119,  31):  *Wonn  man  mit  mir  redet, 


<  Ygh  P.     Capdoill  I.  8|  4:  *So  maeht  ihre  Liebe  mich  leben 
und  sterben'* 
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80  gesohielit  es  manchmal,  dass  ich  nicht  weiBS,  was;  und 
wenn  man  mich  gruset,  so  höre  loh  nichts;  und  doch  möge 
mir  nie  einer  einen  Yortvurf  daraus  machen,  wenn  er  mich 
anredet  und  ich  ihm  kein  Wort  z«  entgegnen  weiss*.  Dem 

•gegeinil)cr  sagt  liuuaen:  ich  koin  shi  [von  der  lAvha  zu  ihr] 
dicke  in  solhe  not,  da"^  ich  den  liuten  guottn  moryta  bot 
engegen  der  naht,  ich  was  so  verre  an  si  verdäht  du^  ich 
mich  mderwUent  niht  versan,  und  swer  mtcft  gruo^te  da^ 
fiikt  vemam  (MF.  46,  8—8).  In  einem  Liede  stellt 
Folquet  eine  interessante  Betrachtung  flher  die  den  Trou- 
badours SU  gelaufige  Schüchternheit  an,  insofern  dieselbe  den 
Liebenden  der  M<")gliclikoit  beraubt,  durch  dat>  Gcständniss 
seiner  Neigung  Erwiderung  derselben  herbeizuführen.  Nach- 
dem er  die  Ursache  seiner  Zurückhaltung  in  den  Worten 
angegeben  (Del.  IL  4,  1):  'Nie  glaube  ich,  dass  Euer  s tokos 
Herz  mein  so  langes  Sehnen  wird  stillen  wollen;  daher 
fürchte  ich,  den  einen  Schaden  zu  Yerdoppelu,  wenn  ich 
eä  wagte,  Euch  niiinen  Kummer  niit/.utheilcn'  —  fährt 
er  in  der  folgenden  Stiuplio  fort:  'Euch  inikdite  ich  den 
Schmerz  oü'enbareu,  den  ich  fühle  und  vor  den  Anderen  ihn 
verbergen  und  verheimlichen j  denn  im  Verborgenen  kann 
ich  mein  Herz  nicht  entdecken.  Wenn  ich  mich  aber  nicht 
zu  schützen  weiss,  wer  wird  mein  Siphutzer  sein?  und  wer 
wird  mir  treu  sein,  wenn  ich  mein  eigner  Verräther  bin? 
Wer  slcii  nicht  selbst  zu  verbergen  weiss,  der  darf  ver- 
nünftiger Weise  nicht  erwarten,  dass  diejenigen  ihn  ver- 
bergen, die  seinen  Vortheil  nicht  wollen'.  Doch  auch  die 
landläufige  Dai  Stellung  der  Schüchternheit  hat  bei  ihm  ihre 
Stelle  (X.  5,  5):  'Nicht  wage  ich  Euch  mein  Herz  zu  zeigen 
und  zu  offenbaren;  doch  könnt  Ihr  meinen  Sinn  aus  meinem 
Blick  errathen .  —  Pens  de  Capdoill  vermag  zwar,  wenn 
er  die  Geliebte  nicht  sieht,  kaum  'Ja*  oder  'Nein'  zu  sagen 
(IV.  5,  1),  aber  wenn  er  vor  ihr  steht,  vermag  er  sie  wieder- 
um vor  Schüchternheit  nicht  anzusehen  (X.  5,  5).  —  Peirol 
wird  durch  die  Liebe  zu  der  Schönen,  deren  er  gedenkt,  in 
Sinnen  und  Sehnen  gehalten  (I.  2,  7);  ihre  Schönheit  nimmt 
ihm  die  Freiheit  und  das  Leben  (IX,  6,  6.  vgl.  XXIL  4,  8). 
Auch  ihm  verschliesst  die  Schüchternheit  beim  Anblick  der 
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Geliebten  den  Mund;  er  ist  seiner  Dame  stets  in  liebe  er^ 
geben,  aber  den  Gedanken  an  Liebe  hält  er  in  seinem  Herzen 
versehlossen :  stets  werde  ich  den  Mund  im  Zaume  halten 

und  in  keinem  Fcalle  ihr  je  etwas  davon  sagen'  (XII.  5,  6). 
Bei  ihm  finden  wir  ein  15eispiel  dafür,  dass  die  Geliebte  auf  den 
schücliternen  Versuch  einer  Klage  von  Seiten  des  schmachtenden 
Liebhabers  mit  einem  Soherze^antwortet,  so  dass  er  sich  weder 
zu  einem  mundlieben,  noch  zu  einem  schriftlichen  Geständniss 
aufzuraffen  vermag  (XIIL  3,  1  ff.  Tgl.  Mor.  135,  19.  S.  a. 
Diez  Leben  S.  309).  Wie  Morungen  (132,  11)  die  Geliebte 
auiiürdert,  sein  Denken  für  Spreclien  und  seine  Trauer  für 
die  Klnge  zu  verstehen,  so  sngl  i'eirol  (XYI.  3,  1):  'Zn  sehr 
verlange  ich  nach  ihrer  Liebe  uud  wage  doch  nicht,  sie 
darum  zu  bitten;  lieber  will  ich  mit  heimlichen  Worten  zu 
ihr  reden.  Doch  wenn  sie  mein  Aussehen  betrachten  wollte^ 
so  könnte  ich  ihr  nie  eine  wahrhaftigere  Botschaft  zukommen 
lassen'.  Wie  er  sich  Muth  fasst,  durch  ein  offenes  Geständ- 
niss seiner  Leidenschaft  das  Mitleid  der  Geliebton  zu  erregen, 
und  wie  ihn  dann  im  tntscheidenden  Momente  wieder  die 
Schüchternheit  übermannt,  berichtet  er  in  ähnlicher  Weise 
wie  Morungen  (136,  14-16)  im  Folgenden  (XXIL  3,  1  ff): 
'Des  Nachts,  wenn  ich  zur  Ruhe  gehe,  und  auch  bei  Tage 
trifft  es  sich  manchmal,  da  überlege  ich,  wie  ich  sie  um 
Gnade  flelien  wollte,  wenn  icli  mit  ihr  sprechen  könnte;  dann 
weiss  ich  mir  das  so  gut  auszudenken  und  die  AYortu  zu 
erwägen  und  zu  prüfen  und  ineine  Rechtfertigung  vorzu- 
bringen; und  dort  weiss  ich  kein  Wort  zu  reden'.  Dagegen 
spricht  er  sich  un  Geleite  eines  Liedes  (XXX)  gegen  das 
allzu  bescheidene  Ausharren  aus:  'Zu  langes  Hoffen  bringt 
in  der  Liebe  weder  iS'utzen  noch  Vortheil:  wer  liebt,  der 
soll  es  auch  zeigen  T   (Ygl.  G.  d.  Borneill  I.  5,  d.) 

§  20.    GÜNSTIGER  EINFLüÖö  DER  LIEBE. 

,Wenn  sich  aus  der  vorhergehenden  Betrachtung  ergibt, 
dass  die  Dichter  den  Einfluss,  welchen  die  Liebe  auf  den  ihr 

Ergebenen  ausübt,  vorwiegend  als  nachtheilig  für  denselben 
bezeichnen,  so  iehlt  es  duvh  mich  nicht  au  Aussprüchen,  welche 
dieselbe  von  einer  vortheilhafteren  beite  darstellen.  Diese 
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günstige  Einwirkung  der  Liebe  äuseert  sich  entweder  darin, 
dfus  der  Mann  in  dem  Umgänge  mit  der  Frau  und  in  dem 
Bestreben,  ihr  zu  gefallen,  sich  in  seinem  gansen  Wesen 
bessert  und  vervollkommnet,  oder  es  zeigt  sich  diese  Vervoll- 

komiimuu^  spc/ioU  uucli  der  ISeite  seiues  Singens,  sodass  der 
Minnedieiiöt  als  die  Solmle  des  Minnesangs  aufgefasst  wird.  * 
'Wenn  die  Männer  hervor lielxui,  dass  sie  getiuret,  dass  sie 
5«3[^«r  worden  sind  durch  die  Frau  und  die  Liebe  zu  ihr,  so 
wiederholen  sie  zunächst  eine  conventionelle  Ansicht.  Diese 
Ansicht  aber  ist  entsprungen  aus  dem  Bewusstsein  von  der 
Hittigendeu  Macht  des  Frauenumgauges.  Es  liegt  in  ihr  die 
Anerkeiuiiing  des  geselligen  Einflusses  der  Frauen,  iu  deren 
Nähe  ruhe  Sitten  verschwinden  und  feinere  Eniptindungeu  in 
das  begehrliche  Herz  der  Männer  einziehen'.  (Scherer,  D. 
St.  II.  B.  67).  Diese  Anschauungen  finden  sich  innerhalb  des 
Minnesanges  schon  bei  Meinloh,  bei  dem  Rietenburger  und 
bei  Dietmar  von  Aist  vertreten,  stärker  jedoch  innerhalb  der 
Troubadourspoesie,  während  Morungcn  den  EiuHuss  der  Liebe 
vorwi(*gend  auf  seine  Gemüthsstimmung  beHchraukt.  So  sagt 
er  bei  der  Gegenüberstellung  von  Ikbe  und  leide  von  ersterer ; 
liebe  diu  gtt  mir  höhe»*  muot,  dar  zuo  freud  unde  wünne 
(132,  28).  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  in  diesem  Sinne 
auch  die  Troubadours  von  Freude  reden,  ohne  dass  das  Ver- 
halten der  Dame  dazu  Anlass  zu  geben  scheint;  dann  ist 
stets  die  Liebesfreude  genieint,  in  welcher  sie  sich  befinden, 
schon  aus  dem  Urimde,  weil  sie  überhaupt  liebea,  und  weil 
sie  einen  Gegenstand  ihrer  Neigung  besingen  können.  Dabei 
tritt  auch  wohl  zeitweilig  das  eigentliche  Ziel  der  Werbung 
in  den  Hintergrund,  an  Stelle  des  Liebenden  kommt  dann 
der  Dichter  zur  Geltung,  und  Liebesfreude  und  Sangeslust 
verschmelzen  in  einander.  Zwar  richtet  sich  im  weiteren 
Fortschreiten  eines  bestimmten  Verhältnisses  die  Stimiming 
der  Lieder  nach  dem  Erfolge  der  Werbung;  daher  tritt  Mo- 
rungen  aus  dem  Ejreise  dieser  Anschauung  nicht  heraus,  wenn 
er  klagt:  Mfke  ist  äne  fröide  krane  (123,  37),  Aber  er  gibt 
trotzdem  das  Singen  nicht  auf;  ob  er  auch  droht,  so  wird 


1  Vgl.  Dioz  Poesie  140  f.   Der 8.  Leben  243. 
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doch  sein  Sang  nieht  schwächer  und  verBtammt  nicht,  da  er 
sich  die  Schwalbe  zum  Vorbilde  genommen  hat:  diu  lie^  durek 

liebe  noch  diir  leide  ir  singen  nie  (127,  37). 

In  den  Aussprüchen  der  Troubadours  tritt  diese  Er- 
wägung noch  mehr  zurück ;  das  Glück,  lieben  zu  können  und 
zur  Verkündigung  dieser  Liebe  im  I>iedo  die  Fähigkeit  zu 
besitzen,  genfigt  diesen  bei  aller  Lebhaftigkeit  der  Anschauttng 
mehr  reflektirenden  Dichtem  als  Anlass  zur  Liebesfreude,  aus 
welcher  dann  die  übrigen  Vorzüge  entspringen  (vgl.  Arnaut 
de  Maroiii  XV,  1,1:  Ses  joy  non  es  valors  usw.).  Die  Tiiebe 
ist  es,  die  sie  boj^^eistert,  und  somit  die  Quelle,  aus  der  alle 
Vorzüge  entspringen;  die  Geliebte  aber,  welche  dem  Dichter 
diese  Empfindung  einflösst,  wird  mit  der  höchsten  Verehrung 
umgeben,  da  auf  sie  alles  Qute,  das  die  Liebe  wirkt,  zurück- 
zuführen ist.  Dieser  Reflexion  entsprechen  überschwängliche 
Schilderungen  wie  die  des  Grafen  von  Poitou  (VIII.  25): 
*Durch  die  Freude,  die  sie  verschafft,  kann  ein  Kranker  ge- 
sunden, und  durch  den  Schmerz,  der  von  ihr  kommt,  ein 
Gesunder  sterben  und  ein  kluger  Mann  thöricht  werden  und 
em  schöner  seine  Schönheit  yerlieren,  und  der  Höfischste  kann 
zum  Bauer  und  der  Bäurischste  höfisch  werden*.  Desgleichen 
die  folgende  Strophe  (Diez  Leben  S.  7):  Da  es  nichts 
Schöirres  ^ibt  im  Lebeu.  kein  Mund  es  safj^t,  kein  Aug'  er» 
blickt,  behalt'  ich  sie,  die  mich  beijliickt.  um  mir  die  Seele 
zu  erheben,  und  frische  Kraft  dem  Leib  zu  geben,  dass  ihn 
das  Alter  nimmer  drückt'.  Wie  durch  die  Liebe  die  Freude 
hervorgerufen  wird,  welche  wiederum  den  Werth  dos  Dichten 
selbst  wie  seines  Dichtens  erhöht,  das  drückt  Bernart  de 
Ventadorn  durch  folgende  enthusiastische  Darstellung  aus 
(B.  Chr.  52,  1  f.):  'Mein  Herz  ist  ao  voller  Freude,  dass  mein 
ganzes  Wesen  verändert  ist;  die  i^älte  erscheint  mir 
wie  Blumen  von  allen  Farben,  und  mit  dem  Wind  und  dem 
Bogen  wächst  mein  Glück;  daher  steigt  mein  Sang 
und  schwingt  sich  auf  und  mein  Werth  wird  er- 
höht. Mein  Herz  ist  voll  von  soyiel  Liebe,  Freude  und 
Wonne,  dass  mir  der  Winter  wie  liluraen  erscheint  und  der 
Schnee  wie  Friihlingsgrun'.    Derselbe  Troubadour  hat  eine 

so  hohe  Vorstellung  von  dem  veredelnden  iiiinflusse  der 
QF.  xxxvui.  8 
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Liebe  auf  das  Talent  desaexi^  der  durch  sie  ssum  SiDgen  ver- 
anlaest  wd,  dass  ihm  seine  eigenen  Leistungen  ungenügend 
erscheinen:  'Nie  wird  mir  mein  Singen  zur  Ehre  gereichen 

gegenüber  der  reichen  Freude,  welche  ich  mir  erworben  habe; 
denn,  wenn  auch  mein  San«^  gut  ist.  ho  «ollte  er  doch  noch 
besser  seiuj  und  sowie  die  Liebe  erhaben  ist,  duich  welclie 
mein  Herz  gebessert  und  geheilt  wird,  so  sollte  audi  das 
Üed,  das  ich  dichte,  erhaben  sein  über  allen  Gesängen, 
die  begehrt  und  gesungen  werden  (XIII.  1,  1  f.).  Zu  der 
natürlichen  Bescheidenheit,  welche  in  diesen  Worten  zum 
Auadruck  gelangt,  steht  das  stolze  Selbstgefühl,  welches  er 
in  den  Anfaugsworteu  eines  auderen  Liedes  offenbart,  in 
eigenthümlichem  Widerspruch;  aber  auch  dann  ist  es  die 
Liebe  als  Urquell  alles  Guten  und  Schönen,  welche  ihm  das 
erhebende  Gefühl  einflösst:  'Es  ist  kein  Wunder,  wenn  mit 
nur  kein  Sänger  sich  yergleichen  kann :  denn  Liebe  zieht  mich 
mächtiger  an  und  weit  ergebner  bin  ich  ihr.  (XiX.  1,  1. 
Diez  Loben  S.  3S),  —  Auch  Uuillom  de  Cabestaing 
schreibt  dem  Einttuss  der  Frauen  die  ivralr  zu,  den  Mann  zu 
yeredeln  und  zu  bessern  (III.  7,  1  f.):  Eine  Geliebte  macht 
stets  die  Unnützen  und  die  heftig  Begehrenden  zu  tüchtigen 
Menschen ;  denn  gar  mancher  ist  Yon  fireimüthigem  und  freund« 
liebem  Benehmen,  der  ohne  die  Liebe  zu  einer  Dame  gegen 
alle  Welt  schroff  sein  würde;  und  ich  öulbat  bin  durch  sie 
demüthiger  gegen  die  Guten  und  gegen  die  Sclilechtoii  stolzer 
geworden'.  —  So  sagt  Arnaut  de  Maroiii  (B.  Chr.  92,  5): 
'^^iemals  wird  Eurem  Freunde  Heil  oder  irgend  ein  Glück 
zu  Theil  werden,  das  nicht  von  Euch  ausgeht'.  'Desgl.  (ib. 
93,  14):  *denn  ich  weiss,  o  Herrin,  dass  mir  von  Euch  alles 
Gute  zukommt,  das  ich  tliue  oder  rede'.  'Die  Dame'  —  welche 
ihm  die  Liebe  ausersohen  hat  —  'ist  so  vortrefflich,  dass, 
wenn  ich  es  recht  Inn  mir  bedenke,  sich  ötolz  in  mir  erhebt, 
und  doch  zugleich  die  Demuth  zunimmt.  So  halten  Liebe 
und  Freude  beide  sich  vereint,  so  dass  Maass  und  Yernunffc 
dabei  keine  Embusse  erleiden  (IX.  1,  5).  —  Peire  Yidal 
spricht  der  Geliebten  seinen  Bank  aus  für  das  Ghite.  das 
ihm  durch  sie  zu  iiieil  wird  (17.  22  t*.  —  Diez  Leben  ' 
S.  163);  'Was  ich  dicht'  und  sonst  vollbringe,  ihr  verdank' 
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ich's,  da  sie  Kcnntniss  mir  verliehen  und  Yerbtiindniss ;  darum 
bin  ich  froh  und  singe,  und  was  Schönes  mir  gelingt,  selbst 
was  mir  das  Herz  durchdringt,  dank'  ich  ihren  holden  Zügen . 
—  Folquet  de  Marseilla:  Ich  glaube  und  erkenne,  dasB 
das  Gute,  da«  ich  von  ihr  sage,  nicht  aus  mir  selbst  kommt; 
vielmehr  geht  es  von  ihrer  treuen  Liebe  aus,  welche  sich  in 
meinem  Herzen  niedergelassen  hat*  (XI.  4,  6).  —  Pons  de 
Ca  p  doli  1  bietet  uns  liier  reichliche  Auslese  (III.  1,  1):  'Ein 
treuer  Freund,  den  Liebe  in  Freude  hält,  muss  wohl  heiter 
und  fröhlich  sein,  freigebig  und  gorecht,  kühn  und  verliebt'. 
Als  Gegenstück  dazu  zeigt  die  folgende  Strophe,  wie  selbst 
ein  Mann,  der  mild,  liebreich  und  gefilUig  ist,  dadurch 
schroffer  und  schlechter  als  alle  anderen  Menschen  werden 
kann,  dass  ihm  vcrdieutcr  Lohü  und  Nachsicht  nicht  zu  Theil 
wenlfm.  Femer  (IV.  2,  7):  'Der  Roheste  wird  fem,  weuu 
er  Euch  sieht  und  bringet  Euch  ein  treues  Herz  entgegen. 
(IX.  2,  8);  Ich  bin  glücklich,  da  ich  Euch  liebe  und 
auf  Euch  Tertraue.  (X.  1,  1  f .  =  Dies  Poesie  S.  140): 
'Glückselig,  wer  der  Liebe  Glück  gewinnt,  denn  Lieb*  ist 
Quell  von  jedem  andern  Gut:  durch  Liebe  wird  man  sittig, 
frohgemuth,  aufrichtig,  fein,  demüthig,  hoch  gesinnt,  taugt 
'  tausendmal  so  viel  zu  Krieg  und  Rath,  woraus  entspringt  so 
manche  hohe  That'.  Ihm  hat  die  treue  Liebe  einen  so  treuen 
und  festen  Willen  eingeflösst,  dass  er  sich  nie  von  der  Aus- 
erwählten  trennen  wkd  (XII.  1,  1).  Er  führt  sich  selbst 
als  Beispiel  eines  glücklich  Liebenden  an,  der  —  im  Gegen- 
satz zu  dem  oben  (III.  2,  1  f.)  Geschilderten  —  um  der 
Geliebten  willen,  der  er  «ifli  ergolxm  hat,  auch  gegen  alle 
anderen  Frauen  gut  und  mild  und  freundlich  ist  (XII.  4,  8). 
Sie  ist  es  auch,  die  ihn  yeraniasst,  Freude  und  Sang  zu 
lieben,  den  Liebeshof  und  Liebesspiel,  Lust  und  Scherz  und 
Lachen  (ib.  5,  5).  —  Peirol  sagt  über  den  Einfluss  der 
Liebe  auf  die  Kunst  des  Bingens  (IL  1,  1  vgl.  Diez  Leben 
307):  'Gut  muss  ich  singen,  da  Liebe  es  mich  lehrt  und  mir 
die  Kunst  verleiht,  schöne  Verse  zu  dichten:  denn  ohne  ihre 
Hilfe  wäre  ich  kein  Sänger  und  von  so  vielen  Edlen  nicht 
gekannt'.  Derselbe  (XXIU.  1,  4):  'Da  Liebe  wächst  mit 
holdem  Wohlgefallen,  so  muss  mein  Sang  wohl  froh  und 
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kräftig  sein,  da  meine  Geliebte  mir  8o  gute  Zusicherungen 
gemacht  hat,  dass  gute  Hoffnung  für  alle  Zeiten  lebt\  Seiner 

Ueberzou^uiig  von  dur  inuruliachen  Vervüllkoinii.iiLin^  durch 
Liebe  gibt  l'eirol  in  Folgondeni  Aundruck  (B.  C'lir.  Iiis,  24  f.l: 
'Sehr  gering  geachtet  wäre  Tüchtigkeit,  Freude  uud  Fröh- 
lichkeit, wenn .  die  Liebe  nicht  wäre ;  denn  sie  stützt  die 
Tugend  immerfort  und  thut  was  höfisch  ist,  indem  sie  die 
Besten  ^erfa^st.  Einem  sohlechten  Menschen  wird  soviel  Ehre 
nicht  zu  Theil,  dass  er  die  Schmerzen  der  Liebe  empfände'. 

Ueber  Wesen  und  W'irkoa  der  Liebe,  nach  der  guten 
wie  nach  der  schlimmen  Seite,  finden  sich  bei  zwei  Trouba- 
dours folgende  charakteristische  Aussprüche,  welche  den  Schluss 
dieser  Betrachtung  bilden  mögen.  Bernart  de  Yentadorn 
(XIX.  6,  1  f.  =  Dies  Leben  8.  39):  'Gar  sanft  mit  lauter 
Sfissigkeit  wirkt  diese  Liebe  auf  mein  Herz;  Tags  sterb'  ich 
liuiiderti]i;i  1  vor  Schmerz  und  lebe  auf  vor  Fröhlichkeit.  Mein 
Weh  ist  oiue  süsse  Pein,  mit  dor  kcni  fremdes  Glück  sich 
misfit;  und  wenn  mein  Weh  so  süss  scliou  iat,  wie  süss  muss 
dann  mein  Glück  erst  sein!*  Peire  Regier  (Y.  5,  1  f. 
zum  Theil  nach  Diez  Poesie  S.  153) :  *Die  Liebe  redet  wahr 
und  höhnt,  sie  gibt  uns  BuV  bei  grossem  Schmerz,  bei  argem 
Groll  ein  offnes  Herz,  macht  heut'  uns  Freude,  morgen  Weh. 
Und  doch,  was  ihr  auch  sageu  mögt,  das«  es  so  geht  —  wa^j 
liegt  daran,  da  Alles  sie  zur  Freude  wendet,  da  es  zuletzt 
nur  Gutes  gibt?' 

§  21.  DIENSTYERUALTNISS. 
a.  MoraDgen. 

Wir  gelangen  zu  dem  zweiten  Gesichtspunkte,  von  dem 
aus  wir  das  Verlialten  des  Liebenden  gegenüber  si'inor  Dame 
zu  betrachten  haben,  und  zwar  lässt  sich  auch  dieser,  von 
der  Empfindung  des  Liebenden  unabhängige,  in  seinem  Aus- 
gangspunkte als  eine  Folge  des  Zustandes  betrachten,  in 
'  welchen  die  Liebe  ihn  versetzt  hat.  Es  handelt  sich  um  die- 
jenige Seite  des  Verhältnisses  zwischen  Dame  und  Ritter, 
welche,  weniger  iu  ihrem  inneren  Wesen  als  iu  den  äusseren 
Formen,  ihr  Vorbild  dem  (iobiere  des  mittelalterliclien  Lcdins- 
wesens  entnimmt,  den  üeziehuugen,  welche  sich  innerhalb 
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desselben  zwischen  Ijehnsherrn  und  Yasallen,  zwischen  Herr 
und  Diener  überhaupt  entwickelt  hatten.  Solche  Yorstellungen 
waren  dem  ritterlichen  Publikum  des  zu  Ende  gehenden  12. 
Jahrhunderts,  wenn  auch  nicht  immer  durch  eigene  Erfah- 
rung, so  doch  aus  den  Erzähl uDi^^en  der  Vorzeit,  die  den  be- 
liebtesten Unterlutliungsstofi'  bildeten,  bekannt  und  vertraut, 
und  es  konnte  wohl  das  Bestreben,  vergangene  Ideale  in  die 
Wirklichkeit  zurückzurufen,  zu  der  Ausbildung  eines  solchen 
Yerhältnisses  zwischen  beiden  Geschlechtern  beitragen.  Die 
Minnepoesie,  welche  eine  solche  Stellung  zwischen  Mann  und 
Frau  zur  Voraussetzung  hat,  baute  sich  somit  bei  Provenzalen 
und  ])eutschen  auf  der  gloiclien  (  h-undlage  auf,  deren  frühere 
Entwicklung  bei  dem  romanischen  Yolkssfannno  auch  die 
frühere  Ausbildung  dieser  Dichtungsart  veranlasste.  Wenn 
dann  die  deutsche  Lyrik  sich  nach  proirenzalischen  Mustern 
vervollkommnete,  so  konnte  dies  erst  geschehen,  als  die  diese 
Poesie  bedingenden  gesellschaftlichen  Grundlagen  in  die 
deutsche  Gesellschaft  eingedi-ungen  waren ;  hierfür  aber  wurde 
auch  auf  deutschem  (iebiote  durch  die  epische  Poesie  vor- 
gearbeitet, welche  ihrerseits  zum  Theil  aus  fremden,  vorzugs- 
weise romanischen  Yorbildern  die  Stoffe  schöpfte,  an  welchen 
vor  und  während  der  Zeit  des  Minnesanges  die  höfischen 
Kreise  Gefallen  fanden.  Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel, 
dass  die  Sitte  des  Frauendienstes  vom  romanischen  Westen, 
speziell  von  dorn  Lande  der  Troubadours  aus  ihi  cn  Weg  nach 
Deutschland  gefunden  hat,  und  es  ist  interessant,  das  stetige 
Vordringen  derselben,  wie  es  sich  im  deutschen  Minnesänge 
wiederspiegelt,  zu'  verfolgen.  So  hat  Scherer  (D.  St.  II. 
SS.  19.  36.  40.  77.  78.  79  vgl.  a.  Gesch.  d.  Dtsch.  Dichtg. 
QF.  XU.  S.  88)  eine  Untersuchung  auch  in  dieser  Hinsicht 
angestellt,  aus  welcher  sich  die  Reihenfolge  ergibt:  Meinloh 
von  Sefliugen  —  Burggraf  von  Rietenburg  ~  Dietmar  von 
Alst,  lokal  muerlialb  8üddeutschlands  der  natürliche  Yerlauf 
der  von  Westen  herkommenden  Einflüsse  und  zwar:  Schwaben 
—  Baiern  —  Oesterreich.  Die  Zeit  betreffend  sagt  Scherer 
(D.  St.  IL  78):  'Um  1180  etwa  verbreitete  sich  der  Frauen- 
dienst und  die  überschlagenden  Reime  von  Ulm  [Meinloh] 
nach  Regensburg,  aus  Schwaben  nach  Baieru,  die  Donau 
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hinaV.  Ton  nun  an  p^ewinnt  der  EiuHusa  der  provenzalischen 
Anachaimngeu  durch  Ycrbroitunf,^  der  auf  denselben  beruhenden 
Erzeugnisse  immer  mehr  an  Boden.  Das  vorletzte  Jahrzehnt 
des  12.  Jahrh.  achon  sieht  direkte  NachabmuDgen  der  Trou- 
badours entsteben  —  im  äussersten  Südwesten  und  im  Westen 
Deutscblands,  wäbrend  im  Osten  und  in  Mitteldeutschland 
der  fremde  Einfluss  sich  indirekt  Geltung  verschafft,  dadurch 
dass  Männer  wie  Keiuaiar  von  Hagenau  und  Heinrich  von 
Veldeke  in  Oesterreich  und  Thüringen  für  die  neue  Dich- 
tungsweise Propaganda  machen.  Mithin  findet  Morungen  in 
den  dOer  Jahren  auch  diese  Anschauung  Ton  deutscher  wie 
proTonzalischer  Seite  vor-  und  durchgebildet,  und  um  so  eher 
sind  wir  berechtigt,  auch  auf  diese  Seite  seiner  Technik  Werth 
zu  legen. 

Es  ist  Jiier  von  vorn  herein  zu  beachten,  dass  der  zur 
Bezeichnung  der  (ioliebten  dienende  Ausdruck  Jrouwe,  ebenso 
wie  das  proT.  d<mma  und  dons  (das  aber  nur  in  der  Yer- 
bindung  midons  vorkommt),  die  Erinnerung  an  die  Entstehung 
des  Yerhaitnisses  zwischen  dem  liebenden  Ritter  und  seiner 
Dame  bewahrt.  Die  Frau  ist  die  'Herrin',  die  Gebieterin  des 
Mannes,  der  sich  ihr  zu  eisrcn  cribt,  indem  er  ihr  dient,  um 
ihre  Gunst  zu  erlangen.  Die  auf  fremdem  Boden  erwachsene 
Anschauuni^'  findet  im  deutschen  Minnesang  rasch  Aufnahme 
und  Ausdruck  in  den  auf  ihr  beruhenden  Erzeugnissen. 
Diesem  Gedankengange  entspricht  durchaus  der  Ausspruch 
Höningens  (126,  16):  Sie  geh  tut  et  und  ist  in  dem  herben 
mtn  fr o u w e  und  Itirer  danne  ich  seihe  st  — ^  und  so 
begreifen  wir  wohl  auch,  dass  er  sich  in  seinem  Herzeleid, 
das  die  Sprödigkeit  der  Schönen  verursacht  hat,  mit  der  Er- 
innerung an  die  Unabänderlichkeit  der  Thatsache  zu  trösten 
versucht  (140,  29):  so  ist  si^  doch  diu  frouwe  min:  ich 
hin-^  der  ir  dienen  sol.  (Vgl.  P.  R.  d.  Toloza  Vlll. 
5,  3).  Dieses  'Dienen  des  Liebenden  besteht,  soweit  es  sich 
innerhalb  des  Minnesanges  bewegt,  in  dem  dienen  mit  gescmge 
(135,  27),  dem  das  allgemeinere  servire  der  Troubadours 
gegenübersteht;  sodann  legen  Ausdrücke  wie  htilde  (123,  31. 
129,  5),  ffendde  (122,  16.  128,  4.  129,  7  u.  s.  f.)  Zeugniss 
dafOr  ab,  dass  .auch  3ßezeichnungen  des  Terhaltens  zu  Gott 
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ihren  Weg  in  diese  ganz  weltlichen  Beziehungen  gefunden 
haben.  (Vgl.  bes.  129,  7).  Gehen  wir  auf  die  Einzelheiten 
der  Darstellung  bei  Moriingen  ein,  so  begegnet  uns  zunächst 
eine  Stelle,  auf  deren  groase  Aehnlichkeit  mit  einer  Strophe 
B.  de  Ventadoms  (VIII.  4,  5  f.)  bereit«  früher  hingewiesen 
wurde  (123,  10):  Mm  erste  und  oiich  mtn  leste  fröide  tvas 
ein  ivlp,  der  ich  minen  Up  hot  ze  dienest  iemer  me.  Die 
Versicherung  seiner  Treue  kleidet  er  gelegentlich  (124,  28) 
in  die  Worte:  da^  ich  meiner  ftto^  von  ir  dienste  mich 
gescheide;  um  sie  an  sein  langes  Harren  anf  Erhörung  zu 
malmen,  ruft  er  aus  (127,  26):  ich  hdn  ir  gedienet  her  vU 
lange  zU.  in  übler  Laune  wegen  ihrer  Sprödigkeit  beklagt 
er  daiiu  die  gute  Zeit  und  die  schönen  Tage:  wa^  der  an 
ir  dien  sie  IUI  (128,  17)  und  beruft  sich  abermals  auf 
seine  Treue:  wand  ich  ie  mit  triuwen  diente  dar  (128,40), 
um  zum  Schlüsse  der  Klage  über  das  nutzlose  Dienen  mit 
heroischer  Selbstverleugnung  auszurufen:  doch  ge diene  ich, 
swieT,  erg^  (129,  4).  Direkte  Anklänge  an  das  Lehnswesen 
finden  wir  in  den  Worten  (130,  20):  In  dien  dingen  ich  ir 
man  und  ir  dienst  was  do.  Da  er  von  ihren  Vorzügen 
spricht,  weiss  er  an  ihr  nichts  auszusetzen,  als:  da^  si  mir 
verseit  ir  genäde  und  minen  dienest  sd  verderben  W  (133,  7). 
£ine  Strophe  widmet  er  der  Betrachtung  über  die  Nutzlosig- 
keit der  'hohen  Minne',  die  er  aus  eigner  schmerzlicher  Er- 
fahrung zur  Gonü^jo  kennt,  nämlich  die  'hohe  stat  dä  sin 
dienest  gar  cersmät  —  dort  ist  wenig  zu  gewinnen;  da- 
gegen: er  ist  vü  wie,  swer  sich  so  tvol  versinnet  daT,  er 
dienet  dar  dä  man  dienest  wol  enpfät,  und  sich  dar  lät 
dd  man  sin  genäde  hät  (134,  14—24).  Und  an  die  letzte 
Zeile  anknüpfend  beginnt  er  die  folgende  Strophe :  Ich  darf 
vil  tvol  da%  ich  genäde  rinde.  Er  wundert  sich  selbst  über 
seine  Auadauer,  da  er  nie  der  Geliebten  gegenüber  ein  Wort 
von  Liebe  sprach  und  doch  'dient  ir  iemer  stf  (135,  18  f.). 
Die  Möglichkeit  aber,  dass  er  auch  einmal  sein  nutzloses 
Werben  aufgeben  könnte,  erwägt  er  am  Schlüsse  eines  Liedes 
unter  dem  etwas  drastischen  Bilde,  dass  er  lieber  bei  leben- 
digem Leibe  in  der  Hölle  braten  wolle  *l  ich  ir  iemer 
diende,  ine  wisse  iimbe  wa^   (142,  18).    In  einem  recht 
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anmuthendcn  liildo  verarbeitet  er  endlich  die  Vorstellung  von 
dem  Fortleben  der  Seele  mit  ihreu  Neigungen  und  Leiden- 
sohaften  nach  dem  Tode.  Seine  Seele  kann  sich  von  der 
ihrigen  selbst  dann  noch  nicht  losreiasen,  Tielmehr  (147,  10): 
iuwer  mmne  hdt  mich  des  emcM  da^  iuwer  siU  ist  nüner 
sHe  frouwe.  sol  mir  hie  niht  (juot  geschehen  von  iuwerm 
werden  Übe,  so  un<(}%  nun  sele  in  des  verjehen  da^s  iuwerr 
sHe  dienet  dort  als  einem  reinen  wtbe. 

§22.  DlEN.STVERHALTNm 
b.  Troubadours. 

Fdr  die  Betrachtung  dieses  Gesichtspunktes  bei  den 

Troubadours  bietet  eine  gruppenweise  Zusaiuinenstellung  der 
häufig  wiederkehrenden  Begriffe,  welche  auf  das  Dienstver- 
hältniss  des  Kitters  zu  der  Dame  Bezug  haben,  den  Yortheil 
grösserer  Debersichtlichkeit.  Indem  wir  daher  in  erster  ßeihe 
diejenigen  Ausdrücke  anführen,  welche  vorzugsweise  an  das 
Lehnswesen  als  den  Ausgangspunkt  dieser  Anschauungsweise 
erinnern,  stellen  wir  den  Begriff  der  Herrschaft  —  senhoratge  — 
au  die  Spitze;  wenn  sodann  der  diese  Herrschaft  Ausübende 
der  senhor  ist,  so  lässt  sich  diesem,  entsprechend  den  für  den 
Minnesang  massgebenden  Verhältnissen^  die  domna  in  dem 
^  Sinne  von  'Gebieterin,  Herrin  zur  Seite  stellen,  für  welche 
indess  mitunter  auch  die  erstere  Bezeichnung  eintritt.  Eine 
für  diese  Anschauungsweise  bezeichnende  Stelle  findet  sich 
bei  P.  Raimon  de  Toloza  (I.  3,  1  f.  Diez  L.  116),  der 
wünscht,  er  könne  zu  seiner  Dame  kommen,  um  auf  den 
Knieen  mit  gefalteten  Händen  den  Huldigungseid  zu  leisten 
*wie  der  Sklave  seinem  Herrn  thun  soll*  [cum 
Ben  a  senhor  deu  farj.  Derselbe  erklärt  sich  von  seiner 
Herrin  vollständig  besiegt,  und  will  unter  ihrer  Herrschaft 
verbleiben  (B.  Chr.  87, 17.  vgl.  a.  m.  1, 1  ff.).  Arnaut  de 
Maroiii  erkennt  die  Hände  der  Ueliebtcn  als  seine  Herren 
an  (XIV.  5,  6).  Bei  Peire  Vidal  iiia,  14)  sehen  wir  das 
Gleichniss  vom  Lehnswesen  in  seiner  Beziehung  zum  Minne- 
dienste klar  durchgeführt:  'Einem  schlechten  Lehnsherrn 
lässt  man  sein  Lehen  Ifeu]  wohl,  und  —  fährt  er  fort  — 
dann  hat  auch  ein  reicher  Mann  wenig  Werth,  wenn  er  seine 
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Leute  verliert'.  Dorsolbe  bietet  uns  auch  Gelegenheit,  die 
Bezeichnung  der  Geliebten  als  domna  iu  einer  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  noch  näher  stehenden  Yerbiudung  mit  senhor 
za  beobachten  (44,  89):  'Euch  mache  ich  zu  meiner  Herrin 
und  meinem  G-ebieter  und  weihe  Euch  mein  Herz  in  Güte 
und  Liebe*.  Den  Folquet  de  Marseilla  hat  sein  Herz 
dem  liüchgeehrtesten  Herrn  zugewendet  (B.  Chr.  120,  10). 
Auch  Peirol  hat  sich  vollständig  unter  die  Herrschaft 
der  GeUebten  begeben  (XK.  6,  5). 

Das  Verhältnias  zwischen  Lehnsherr  und  Vasall  wird 
fiusserlich  bekräftigt  durch  die  Huldigung  von  Seiten 
des  Letzteren;  daher  ist  auch  im  Mmnedienste  von  Uffansa, 
hammatge  [auch  omenesj  die  Rede  (s.  o.  P.  R.  de  Toloza 
L  3,  5).  A.  de  Maroiii  (B.  Chr.  96,  28):  'Da  ich  Euch 
meinerseits  den  Huldigungseid  leiste,  so  versprecht  mir 
Eurerseits,  dass  ich  Hoffnung  hegen  darf'.  Peirol  (XVL 
2,  2):  'Ihr  gebe  ich  mich  von  jetzt  an  zum  Vasallen 
[Utges]  hin.  Ob  sie  mich  auch  nicht  will,  was  liegt  daran? 
Denn  ich  werde  mich  ebenso  willig  unter  ihre  Herr- 
schaft beugen,  wie  wenn  ich  ihr  den  Eid  der  Treue 
geleistet  hätte'  (vgl.  id.  1.  6,  5).  Dass  die  Geliebte  seinem 
Werben  zugängüch  wurde,  zeigen  uns  die  Worte  (XXX. 
2,  1):  'Meine  Herrin  hat  in  ihrer  grossen  Milde  meine 
Huldigung  mit  Wohlgefallen  angenommen.  Derjenige, 
welcher  sich  durch  den  Vasalleneid  [ligansa]  bindet,  wird 
mitunter  als  %tges  bezeichnet,  was  sich  einfach  durch  *Vasair 
wiedergeben  lässt,  wie  dies  in  der  erst  erwähuten  Stelle 
des  Peirol  geschah.  Dieser  Ausdruck  kehrt  bei  Pens  de 
Capdoill  wieder  (X.  3,  2):  Meine  Herrin,  deren  Vasall 
ich  bin'  und  (XIIL  %  7):  'diejenige,  welche  will,  dass 
ich  ihr  Vasall  bleibe'.  —  Die  gewöhnliche  Bezeichnung 
des  dw  Dame  dienenden  Ritters  jedoch  ist  wie  im 
Deutschen  in  der  Regel :  servire  (obl.  servidor ),  daneben  sehr 
häufii;  (las  ganz  im  Sinne  des  deutschen  man  (Mor.  130,  20) 
aufzulassende  [h]om[eJ,  gelegentlich  auch  'ser[f]s,  womit 
sich  der  Dienende  zum  Sklaven  erniedrigt.  Zur  Formel  für 
Bezeichnung  des  Dienstverhältnisses  ist  die  Verbindung  der 
Ausdrücke  Horn  [et  amcsje  servire  geworden,  so  bei 
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B.  de  Yeutadorn:  B.  Chr.  40,  18.  Del.  IV.  1.  \\ 
Ii  a i  m  o ü  de  T o  1  oz  a  B.  Chr.  86,  22.  Folquet  de  Mar- 
seilU  Del.  IL  1,  5.  Pona  de  Capdoill  XIL  2,  6.  Be- 
sondere Hervorhebung  der  dienstlichen  Stellung  gegenüber 
der  Dame  findet  sich  in  ausgeführter  Weise  bei  B.  de  Y  en- 
tadorn  (YIII.  4,  1  f.):  'Herrin,  Euer  Dienstmann  bin 
ich  und  werde  ich  sein,  zu  Eurem  Dienste  gerüstet,  Euer 
Lehnsmann  bin  ich,  durch  Wort  und  Pfand  verpflichtet, 
und  Euer  werde  ich  immerwährend  sein.  Ferner  (XIX. 
5,  1  f.):  'Gute  Herrin,  nicht  mehr  erbitte  ich  von  Euch, 
ak  dass  Ihr  mich  zu  Eurem  Diener  annehmet,  damit  ich 
Euch  als  einem  guten  Herrn  diene,  welcher  Lohn  mir 
auch  zu  Theil  werdeu  mag;  so  stehe  ich  Euch  zu  Gebote*. 
An  das  vorletzte  Citat  erinnert  Peire  d'Ah  eigne  iL  5,  1, 
sowie  Anfos  d'Arago  (B.  Chr.  86,  2):  'Ihr  Lehnsmann, 
durch  Wort  und  Pfand  verpflichtet,  werde  ich  stets  sein,  wenn 
es  ihr  gefällt,  lieber  als  allen  anderen  Herren.  Arn.  de 
Maroill  erklärt  sich  zu  ihrem  Sklaven  voller  Treue 
(Xin.  3,  2).  Peire  Vi  dal  (35,  9):  'Gute  Herrin,  Euren 
ergebenen  Dienstmann  könnt  Ihr  leicht  tödten,  wenn  es 
Euch  beliebt*  und  (  ib.  13):  'Wohl  bin  ich  Euer  Dienst- 
mann, da  ich  mich  gar  nicht  für  mein  Eigen  halte'.  Mit 
denselben  Worten  wie  Arn.  de  Maroill  nennt  sich  Pens  de 
Capdoill  (lY.  4,  2):  vostre  8  er 8  leyalmen.  Sodann  (IX. 
Gel.  1):  'Euer  Dienstmann  bin  ich*  und  (X.  Gel.  5): 
*sie  möge  mich  als  ihren  Diener  behalten.  Peirol  (XTV, 
4,  5):  Gute  Herrin,  Euer  Dieiis  r  ma  lui  bin  ich  mit  allen 
meinen  Kräften  und  (XXII.  1,  8):  'die  Liebe,  deren  Diener 
ich  bin . 

Die  Thätigkeit  des  Dienens  wird  sowohl  durch  servire 
bezeichnet,  als  auch  nicht  selten  durch  Umschreibungen^ 
deren  einfachste  far  servis  ist,  so  bei  B.  de  Ventadorn  (V. 

4,  3).  Des  Ausdrucks  seriüeis  sefvis  od.  servips)  bedient 
sich  Folquet  de  Marseilla,  indem  er  sagt:  (Del.  II. 
1,  6):  der  Dienst  allein  für  Euch  ist  mir  tausendmal  lieber, 
als  reicher  Lohn  von  irgend  einer  Anderen.  Für  das  ein- 
fache «emr  sind  folgende  Stellen  anzuführen  B.  de  Yen- 
tadorn  (XIL  5,  1):  'Ihrem  bösen  und  erzürnten  Herzen 
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v,hd  von  Jiiir  auf  so  treffliclie  AVcise  gedient  werden,  bis 
es  ganz  erweicht  i^st'.  (id.  XV.  5,  1  f.) :  'Sehr  treu  hatte 
ich  ihr  gedient,  bis  ihr  Herz  sich  als  Hatterhaft  gegen 
mich  erwies,  und  da  sie  kein  Verlangen  nach  mir  hat  (?1  so 
bin  ich  thöricht,  wenn  ich  ihr  ferner  diene',  (id.  XXIII. 
6,  3) :  *Wenn  es  ihr  gefiele,  würde  ich  sie  lieben  und  ihr  mit 
allen  meinen  Kräften  dienen'.  Gr.  de  Cabestaing  (V. 
4,  6):  *Eh'  ich  Euch  sah,  war  schon  mein  Bestreben,  Euch 
zu  lieben  und  Euch  zu  dienen.  P.  Haimon  de  Toloza 
(IL  2,  5):  'Aber  selbst  wenn  sie  meine  Todesqualen  ver- 
längern würde,  so  wäre  doch  mein  Leben  ihrem  Dienste 
( servir)  geweiht,  während  sie  meinen  Tod  als  ihren  Nadhtheil 
erkennen  wird*.  Aus  keinem  anderen  Grunde  wünscht  der- 
selbe Heilung  seiner  Leiden,  *alb  um  ihr  noch  ferner  dienen 
zu  können,  ch  sei  wenig  oder  viel'  (id.  VI.  2,  4).  Ferner 
(VII.  2,  1) ;  'Herz  und  Sinn,  Verstand  und  Denken  habe  ich 
darauf  verwandt,  sie  zu  ehren  und  ihr  zu  dienen'.  A.  de 
Maro i  11  (XII.  1,  4):  'Ihr  will  ich  lieber  ohne  Hoffnung 
dienen,  als  bei  einer  Anderen  allen  Willen  haben.  Die 
zweite  Strophe  dieses  Liedes  enthält  eine  Reflexion  über 
D  i  o  n  o  n  und  Ti  o  Ii  n  :  'Ich  hörte  sagen  —  und  das  hat 
mir  Trost  gewährt  — ,  dass  wer  gut  dient,  auch  guten  Lohn 
zu  erwarten  hat;  und  wenn  nur  das  Dienen  eine  gute 
Statt  findet,  dann  wird  man  noch  viel  besser  dafür  belohnt; 
deshalb  habe  ich  mich  Euch  ganz  ergeben,  schöne  Herrin, 
da  ich  kein  anderes  Verlangen  trage,  als  Eurer  Schönheit  zu 
dienen  (XH.  2,  1  f.).  Peire  Vidal  klappt:  'Je  niehr  ich 
ilir  mit  allen  Kräften  ge dienet  habe,  um  so  unfreundlicher 
finde  ich  sie  (43,  27).  Folquet  de  Marseilla  (V.  4,  3) 
erinnert  die  Dame  daran,  dass  er  ihr  lange  gedient  und 
dafür  auf  alle  Freude  verzichtet  habe.  Denselben  lässt  Liebe 
an  nichts  anderes  denken,  als  ihr  taglich  zu  dienen  (XI. 
1,  9).  Er  spricht  den  Satz  aus  (Del.  II.  2,  3):  Zuviel 
dienen  bringt  manchmal  Schaden  und  er  fährt  fort:  'Da 
ich  Euch  gedient  habe  —  und  ich  lasse  noch  nicht  davon 
ab  — y  und  obwohl  Ihr  wisst,  dass  ich  nach  Lohn  dafür  strebe, 
so  habe  ich  Euch  veHoren  und  das  Dienen  selbst*.  Pens  de 
Capdoill  (Xin.  2,  7):  lifit  Verlaub  bitte  ieh  sie,  dass  sie 
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gestatte,  dass  ich  ihr  heimlich  in  Demuth  dioiKy.  Derselbo 
(Xry.  4.  3):  Ich  bin  gebchalFeii,  um  ihr  zu  (iieuen*.  ^ 
l*eirol  (B.  Chr.  137,  27):  'So  gut  ich  es  vermag,  diene 
ich  ihr  und  verehre  sie*.  [Vgl.  Mor.  135,  27:  wan  da^  ich 
ir  diende  mit  gesange  sd  ich  beste  künde  und  nUs  ir 
wd  gezamj 

Dass  nicht  nur  der  Dienst  des  Liebenden,  sondern 
auch  seine  ganze  Person  der  («ehobton  angehört,  der  er  sich 
mit  Leib  und  »Seele  ergei)un  hat,  dafür  sind  uns  schon  im 
Vorhergehenden  Beispiele  begegnet,  (so  B.  d.  Ventadorn 
YIIL  4,  4.  A.  de  Maroiii  XII.  2,  5  u.  a.  m.).  Folgende 
Beispiele  mögen  diese  —  auch  moderne  Anschauungsweise 
des  Weiteren  belegen.  B.  de  Ventadorn:  (XIX.  5,  8):  'Ihr 
seid  doch  nicht  ein  Bär  oder  ein  Löwe,  dass  Ihr  mich  tödtet, 
wenn  ich  mich  Euch  ergebe'.  Da  a bor  iriit  d er  Er- 
gebenheit des  Liebenden  noch  nicht  genug  gethan  ist,  wünscht 
derselbe  Troubadour,  dass  die  Geliebte  ihn  auch  bei  sich, 
in  ihren  Diensten  behalte;  dann  könne  sie  mit  ihm  nach 
Belieben  verfahren  (Del.  V.  3,  7).  G.  d.  Cabestaing  (V. 
3,  9):  'So  habe  ich  mich  von  Herzen  ergeben,  ohne  Be- 
denken. P.  Haimo n  de  Toloza  (B.  Chr.  86,  28):  Und 
wenn  sie  mich  bei  sich  behalten  will,  so  will  ich  ihr  durcii- 
aus  zu  Gefallen  sein'.  Dass  er  sich  der  Geliebten  ergeben 
hat,  daran  ist  nicht  er  selbst  Schuld,  sondern  die  Liebe  (VI. 
2,  3).  A.  de  Maroiii  sagt  in  bekannter  TJeberschwänglioh- 
keit(B.  Chr.  93,  13):  loh  gehöre  hundert  Mal  mehr  Euch 
an  als  mir'.  Derselbe  (XI.  5,  4):  'Euer  bin  ich  und 
Euch  gebe  ich  mich  hin'.  Die  vorerwähnte  Wendung 
begegnet  uns  wieder  bei  P.  Vi  dal  (9,  49):  'Die  Loba  [Yer- 
steckname]  sagt,  dass  ich  ihr  angehöre,  und  hat  wohl 
Recht  und  Grund  dazu;  denn,  meiner  Treu,  mehr  gehöre 
ich  ihr,  als  Jemand  anders  oder  mir'.  Dieselbe  Ansicht 
spricht  er  mit  anderen  Worten  aus  (13,  40):  'Ohne  Rück- 
halt bin  ich  ihr  Eigen  zum  Verkaufen  und  Versclunken 
und  (43,  35):  Drum  bin  ich  der  Ihre  und  werde  es 


1  Hör.  134,  32:  wan       wart  durch  ste  und  durch  ander» 
niht  geborn. 
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sein,  BO  lange  ich  lebe'.  Pons  de  Capdoill  (III.  3,1): 
Ich  sage  durchaus  nicht,  dass  ich  nicht  allzeit  der  Ihre 

sei,  und  nicht  alle  ihre  Befehle  befolge;  wenn  nur  ihr  Herz 
nicht  so  stolz  gegen  mich  wäre*.  Ferner  (XTI.  Gel.  1): 
*Euch  ergehe  ich  mich,  um  Euren  Befehl  zu  erfüllen' 
und  (XVin.  2,  2):  'Jleirin.  der  ich  mich  geweiht 
hatte.  Peirol  (I.  6,  ö):  'Sage  ihr  [Lied],  dass  mein 
Herz  sich  ihr  als  Vasall  ergehen  und  unterworfen  hat'.  (IL 
6,5):  'In  solcher  Weise  und  unter  solcher  Bedingung  gebe 
ich  ihr  mich  hin,  die  nicht  gewillt  ist,  iiiich  bei  sich 
zu  behalten'. 

Die  Ausdrücke  Befehl',  'Gebot  u.  a.,  die  in  diesem 
Gedankengange  natürlich  oft  wiederkehren,  sind  durch  caman, 
mandamm  und  mm,  auch  wohl  jfiazer  —  in  verstärktem  Sinne 
—  gegeben.  So  Yon  B.  de  Yentadorn  (XIX.  5,  5)  an  schon 

früher  mitgetheilter  Stelle.  P.Raimon  de  Toloza  (II.4, 1): 
'Nun,  da  sie  mich  unter  ihren  Befehl  gestellt  [angenommen] 
hat,  möge  sie  mich  nicht  länger  schmachten  lassen'  (s.  a.  VI. 
2,  13)  —  und  (YIIL  5,  3);  Ich  bin  es,  der  Eure  Befehle 
allzeit  nach  Kräften  ausführen  wird*  (vgl.  Mor.  140,  80:  ick 
Un%  der  ir  dienen  sol  u.  E.  Schmidt  Q¥.  IV.  S.  89).  Der- 
selbe erwähnt  plazer  (~  Gefallen,  Belieben :  B.  Chr.  86,  24), 
das  auch  Bertran  de  Born  gebraucht,  der  sich  selbst, 
seinen  Sang  und  seine  Burg  der  Geliebten  zur  Verfügung 
'  stellt  (38,  14  vgl  Diez  Leben  S.  187).  Von  Pons  de 
Capdoill  sind  bereits  zwei  Stellen  (III,  3, '2  und  XIL 
Gel.  1)  mitgetheilt;  es  kommt  noch  dazu  (Vni.  3,  8):  In 
der  besten  Weise  stehe  ich  ihr  zu  Gebote'  und  meine 
llerrin ,  der  ich  angeliöre,  um  ihre  Befehle  zu  erfüllen' 
(X.  4,  6).  Bei  Teirol  lieisst  es  (XVL  1,  B):  'Die  Liebe 
macht,  dass  ich  ganz  unter  ihrem  Befehle  stehe  und 
desgleichen  (XXX.  1,  3):  'Die  Liebe,  welche  mich  unter 
ihrem  Befehle  hat'.  —  Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  Stelle 
des  ältesten  Troubadours,  des  Grafen  Ton  Poitou,  er- 
wähnt, in  der  das  Drückende  den  Dienstverhältnisses  für 
den  Liebenden  unter  dem  r)ilde  der  Fossei,  des  Bandes 
[Uam]  zum  Ausdrucke  gelangt:  B.  Chr.  29,  7.  — 
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ISS.  TREUE. 

An  die  BesprechuDg  des  DienstverhSltDisses  scbHeBst 

sif'li  unmittelbar  die  Betrachtung  einer  innerhalb  desselben 
vielfach  zu  Tap^e  tretenden  Erscheinung  an,  die  unsere  Auf- 
inerkäamkeit  in  nicht  geiingerem  Grade  auf  sieb  zieht.  Das 
PriDcip  der  Treue,  des  uneDtwcgteD  Ausharrens  im  Dienste^ 
welches  so  oft  als  specifisch  deutscher  Gharakterzug  in  Sage 
und  Geschichte  heiTorgehoben  wird,  ist  offenbar  zugleich  mit 
dem  Begriffe  des  Dienstes  aus  den  Anschauungen  des  früheren 
Mittelalters  in  die  Ritterzeit  des  Minnesanfjes  herübergenom- 
xnen  worden.  Natürlich  kann  hier  nur  von  der  Ausbildung 
dieses  Grundsatzes  die  Rede  sein,  da  die  Treue  an  sich  ein 
unentbehrliches  Erfordemiss  der  dem  Minnesänge  zu  Grunde 
liegenden  Verhältnisse  ist.  Innerhalb  desselben  aber  tritt 
der  von  aussen  kommenden  Einwirkung  eine  dieselbe  ab- 
schwächende  Strömung  entgegen  ia  Gestalt  des  Conventionellen 
Elements,  welches,  hervorgerufen  durch  die  gewissen  gesell- 
schaftlicben  Forderungen  widersprechende  Tendenz  der  Trou- 
badourspoeisie,  im  Bereiche  des  Minnesanges  überhaupt  manche 
unerwartete  Resultate  hervorgebracht  hat.  Während  nämlieh 
in  den  zahlreichen  Berichten  der  Mannentreue  ausdrücklich 
das  Princip  der  Gegenseitigkeit  betont  wird,  indem  der  Herr 
nicht  minder  bereit  ist,  sich  für  den  Dienstniann  zu  ojjfern, 
als  dieser  dem  Herrn  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen  er- 
geben ist,  sehen  wir  dasselbe  bei  der  Uebertragung  des  Ge- 
sichtspunktes der  Treue  auf  das  Yerhältniss  zwischen  Ritter 
und  Dame  aufgegeben.  Ja  noch  mehr.  In  der  uns  be- 
sehäftigenden  Periode  des  Minnesanges,  in  det  die  Liebes- 
klage vorwietrt,  ist  es  beinahe  stillschweigende  Voraussetzung, 
dass  der  dientiiide  Ritter  ohne  Erhörung  duldet,  dass  er  er- 
fleht, was  nur  in  seltenen  Fällen  gewährt  wird,  auf  dessen 
Gewährung  er  selbst  kaum  hofft.  Stets  von  Neuem  erhalten 
wir  den  Eindruck,  dass  es  dem  Sänger  —  sei  er  Troubadour 
oder  Minnesänger  im  engeren  Sinne  —  nicht  sowoM  um 
Lieben  als  um  Singen  zu  thun  ist,  und  dass  dieser  Eindruck 
in  den  meisten  Fällen  der  Wirklichkeit  entspi  icht,  das  beweist 
unter  Anderem  die  Thatsache,  dass  der  Gegenstand  ihrer  tiebn- 
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sucht  in  der  Kegel  durch  unübersteigliche  Sodale  Schranken 
Ton  ihnen  getrennt  ist.  Nichtsdestoweniger  aber  ist  derjenige, 
welcher  auf  den  Ruhm,  gut  zu  singen  Anspruch  macht,  ver- 
pflichtet, auszuharren  und  za  U  ideii;  denn  nur  der  kann  gut 
»lugen,  der  gut  zu  lieben  vorsteht,  und  so  ist,  wie  bereits  früher 
bemerkt,  Lieben  und  Leiden  im  Minnesänge  fast  identisch. 

So  muss  auch  der  Dichter,  der  es  mit  dem  Lieben  ernst 
nehmen  mochte,  sich  für  die  Hoffnungslosigkeit  seines  Werbens 
mit  dem  beruhigenden  Bewusstsein  trösten,  dass  es  einen 
treueren  Tji('bi)a))er,  als  er  ist,  nicht  geben  könne.  Wie 
weit  diese  Ueberzeugung  gehen  kann,  dafür  bieter  uns  selbst 
MoruDgen  zahlreiche  Beispiele  dar,  der  —  wenn  er  auch  den 
Ausschreitungen  der  Zeit  gegenüber  im  Allgemeinen  mit 
freiem  Blicke  begabt  ist,  so  dass  wir  ihm  wohl  eine  j^aro- 
dirung  dieser  Ausschreitungen  zutrauen  konnten  —  dennoch 
den  in  seiner  Zeit  geltenden  Anschauungen  selbst  in  aus- 
giebiger Weise  huldigt.  So  ist  bereits  seine  Yersicherung 
mitgetheilt  worden,  dass  er  der  Geliebten  treue  Liebe  nicht 
nur  bis  zum  Grabe,  sondern  noch  über  dasselbe  hinaus 
bewahrt,  dass  seine  Seele  der  ihren  noch  im  Jenseits  zu 
Diensten  sem  werde  (147,  15).  Und  ganz  entsprechend  den 
eben  dargelegten  Anschauungen  ruft  er  am  Schlüsse  eines 
langen  Klageliedes  aus,  desselben,  das  eher  den  Eindruck 
einer  Parodie  als  eiuer  ernst  gemeinten  Klage  —  gerade 
durch  diesen  Ausruf  —  macht:  (129,  4):  doch  gediene  ich 
mi^  ergt  (Aehnliche  Aussprüche  finden  sich  bei  den  Trou- 
badours in  grosser  Zahl;  darüber  s.  u.)' 

Meist  stehen  natürlich  die  Yersicherungen  der  Treue  in 
Verbindung  mit  Aussprüchen,  welche  sich  auf  den  Dienst  be- 
ziehen, und  sind  in  diesem  Zusammenhange  schon  erwähnt. 
Dahin  gehört  von  ^Störungen  MF.  123,  10—13.  124,  28.  128, 
40.  129,  4  (s.  o.)  135,  18.  140,  29.  —  Ausser  diesen  sind  aber 
noch  einige  Stellen  anzuf&hren,  welche  Yersicherungen  der  Treue 
enthalten,  ohne  unmittelbare  Verbindung  mit  Begriffen  des 
Dienstes.  So  bczc lehnet  er  im  ersten  Liede  den  Einfluss  der 
Vorzüge  seiner  Geliebten  als  so  gross,  dass  er  um  ihretwillen 


i  Vgl.  a.  £ud.  T.  Fenis  MF.  81,  la 
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*aU0  unstcete  mrkds  (122,  24).  Ungoachtet  ihrer  Sprödigkeit 
ist  er  entschloasen,  auszuharren  (129,  9):  her  umbe  ick  nimer 
dock  nerzage,  ir  hp  ir  ire  un^  an  min  ende  ich  mge.  Er 
hat  geschworen:  dai^  mir  in  der  weite  niht  6ne  9i  eol  lieber 

sin  (K^O,  35).  Mit  einem  Bilde,  ähnlich  dem,  welches  er 
vorlier  verwendet  hat  [da'^ich  niemer  fuoT,  von  ir  dienste 
mich  ge scheide  124,  28],  preist  er  sich  glücklich;  da'^  si  min 
herze  so  hese^^eft  hät  da^  diu  st(tt  dd  nieinan  tcirt  bereit  als 
ein  kär  so  breit,  ewenne  ir  rehtiu  Uebe  mich  bestät  (133, 
9  f).  Das  auch  von  den  Trouhadours  (vorzugsweise  von 
B.  de  Ventadom)  verwendete  Motiv,  den  Beginn  der  Liebe 
zu  der  Einen  in  die  früli«'  Jugend  zu  verlegen,  begegnet  uns 
bei  Morungen  zweimnl  und  zwar  (184.  si  ist  mir  liep 

gewesf  dä  her  von  kinde,  sodann  in  Verbindung  mit  dem 
Bilde,  das  seine  Treue  illustriren  soll  (136,  9):  Jfln  stceter 
mwji  geUehet  nikt  dem  winde:  ick  bin  noch  aUe  ei  mich  hät 
verlän,  vil  ^cBte  her  von  einem  kleinen  kinde.  Eine  gleichfalls 
viel  gebrauchte  Hyperbel,  welche  die  Bethoueruiig  zum  Aus- 
drucke hiingt,  das8  dem  Liebenden  der  Besitz  der  (ieliebten 
höher  stehe,  als  die  höchste  weldiche  Macht  und  Ehre,  bietet 
MoruDgen  in  den  Worten  (138,  21):  da^  ich  sd  herzeclicke 
bin  an  si  verdäkt,  da^  ick  ein  künierieke  für  ir  minne 
niht  ennemen  weide,  ob  ick  teilen  unde  wden  solde,  (vgl. 
MF.  4,  17  u.  Anm.  sowie  Scherer  D.  8t.  IL  S.  10  f.)  Eine 
ganz  ähnliclie  Fassung  dieses  Gedankens  findet  sich  in  den 
Leys  d'amor«  L  152  (ed.  (latien-Aruoult,  Toulouse  1841).^ 
Sodann  stellt  er  zweimal  ihre  Sprödigkeit  gegenüber  seiner 
treuen  Ausdauer  in  Gegensatz  zu  der  Güte  Gottes  (129,  7 
u.  136,  23  womit  z.  vgl  G.  de  Gabestaing  Y.  3,  5  f.).  Was 
er  bereits  negativ  ausgedräckt  (122,  24),  kehrt  in  positiver 
Fassung  wieder  (142,  24):  dur  die  so  wil  ich  stcete  sin.  Die 
Treue  zieht  ihn  immer  wieder  zu  ihr  liin.  trotz  ihrer  Sprödig- 
keit (145,27);  die  guoten  diech  rar  ungewime  fremden  mu^^ 
und  immer  doch  an  ir  bestan. 

Wir  gehen  zu  den  Troubadours  über,  welche  uns  für 
diesen  Gesichtspunkt  besonders  reiches  Material  zur  Ver- 


<  S.  Abschn.  II.  §  14. 
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fü^Dg  stellen.  Tn  steter  Yariatioii  kehrt  bei  ihnen  der  Ge- 
danke wieder,  dass  kein  Mensch  trenere  Liebe  hegeo  könne, 

als  der  Dichter  selbst,  und  dass  alle  anderen  Franen  sein 
Herz  ungerührt  lassen,  während  er  der  auBerkorencn  Geliebten 
anhängt,  selbst  wider  ihren  Willen.  Ja,  selbst  mächtiger  als 
sein  eigner  Wille  ist  die  Treue,  die  ihn  immer  wieder  zu 
der  Einen  zurückfahrt  Bernart  de  Yentadorn  bietet 
uns  folgende  Beispiele  (IL  3,  5):  *^iemals  sah  ich  einen 
Liebenden,  der  besser  geliebt  hätte,  ohne  Trug;  denn  ich 
andre  mich  durchaus  nicht,  wie  es  die  Frauen  machen.' 
iSaeh  diesem  kleinen  Seittuiiilebe  fährt  er  fort,  indem  er  ah 
Beweis  seiner  treuen  Ausdauer  bei  der  einen  Geliebten  die- 
selbe Thatsache  anführt,  die  wir  bei  Morungen  (134,  31  u. 
136, 9)  erwähnt  fanden  (IL  4, 1):  'Als  wir  Beide  noch  Kinder 
waren,  habe  ich  sie  schon  geliebt  und  um  sie  geworben.^ 
(III.  1,  9):  'Den  Willen  habe  ich,  mich  von  ihr  loszureissen, 
allein  die  Kraft  fehlt  mir  dazu  —  vielleicht  eine  Re- 
niiniscenz  an  den  Ausspruch  des  Evangeliums  (Matth,  26.  41): 
'Der  Geist  ist  willig,  aber  das  Fleisch  ist  schwach'.  Diesor 
Gedanke  der  Treue  wider  Willen  kehrt  bei  ihm  wieder  (XX. 
2,  5):  *Wenn  ich  beabsichtige,  mich  Ton  ihr  zurückzuziehen, 
vermag  ich  es  durchaus  nicht,  da  Liebe  mich 
festhält'.  Ferner  bietet  uns  folgende  Stelle  eine  l'robe 
der  Treue  im  Superlativ  (YI.  5,  7):  'In  meinem  Herzen 
hege  ich  zu  ihr  so  treue  und  aufrichtige  Liebe,  dass 
im  Vergleich  zu  mir  die  Treuesten  ganz  falsch  sind.'  Er 
legt  aber  auch  sehr  grossen  Werth  darauf,  dass  die  Geliebte 
von  seiner  Treue  in  Eenntniss  gesetzt  werde  (XIX.  7,  5): 
'Alles  Gold  und  Silber  in  der  Welt  würde  ich  darum  geben 
—  wenn  ich  es  hätte  — ,  wenn  meine  Dame  wüsste,  wie 
treu  ich  sie  liebe.'  Eine  andere  Art  des  Superlativs 
(XX.  7,  1  f.):  'Herrin,  kein  Mensch  kann  sagen,  wie  treu 
mein  Herz  ist  und  wie  herzlich  das  Sehnen,  das  ich 
empfinde,  wenn  ich  Euer  gedenke;  denn  niemals  habe 
ich  irgend  etwas  so  sehr  geliebt.'  Das  letztere  wider- 


1  Vgl.  G.  d.  Cabestaiog  in  einer  interpolirten  Strophe:  Ausg. 
£t.  46 :  quieu  fui  noiriiz  enfans  per  far  voetrea  eotmn». 
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holt  er  wör;tlich  im  Anschlasac  an  anderweitige  YerBichenmgon 
seiner  Treue:  XXII.  6,  4.  In  demselben  Liede  findet  sich 
auch  (iK'jcuigc  Stelle,  an  welche  in  otwad  freierer  Wendung 
das  Moruugensche :  doch  geih'ene  ich,  stcte^  erge  (129,  4) 
erinnert.  Dieselbe  lautet  (XXII.  5,  1):  'Doch  verzichte  ich 
nicht  darauf  zu  lieben,  trotz  Leid  und  Schmerz'.  (vgL  Peirol 
XYIL  2,  1).  Die  LIehesfreude,  die  er  von  der  Geliebten 
erfleht,  kann  er  von  einer  Andern  nicht  verlangen  (XXIII. 

7,  4).  An  Muiuii-en  124,  28  erinnert  (B.  Chr.  49,  8):  'Und 
doch  kann  i  c  (i  mich  nicht  um  ein  H  a  n  d  1)  r  o  i  t 
trennen,  su  sehr  hult  Liebe  niicli.  die  mich  iosselt.  Die 
auf  die  eben  ciwiihnte  folgende  Behauptung  Morungens 
dürfte  in  ihrer  Lesart  ^  sicher  gestellt  werden  durch  den  Aus- 
spruch dieses  Troubadours  in  demselben  Liede  (B.  Chr.  49, 
19):  *Ich  werde  sie  lieben,  ob  es  ihr  gefalle  oder  niissfalle* 
[be  Ii  pfass*  o  helh  pes]  —  ein  Ik'\v(  is  dafür,  dass  er  der 
Treue  auch  die  Bezwingung  der  Abneigung  seiner  Dame  zu- 
traut. Endlich  bringt  Yentadorn  auch  einen  bei  den  Trou- 
badours nicht  seltenen  kurzen  Monolog  (Del.  IV.  6.  5) :  'Was 
soll  ich  nun  thun,  des  schönen  Anblicks  beraubt?  Soll  ich 
ihn  aufgeben?  Lieber  wollte  ich,  dass  die  Welt  mich 
aufgäbe'.  (Aehnlicln*  Ansdruckswcise:  MF.  5,  30).  — Raim- 
baut  d'Aurenga  bezeichnet  tieine  Dame  als  'die  ich  mit 
unveränderlichem  Sehnen  liebe*  [senes  talan  varj  (L 

8,  3)  und  er  fährt  fort:  'Gott  und  die  Liebe  mögen  mich 
demüthigen,  wenn  ich  luge,  dass  Andrer  Lächeln  mir  wie. 
Weinen  erscheint*.  —  Peire  d'Alvergne  (IL 5. 1  f. t :  'Dort- 
hin bin  ich  durch  Tfaud  und  Wort  verpflichtet,  so  dass  ich 
meine  Ti  i  e  b  e  nicht  nach  einer  anderen  Seite 
wende,  was  ein  um  so  höheres  Verdienst  scheint,  als  er 
liebt  und  nicht  geliebt  wird;  aber  allzeit  habe  ich  Vertrag 
und  Wort  gehalten  (IL  5,  5).  —  Guillem  de  Cabes- 
taing  spricht  oft  von  seinem  treuen  Herzen  (z.  B.  L 
2,  5).  Er  liebt  seine  Dame  mit  solcher  Treue,  dass  die 
Liebe  ihm  die  Kraft  benimmt,  eine  Andere  zu  lieben;  doch 


^  ICorangeD  124,  80:  nach  Gärtners  Yeraittthuiigr  (Oerni.  YIIL 
'  54)  zu  lesen:  es;  kom  ir  ze  liebe  aldir  ze  leide 
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hintlert  diese  ihn  nicht,  aiidüK  n  Frauen  den  llof  zu  machen, 
nur  um  aich  iu  seinem  Schmerze  zu  zerstreuen:  'Wenn  ich 
dann  aber  Euer  gedenke,  welche  die  Freude  selbst  anfleht, 
vergesse  und  verlasse  ich  jede  andere  Liebe;  bei  Euch 
verbleibe  ich,  die  mir  im  Herzen  am  tbeueisten  ist'  (L 
3,  1  f.).  Erinnerung  an  MoiUDgen  122,  24  bietet  die  Er- 
wähnung ihrer  Vorzüge  als  so  gross  'daas  sie  mir  das  Ver- 
langen nacli  jeder  anderen  Liebe  benommen  hat'  (lY.  6,  2j. 
Besonderes  Interesse  bietet  nach  dieser  Seite  das  Lied, 
welches  nach  dem  Berichte  der  Biographie  für  das  S(  hicksal 
des  Dichters  verhängnissvoll  geworden  sein  soll.  (Vgl.  Uüffer, 
'Der  Trob.  G.  d.  Cabestanh'  bes.  S.  15  f.).  Es  ist  das  be- 
kannte Lied  (Ausg.  Nr.  V),  das  beginnt  'U  douz  cosaire,  — 
wo  es  unter  Anderm  lieisst  (V.  1,  9):  Und  wenn  ich  mich 
auch  um  Euch  in  Verruf  bringe,  so  verleugne  ich  Euch 
doch  nicht,  sondern  flehe  immerfort  zu  Euch.  Be- 
sonders bemerkenswerth  aber  ist  der  Ausspruch  (V.  3,  5): 
'Wenn  ich  im  Glauben  gegen  Gott  so  treu  gewesen  wäre, 
so  würde  ich  ohne  Zweifel  noch  lebend  in  das  Paradies 
kommen  —  eine  derjenigen  Stellen,  welche  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  Ausspruche  Morungens  zeigt,  und  zwar  mit 
136,  23:  hete  ich  näch  gote  ie  halp  so  vil  gerungen,  er  n(ßme 
mich  hin  sfimi  n^ner  tage.  Die  erste  Zeile  Morungens  gibt  in 
etwas  verstärkter  Darstellung  ße  halp]  genau  den  Sinn  von: 
st  per  ctessenm  eetes  ves  deu  tan  fis  wieder,  während  in  der 
zweiten  Zeile  auch  der  Ausdruck  fast  vollständig  mit  mus 
[e  mhier  t(tge]  ses  fnUieniia  intrer'  en  parudis  übereinstimmt. 
Eine  ähnliche  Anschauung  liegt  Morungens  Versicherung  zu 
Grunde  (129,  7);  het  ich  an  got  Ht  gnaden  gertf  sin  könden 
nde^  dem  tdde  niemer  mich  vergSn»  Die  Fortsetzung  der 
Strophe  bei  G.  de  Cabestaing  lautet :  *Denn  so  habe  ich  mich 
Euch  ohne  alles  Bedenken  ergeben,  dass  keine  andere  Freude 
mich  anzieht;  denn  keine  von  Allen,  die  eine  Kopf  binde 
tragen,  würde  ich  zur  Entschädigung  um  Liebe  und  Liebes- 
genuss  bitten  anstatt  des  Grusses,  der  von  Euch  kommt'  (V. 
3,  9  f.).  Die  entsprechende  Zeile  der  folgenden  Strophe 
leitet  mit  denselben  Anfangsworten  die  Versicherung  seiner 
Treue  ein:  'Denn  so  bin  ich  allein,  ohne  andere  Hilfe,  als 
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die  TOD  Euch,  geblieben,  und  babe  dadurch  manches  Gute 

verloren,  das  sich  luiii  neliiiieii  ma^,  wer  will;  dtun  mir  ge- 
fällt es  besser,  olmc  ir^eiidwch  lu»  Bcdiu^uiigen  zu  kennen, 
auf  Euch  zu  warten,  von  der  mir  i'reude  erwachsen  ist'  (V. 
4,  9  f.).  —  Peire  Rogier  nennt  »ich  den  treuesten  von 
allen  Liebhabern,  weil  er  seine  Dame  nicht  mit  Bitten  be- 
stürmt; aber  *wo  sie  auch  sei,  bin  ich  ihr  Liebhaber  und 
huldige  ihr  (I.  4,  1  f.).  In  einem  anderen  Liede  ent^ 
wickelt  er  die  bekannte  Anschauung  von  der  Pflicht  des 
Liebenden,  in  Treue  und  Geduld  auszuharren  (III.  4,  1): 
'Denn  Liebe  verlangt  solche  Liebende,  die  Ilochmuth  und 
grossen  Uebermuth  in  £uhe  zu  ertragen  yersteheu,  selbst 
wenn  ihre  Herrin  sich  ihnen  entzieht'.  Diese  Ansicht,  welche 
die  extreme  Richtung  der  Troubadourdiohtung  unumwunden 
ausspricht,  wird  durch  den  iibri<^ou  Inhalt  dos  betrefFcndeii 
Liedes  noch  weiter  ausgeführt  (ß  8troplien  sind  von  Diez 
Leben  8.  94  metrisch  übersetzt).  Am  besten  charakterisirt 
die  sechste  Strophe  den  Contrast,  der  nach  dieser  Seite 
zwischen  gewissen  Anschauungen  der  damaligen  und  der 
modernen  Zeit  besteht,  wenn  der  Dichter  sich  zu  folgender, 
natürlich  übertriebenen  Behauptung  hinreissen  lässt  (III.  6,  1)  : 
'Lieber  will  ich  di  eissigf'ache  Unehre  haben ,  als  eine  Ehre, 
welche  mich  ihr  entreisst;  denn  ich  bin  so  j^eartet,  dass  ich 
keine  Ehre  will,  welche  den  Nutzen  bei  Seite  lässt'  —  eiu 
Ehrencodex,  auf  den  ein  Ritter  unsrer  Tage  nicht  schwören 
durfte.  —  P.  Raimon  de  Toloza  (VL  2^  13):  'Zu  ihrem 
Befehle  bereit  bin  ich  und  werde  ich  sein,  wohin  ich 
auch  gehe':  dgl.  (ib.  3,  11):  'Woliin  ich  nnch  auch  wenden 
mag,  treu  und  ohne  Trug  werde  ich  sie  lieben  alle 
Jahre,  uud  immer  mehr  noch  Tag  für  Tag'.  Ihr  kann  er 
sich  nicht  entziehen  und  sein  Herz  nicht  von  ihr  wenden 
(YU.  2,  6).  Daher  kann  ihm  auch  keine  Andere  Hilfe  oder 
Heilung  verschaffen ;  yielmehr  liebt  er  sie  ohne  Zweifel  immer 
mehr,  je  härter  sie  gegen  ihn  wird  (ib.  4,  1  f.).  Sodann 
(VIII.  2,  1):  'Treu  und  aufrichtig,  treuen  wahrhaftigen 
Herzens  bin  ich  gegen  sie'  und  (ib.  8,  1):  Da  treue 
Liebe  mich  zu  ihr  zieht'.  —  Arnaut  de  Maroiii  über- 
treibt noch  ein  vielfach  verwendetes  Motiv  (YI.  1,  ö):  Wie 
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werde  ich  ihr  gegenüber  leichten  Sinnes  sein;  denn  niemals 
war  öeit  dem  ersten  von  Tii('})e  Besiegten  —  und  selbst  dieser 
nicht  —  ein  Liebender  treueren  Herzens*.  Um  seinen 
Yersichenmgen  der  Treue  grössere  Glaubwürdigkeit  zu  ver- 
leihen, stütet  er  dieselben  durch  den  Wunsch  (XIV.  3,  6): 
*Wenn  ich  je  mein  Herz  einer  anderen  Liebe  zuwende,  dann 
mögen  Gott  und  die  Gnade  und  die  Liebe  mir  ihren  Schutz 
entziehen'.  Abermals  begegnet  uns  bei  ihm  die  Behauptung 
(XVL  3,  6):  'Sie  wird,  nach  meiner  Meinung,  nach  mir 
keinen  eben  so  zuverlässigen  Freund  haben'.  Eine  ausführ- 
lichere Schilderung  seiner  treuen  Gefühle  bringt  einer  seiner 
Briefe  (B.  Ohr.  93,  33):  'Mein  Herz,  das  dort  [bei  Euch] 
verblieb  an  dem  ersten  Tage,  da  ich  Euch  sah,  hat  sich 
nicht  einen  Moment  von  Euch  getrennt.  Bei  Euch  verweilt  es 
Tag  und  Nacht;  bei  Euch  hehudet  es  sich,  wo  immer  ich 
sein  mag;  es  umwirbt  Eucii  in  der  !Nacht  und  am  Tage.  — 
Peire  Vidal  kann  seine  Liebe  ebenso  wenig  von  ihr  zu 
einer  Anderen  wenden,  wie  seine  Augen  (2,  27).  Auch  bei 
ihm  begegnet  uns  die  stereotype  Frage:  'Was  soll  ich  nun 
thun?  Ich  werde  ebenso  dulden,  wie  der  gefesselte  Gefangene, 
der  ertrafjeii  imiss,  was  ihm  Schmerz  erregt'  —  —  'denn 
wenn  ich  wollte,  Herrin,  so  würde  ich  im  Dienste  einer 
Anderen  in  kurzer  Zeit  Ehre  und  Vergnügen  erlangt  haben; 
aber  ohne  Euch  kann  mir  nichts  Vergnügen  gewähren  und 
von  nichts  Anderem  erwarte  ich  YoUe  Freude'  (35,  41  ff.).  An 
den  bekannten  Schluss  eines  Morungenschen  Liedes  (12!),  4) 
erinnert  der  cils  Ausgang  einer  Strophe  verwendete  Ausspruch 
(37,  24):  'doch  werd'  ich  dulden,  was  ich  bisher  erduldet' 
[a7i8  sofrirai  so  qu'ai  sofert  ancsej.  In  demselben  Liede 
(37,  29);  'Wohl  bin  ich  elend,  wenn  ich  mich  der  Liebe  zu 
ihr  entziehe,  darum  werde  ich  mich  ihr  nicht  entziehen,  viel* 
mehr  liebe  ich  sie  jetzt  noch  mehr  als  ich  früher  pflegte*.  — 
Bertran  de  Born  sagt  (12,  67):  'Lieber  will  ich  von  Ver- 
langen nach  Euch  beseelt  sein,  als  eine  Andere  umarmt 
halten  —  eine  Wendung,  die  uns  bei  den  Troubadours  sehr 
häufig  begegnet,  mitunter  noch  mit  etwas  verstärkter  Pointe 
(z.  B.  bei  Arnaut  de  Maroiii  XIL  1,  4  u.  a.  m.),  wie  er 
selbst  eine  solche  an  einer  anderen  Stelle  darbietet  (15,  10). 
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Da  schwört  er  alle  möglichen  Unannehmlichkeiten  auf  sein 
Haupt  herab:  Venn  ich  nicht  lieber  die  Sehnsucht  nach 

Euch  haben  will,  als  das  Ersehnte  von  irgend  einer  Anderen, 
die  mir  Liebe  uod  Liebesgenuss  gewährt'.  (V^'l.  Diez  Leb3n 
Ö.  182  f.).  —  Folquet  de  Marseiiia  kleidet  die  Ycr- 
sicherung  seiner  Treue  in  folgende  geistvolle  Uetlexion  (IV. 
3,  6):  *£s  soll  bekannt  und  klar  werden,  wie  treu  ich  ihr 
bin.  So  sehr  bin  ich  ihr  ergeben  und  geneigt  in  gutem  Yer- 
langen,  dass  mein  treues  Herz  und  mein  Verstand  in  der 
Liebe  zu  ihr  in  Streit  gerathen  .sind,  weil  jedes  von  beiden 
glaubt,  heftiger  zu  Heben'.  Sodann  fragt  er  sich  (IV.  4,  1): 
'Und  wenn  Mitleid  mir  nichts  nützt,  was  soll  ich  thun? 
Werde  ich  mich  von  ihr  trennen  können?  —  Gewiss  nicht! 
peu,  na\]  Weiterhin  treffen  wir  ihn  wieder  im  Selbst- 
gespräohe (VL  2,  7):  'Soli  ich  [sie]  also  vergebens  lieben?  — 
Ganz  gewiss  [Oc  im],  eher  als  sie  aufgeben.  Femer  (X. 
2,  7):  'Von  ihr,  nach  der  ich  verlange,  kommt  mir  keine 
Hilfe,  und  von  anderwärts  erwarte  ich  keine;  auch  bin  ich 
nicht  im  Staude ,  nach  einer  anderen  Liebe  Verlangen  zu 
tragen.  Der  Verdruss  über  die  Verläumder  würde  ihn  dazu 
bringen,  das  Lieben  aufzugeben,  wenn  nicht  die  Gewalt  der 
Liebe  ihn  zurückhielte,  die  nicht  zulässt,  dass  er  sich  anders- 
wohin wendet  (XL  1,  1  f.).  So  hinge  er  aber  liebt,  wird  er 
der  Einen  treu  bleiben,  darüber  sucht  er  uns  zu  beruhigen 
(XI,  3,  6):  'Auf  mein  Wort,  sage  ich  euch,  besser  ziemt  es 
mir,  um  ihretwillen  immerfort  meinen  Schaden  zu  ertragen  — 
wenn  ihr  auch  nichts  daran  liegt,  als  wenn  [dass]  mir  eine 
Andere  ihre  Liebe  vollständig  zu  Theil  werden  Hesse*  (s.  o. 
A.  d.  Maroiii).  Er  liebt  sie  so  sehr,  dass  er  an  nichts 
anderes  denkt  (Del.  III.  4,  9).  'Es  gibt  in  der  ^V  elt  kein 
Gut,  das  ohne  Euren  Besitz  mich  reich  machen  könnte* 
(Del.  IV.  5,  3).  Er  fürchtet,  dass  sie  aus  Gleichgiltigkeit 
seiner  vergessen  könnte,  während  er  in  Folge  des  Schmerzes 
um  sie  nicht  vergessen  kann,  sondern  bei  Nacht  wie  am 
Tage  Augen  und  Herz  nach  ihr  und  nirgends  sonst  ge- 
wendet hält  (ib.  5,  5  f.).  Hierher  gehört  auch  der  Inhalt 
einer  Strophe,  welche  unser  Interesse  vor  Aiicm  dadurch 
erregt,  dass  sie  durch  Eudolf  von  Fenis  —  neben  anderen 
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Folquet'schen  Strophen  —  nachgeahmt  worden  ist,  jedoch 
nur  dem  Inhalte  nach  (MF.  81,  6,  vgl.  Anm.  S.  263.).  Die 
Strophe  lautet  bei  Folquet  —  in  dem  unter  Peirols  Namen 

von  Delius  überlioferten  Liedc  —  (Str.  3):  l  ud  wenn  sie 
mir  auch  eine  stolze  Miene  zeigt,  so  habe  ich  doch  nicht  die 
Kraft,  mich  einer  Anderen  zuzuwenden;  denn  Herz  und 
Augen  zeigen  mir,  dass  ich  mich  ihr  ergeben  soUj  so  sehr 
gelallt  sie  mir  mit  ihren  schönen  Zügen.  Und  wenn  ich  mich 
von  ihr  trennen  will,  nützt  es  mir  nichts;  denn  ihre  Liebe 
zieht  mich  zu  ihr  hin  und  macht,  indem  sie  mich  bedrängt,- 
dass  ich  iiiicli  wioder  ihr  zuwende'.*  —  Pons  de  Capdoill 
bewegt  sich  in  dem  uuh  dem  N^^rhergehendon  bekannten  Ue- 
leise.  Er  nennt  sich  treuer  als  alle  Anderen  (II.  1,  G);  wenn 
sie  ihn  auch  schlecht  behandelt,  so  wird  er  doch  treu  und 
gut  sein  (III.  4,  1);  wegen  einer  Liebesfreude,  der  gegen- 
über er  machtlos  ist,  yerschmäht  er  jede  andere  Freude  (ib. 
5,  3).  'Ohne  Trug  und  Täuschung  liebe  ich  Euch  und 
werde  stets  Euch  lieben  (lY.  3,  6).  'Selbst,  wenn  man 
mich  tödton  würde,  so  würde  ich  mein  treues  Herz  nicht 
von  der  hohen  Stätte ^  abwenden,  wo  es  sich  befindet'  (V, 
3,  6).  Die  Yersicherung,  dass  er  sein  Herz  von  ihr  nicht 
abwenden  kann,  kehrt  wieder  (VI.  3,  8);  je  mehr  sie  ihn 
schmachten  lässt,  desto  treuer  liebt  er  sie  (VIII.  2,  8).  Gut 
zu  lieben  versteht  er  besser  als  alle  Andern,  daher  kann  er 
seine  Liebe  [eigentlich:  seinen  Zügel  d.  Ii.  den  Zügel,  womit 
er  seine  Liebe  lenkt]  nicht  anderswohin  wenden  (IX.  Gel.  4). 
£r  behauptet,  seine  Dame  treuer  zu  lieben,  als  selbst  Tristan 
seine  Isolt  liebte  (X.  2,  5).  Femer:  'Aufrichtige  Liebe 
hat  mir  so  treues  und  festes  Yerlangen  eingefiösst,  dass  ich 
mich  niemals  von  Euch,  Herrin,  trennen  werde,  auf  die  ich 
meine  gute  HofFnung  gesetzt  habe'  (XII.  1 ,  1  f).  In  dem- 
selben Liede  (Str.  3,  3  f.)  versichert  er  ihr:  'Je  mehr  ich 
TOn  anderen  Frauen  sehe ,  und  je  mehr  ich  mich  von  Euch 
entferne,  um  so  weniger  habe  ich  das  Herz  mich  abzuwenden ; 
desshalb  kann  ich  mein  Herz  nicht  um  ein  Weniges  losreissen. 


*  Vgl.  a.  Fonis  Sl,  13  mir  Mov.  124,  30  u.  129,  4. 

*  rie  lueo  =  Mor.:  hohe  ittat. 
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niemals  werde  ich  mein  süsses  Sehnen  nach  £uch  aufgeben . 
Endlich  (XIY.  5,  7)^  'Ifiemals  änderte  ich  meinen  Sinn 
und  werde  es  auch  nie  thun,  so  lange  ieh  lebe\  —  Den 

Eindruck  des  P'ii'.MMisinnos  mehr  als  den  der  Treue  macht 
uns  der  erst(?  Ausspruch,  der  hier  von  Peirol  zu  ver- 
zeichnen ist  (1.  2,  5):  'Doch  lasse  ich  nicht  von  meinem 
Willen  ab,  wenn  ich  auch  ohne  jede  Hoffnung  bin'.  In  be- 
kannter Wendung  sagt  er  (L  6,  7):  'Der  Ihre  bin  ich  und 
werde  ich  stets  sein;  für  meinen  guten  Glauben  kann  ich 
sterben'.  Eine  Anzahl  verschiedenartiger  Erwägungen,  die 
ihn  zum  Ausharren  bei  der  Einen  bestimmen,  fasst  er  in  eine 
Strophe  zusammen  (iL  2,  1  f.),  welche  mit  dem  bekannten 
Selbstgespräch  beginnt :  'Was  soll  ich  nun  thun  ?  Soll  ich  das 
Warten  aufgeben?  —  Nicht  doch;  lieber  will  ich  ganz  ver- 
gebens Schmerz  erleiden.  Idi  möchte  selbst  nicht  König  oder 
Kaiser  sein,  wenn  ich  dafür  mein  Denken  von  ihr  abwenden 
uiüsste.  Bin  ich  nicht  mächtig  genug,  wenn  ich  sie  nur  treu 
liebe?  EiiKj  grosse  EIuo  ist  es  für  mich,  dass  ihre  Liebe 
mich  bedrängt'.  Wir  sahen  bereits,  dass  1\  Kogier  (III. 
6,  1)  das  Yerhältniss  zwischen  Liebe  und  Ehre  etwas  anders, 
mehr  von  der  praktischen  Seite  auffasst,  die  unserer  Vor- 
stellung von  Ehre  weniger  zusagt.  —  Ganz  der  in  der  eben 
angeführten  Strophe  ausgesprochenen  Sinnesart  Peirols  ent- 
spricht eine  andere  Stelle  in  domsrlbcu  (Jedichte  (IL  H,  1): 
*Wenn  ich  auch  nicht  ihr  Geliebter  bin,  so  kann  mich  doch 
nichts  hindern,  allermindestens  ihr  ein  treuer  Liebhaber  zu 
sein'.  Wiederum  begegnet  uns  eine  oratorische  Frage  (III. 
4,  1):  'Soll  ich  also  von  ihr  lassen?  —  Nimmermehr!'  Die- 
selbe Wendung,  mehr  oder  weniger  variirt,  findet  sich  noch 
au  folgenden  Sttlku:  IX.  3,  4.  XIY.  4,  1  f.  XVl.  6,  4  f. 
XXX.  5,  3.  Folgende  Strophe  verdient  wiederum  wörtliche 
Mittheilung  ( VIIL  3,  1  f.) :  'An  eine  Statt  allein  wandte  ich 
immer  meine  Liebe,  und  nie  möge  es  Gott  gefallen,  dass  ich  mir 
je  zu  Schulden  kommen  liesse,  nach  einer  anderen  zu  verlangen 
und  mich  dieser  zu  entziehen.  Allzeit  werde  ich  zu  ihr 
treue  und  wahre  Liefbe  hegen,  und  auf  ihre  Freundlichkeit 
verlasse  ich  mich  so  g^inz,  dass,  wenn  ich  durch  sie  nicht 
Freude  erlange,  ich  Euch  zuschwöre,  das9  ich  niemals  Freude 
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haben  werde.  Femer  (XI.  3,  9):  'ffiemaU  werde  ich  mich 
Toa  ihr  trennen,  in  meinem  Leben;  wenn  ich  ewig  lebte, 

würde  ich  sie  ewig  Hebcu'.  Seitdem  er  sie  erblickt,  ver- 
mochte er  nicht  wieder  tseiiien  Sinn  von  ihr  abzuwenden :  auf 
sie  allein  ist  sein  ganzes  Verlangen  gerichtet  und  nach  nichts 
anderem  steht  sein  Begehr  (XII.  2,  3);  sie  mag  ihm  so 
weh  thnn,  als  sie  wilL  so  kann  er  ihr  nicht  sürnen  noch  sein 
Denken  von  ihr  ablassen^Ob.  3,  1);  sie  za  verlassen,  dasu 
felilt  ihm  nicht  nur  der  Wille,  sondern  auch  die  Kraft  (ib. 
5,  2).  Er  pflegt  abermals  Zwiesprache  mit  sich  selbst  (XIV. 
4,  1  f.).*  'Wohl  habe  ich  Grund  zu  dulden  und  zu  harren; 
wozu  soll  ich  harren,  da  es  ihr  nicht  gefällt F  und  mehr  nützte 
es  mir,  glanbe  ich,  von  ihr  su  scheiden :  —  yon  ihr  su  scheide 
ist  unmöglich,  so  lange  ich  auch  schon  dazu  entschlossen  bin*. 
(XVX.  5,  5):  *Auf  sie  habe  ich  meinen  ganzen  Sinn  ge- 
richtet, alle  Stuntleii  und  Tafj^c,  alle  Wochen  und  Monate  bin 
und  bleibe  ich  einem  Verlangen  treu*.  (XVII.  2,  1);  'Kein 
Schmerz,  der  mich  treffen  mag,  lässt  mich  auf  ihre  Liebe 
Verzicht  leisten,  (ib.  3,  1  f.):  'Wohl  weiss  sie,  dass  ich 
mein  Herz  nicht  von  ihrer  Liebe  entfernen  könnte,  weder 
aus  Zorn  noch  aus  Böswilligkeit,  noch  auch  um  eine  andere 
Frau  zu  lieben.  Eh  kommt  nichts  darauf  au ,  noch  weiter 
zu  versuchen,  doch  wenn  es  ihr  gefällt,  sei  es  so;  denn  ich 
werde  sie  lieben  mein  ganzes  Leben  lang.  (XX.  5,  1); 
'So  sehr  steht  mein  Sinn  nach  ihr,  dass  ich  an  nichts  andres 
denke,  und  nie  gab  es  bessere  Liebe  ohne  Flatterhaftigkeit'. 
(XXIII.  6,  1):  'Allzeit  werde  ich  nach  meiner  Herrin  herz- 
liches Verlangen  haben  und  aufrichtigen  Herzens  der  Ihre 
sein,  wen  es  auch  ärgern  mag.  (XXX.  3,  4):  Ein  Glück, 
das  anderswoher  kommt,  nmss  mir  wie  Unglück  erscheinen, 
da  nach  Euch,  Herrin,  mein  Sehnen  steht'.  — 

§  24.  AUFGEBEN  DES  DIENSTES. 

Die  für  unsere  Geschmacksrichtung  unerkifididie  Aus- 
dauer im  Dienste  der  Liebe  findet,  wie  manche  andere  auf- 
fallende Erscheinung  inuerhall)  des  Miunesaugs,  eine  Erklärung, 
wenn  wir  sie  unter  dem  bekannten  Gesichtspunkte  der  con- 
yentionellen  Phrase  betrachten,  in  der  sich  die  Dichter  gegen- 

\ 
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seitig  zu  überbieten  suchen.  Wenn  somit  von  wahrem  OefuUe 
hier  nur  selten  die  Rede  sein  kann,  yerhält  es  sich  etwas 

anders  in  solchen  Fällou,  wo  wir  den  Unwillen  <le^^  Lieben- 
den,  seine  Ungeduld  in  Folge  der  Sprödigkt  ir,  des  langen 
Hinhaltens  von  leiten  der  Geliebten  zum  Ausdrucke  gelangen 
sehen.  Ebenso  wie  bei  den  Darstellungen  des  Schmerzes  und 
der  Freude  haben  wir  auch  hier  das  Seltnere  als  das  Wahr- 
scheinlichere aufzufassen,  dürfen  w  hier  wie  dort  das  Her- 
austreten aus  dem  Kreise  des  Conventionellen  als  Kriterium 
der  Echtheit  des  Gefühls,  als  auf  der  Grundlage  eines  faktisch 
bestehenden  Verhältnissey  beruhend  ansehen.  Natürlich  dürfen 
wir  andrerseits  auch  hier  die  nöthige  Vorsicht  nicht  ausser 
Augen  lassen,  da  es  nicht  an  Belegen  dafür  fehlt,  dass  ein 
Dichter  seiner  Phantasie  auch  einmal  nach  der  der  hergebrachten 
entgegengesetzten  Richtung  die  Zügel  schiessen  lässt. 

Das  (xeständniss  der  Reue  über  vergebliches  Werben, 
an  das  sich  der  Vorsatz  schliesst,  das  Dienen  aufzugeben  — 
eigentlich  eine  Sünde  nach  dem  Codex  des  Minuedienstes  — 
findet  sich  bei  Morungen  (128,  15  ff.)  in  einer  Strophe 
niedergelegt,  worin  er  die  auf  den  Dienst  der  Geliebten  ver- 
wendete Zeit  bedauert  und  mit  dem  festen  Vorsätze  schliesst  l; 
in  verklage  si  —  die  auf  die  Klage  bereits  verschwendeten 
Jahre  —  niemer  m^.  Dass  es  ihm  trotzdem  damit  nicht  Ernst 
ist,  zeigt  der  Schluss  des  ganzen  Gedichts:  129,  4.  —  Weiter- 
hin ermahnt  er  sie :  noch  wcere  zU  da-^  du,  frotitve,  mir  Unist: 
ick  hän  mit  lobe  anders  tdrheit  verj$H  (188,  85).  Auf  das 
Thörichte  des  nutzlosen  Werbens  kommen  diese  Dichter  nicht 
selten  zu  sprechen.  In  diesem  Sinne  thut  Morungen  einmal 
den  Ausspruch  (134,  20);  er  ist  vil  wis,  sicer  sich  so  wol 
vir>^rniid  da^  er  dienet  dar  dd  man  iuenest  wol  enpfdt,  inid 
sich  dar  lät  du  man  sin  gen  ade  hat.  Darin  stimmt  er  mit 
B.  de  Yendatorn  überein  (XV.  5,  4  f.):  'Sehr  thöricht 
bin  ich,  wenn  ich  ihr  femer  noch  diene;  Diensfc,  der  keinen 
Lohn  findet  und  bretonische  Hoffnung'  machen  den  Herrn 
zum  Knechte  in  Sitte  uud  in  Gewohnheit'.  [Wie  eine  Er- 
widerung hierauf  klingt  es,  wenn  Peire  Vidal  sagt:  'Wer 

i  Vgl.  Diez  Poesie  8.  134  f. 
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langes  Harren  tadelt,  versündigt  sich:  haben  die  Bretöneü 
doch  jetzt  ihren  Artus,  dem  sie  Treue  gelobt  hatten'  (13,  46  f. 

Diez  Leben  S.  165  u.  Anm.)].  Für  Meningen  kommt  so- 
dann nur  noch  die  früher  schon  angeführte  Stelle:  142,  13 
in  Betracht. 

B.  de  Ventadorn  tritt  auch  hier  vielfach  durch  von 
dem  Gewöhnlichen  abweichende  Ansichten  and  durch  die 
Offenheit,  mit  der  er  dieselben  zur  Spraehe  bringt,  hervor« 
Da  er  sich  öfter  über  die  Treulosigk^,  den  Yerratb  der 

Geliebten  zu  beklagen  hat,  so  hat  auch  er  nicht  mehr  iiorhiy^, 
sich  den  anderen  Frauen  gegenüber  besonders  spröde  zu  zeigen ; 
vielmehr  lässt  er  sich  nun  mit  ihnen  gewissermassen  in  Unter- 
handlungen ein,  wobei  er  aber,  durch  bittere  Erfahrungen 
gewitzigt,  seine  Bedingungen  für  den  Fall  eines  neuen 
'Engagements'  im  Yoraus  stellt.  (B.  Ohr.  49,  24  f.  s%  o« 
S.  47).  Dagegen  zeigt  er  sich  in  einem  anderen  Liede 
des  DieneiiH  bei  Frauen  überhaupt  überdrussig  in  Folge 
der  schlimmen  Erfahrungen,  die  er  gemacht  hat.  Da  will 
er  von  den  Frauen  im  Allgemeinen  nichts  mehr  wissen,  und 
sie  nicht  mehr  wie  bisher  vertheidigen,  da  sie  ihm  auch 
gegen  seine  Dame  nicht  beigestanden  haben;  von  dieser  Acht- 
erklärimg  nimmt  er  keine  Einzige  aus,  da  eine  nicht  besser 
sei  als  die  andre.  (B.  Chr.  54^  35 — 55,  6).  Und  in  einer 
anderen  Stropiie  desselben  Liedes  spricht  er  den  Vorsatz  aus, 
wegen  der  unbesiegbaren  Sprödigkoit  der  Geliebten  auf  alles 
Lieben  verzichten  zu  wollen  (B.  Chr.  56,  f.  s.  o.  S.  62).  — ^ 
Der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  einer  Trennung  von  der 
Geliebten  wird  von  P.  Raimon  de  Toloza  im  Scherze  an- 
gefülirt  um  den  Preis  der  Letzteren  daran  anzuknüpfen  (B* 
Cfir.  87,  10).  Wenn  ihn  der  Besitz  irgend  einer  Anderen 
reicher  macheu  könnte,  so  hätte  er  wohl  Lust,  sich  von  ihr 
zu  trennen;  da  er  aber  in  der  ganzen  Welt  keine  so  treff- 
liche wieder  finden  kann,  so  bleibt  er,  wo  er  ist  —  Dagegen 
sagt  Peire  Yidal  ganz  emsthaft:  wie  schwer  ihm  die  Tren- 
nung werde,  dass  wisse  nur  Gott;  aber  sein  Herz  habe  sich 
von  ihr  abgewendet,  von  der  er  nie  einen  Nutzen  gehabt,  die 
ihm  vielmehr  jede  Hoffnung  benommen  habe  (9,  12  i.).  — 
Folquet  de  Mars  ei  IIa  führt  den  Gedanken,  dass  es 
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th^ rieht  sei,  um  eine  spröde  Geliebte  zu  werben,  durch  ein 
Bild  aus,  durch  welches  Rudolf  von  Penis  (MF.  82, 

19  f.)  zur  Nachahmung  der  betr.  Strophe  angeregt  worden 
sein  iiidii;  (B.  Chr.  121,  17  f.):  'Durch  don  schönen  Schein, 
mit  welchem  sich  falsche  Liebe  umgibt,  wird  ein  thörichter 
Liebender  zu  ihr  hingezogen  und  verlässt  eich  auf  sie,  wie 
die  Motte,  welche  so  thdrichter  I^atnr  ist,  dass  sie  sich  in  das 
Feuer  stürzt  wegen  der  Helligkeit,  die  darin  glänzt.  Ich 
aber  trenne  mich  von  ihr  und  werde  einen  anderen  Weg 
einschlagen,  da  sie  mich  schlecht  bezahlt  hat;  sonst  würde 
ich  mich  nicht  von  ihr  trennen'.  Weiterhin  sagt  er  der  Liebe 
selbst,  die.  er  direkt  anredet,  den  Dienst  auf  (122,  13  f.)  In 
einem  anderen  Liede  Torgleicht  Folquet  in  einer  im  Ver- 
gleiche zu  der  landläufigen  Treue  überraschenden  Weise  — 
den  früheren  Zustand  seiner  Yerliebtheit  mit  dem  Ton  Liebe 
freien,  in  dem  er  sich  gegenwärtig  befindet.  Nachdem  er 
seine  verrauchte  Leidenschaft  für  thöriclit  erkannt  hat,  fährt 
er  fort  (Del.  L  5,  1  f.):  'Jetzt  bin  ich  reich,  da  ich  nach 
Euch  nicht  mehr  strebe;  denn  ßeichthum  ist  nach  meiner 
Meinung  solche  Armuth,  und  der  ist  reich,  welcher  sich  für 
bezahlt  hält,  imd  arm  der,  welcher  nach  zuviel  Reichthum 
strebt.  Drum  bin  ich  reich  —  dafür  bürgt  mir  so  grosse 
Freude  — .  v/enu  ich  denke,  wie  ich  aus  der  Yerliebtheit  heraus 
gekommen  bin;  denn  damals  war  ich  betrübt,  nun  bin  ich 
fröhlich,  desshalb  rechne  ich  mir  das  zum  grossen  Glücke'.  — 
In  die  Form  eines  Zwiegesprächs  mit  der  Liebe  selbst  hat 
Peirol  die  Absicht  gekleidet,  die  G^eliebte  und  das  Lieben 
aufzugeben,  um  an  einem  Kreuzznge  gegen  Saladin  Theil  zu 
nehmen.  Dieses  Lied  (Mahn  W.  11.  S.  6)  ist  von  Diez 
(Leben  8.  6V6)  vollständig  in  metrischer  Uebersetzung  mit- 
getheilt.  — 
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GAP.  m.   DIE  AÜSSBNWELT. 

§  25.   AüööKHE  EINFLÜSSE  ALS  URSACHEN  FORMELLER 

EIOENTHÜMLICHEFJTEN. 

Die  Katur  der  dem  Minnedienste  zu  Grunde  liegenden 
YerhältnisBe  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Liebenden,  und  Yor 
Allem  der  den  Gegenstand  seiner  Yerehning  im  Liede  yer- 
heirlicliende  Dichter^  auf  manoherld  Yon  Aussen  kommende 
Einflüsse- störender  Art  Rücksicht  zu  nehmen  haben.  Daher 
bildet  die  Klage  über  die  Stör  er  (merkwre,  schimpf (Pre^ 
ntdwre;  prov. :  enoios,  lauzenqiers  vl.  ä.)  eine  stehende  Rubrik 
innerhalb  der  Liebesklage.  Selbstverständlich  bleibt  der  um 
Liebe  Flehende  von  der  Furcht  vor  Nebenbuhlern  nicht 
Terschont,  während  beiden  Liebenden  der  Eifersüchtige 
—  in  der  Begel  durch  die  Person  des  Gatten  der  Geliebten 
vertreten  —  Anlass  zu  Aergerniss,  doch  gelegentlich  auch 
zu  Spott,  f^ibt.  Wenn  diese  beiden  letzteren  Kategorieen  das 
Hauptkoiitingent  zu  dem  Heere  der  Störenfriede  stellen,  so 
fehlt  es  doch  auch  nicht  an  Unberufenen,  die,  ohne  durch 
ein  direktes  Interesse  an  dem  im  Entstehen  begriffenen  oder 
bereits  bestehenden  Liebesverh&ltnisse  dazu  berechtigt  zu  sein, 
aus  Neugierde  und  Klatschsucht,  den  Schleier  yon  dem  mit 
möglichster  Sorgfalt  behüteten  Geheimnisse  zu  reissen  suchen.* 
Dem  Bemühen,  all  diesen  droht uden  Hinderuinaen  zu  be- 
gegnen, verdanken  bestimmte  Einrichtungen  innerhalb  des 
Mümesanges  ihre  Entstehung,  welche  sieh  im  Laufe  der  Zeit 

1  S.  Waltliera  Abfertigunif  dieser  ZudringUehen  68,  32  f. 
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ztt  festen,  bindenden  Gesetzen  für  jeden  dem  ICmnedienate 

Obliegenden  ausgebildet  haben. 

Dahin  gehört  vor  allen  Dingen  die  Terptiichtiin^  zur 
Geheimhaltung  des  Verhältnisses  für  beide  Contrahenten,  in 
erster  Reihe  natürlich  für  den  von  seinem  Erfolge  oder  Miss- 
erfolge singenden  Mann;  daher  die  häufige  Herrorhebung  der 
Kunst  'gut  zu  Terhelmlichen .  Dass  das  Ziel  dieser  Bemüh- 
ungen nicht  immer  erreicht  wurde,  das  beweisen  gerade  die 
80  häufigen  Klagen  über  die  Verläumder,  welche  das  Ver- 
hältniss  durch  Verdächtigung  der  Treue  eines  von  Beiden  zu 
stören  suchen;  bei  vollständiger  Wahrung  des  Geheimnisses 
wäre  dies  eben  nicht  möglich.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
nun  dient,  Yorzugsweise  bei  den  Troubadours,  in  erster  Linie 
der  Gebrauch  von  Yerstecknamen,  wodurch  zugleich  die 
Form  des  Schicklichen  gewahrt  wurde.  War  auch  letzteres  der 
Hauptzweck  dieser  Sitte,  (vgl.  Diez  l'oesie  Ö.  14U),  so  ver- 
dankt sie  dem  Prinzip  der  Geheimhaltung  jedenfalls  ihre 
Entstehung.  Solcher  Yerstecknamen  verwendet  Bernart  de 
Yentadorn  vier,  je  zwei  für  eine  der  beiddn  von.  ihm  Yor- 
zugsweise gefeierten  Damen:  Bd  Vesser  [schöner  Anblick] 
und  Tristan  für  die  Gemahlin  seines  Gönners,  des  Yizgrafen 
Ebles  III.  von  Ventadorn  —  Äziman  [MuguctJ  und  Conort 
[Trost]  für  Eleonore  von  Poitou,  die  nachmalige  (üeiriahlin 
Heinrichs  II.  von  England.^  —  In  einem  dem  Kaimbautd'Aurenga 
zugeschriebenen  Gedichte  (Mahn  W.  I.  S.  68),  das  jedoch  dem 
Lamberti  de  Bonanel  gehört  (B.  Bartsch  Grundr.  S.  159), 
nennt  der  Dichter  seine  Dame,  weil  sie  ihn  nicht  erhören  will : 
mon  Diable.  —  PeireRogier  nennt  die  von  ihm  verherrlichte 
Yizgi'äfin  Ermengarde  von  Narbonne:  Tort  N'avet^  [Ihr  habt 
UnrechtJ  (I.  Gel.  b.,  V.  Gel.  a.).  —  P.  liaimon  de  Toloza 
bedient  sich  des  Ausdrucks;  mon  Erenhut  [mein  Geretteter Pj 
(II.  8.  1.,  YI.  1,  2).  —  Arnaut  de  Maroiii  gebraucht 
die  Bezeichnungen:  Belhs  Hagars  [schöner  Blick]  (II.  Gel.  1.), 
Gens  Ctmquis  [hold  errungen]  (Y.  Gel.  a.,  VI.  Gel.,  IX. 
Gel.  a.,  XIX.  Gel.),  Belhs  Carboucles  [schöner  Karfunkel] 


<  YgL  Dies  Leben  8.  20  u.  28  und  H.  Biechoff  'Biographie 
des  Tronb.  B.  d.  Yentadorn'. 
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(Vn.  Gel.),  fmon]  Franqu  ^  (vni:  Gel.  a.,  I3L  Gel.  b.,  XTI.- 
Gel.  b.,  XYIII.  Gel.  a.),  endlich:  Ben  S'Eschai  [Wohl 
geziemt  es]  (XVI.  Gel.).  —  Guiraut  de  Borneill  nenut 
seine  Dame:  Bds  Senkers  [schöner  Gebieter]  (III.  4,  7), 
ebenso  Bertran  de  Born  12,  61;  er  hat  aber  auch  für 
seinen  Gönner*  einen  Yerstecknamen  in  Bereitschaft:  Söhre* 
toti  [lieber  Allen]  (IV.  Gel.  a.).  —  Mit  dem  schon  er- 
wähnten Ausdrucke  Aziman  bezeichnet  auch  Bertran  de 
Born  die  Geliebte  (12,  71);  eine  andere  Bezeichnung  für 
dieselbe  ist:  ma  bella  Esmenda  \imm  schöner  Ersatz]  (nach 
Hs.  M.:  Malm  XIII.  Gel.  a.;  y^^\.  Stimming  S.  a09).  Auch 
den  Yerstecknamen  Tristan  (2S,  57)  hat  er  mit  Yentadom 
gemein.  Und  wenn  er  die  Gemahlin  Heinrich  des  Löwen, 
Mathüde,  unter  dem  Namen  Elena  feiert  (9,  9.  vgl.  a.  19, 7),  so 
ist  auch  dies  nur  als  A^^rsteckuanie,  in  Erinnei  ung  an  die  im 
^Littel alter  wohl  bekannte  antike  Sagengestalt,  aufzufassen  (vgl. 
Diez  Leben  S.211).  Endlich:  Beiz  Seither  (12^  61J.  —  Abermals 
findet  sich  der  Yersteckname  Aziman  Yicrwandt,  von  Eolquet 
de  Marse illa  für  die  —  auch  Ton  P.  Yidal  gefeierte  — 
Yizgräfin  Adalasia  Yon  Marseilla  (Bartsch  Ohr.  120,  29.  122, 
21.  —  Mahn:  II.  Gel.  b.,  III.  Gel.  b.,  lY.  Gel,  Y.  Gel.,  YIII. 
Gel.  b.  —  Delius:  I.  Gel.  b.,  IL  Gel.,  III.  Gel.  b.)  Daneben 
finden  wir  die  Bezeichnung  Tostemps  [Allezeit],  stets  iu  Ver- 
bindung mit  der  vorerwähnten  (B.  Chr.  122,  22.  —  Mahn  II. 
Gel.  b.  —  Del.  I.  Gel.  b.,  II.  Gel.).  Beide  finden  sich  auch,  ganz 
in  der  Art  des  Folqüet  mit  einander  yerbunden,  in  einem  Liede, 
das  Raynonard  und  Mahn  dem  Folqnet  zuschreiben,  welches  aber 
nach  Ausweis  der  J  [andachriften  (Bartsch  Gr.  178  )  von  Perdigo 
herrührt  —  Pous  de  Capdoill  nennt  die  Geliebte,  Adalasia 
von  Mercoeur,  einmal  Mm  Flus  Lejal  [meine  Treueste: 
YI.  Gel.]. 

Wo  kein  Yersteckname  genannt  ist,  da  ersetzt  die  ein- 
fache Erwähnung  als  domna  den  Gebrauch  des  Namens 

selbst,  welcher  nur  iu  äusserst  seltenen  Fällen^  wirklich  an-, 
geführt  wird. 

Wie  aus  den  mitgetheilten  Stellen  ersichtlich,  ist  es  in 
der  Regel  das  Geleit  —  tomada  welches  die  Anrede  an 
die  Geliebte  enthält.  Die  Gewohnheit,  dem  Liede  am  Schlosse 
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ein  solches  Geleit  beizufügen,  oft  mit  yersteckter  Hindeutuug 

auf  diejenige,  der  das  Lied  gewidmet  ist,  ist  eine  weitere 
Folge  der  Noth wendigkeit,  das  Liebeögohoiiimiss  zu  bewahren. 
Da  es  nicht  müglicii  war,  einen  direkten  Verkehr  zwischen 
beiden  Liebenden  herzustellen,  ohne  Gefahr  der  Entdeckung, 
so  waren  die  Dichter  genötbigt,  in  der  Kegel  ihre  Lieder 
durch  Yermittlung  dritter  Personen,  der  joglar  resp.  Spiel* 
lente,  der  Geliebten  zuzustellen.  So  wendet  sieh  ein  Dichter 
auch  wohl  an  diesen  Spiel  mann  selbst  im  Geleite,  ihn  mit 
Namen  iieimeud,  (wie  Beitr.  de  Burii  den  Papiol),  meist  je- 
doch wird  das  Lied  .selbst  angeredet  und  ihm  das  Ziel  seiner 
Bestimmung  mitgetheÜt,  wobei  denn  in  der  Regel  der  fingirte 
Name  der  Geliebten  genannt  wird. 

Geleit  und  Yersteckname  sind  beide  nicht  so  sehr  in 
den  deutschen  Minnesang  eingedrungen,  als  man  nach  dem 
weiten  Umfange,  in  welchem  die  Troubadourspue^ie  auf  jenen 
eingewirkt  hat,  erwarten  dürfte.  Zwar  ist  Walthers  Erwäh- 
nung der  Hiltegunde  nicht  anders  denn  als  fingirt  aufzufassen, 
in  Erinnerung  an  die  Zusammenstellung  der  beiden  Namen 
in  der  bekannten  Sage  von  Walther  von  Aquitanien;  aber 
schon  das  vereinzelte  Vorkommen  dieses  Gebrauchs  ISsst  an 
proveuzalischen  Eiufluds  iu  dieser  Riclitung  nicht  denken. ' 
Selbst  bei  Morungen  findet  sich  nur  dann  eine '  ganz  ver- 
schwindende Spur  eines  solchen  Einflusses,  wenn  wir  den 
Ausdruck  diu  vil  wolgetäne  (129,  17)  auf  das  Yeldekesche: 
ist  diu  wolgetäne  (58,  19)  zurückführen  wollen;  nnd  auch 
hier  sind  es  nicht  die  Provenzalen,  von  denen  er  es  direkt 
gelernt  hat,  was  hingegen  bei  Veldeke  wohl  der  Fall  sem 
mag.  Sicher  ist,  dass  die  Sitte,  den  Namen  der  Geliebten 
streng  geheim  zu  halten,  bei  den  deutschen  Minnesängern 
ebenso  heimisch  war,  wie  bei  den  Troubadours,  von  denen 
dieselbe  entlehnt  ist.  Aber  man  begnügte  sich  damit,  sie  als 
frouwe  anzureden,  wahrend  es  der  lebhafteren  Natur  des 
Troubadours  mehr  entspricht,  schon  in  der  Anrede  an  die 
Geliebte  seine  Gefühle  mitsprechen  7ai  lassen. 

Noch  viel  geringere  Spuren  eiueü  Einflusses  hat  die 


1  Tgl.  Walther  68>  86:  ffmäde  und  ungeuäde. 
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provenzalische  Sitte  des  Geleits  zurückgelassen,  von  der 
Morungen  wohl  allein  innerhalb  des  früheren  Minnesanges 
ein  Beispiel  liefert,  dem  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nur  die  zweimalige  Wiederholung  des  Abgesanges  in  dem 
Gedichte  Walthors,  welches  mit  dein  Namen  J  Iilt(\L;im(lc 
schliesst,  zur  Seite  stellen  lässt  (74,  IG — 11) ).  Dieses  doppelte 
Geleit,  das  Walther  seinem  Liede  anhängt,  ent8})ri('ht  dem 
Inhalte  nach  dem,  was  die  Provenzalen  mit  dem  Geleite  be- 
zweckten, zwar  insofern  als  es  in  dem  Yerstecknamen  einen 
entfernten  Hinweis  auf  die  Geliebte  enthält;  es  hat  aber 
ebenso  wenig  wie  dasjeni^-e  Morungens  (1H7,  24)  die  Auf- 
gabe, die  Bestiiiimuug  des  Liedes  anzugeben.  ^  Audi  der 
Form  nach  steht  das  Walthersche  Beispiel  dem  proven- 
zalischen  Geleite  näher,  da  es  den  Keim  des  Abgesangs  der 
letzten  Strophe  genau  wiederholt,  während  Höningen  einen 
ganz  neuen,  allerdings  mit  dem  des  Abgesangs  in  einer  ge- 
wissen Beziehimg  stehenden  Reim  yerwendet,  den  Rhythmus 
des  Abgesangs  jedoch  vollständig  beibehält.  Das  Reinisjiiel 
mit  ja  und  nein  verräth  wiederum  in  hohem  Grade  die  Ge- 
schmacksbildung Morungens  nach  provenzalischen  Mustern. 

Es  ist  hier  der  Ort,  um  eine  ganze  Gattung  von  Liedern 
zu  erwähnen,  das  sog.  Tagelied,  proY.  aJha,  welches, 
gleichfalls  ein  Produkt  dieser  auf  die  äusserste  Behutsamkeit 
gegründeten  Verhältnisse  und  wohl  mit  denselben  aus  dem  .  • 
provenzalischen  in  den  deutschen  Minnesang  verpflanzt,  inner- 
halb des  letzteren  weitere  Ausbildung  erfahren  hat.  (S.  Lach- 
mann in  der  Yorrcflo  zu  seiner  Ausgabe  Wolframs  Yon 
Esehenbach,  B.  XIII).  ^  Auch  unter  Morungens  Liedern  findet 
sich  eui  Tagelied.  Basselbe  dokumentirt  sich  als  unter  dem 
direkten  Einflüsse  der  Troubadourpoesie  entstanden,  einerseits 
dadurch  dass  es  nielit  der  Wächter  auf  der  Zinne  ist,  weleher 
die  Liebelnden  weckt,  andrerseits  durch  den  von  WolfV;un  und 
AValther  nicht  verwendeten  Refrain, welcher  —  ganz  in 
der  Art  der  Troubadours  —  eine  Anspielung  auf  den  er- 


«  Vgl.  Diez  Poosio  93. 

2  Vgl.  ^^cliorer  D.  St.  II.  S.  51—60  bes.  S,  Ö7. 

»  8.  Diez  Poesie  S.  26Ö  f. 


QF.  xxxvai. 
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wachenden  Tag  enthält.  Hier  sind  die  Liebenden  von  selbst 
erwacht  und  Idagen  nun  —  im  Wechsel  der  Strophen  — 
über  die  bevorstehende  Trennung;  der  Refrain  jeder  Strophe 
lautet:  d6  tagete  (143,  22^144,  16).  Der  in  dieser  Hin- 
sicht vor  A  Horn  beachtenswerthe  ( J  ii  i  i  u  u  r  d  o  B  u  r  u  e  1 1 1 
lässt  einen  Fieimd  des  Liebeiidon  diis  AVäclitoraint  verrichten, 
was  dieser  durch  6  Strophen  hin  gewissenhaft  besorgt,  indem 
er  stets  den  mahnenden  Refrain  hinzufügt:  'Uud  gleich  er- 
scheint der  Morgen.  [Et  adea  8ef*a  l'albaj.  Die  letzte 
Strophe  enhält  die  Antwort  des  Liehenden  mit  entsprechend 
verändertem  Refrain.  (B.  Chr.  99,  19—101,  12  übs.  v.  Die» 
Leben  141  f.)  Vgl.  eine  anonyme  Alba:  B.  Chr.  99,6—100, 
17  (übs.  V.  Diez  Poesie  151  f.),  welche  mit  dem  ältesten 
deutschen  Tageliodo,  dem  des  Dietmar  von  Aist  (S.  Scherer 
D.  St.  II.  S.  Ö3  f.)  manche  Aehnlichkeit  zeigt,  lieber  das 
YerhältniBs  des  proyenzalischen  und  deutschen  Tageliedes  im 
Allgemeinen  ist  noch  zu  yergloichen:  Bartsch  im  Album  des 
lit.  Ver.  iSüiuberg,  Jalu-g.  1865.  — 

§  26.    ÖTÖllEU  DES  VERHÄLTNISSES. 

Beben  wir  nun  zu,  welcher  Art  diese  Einflüsse  sind, 
deren  Resultate  unsere  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  in 
Anspruch  genommen  haben.  Der  Zahl  nach  Toran  stehen 
da  die  Klagen  über  die  Yerläumder  —  die  titdcfre,  prov. 

Imizengier  u.  ä.  — ,  welche  das  gute  Einvernehmen  zwischeu 
den  Liebendea  zu  stören  suchen.  Durch  üble  Nachrede  über 
deu  Ritter  bei  der  Dame  —  ebenso  wie  bei  jenem  über  diese 
—  sind  sie  beflissen,  die  besonders  in  derartigen  Yerhältuissen 
rasch  bereite  Eifersucht  zu  erwecken.  Sowohl  um  einer 
solchen  Gefahr,  wo  sie  erst  droht,  zu  hegegen,  als  um  die 
"Wirkung  derselben,  wo  sie  bereits  vorhanden,  abzuschwächen, 
dienen  die  iiniiier  wiederkehrenden  Betheuerungen  der  Treue 
von  Seiten  des  Liebenden,  mit  denen  die  Erzeugnisse  dieser 
Poesie  überfüllt  sind.  Daher  die  steten  Versicherungen  des 
Dichters,  dass  er  nie  an  eine  Andere  denke  als  an  die  you 
ihm  Gefeierte,  dass  ihm  der  Tod  aus  Gram  über  die  Sprödig- 
keit  der  Einen  lieber  sei,  als  die  Erfüllung  seiner  kühnsten 
Wünsche  von  einer  Anderen.    Dass  diese  Gefahr,  durch  Yer- 
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läamder  die  Gunst  der  Dame  zu  Terlierr^n,  nicht  in  allen 
Fällen  so  gross  ist,  wie  sie  uns  nach  den  Versicherungen  der 
Sänger  erscheinen  muss,  ist  selbstverständlich  bei  einer  Poesie, 
die  wir  Ton  der  poetischen  Lieenz  auch  in  andrer  Richtung 

den  umfassendsten  Gebrauch  machen  sehen.  Die  Möglichkeit 
einer  Störung  des  Yerhältnisses  wird  mitunter  nur  als  will- 
kommenes Motiv  verwendet,  um  oft  Gehörtes  unter  neuer 
Form  einzuführen.  —  Aber  die  Thätigkeit  der  Yerläumder 
beschränkt  sich  nicht  auf  die  Yerdächtigung  des  Bitters  als 
eines  treulos  Liebenden;  auch  die  Dame  ist  vor  dem  bösen 
Gerede  nicht  sicher,  das  den  Mann  in  seinem  festen  Glauben 
an  ihre  Treue  wuiikend  machen  soll.  Wir  dürfen  wohl  im 
Allgemeinen  annehmen,  dass  dieser  Theil  der  Aufgabe,  welche 
darin  bestand,  ein  bestehendes  Yerhältniss  zu  untergraben, 
ein  im  Entstehen  begriffenes  nicht  aufkommen  zu  lassen,  meist 
von  Seiten  des  zarten  Geschlechtes  selbst  besorgt  wurde,  wenn 
auch  direkt  von  diesem  nie  die  Rede  ist  und  höchstens  der 
eine  oder  andere  darüber  klagt,  dass  die  Frauen  ihm  nicht 
helfen  wollen,  sein  Wert>en  zu  einem  guten  Ende  zu  führen. 

Die  häufige  Erwähnung  dieser  Störenfriede  liefert  den 
genügenden  Beweis  dafür,  dass,  wie  bereits  bemerkt,  von 
einem  vollständigen  Geheimhalten  des  Yerhältnisses  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Wäre  ein  solches  streng  durchgeführt 
worden,  so  hätte  dies  allein  schon  einen  ausreicheudeu  Schutz 
gegen  alle  feindlichen  Einflüsse ,  wenigstens  von  Seiten  der 
ferner  Stehenden,  geboten.  So  nun  blieben  die  Liebenden 
jederzeit  den  bösen  Zungen  der  Spotter  und  Yerläumder  aus- 
gesetzt, ohne  eine  andere  Waffe  als  die  allzu  stumpfe  der 
Yerwünschung,  von  der  sie  aber  in  recht  ungenirter  Weise 
Gebrauch  machen.  Selten  findet  sich  bei  den  Troubadours 
eine  Erwähnung  der  laiizengier  ohne  die  Bitte  zu  Gott,  sie 
zu  vernichten,  ihnen  seine  Gnade  zu  entziehen  u.  s.  w. 
Morungen  verwendet  den  Inhalt  einer  Strophe  darauf,  den 
zu  verfluchen  dßr  durch  Hne  unsadikßU  imer  arges  M  wm 
ir  gesage  (131,  9).  Diese  Zurückweisung  des  Yersuchs,  die 
Dame  bei  dem  Ritter  zu  verläumden,  geschieht  ganz  im  Sinne 
der  Yorachrift,  welche  P.  Rogier  —  allerdings  in  der 

excentrischen  Weise,  die  uns  oft  bei  den  Troubadours  be- 

10* 
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gegnet  —  aufstellt  (III.  2,  1.  Diez  Leben  94):  'Glaube 
Kläffern  nicht,  wer  liebt^  ja,  siebt  er  auch  eiu  Yergehn  seine 
Freundin  sich  erlauben,  trau*  er  seinen  Augen  nicht.  "W^as 
sie  zu  verstehen  gibt,  muas  er  ohne  Schwur  ihr  glauben  und 

misstrauu  dcu  eigenen  Blicken'.  Derselbe  Dicht  r  zeiht  selbst 
seinen  Mund  der  Tjüge  und  der  Anniassung,  weil  er  sich  die 
Yerrauthung  entschlüpfen  lieas,  die  Geliebte  könne  mit  ihrem 
Benehmen  doch  vielleicht  nicht  ganz  Recht  haben  (II.  2,  4). 
Als  eme  Art  Gegenstück  zu  der  angeführten  Stelle  Höningens 
verdient  eine  Strophe  des  Eudolf  von  Penis  Erwähnung, 
worin  er  diejenigen  verwünscht,  die  ihn  bei  der  Geliebten 
verläuindet  haben.  Wie  Morungell  wünscht,  daas,  wer  etwas 
Böses  über  seine  (des  Mor.)  Dame  sage:  dem  müei,  alle^ 
Wesen  leit ,  sumi  er  minne  und  da-^im  wol  behage  (131,  11), 
so  fragt  Penis  (85,  15):  Wer  hdt  ir  gesagel  mtere  da%  mir 
ieman  lieher  wäre?  der  müe^  als  unsanfte  ringen  ah 
ich  ttton  mit  seneden  dingen.  Und  wenn  dann  Beide  noch 
ihres  Misserfol^^es  bei  der  Dame  gedenken,  an  dem  die  Ver- 
läumder  die  Schuld  tragen,  ao  liegt  hier  wohl  grössere  Aehn- 
lichkeit  in  Gedanken  und  J^^orm  vor,  als  zwischen  der  Stelle 
des  Penis  und  der  —  in  den  Anm.  zu  MF.  S.  266  mitge- 
theilten  —  Strophe  des  Polquet  de  Harseilla  (IV.  2,  1. 
Diez  Leben  S.  242):  'Habe  ich  jemals  in  einer  Oanzone  von 
den  verwünschten  Verläumdem  gesprochen,  so  will  ich  sie 
jetzt  von  Grund  aus  verdammen:  niemals  möge  ihnen  Gott 
vergeben.  Sie  haben  die  Unwahrheit  gesagt,  daher  meine 
Schöne  mich  Verstössen;  sie  glaubt,  ich  hätte  meine  Gedanken 
anderswohin  gerichtet;  und  so  verliere  ich  denn  die  Theure 
durch  der  Kläffer  Schuld'.  —  Bernart  de  Yentadorn  da- 
gegen verwünscht  —  wie  Morungen  —  diejenigen,  welche 
ihn  durch  Zwischcnträgerci  über  seine  Dame  irre  füliren  wollen 
(XV.  0.  1):  'Gott  bescheerc  st  hlimmes  Loos  dem,  der  Uebies 
[von  ihrj  berichtet;  denn  ich  würde  Liebe  genossen  haben, 
wenn  es  keine  Verläumder  gäbe  —  —  und  Lügner  sind 
alle  diejenigen,  welche  mich  Böses  von  ihr  haben  reden -lassen, 
lieber  die  Yerläumder  und  ihren  schlimmen  Einfluss  im  All- 
gemeinen äussert  sich  dieser  Dichter  folgendermassen  (lY. 
4,  1  f.) :  'Keine  Störung,  kein  Yergehen,  keine  Schlechtigkeit 
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ist  crrösscr,  wie  mir  scheint,  als  wenn  sich  Jemand  unver- 
ständiger Weise  in  Andrer  Licbesverhältniss  mischt.  Störer! 
Welchen  Vortheil  bringt  es  euch  denn,  mir  Störung  und 
Kummer  zu  yerursachen?  Jeder  aoU  sich  mit  seinen  eigenen 
Angelegenheiten  beschäftigen;  mich  aber  bringt  ihr  in  Schaden, 
und  ich  sehe  nicht,  dass  ihr  Yortheil  davon  habt'  (vgl.  Mor. 
137,  34  —  138,  2).  Er  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  es  mög- 
lich Wcäre,  die  falschen  Buhler  von  den  wahren  Liebenden  zu 
unterscheiden,  wenn  die  Verlänmdor  und  die  Verräther  ein 
Horn  an  der  Stime  trügen  (XIX.  ,7,  1.  übs.  Diez  Leben 
S.  40).  Denselben  Sinn  wie  oben  (XY.  6, 3)  drückt  er  in  den 
Worten  aus  (B.  Ohr.  51,  13):  ^enn  die  gemeinen  Menschen 
und  die  nichtswürdigen  Verläumder  nicht  wären,  würde  mir 
treue  h'mhe  zu  Theil'.  —  Dem  P.  Raimon  de  Toloza  vcr- 
schattt  dagegen  das  Bewusstsein  seiner  Treue  das  beruhigende 
Gefühl,  dass  selbst  die  sclilechten  Verläumder  'denen  Gott 
Unheil  zuschicken  möge'  und  von  denen  alle  Welt  sagt,  dass 
sie  die  Freude  vernichten,  ihm  keinen  Schaden  zufügen  können 
(VllL  3,  5  f.).  —  Arn  au  t  de  Maroiii  bittet  seine  Dame, 
ihm  nicht  aus  Furclit  vor  den  Verläunidern  ihre  Gnade 
vorzuenthaUen ,  da  er  keinen  Menschen  zum  Vertrauten 
seiner  Gefühle  mache  (VI.  5,  4  f.).  Und  —  fahrt  er  fort 
—  alle  Bemühungen  der  Leute,  durch  Schmeicheln  oder 
Yerläumden  seine  Gesinnung  zu  errathen,  seien  fruchtlos,  da 
er  sich  vor  ihnen  wohl  zu  hüten  wisse,  indem  er  sie  irre 
führe.  Daher  giebt  er  auch  Andern  den  Rath,  sich  vor  den 
Yerläumdern  dadurch  zu  schützen,  dass  sie  auf  jegliche 
Weise  ihre  Gesinnung  zu  verbergen  suchen  und  zu  diesem 
Zwecke  selbst  Lügen  nicht  scheuen  (X.  6,  1  f.).  —  Guiraut 
de  Borneill  wagt  nicht,  das  Lob  seiner  Geliebten  zu  Ter* 
künden  aus  Furcht,  dass  die  bösen,  verhassten,  rücksichts- 
losen Yerlüumder  ihn  verstehen  könnten;  denn  er  habe  zu 
viele  Feinde  (L  3,  Ij.  —  Ein  anderes  Mittel,  als  das  von 
A.  d.  Maroiii  empfohlene  wendet  Bertr.  de  Born  an,  um 
sich  gegen  die  Verläumder  zu  schützen,  wie  er  am  Schlüsse 
eines  Liedes,  natürlich  scherzhaft,  sagt  (15,  49):  'Falsche, 
neidische,  treulose  Verläumder,  da  ihr  nuch  mit  meiner  Ge- 
liebten entzweit  habt,  so  werde  ich  Euch  wohl  loben,  damit 
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ihr  mich  in  Rahe  losst!'  —  Zu  der  ohen  angeführten  Strophe 
des  Folquet  deMarseilla  gegen  die  Verläumder  ist  noch 

der  Anfang  eines  Liedes  hinzuziit'Li«fen  (XL  1,  1):  'Fast 
möciite  ich  das  Lieben  aufgeben  iiua  Yeidiuss  über  die  Ver- 
läumder, aber  die  Gewalt  der  Liebe  hält  mich  zurück'.  — 
Fons  de  Capdoill  befolgt  die  Yorschrift  des  Maroill  (IL 
4,  1):  *Q9m  wie  der  wilde  Habicht  ^  der  sich  mehr  als  die 
übrigen  Yögel  terbirgt,  verberge  und  verheimliche  ich  meiue 
Freude  vor  den  Schwätzern,  den  falschen  Heuchlern,  nur 
geschaffen,  um  zu  schaden.  Und  wenn  Ihr,  Herrin,  mein 
Verlangen  befriedigt,  dann  werden  wir  so  lange  im  üeheimen 
verborgen  bleiben,  bis  die  Yerläumder  die  Eifersüchtigen 
werden  umgebracht  haben«  In  dem  letzten  Yerse  sind  wir 
wohl  berechtigt,  auf  Grund  der  Gegenüberstellung  von  Ter* 
Ifinmder'  und  'Eifersüchtiger  den  ersten  Begriff  in  dem  Sinne 
deä  deutschen  merkcpre  aufzufassen,  während  sonst  bei  dem 
Worte  lanzmgiers  keine  Unterscheidung  zwischen  dem  An- 
geber —  bei  dem  Gatten  der  Geliebten  —  und  dem  Zwischen- 
träger —  zwischen  den  Liebenden  —  zu  constatiren  ist. 
Aehnlich  äussert  sich  P.  de  Capdoill  auch  sonst  (XU. 
4,  4):  'Wohl  verstände  ich  es,  unter  Uueingeweihten  meine 
Freude  zu  verbergen,  so  dass  die  Falschen,  welche  Gott 
strafen  möge,  über  unsere  Liebe  nicht  ihren  Spott  auslassen 
könnten  .  Mit  der  citirten  Stelle  des  P,  B.  de  Toloza  lässt 
sich  vergleichen,  wenn  er  sagt,  er  wolle  das  Geschwätz  der 
Uebelredner  Lügen  strafen ,  indem  er  ihr  treu  bleibe  (IX. 
4)  3).  Aber  auch  den  G^üchten  und  Schmähungen,  die  die 
Ehre  seiner  Dame  bei  ihm  zu  verdächtigen  suchen,  schenkt 
er  keinen  Glauben  (  X.  2,  8).  Ferner  (XIIL  2,  6):  'Die  Yer- 
läumder flössen  mir  solche  Furcht  ein,  dass  ich  sie  [die  Ge- 
liebte] um  die  Gnade  bitte,  sie  möge  ohne  Lärm  und  ohne 
Widerstreben  dulden,  dass  ich  ihr  insgeheim  in  Demuth  diene'« 
—  Peirol  sieht  leichten  Sinnes  über  die  (Gefahr  hinweg^ 
die  ihm  von  dieser  Seite  her  droht  (III  6,  1):  Terläumdung 
und  Nachstellung  von*Neidern  brauche  ich  nicht  zu  fürchten; 
wenn  es  mir  nur  vergönnt  ist,  an  sie  zu  d(  nken,  kann  nichts 
mir  Schaden  bringen.  Die  erste  Strophe  eines  anderen 
Liedes  dagegen  lautet  (XXI.  1,  1):  'Da  gegenüber  meiner 
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wahrhaften  Freude  Spione  und  Angeber,  Neider  und  Yer- 
läumder  so  leicht  zu  finden  sind,  so  geziemt  es  sich  dem- 

geniäbs,  dass  ich  eine  List  ersinne,  deren  icli  bedarf,  um 
mich  zu  schützen,  so  dass  Niemand  mein  geheimes  Sehnen 
erfahrt*.  — 

Was  wir  bisher  über  die  Thätigkeit  der  Yerläumder 
und  Neider  aus  dem  Munde  ihrer  Opfer  gehört  haben,  zeigt 
uns  dieselbe  nur  von  efner  Seite,  von  derjenigen,  durch 

welche  sie  direkt  zu  liirein  Ziele  zu  gelangen  suchen.  Bei 
diesem  Yorgehon  sind  sie  aber  genöthigt,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  mit  ihrer  Persönlichkeit  hervorzutreten,  und 
indem  si^  sich  somit  offen  als  Feinde  der  Liebenden  zeigen, 
verschaffen  sie  denselben  andrerseits  die  Möglichkeit,  sich  — 
vor  Allem  durch  strengste  Yerschwiegenheit  —  gegen  sie 
zu  schützen.  Diese  Sorte  von  Störern  ist  daher  weit  weniger 
gefährlich,  als  eine  andere,  welche  unter  dem  Deckmantel 
der  Freundschaft  sich  in  das  Yertrauen  der  zu  Täuschenden 
einschleicht,  um  es  dann  zu  verratheu,  oder  da,  wo  sie  das- 
selbe nicht  zu  erschleichen  vermag,  den  Liebenden  durch 
freundschaftlich  aussehende  Bathschläge  zu  verwhrren  und  zu 
Fehltritten  zu  verleiten  sucht.  Um  Letzteres  zu  erreichen, 
dazu  bietet  sich  häufig  Gelegenheit  durch  die  äusseren  Um- 
stände, welche  diese  Liebesverhältnisse  begleiten.  Kicht  nur 
auf  die  Geliebte,  welcher  allerdings  die  Lieder  zunächst  ge- 
widmet sind,  beschränkt  sich  das  Auditorium  des  seine  Ge- 
fühle in  Yersen  schildernden  Liebhabers,  sondern  dem  ganzen 
Kreise  von  Damen  und  Rittern,  in  dessen  Mitte  die  Lieben- 
den verkehren,  und  noch  über  diesen  Kreis  hinausgehend 
Jedem,  der  für  poetische  Erzeugnisse  Interesse  hatte,  waren 
die  Herzensergüsse  des  liebenden  Ritters  zugänglich.  Dass 
dieses  Interesse  sich  sodann  mit  der  äusseren  Kundgebung 
des  in  ein  anziehendes  Geheimniss  gehüllten  Yerhältnisses 
nicht  begnügte,  dass  es  vielmehr,  zumal  in  dem  dem  Bitter 
nahe  stehenden  engeren  Kreise,  das  Yerlangen  nach  genaueren 
sachlichen  Mittheilungen  wach  rief,  ist  nicht  mehr  als  natür- 
lich. Der  Befriedigung  dieses  Yerlangcns  aber  stand  die 
durch  die  Jb^Üicht  der  Selbsterhaltung  hinreichend  gesicherto 
strengste  Yerschwiegenheit  des  Dichters  hindernd  im  Wege, 
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wenn  sich  auch  hierdurch  die  zudringlichen  Fragcr  nicht 

zurückschrecken  Hessen,  von  welchen  Troubadours  wie  Minne- 
sänger viel  zu  orzähloii  uml  zu  kla<(en  wissen.  T)a  nun  in  den 
meisten  Fällen  die  Jseugieide  auf  diese  Weise  nicht  befriodis^t 
wurde«  so  suchte  man  auf  indirektem  Wege  zum  Ziele  zu 
gehingen,  indem  man  das  Benehmen  des  Ritters  genau  con- 
trolirte,  jede  seiner  Aeusserungen  einer  sorgfaltigen  Prüfung 
unterwarf,  um  sie  auf  die  eine  oder  andere  Dame  deuten  zu 
können,  indem  man  überhaupt  seinem  Dichten,  dem  Tone 
und  der  Stinunung  seiner  Litnlcr  oino  Aufmerksanikoit  schenkte, 
welche  derselbe  nicht  sowohl  der  kunstvollen  Form,  als  dem 
geheimnissvollen  und  dadurch  um  so  anziehenderen  Inhalte 
zu  danken  hatte.  Ob  auf  diesem  'textkritischen'  Wege  das 
ersehnte  Ziel  erreicht  wurde,  dafür  haben  wir  keine  direkten 
Beweise,  das  ist  auch  hier  von  untergeordneter  Bedeutung; 
immerhin  ist  das  Gelingen  dieser  Bemühungen  in  manchen 
Fällen  wahrscheinlich,  und  wir  gelangen  dadurch  aucli  zu 
der  Möglichkeit,  die  Entdeckung  eines  Yerhältnisses  ohne 
Verletzung  des  Geheinmisses  von  Seiten  der  Liebenden  selbst 
zu  erklären.  Gegen  diese  falschen  Freunde  zieht  Meningen 
zu  Felde,  welche  über  sein  Singen  eine  Gontrole  üben,  durch 
die  er  gehindert  wird,  seinem  eigenen  Herzen  zu  folgen, 
zu  singen,  wie  und  wann  es  ihm  beliebt.  Er  klagt  (128,  5): 
SwUje  ich  unde  singe  niet,  so  sprcvhent  si  dai  mir  min  singen 
zceme  ba"^,  spriche  ab  ich  und  singe  ein  liet,  sd  muoi,  ich 
dulden  beide  ir  spät  und  ouch  ir  ha^.  Da  er  es  also  Keinem 
recht  machen  kann,  ohne  von  anderer  Seite  Vorwürfe  zu 
hören,  so  besehliesst  er,  sich  künftighin  gar  nicht  mehr  um 
Andrer  Meinung  zu  kümmern,  damit  ihm  das  Singen  nicht 
ganz  verleidet  werde.  [Mit  dem  Tone  und  Inhalte  des  i?anzen 
Liedes  (127,  34 — 129.  4)  lägst  sich  ein  Lied  Walters  bis  auf 
Einzelheiten  vergleichen:  72,  31 — 73,  22;  speziell  mit  der 
eben  angeführten  Strophe  (128,  5—14)  ygl  Walther  72, 
31—34.  73,  6—8.]  Eine  andere  Stelle  Morungens  spricht 
für  die  Richtigkeit  der  soeben  vorgebrachten  Ansicht,  dass 
die  Neugierigen,  die  Aufpasser  jede  Aenssoruug  des  Lieben- 
den zu  deuten  und  für  ihre  schlimmen  Zwecke  zurecht  zu 
legen  suchen.   Denn  er  bittet  die  Geliebte  (132,  11  j:  WoUe 
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8i  min  denken  für  dai,  sprechen  und  m<«  trüren  für  die  Hage 
verstäriy  so  mües  in  der  niuwen  rede  ffehrechen.  Mit  in  kihinen 
offenbar  nur  diejenigen  gemeint  sein ,  welchen  das  Einvcr- 
ständoiss  Beider  verborgen  bleiben  soll,  also  die  Umgebung j 
vor  dieser  Bich  zu  hüten,  ist  sein  eifrigstes  Bestreben.  An 
einer  anderen  Stelle  zeigt  er  uns,  mit  welchen  Mitteln  die 
hinterlistigen  l^eider  ihr  Ziel,  die  Verdächtigung  der  Trene 
des  Liebendon.  zu  erreichen  suchen  (133,  13-  28).  Er  fürchtet 
die  Vorwürfe  der  Spötter,  weil  er  das  Singen  nicht  lässt  trotz 
der  Ungunst  seiner  Dame  —  wofür  übrigens  der  Anfang 
eines  früheren  Liedes  (127,  34  f.)  genügende  firklämng  bietet 
Die  schimpfcBre  nämlich  sagen,  sein  Singen  und  seine  Fröhlich* 
keit  seien  nur  erklärlich  durch  Untreue  gegen  die  Geliebte, 
um  deren  Gunst  er  fleht.  Diesen  erwidert  er:  'Wenn  ich 
noch  femer  um  deretwillen  singe,  welche  mir  früher  zur 
Freude  Anlass  gab,  so  möge  darum,  bei  Gott,  Niemand  meine 
Treue  in  Zweifel  ziehen!  Denn  wenn  ich  jetzt  nicht  aufhöre 
zu  singen',  so  geschieht  es  aus  dem  Grande,  weil  ich  nicht 
anders  kann  (133,  20):  ican  ich  dur  sanc  bin  zer  weite  g^bom 
—  wie  (127,  37)  die  Schwalbe:  diu  lie^  durch  liehe  noch 
dur  leide  ir  singen  nie.  TiuL/  aller  Bemühungen  des  Dichters, 
Beweise  seiner  Treue  zu  liefern,  scheint  es  den  Neidern  doch 
gelungen  zu  sein,  die  Geliebte  ihm  abspenstig  zu  machen; 
seinem  Groll  hierüber  macht  er  unter  Anderem  io  folgenden 
Versen  Luft  (137,  34  f.):  Ob  ich  iemer  äne  hdhgemüete  bin, 
wes  ist  ieman  in  der  werUe  deste  bai?  gSnt  nUr  mine  U$ge 
mit  tmgemüete  hin,  die  näeh  fröiden  ringent,  dien  gewirret 
dm^.  indes  wirt  mtn  ungewin  der  valschen  fm^-  die  verkerent 
tmderwtlent  mir  de?i  sin.  Demnach  hat  man  .sich  nicht  damit 
begnügt,  sein  Glück  zu  zerstören;  die  Zudringlichen  lassen 
ihn  selbst  jetzt  nicht  in  Frieden  und  werfen  ihm  seuie  trauiige 
Stimmung  als  unpassend  Tor.  Er  kommt  zu  dem  mahnenden 
Schlüsse  (138,  2):  nieman  solde  niden,  emewiste  wa^,  (Vgl. 
B.  d.  Ventadorn  IV.  4,  1  f.). 

Bei  den  Troubadours  tritt  der  Yerdruss  wegen  der 
lästigen  Beaufsichtigung  durch  zudringliche  Freunde  nicht  so 
häufig  zu  Tage,  wie  bei  dem  deutschen  Dichter.  Nächst  dem 
schon  früher  mitgetheilten  Ausspruche  Ventadorns,  auf 
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den  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  Morungen  138,  2  soeben 
yerwiesen  wurde,  lasst  sich  von  demselben  Troubadour  noch 

eine  Stelle  als  benierkenswertli  anführen,  an.  welcher  er 
denen,  welche  sich  um  sein  Singen  kümmern,  folgenden  Be- 
scheid gibt  (XIV,  1,  l);  'Alle  diejenigen,  welche  mich  bitten, 
dass  ich  singe,  von  denen  wollte  ich.  sie  wüssten  die  Wahr- 
heit: dass  ich  weder  Lost  noch  Müsse  dazu  habe.  Singe, 
wer  da  singen  will!*  Aehnlieh  dem  Interesse,  das  dem 
Vierungen  entgegen  gebracht  wird,  öcheint  dasjenige  der 
Umgebung:  des  Peire  Regier  zu  sein,  dessen  Aeusserung 
in  dieser  Beziehung  lautet  (I.  1,  1  f.):  'Um  meine  Nachbarn 
2U  erfreuen,  die  mir  zürnen,  weil  ich  nicht  singe,  werde  ich 
von  nun  an  nicht  umhin  kdonen,  ein  neues  Lied  zu  ver- 
künden, das  sie  fröhlich  machen  soll;  somit  singe  ich,  aber 
nur  zu  Ehren  meiner  Tort  JPavetz*.^  Auch  P.  Rainion  de 
Toloza  singt,  um  anÜLicn  Leuten  Vergnügen  zu  gewähren, 
während  er  selbst  von  Liebesqualen  verzclirt  wird  (B.  Chr. 
85,  15):  'So  wie  die  Kerze,  die  sich  selbst  verzehrt,  um 
Anderen  Helligkeit  zu  gewähren,  singe  ich*  so  schwere 
Qualen  ich  auch  erdulden  mag,  den  anderen  Leuten  zu  Ge- 
fallen, wenn  ich  auch  nach  bestem  Wissen  überzeugt  bin, 
dass  ich  thöricht  handle,  indem  ich  Anderen  Fröhlichkeit 
verschaffe  und  mir  selbst  Kuininer  und  Schmerz*.  Guiraut 
de  Borneill  sagt  von  Denen,  die  geneigt  sein  möchten, 
sein  Verhalten  zu  bekritteln  (L  5,  l  f.  Diez  Leben  S.  135  f.): 
Jetzt  werden  die  Spötter  von  mir  sagen:  ei,  ei,  der  Fant, 
wie  geck  er  die  Augen  erhebt  und  welchen  stolzen,  eitlen 
Gang  er  angenommen f  Pens  de  Capdoill  äussert  sich 
ähnlich  wie  Meningen  über  diejenigen,  welche  ihm  sein  treues 
Ausharren  zum  Vorwurf  machen  (XII.  3.  1):  'Der  hat  wenig 
Verstand  und  glaubt  doch  viel  zu  wissen,  welcher  mich 
tadelt,  weil  ich  nicht  ablasse,  Euch  zu  lieben.  Der  Klage 
Höningens:  128,  5.  6  kömmt  Peirol  am  nächsten  (IIL 
1)  1):  ^Manche  Leute  tadeln  mich,  weil  ich  nicht  häufiger 
singe',  und  er  fährt  fort,  indem  er  den  Grund  seines  Be- 
nehmens angiebt:  'wer  mir  solche  Vorwürfe  macht,  weiss  doch 


^  Yisgrftfin  £niien|farde  Ton  Karbonne. 
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gar  nicht,  wie  lange  sie,  die  in  meinem  Herzen  wohnt,  mich 
in  schwerem  Kummer  gehalten  hat'.  — 

§.  27.  EIFERSUCHT. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  Furcht  vor  Enixweiimg 
durch  die  Zwischenträgorei  der  Yerläumder  liegt  der  fiber* 

grossen  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Liebenden  ihr  Geheimniss 
zu  bewahren  suchen,  wohl  die  Absicht  zu  Grunde,  dem  Arg- 
wohn des  betrogenen  Gatten  zu  entgehen.  Weiche  gefähr- 
lichen Folgen  in  der  That  die  Entdeckung  eines  über  die 
Grenzen  des  Erlaubten  hinausgehenden  Verhältnisses  durch 
den  Gemahl  der  Dame  für  beide  Schuldige  haben  konnte, 
zeigt  zur  Genüge  das  tragische  Ende  des  Troubadours  Guillem 
de  Cabestaing  und  seiner  Geliebten,  der  Frau  des  Raimon 
de  Rossilhon  (Tgl.  Hüffer  'Der  Trob.  G.  d.  Cab*.),  welches, 
im  Mittelalter  weit  berühmt,  auch  von  anderen  Persönlich- 
keiten berichtet  wird.  Das  Tagelied  der  Troubadours  ist  es, 
worin  am  meisten  auf  diese  Gefahr  für  die  treu  Liebenden 
Bezug  genommen  wird  durch  häufige  Erwähnung  des  geloSf 
während  im  deutschen  Tagelied  nicht  sowohl  die  Furcht  vor 
dem  Eifersüchtigen  als  vielmehr  die  vor  der  huotef  der  durch 
die  merJmre  geübten  Aufsicht  über  die  Frau,  den  Liebesgenuss 
störte  das  Zusammensein  der  Liebenden  kürzt.  Was  zunächst 
die  merkoßre  betrifft,  so  fällt  auch  dieser  Begriff  unter  den 
Torher  besprochenen  der  Yerläumder  und  wird  Im  Fror, 
gleichfalls  durch  das  Wort  lauzengier  bezeichnet.  Es  ist 
dies  die  gefährliche  Klasse  der  Denunzianten,  welche  von 
der  Eifersucht  des  Gatten  der  Dame  Nutzen  ziehen,  indem 
sie  —  mit  oder  ohne  Auftrag  desselben  —  die  Zusammen- 
künfte der  Liebenden  ausspüren  und  dem  Eifersüchtigen 
hinterbringen.  Das  im  deutschen  Minnesange  sonst  nicht 
seltene  "Wort  gebraucht  Höningen  gar  nicht;  aber  auch  die 
lauzengier  worden  in  diesem  Sinne  von  den  Troubadours  nur 
selten  erwähnt  (s.  o.  S.  150).  Der  deutsche  Dichter  vereinigt  die 
beiden  hier  genannten  Arten  von  Störern  in  der  Bezeichnung 
huote^  die  sich  allerdings  zunächst  nur  auf  die  Merker  bezieht, 
jedoch  eine  indirecte  Beziehung  auf  die  Eifersüchtigen,  die  Auf- 
traggeber derselben  enthält ;  dem  häufig  ?riederkehrenden  Begriff 
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der  huote  int  iintou  eine  aiisfülirlichcro  B(»trachtung  gewidinot, 
wozu  auch  das  prov.  garchiirc  einen  Bcurüg  liefert.  Währeiui 
aber  im  deutscheu  Miiiuesange  eme  andere  Beziehung  auf 
den  eifersüchtigen  Gatfon  als  die  eben  genannte  nicht  zu 
finden  ist,  bringen  die  Troubadour»  das  denselben  direct  be- 
seiclmende  Wort  gdos  in  manchen  Verbindungen,  am  liebsten, 
wie  schon  bemerkt,  im  Tageliede.  In  der  bekannten  alba 
des  U  u  i  r a u  t  de  B o r  n  e i  11  singt  der  wachende  Freund  : 
'Der  Eifersüchtige,  fürcht'  ich,  kommt  zur  Stelle  —  und  den 
Bchluss  des  Liedes  bildet  die  hierauf  erfolgte  Erwiederung 
des  Liebenden,  welche  mit  den  Worten  schliesst:  'Drum 
sollen  mich  die  eifersüchtigen  Thoren  nicht  kümmern,  noch 
der  Morgen  (B.  Chr.  100,  21  u.  101,  12  =  Diez  Leben 
S.  141  u.  142).  In  der  anonymen  alba,  die  ebenso  wie 
die  vorige  von  Diez  vollständig  metrisch  übersetzt  int,  heisst 
es  (B.  Chr.  99,  16  =  Diez  Poesie  S.  152):  'Der  Eifer- 
süchtige mach'  uns  nimmer  bang.'  Aber  auch  in  Gedichten 
der  gewöhnlichen  Art  wird  dieser  Gefahr  gedacht,  und  zwar 
in  ernsterer  Weise.  Jaufre  Rudel  hat  seine  Sehnsucht 
zu  der  fernen  Geliebten  gesandt,  die  ihm  zurückkehrend 
folgende  Botschaft  ausrichtet  (III.  6,  5  =  Diez  Leben  S.  57): 
'Prennc],  Eifersüchti^^e  haben  dir  solch  einen  Hader  erregt, 
dass  wir  schwerlich  so  bald  wieder  froh  werden  dürfen.*  P. 
Baimon  de  Toloza  (Y.  4,  1):  'Eifersucht  nimmt  und  gibt 
mir  das,  was  ich  am  meisten  Hebe  und  begehre ;  mir  liegt  nichts 
daran,  wer  darüber  grollt,  wenn  meine  Dame  mich  freundlich 
grüsst.'  Der  in  Liebesangelegenheiten  wohlerfahrene  Arn  au  t 
de  Maroiii  weiss  sich  auch  gegen  diese  Gefahr  zu  schützen, 
allerdings  nur  mit  Hilfe  einer  sehr  lebhaften  Einbildungskraft 
und  indem  er  seine  Ansprüche  in  Bezug  auf  liiebesgenuss 
bedeutend  reducurt.  So  sagt  er  (IX«  3,  6):  'Li  Gedanken 
küsse  und  liebkose  und  umarme  ich  Euch;  auch  so  ist  mir 
das  Lieben  süss  und  Heb  und  gut,  und  kein  Eifersüchtiger 
kann  es  mir  verbieten'. 

Aber  uiclit  nur  der  Gatte  der  Dame  oder  ein  ab- 
gewiesener Verehrer,  sondern  auch  der  Liebende  selbst,  wenn 
er  zu  alleinigem  Anspruch  auf  den  Besitz  der  Geliebten  be- 
rechtigt ist,  wird  Yon  den  Qualen  der  Eifersucht  heimgesucht. 
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DaBs  Morangen  für  dieses  Gefühl  empfäBglich  ist,  beweisen 

uns  iiiaucheilei  Anspielungen  in  seinen  Gedichten,  während 
sich  bei  den  Troubadours  kein  direkter  Hinweis  darauf  findet. 
So  tritt  die  Befürchtung,  dass  ein  glücklicherer  Nebenbuhler 
ihn  nm  die  geringe  Gunst  bringen  könnte,  deren  er  sich  - 
bei  seiner  Dame  rühmen  kanUi  in  den  drohenden  Worten  zu 
Tage  (126,  32):  Svoemt  ir  liehten  ougm  b6  verkirent  sieh 
do!^  si  nUch  aldurch  nän  herze  sSn^  swer  da  enzwischen  dmne 
stH  und  irret  mich,  dem  mihi  al  stn  wünne  gar  zenjen. 
Dass  das  kokette  Benehmen  der  Dame  dem  Dichter  Anlas« 
zur  Eifersucht  gibt,  zeigt  klar  eine  »Stelle,  an  welcher  er  ihi* 
dies  znm  Vorwurf  macht  und  zugleich  seine  Berechtigung 
auf  besondere  Auszeichnung  von  ihrer  Seite  betont  (131,  3d  f.) : 
Siene  sü  nihi  allen  Hüten  lachen  alsd  von  herzen  same  si 
lachet  7nir,  und  ir  an  sehen  s6  minneeUeh  niht  machen,  wa^ 
habet  ientan  ze  schotmen  duT,  an  ir,  der  ich  leben  sol  und  an 
d^r  ist  al  min  wünne  behalten?  Es  erinnert  diese  Stelle  an 
eine  Klage,  in  welcher  er  sich  mit  Peirol  (Iii.  2,  3)  begegnet 
(123,  38  f.):  mir  wart  niht  wan  ein  sehouwen  von  ir,  und 
der  gruo^,  den  si  teilen  muo^  al  der  werUe  sunder  dane. 
Zwischen  diesem  Ausspruche  und  dem  zuTor  angeführten  liegt 
der  Zeitpunkt,  an  welchem  dem  Liebenden  die  Erhöi  ung  zu 
Thoil  wurde,  die  den  Schmerz  der  Eifersucht,  der  Furcht 
vor  dem  Verluste  des  schwer  errungenen  Glückes  im  Ge- 
folge hat  — 

§  28.   DIU  HÜOTE, 

Verläumder,  Neider  und  Eifersüchtige  ins<,^esanmit  ver- 
mögen den  verliebten  Dichter  noch  nicht  so  sehr  in  Zorn 
und  Aufregung  zu  versetzen,  als  die  unbequeme  Institution 
der  huote^  der  einzigen  Waffe,  die  dem  wenig  beneiden»- 
werthen  Ehemanne  der  gefeierten  Dame  zu  Gebote  stand,  um 
die  gefährlichen  Wirkungen  der  Sitte,  welcher  er  sich  nicht 
entziehen  konnte,  abzuschwächen.  Allerdings  gewinnen  wir 
in  nicht  seltenen  Fällen  aus  den  Biographieen  der  Trouba- 
dours sowohl  als  aus  Berichten  über  deutsche  Minnesänger 
die  Gewissheit,  dass  die  dem  Dichter  von  der  Dame  gewährte 
Gunst  nicht  über  die  Schranken  der  Sittlichkeit  hinausging, 
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daas  die  Gefeierte  die  ihr  anvertnittte  Ehre  ihres  Gattea  wohl 
m  wahren  wuBste.    Allein  naturgemSss  trat  mit  der  Ter* 

breituug  der  Sitte,  welche  schon  in  ihrem  Entstehen  den  Keim 
der  Unsittlichkeit  barg,  eine  Verwilderung  derselben  ein,  unl 
es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Reinheit  solcher 
Verhältnisse  zur  Ausnahme  wurde,  oder  nicht  selten  nur  der 
mangelnden  Gelegenheit  ihre  Erhaltung  verdankte.  So  war 
es  denn  die  Sache  des  Ehemannes,  ein  scharfes  Auge  auf 
die  Art  und  "Weise  zu  haben,  in  welcher  ein  Verehrer  unter 
dem  deckenden  Schilde  der  Sitte  seineu  Bewerbungen  um 
die  Gunst  der  Dame  im  Liede  Ausdruck  verlieh.  Es  war 
ihm  ein  Leichtes,  solche  Beziehungen  seiner  Gemahlin  zu 
einem  Dichter  zu  entdecken,  da  dieser  sich  in  der  Regel  in 
der  Umgebung  der  yon  ihm  gefeierten  Dame  aufhielt;  ja 
mitunter  war  der  eifersüchtige  Ritter  selbst  der  Gönner  des 
Sängers  und  die  indirekte  Veranlassung  einer  über  die  Grenzen 
des  Erlaubten  hinausgehenden  Zuuoigung  desselben.  Eine 
stets  bereite  Unterstützung,  welche  sich  auch  wohl  unaufge- 
fordert bot,  fand  sich  behufs  Auskundschaftuog  des  Verhält- 
nisses in  den  Feinden  und  Neidern  des  dienenden  Ritters,' 
denen  die  Empfönglichkeit  des  Gatten  für  boshafte  Zuflüste- 
rungen ein  willkommenes  Feld  für  ihre  Thätigkeit  lieferte. 
Sie  gaben  sich  willig  dazu  her,  die  einmal  erwachte  Eifer- 
sucht zu  nähren  und  sich  gleichzeitig  den  Dank  des  einen 
Betrug  Befürchtenden  zu  verdienen.  Somit  war  der  Stand 
der  Dinge  für  den  Liebenden  selbst  in  dem  günstigen  Falle 
der  Erhörung  Ton  Seiten  der  Geliebten  noch  immer  ein 
äusserst  schwieriger,  und  der  Zorn  und  Schmerz  über  die 
Hüter,  die  ihm  den  mit  Mühe  erworbenen  Besitz  yon  Neuem 
streitig  machen,  ist  leicht  begreiflich.  An  der  Schwierigkeit, 
das  Hindernis«,  welches  die  hfwte  der  Geliebten  ihm  in  den 
Weg  legt,  hinwegzuräumen,  drohen  auch  für  iiorungen  alle 
Aussichten  auf  Liebesglück  zu  scheitern,  so  dass  er  hasserfüllt 
ausruft  (131,  27):  wcerm  nu  die  kUekere  algememe  Ung^ 
unde  hUnt,  9wenn  id^  ir  waere  hi  — .  Yielleicht  dürfen  wir 
hiereine  Reminiscenz  an  Bern,  de  Ventadorn  annehmen, 
der  in  mehr  scherzhafter  Weise  diesem  Wunsche  Ausdruck 
gibt  (I.  4,  1):  'Wenn  ich  die  Welt  bezaubern  könnte,  dann 
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würden  meine  Feinde  zu  Eindem,  so  daas  kein  Mensoh  je 
denken  oder  sagen  könnte,  was  uns  zum  Schaden  gereichte'. 

Der  Liebende  allein  ist  nicht  im  Stande,  gegen  die  huate  auf- 
zukommen; darum  muss  die  Geliebte,  mit  weiblicher  Schlau- 
heit ausgerüstet,  ihrerseits  sich  bemühen,  die  knote  zu  triegen, 
WOZU  der  Dichter  sie  auffordert  (143,  ti).  [Dass  dies  vor- 
zugsweise die  Aufgabe  der  Frau  war,  zeigt  eine  Stelle  bei 
Yeldeke  (64,  5).  Im  Allgemeinen  gibt  auch  Meinloh  Yon 
Seyelingen  diesen  Rath  mit  Bezug  auf  die  mefkcBre  (12, 21  f.).] 
Muruugen  begnügt  sich  jedoch  nicht  mit  gclegentUchen  Aus- 
föllen  gegen  die  htiote;  er  hat  ein  ganzes  vier-  (resp.  fünf-) 
strophisches  Gedicht  gegen  dieselbe  verfasst,  in  welchem  er 
derselben  Berechtigung  sowohl  als  Nutzen  abspricht.  Er  be« 
legt  mit  dem  Banne  —  des  Sängers  Fluch  —  Jeden  *8mr 
der  frouwen  hüetet*;  denn  'durch  Bchouwm  sd  geschuof  si  ffot 
dem  man  (1B6,  37  f.).  Er  weist  sodann  nach,  dass  die  Hut 
der  Frau  gerade  die  der  beabsiclitigten  entgegengesetzte 
Wirkung  hervorbringe  und  schliosüt  mit  den  Worten  (137,  9): 
ich  sach  da"^  ein  sieche  verboten  wai^i^er  tranc.  Fast  mit  den 
nämlichen  Worten  schliesst  ein  Lied  des  Grafen  von 
Poitou,  welches  in  der  Ausgabe  fehlt,  aber  in  Bartschs 
ehrest,  prov.  (29,  38 — 30,  19)  aufgenommen  ist  (nach  Mahns 
Abdruck  in  Ged.  d.  Troub.  290).  Im  Anhange  dieser 
Abhandhiug  (Excurs  b.)  sind  das  Lied  Morungens  und  das 
provenzalische  zur  Yergleichung  gegenübergestellt.  Es  sei  je- 
doch gleich  hier  bemerkt,  dass  das  auf  einen  der  Sprüche 
Salomonis  (9,  17:  *X>ie  rerstohlenen  Wasser  sind  sfisse*)  zu- 
rückgehende Sprichwort,  auf  das  sich  beide  Lieder  beziehen, 
In  einer  derjenigen  des  Troubadours  näher  stehenden  Form 
auch  bei  Vridanc  (136,  10)  und  bei  dem  (Tiaicn  Albieht 
von  Ileigerioh  (v.  d.  Hagen  I,  63)  sieh  vorhndet. 

Das  dem  hüetcere  entsprechende  provenzalische  Wort 
gardaire  begegnet  uns  weit  seltener  als  das  deutsche,  während 
ein  Abstractum,  das  den  umfassenden  Begriff  der  huote  wieder- 
gäbe, nicht  zu  finden  ist.  Die  in  diesem  Worte  yereinigten 
Yorstellungen  von  dem  schädlichen  Einflüsse  der  Eifersüchtigen 
und  dem  der  neidischen  Yerläumder  findet  im  Provenzalischen 
keinen  Ausdruck.   Dagegen  sind  als  Beispiele  für  das  Yor- 
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handensein  des  gardaire,  des  Hüters  der  Dame,  zwei  Stellen 
in  dem  bereits  erwähnten  Liede  des  Grafen  von  Poitou 
anzuführen  (B.  Chr.  29,  40.  30,  5)  und  ebenda  garda  als 

abstractum  pro  concreto  [ih.  80.  7).  Sodanu  ist  zu  erinneru 
au  eino  jrloirhfalls  schon  mitgetheiUo  Stelle  des  Heru.  de 
Ventadoru  (i.  4.  1),  der  mit  dem  ailgoiiieinon  la  (jeni  alle 
diejenigen  bezeichnet,  welche  sich  —  mit  oder  ohne  Berech- 
tigung —  störend  in  das  Verhältniss  einmischen  könnten. 
Der  BegrißP  *Neider  [enuioaj  ist  sodann  in  diesem  weiteren 
Sinne  aufzufassen  in  einem  Ausspruche  desselben  Troubadours 
(XIII.  2,  1  f.):  *0  Gott!  wie  gut  wäre  dio  Liebe  zweier 
Freunde,  wenn  es  sein  könnte,  dass  niemals  einer  von  dienen 
Neidern  ihre  Freundschaft  erkennen  würde'.  Desgl.  Peirol 
(lY.  4,  4):  'Gar  wohl  gefällt  es  mir,  wenn  zwei  Freunde  — 
—  es  verstehen,  ihre  Zusammenkünfte  allerwärts  so  m  be- 
hüten« dass  in  ihrer  trauten  Gemeinschaft  kein  Neider  Ter- 
weilen  kann*.  .- 

§  29.   MITTEL  ZlJll  VIORSTÄNÜIGUNO. 

In  Anbetracht  all  dieser  Hindernisse,  welche  einem 
Liebesverhältnisse  von  seinem  Entstehen  an  in  den  Weg 
treten,  ist  es  kein  Leichtes  für  die  Liebenden,  nur  zu  einer 
Terständigung  zu  gelangen,  ohne  eine  Entdeckung  des  Ge- 

heininisseü  zu  gefährden.  Der  eine  Umstand  schon,  dass  die 
Dame  in  der  Regel  vcrheirathet  ist,  genügt,  um  die  Schwierig- 
keit der  Sachlage  zu  erklären.  lu  zweiter  Linie  kommt  so- 
dann noch  als  erschwerend  in  Betracht,  dass  die  Geliebte  — 
wenigstens  im  Bereich  der  hohen  Minne  —  meist  einem 
höheren  Stande  augehörte,  als  der  sie  verehrende  Ritter,  so 
dass  es  schon  aus  diesem  Grunde  mancher  glücklichen  Zufälle 
bedurfte,  damit  dersell)e  einer  besonderen  t  hmst  auch  that- 
sächlieli  theilliaftig  werden  konnte.  Es  smd  uns  zahlreiche 
Beispiele  davon  bekannt,  dass  die  Frau  des  Gönners  selbst, 
dessen  Schutz  und  Gastfreundschaft  der  Dichter  genoss,  sich 
die  Huldigung  eines  'Hofdichters'  willig  —  oder  auch  wohl 
zunächst  auf  Anregung  des  Gatten  —  gefallen  Hess,  und 
keinen  Anstand  nahm,  ihm  Beweise  ihrer  Huld  zu  geben. 
Und  dies  waren  durchweg  gesellschaftlich  hochstehende  Damen, 
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selbst  Fürstinuen  wie  die  Herzogstochter  und  nachmalige 
Königin  von  England  Eleonore  Ton  Poitou,  die  es  nicht  Ter* 
schmähten,  auf  diesem  Wege  ihren  persönlichen  Vorzügen 
bei  Mit-  und  Nachwelt  eine  —  wohl  nicht  immer  gerecht- 
fertigte —  Berühmtheit  zu  sichern.  Wem  nun  Morungens 
Lieder  gelten,  und  ob  sein  sich  vorwiegend  in  sehnsuchts- 
vuUeii  Klagen  ergehender  Gesang  einem  oder  mehreren  Liebes- 
verhältnissen sein  Dasein  verdankt,  das  bildet  einen  Theil 
der  noch  ungelösten  Frage  nach  seinen  äusseren  Lebens- 
schicksalen überhaupt'  Soviel  jedoch  geht  mit  Sicherheit 
aus  den  unter  seinem  Namen  überlieferte  a  Liedern  hervor, 
dass  der  [jeweilige?]  Gegenstand  seiner  Neigung  eine  Dame 
von  hohem  Stande,  verninthlich  —  der  Sitte  gemäss  —  eine 
Ehefrau  war;  aus  vereinzelten  Aeusserungen  ist  zu  schlieasen, 
dass  er  in  ihrer  Nähe  leben  durfte  und  so  wenigstens  ihres 
Anblicks  mitunter  theilhaftig  würde  (vgl.  z.  B.  129,  14  f.), 
während  keine  Andeutung  direkt  darauf  hinweist,  dass  ihm 
mehr  als  eine  durch  die  Sitte  gestattete  Gunst  zu  Thoil  ge- 
worden wäre. 

Sehen  wir  nun  zu,  worin  die  Gunstbezeugungen  be- 
standen, um  deren  Gewährung  der  verliebte  Sänger  öffentlich 
zu  bitten  wagt,  um  des  nach  seiner  Versiclicrung  höchsten 
GlückeA  theilhaftig  zu  werden,  so  überrascht  uns  fast  das  im 
Vergleich  zu  der  darauf  vorwendeten  Mühe  bescheidene  Maass 
seiner  Ansprii*  he/-  Es  ist  begreiflieli.  dass  in  den  Anfängen 
des  Verliältnisses  der  Anblick  der  (Jcdiehren  allein  genügt, 
um  den  Liebenden  in  Begeiäterung  zu  versetzen,  zumal  wenn 
die  Gelegenheit  dazu  sich  nur  selten  bietet.  Sobald  er,  nach 
erlangter  Ueberzeugung,  dass  seine  Neigung  erwidert  werde, 
in  seinem  Verlangen  kühner  wird,  sind  der  Gruss  und  das 
Zulächeln  der  Dame  das  Ziel  seiner  Wünsche,  die  zu 
dringenden  Forderungen  werden,  wenn  er  durch  einmaliges 

1  Dürfen  wir  das  Tanzlied  (139,  10  f.)  in  seiner  vorcinzelten 
StelluiiiT  als  inohr  denn  eine  blosso  Fiktion  behnfH  di(^Iiteri-^e]ier  ;>f  lHi- 
lun?  ansehen,  so  würde  liierin  allerdings  dio  Spur  eines  Verbältnissies 
'der  niederen  Minne'  zu  sehon  sein. 

2  Vgl.  Diez  Poesie  S.  150  f.,  woruus  sich  da«j  gloiclic  für  die 
Troubadours  er^jiht. 

t^F.  XXXVlll.  Ii 
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Gewähren  derselben  ein  Becht  darauf  erworben  zu  haben 
glaubt*  Und  eifersüchtig  wacht  er  darüber,  dass  ihm  dieses 
Recht  nicht  yerkümmert  werde  durch  das  Dazwischentreten 
eines  Dritten  (126,  34)^  sowie  dass  es  ihm  allein  als  zweifel- 
lose Auszeicliiiuü^  vor  allen  Aud(M<_'u  zu  Theil  werde 
(123,  38  f.).  Dazu  koiiniit,  als  höchste  und  darum  seheusio 
Qunst,  das  Sprechen  der  Geliebten,  das  Glück  von  ihr 
angeredet  zu  werden,  das  ihm  die  Gewissheit  ihrer  JNeigung 
zu  ihm  gibt,  nachdem  ihr  freundlicher  Gniss  und  ihr  Lächeln 
Hoffnung  und  Sehnen  in  seinem  Herzen  erweckt  haben. 
Durch  diese  Anrede  wird  erst  der  Gruss  zu  einer  besonderen 
AuszeichuiiiiGf  für  ihn,  die  er  durch  treues  Ausharren  zu  ver- 
dienen sucht  (124,  22),  und  deren  Verlust  ihn  aller  Freude 
beraubt.  In  dieser  Weise  schildert  uns  Morungen  die  Ent- 
stehung seiner  Neigung.  (128,  2ö) :  Lachen  unde  achome^  sehen 
hat  ihn  bethöret;  ferner  (130,  23):  d6  kam  ai  mich  mU  minnen 
an  und  ciene  mich  tdsS,  d6  si  mich  wol  grm^te  md  wider 
mich  so  sprach;  und  (K)-,  Hl):  sist  uodi  hhde  vor  den  ougen 
min  als  si  was  da  do  si  ininHecJii  lw  mir  zuo  sprach  und  ich 
si  an  aach.  Wo  aber  die  Sprache  als  Yerstäudigungsmittel 
nicht  ausreicht  oder  gefahrlich  wird,  da  muss  der  Blick  aus- 
helfen, da  sprechen  die  Augen  aus,  was  der  Mund  Ter- 
schweigen  muss  (132,  3  f.):  Mtner  ougen  tmgenltche  sije,^ 
die  ich  ze  loten  an  si  senden  muo^,  die  neme  durch  got  von 
mir  für  eine  fleje :  und  oh  si  lacJte,  da^  si  mir  ein  r/rno^.  Er 
wünscht,  dass  die  Geliebte  ihm  in  seinen  Bcmüliungen,  die 
'Hüter  und  'Merker  zu -täuschen,  beistehe  und  geht  daher 
in  seinen  Anforderungen  an  ihr  entgegenkommendes  Yer- 
ständniss  so  weit,  dass  er  verlanget,  sie  solle  aus  seinem  Ver- 
halten in  ihrer  Gegenwart  seine  Gesinnung  errathen  (132,  11): 
Wolte  si  min  denken  für  da^  sprechen  und  mm  trttreti  für 
die  klage  verstdn,  so  mües  in  [otteubar:  den  Merkern]  der 
niuwen  rede  gehrechen.  In  den  meisten  Fällen  geht  sein 
Verlangen  jedoch  nicht  höher,  als  nach  dem  Anblicke  der 
Geliebten,  um  in  ihren  Augen  Erhorung  zu  lesen.  Darum 
färchtet  er,  den  Zdebessi^merz  nicht  überwinden  zu  können: 


1  Y^l.  dazu:  Paul  Beitr.  Bd.  II.  S.  540. 
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sine  gesehe  mich  ane  ah  si  tete  hie  hevorn  (134,  29),  und  er 
fordert  sie  direkt  auf  (137,  10) :  Frouwe,  will  du  mich  (/euern, 
80  sich  mich  ein  vil  lützel  an.  Wie  sie  ihn  geradezu  be- 
zauberte durch  ihr  freundliches  Anblicken,  schildert  er  in 
folgender  Weise  (139,  3  f.):  si  mir  alrirst  ein  höhgemüete 
aande  in  da^  herze  min,  des  was  böte  ir  güeie,  die  ich  wcl 
erkunde,  und  ir  Uehter  schtn  sach  mich  güetltch  ane  mit  ir 
spilndm  ougen:  lachen  si  hegiui  rotem  munde  taugen,  sd 
zfhant  enzunte  smJi  mtn  wunne,  da^  min  muot  stuont  hohe 
sam  diu  sunne.  Aber  auch  mit  der  Augeusprache  kommt 
der  Liebende  nicht  aus,  sei  es  dass  ihm  die  Gelegenheit  fehlt, 
am  die  Geliebte  zu  sehen,  oder  daas  sie  seinen  Blicken  aus* 
weicht,  um  ihnen  nicht  Bede  stehen  zu  müssen.  Barum 
sehen  wir  ihn  die  Vermittlung  Andrer,  in  der  Regel  wohl 
eines  profeisionellon  Liebesboten,  wie  os  dor  Spiel  mann  war, 
—  entsprechend  dem  joglars  des  Troubiiduurs  —  in  Anspruch 
nehmen,  um  mit  der  Geliebten  in  Verkehr  zu  treten.  Dafür 
findet  sich  bei  Morungen  ein  Beleg  in  der  Stelle  (127,  18): 
doch  klaget  ir  maneger  mtnen  kumber  vü  dicke  mit  gesange. 
Und  mit  ein  wenig  Ironie  nimmt  er  seine  Zuflucht  auch  zu  der 
Mitwirkuug  von  Standers-  und  (josininiiigsgenossen  (129,  25  f.): 
Ist  ab  ieman  hinne,  der  sine  sinne  her  behalteti  habe?  der  ye 

nach  der  schonett,  r/a^  si  mir  ze  tröste  käme,  S  da^  ich 

verscimde.  Er  berichtet  aber  auch,  dass  ihm  Nachricht  von 
der  Geliebten  zugekommen  sei,  was  an  sich  schon  ein  Beweis 
der  Erhorung  ist  (147,  19):  nu  höt  men  mir  mcere  bräht. 
Wo  endlich  jeder  persönliche  Verkehr  zwischen  dem  Dichter 
und  seiuer  Dame  aufgehoben  ist,  da  ist  nocii  immer  die 
Macht  seiner  Liebe  so  gross,  dass  er  —  ganz  in  der  Aus- 
drucksweise der  Troubadours  —  versichern  kann  (125,  21): 
ich  Wir  alse  ich  fliegen  künne  nUt  gedanken  iemer  umbe  sie. 
Während  in  Morungens  Liedern  die  Nothwendigkeit  der 
Geheimhaltung  des  Verhältnisses  als  selbstverständliche  Vor- 
aussetzung nur  vorübergehend  erwalmt  wird  (132,3.  138,25. 
139,  8),  steht  dieser  Gedanke  bei  den  Troubadours  mehr  im 
Vordergrunde.  Bern,  de  Ventadorn  schlägt  der  Geliebten 
vor  (I.  7,  7):  'Wir  könnten  mit  versteckten  Zeichen  reden^ 
und .  da  Muth  nichts  hilft,  so  helfe  uns  List*.  PeireBogier 
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treibt  die  Yorsioht  im  Lieben  so  weit,  daas  er  seine  Neigung 
selbst  vor  der  Geliebten  gebeim  bält  (1.  3,  1  f.) ;  um  so  höher 

schätzt  er  dosshall)  seiue  Treue,  da  er  ihr  Liebhaber  ganz 
im  Geheimeil  ist  (ib.  4,  1  f.).  V.  Raimou  de  Toloza  fasst 
die  Sache  tragischer  auf;  er  wagt  es  nicht,  der  Geliebten  seine 
Neigung  zu  gesteben  —  aus  Schüchternheit,  ebenso  wenig 
aber  will  er  einem  Liebesboten  sein  Geheimniss  anvertrauen 
—  ansVerscbwief^^euheit  (VL  3,  If.).  Arnaut  de  Maroiii 
zeigt  au  seinem  benehmen,  wie  mau  dvn  Mcrkcru  und  Neu- 
gierigcu  zum  Trotze  sein  (toheimniss  bewahren  müsse  (VI. 
6,  1  f.):  i'^s  ist  verlorene  Mühe,  wenn  Einer  glaubt,  durch 
freundliche  oder  gefallige  Beden  mein  Herz  kennen  zu 
lernen;  denn  ebenso  gut  und  besser  noch  weiss  ich  mich  da- 
gegen zu  schützen,  da  ich  yerstehe  zu  lügen  imd  doch  der 
Wahrheit  treu  zu  bleiben'.  In  diesem  Sinne  spricht  er  den 
Wunsch  aus  (X.  6,  1  f.):  'Gegeuültcr  den  in  idischen  Ver- 
läumderu.  denen  die  Uebles  reden,  so  daas  die  Freude  durch 
sie  vernichtet  wird,  wollte  ich,  dass  jeder  Liebende  sein  Herz 

verberge  und  yerheimliche  und  man  soll  dodi  nicht 

immer  die  Wahrheit  sagen;  denn  oft  nützt  Lügen  und  Ver* 
stecken  mehr.  Aehnlich  wie  Moruugen  richtet  auch  Maroiii 
au  die  Geliebte  eine  Bitte  des  Inhalts  (Xll.  3,  1 ) :  Besser, 
als  ich  es  nageu  kann,  bitte  ich  Euch,  Herrin,  dass  Ihr  mich 
verstehet;  denn  tausend  Mal  mehr  als  ich  mir  den  Anschein 
gebe  liebe  ich  Euch,  und  lasse  auch  niemals  von  Euch  ab 
aus  blosser  Furcht.  Und  viel  vertrauter  würde  ich  mich 
gegen  Euch  zeigen,  wenn  man  nicht  dann  sagen  würde,  ich 
sei  verliebt  [in  Euch]*  (vgl.  Mor.  132,  8  f.  11  f.).  Um  der 
Geliebten  jede  Furcht  zu  benehmen,  die  sie  von  der  tliat- 
sächlichcü  U(  w.ihruni;-  ihrer  Gunst  abhalten  könnte,  versichert 
er,  dass  er  sich  lieber  tödten  lassen  würde,  als  das  Geheimniss 
verrathen  (XUL  4,3).  Folquet  de  Marseilla  ist  auch 
im  schlimmsten  Falle  entschlossen,  sie  im  Geheimen  zu  lieben 

*     

und  in  schien  Canzonen  zu  preisen  (III.  5,  8.  Diez  Leben 

239).  Bereits  erwähnt  wurde  der  Vorschlag,  den  Pons 
de  Capdoill  der  Geliebten  macht  (If.  4,  0),  sich  ihrer 
Liebe  im  Geheimen  so  lauge  zu  erfreuen,  bis  dass  die  Ver- 
läumder  die  Eifersüchtigen  getödtet  haben  würden.  Ferner 
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(III.  4,  4.  Diez  Poesie  148):  Ich  kann  Yor  Unyeratänd'gen 

meine  Freude  verbergcu,  dcuu  die  Falschen  —  straf  sie 
Gott  —  verläumdeu  sonst  der  Liolje  treuen  Bund'.  Pcirol 
(IV.  3,  1.  Diez  Leben  311);  Oft  würd'  ich  zu  gehu 
Biieh  freun  zu  der  Schönsten  weit  und  breit,  müsst'  icli  nicht 
zu  gleicher  Zeit  den  Verdacht  der  Leute  acbeun .  Wie  Maroiii 
will  auch  er  sich  schützen,  dass  Niemand  sein  geheimes 
Sehnen  erfahre  (XXI.  1,7);  auch  er  hält  sich  in  der  Aeusse- 
rung  seiner  Liebe  zurück  und  versteht  es,  sein  Verlangen 
unter  Lachen  und  Freundlichkeit  zu  verbergen  (XXII.  5, 1  f.). 

Bei  der  Betrachtung  der  Mittel,  welche  den  Troubadours 
zur  Aufirechthaltung  ihres  Verkehrs  mit  der  Geliebten  zu 
Gebote  stehen,  fallt  vor  Allem  eine  Art  derselben  ins  Auge, 
welche  bei  dem  deutschen  Minnesänger  nur  eine  unterge- 
ordnet(?  Kolle  spielt.  Es  ist  dies  der  briefliche  Verkehr,  bei 
dorn  das  der  Geliebten  überbrachte  Lied  die  Stelle  eines 
Briefes  vertritt.  Während  der  deutsche  Dichter  an  der 
Mdgiiohkeit,  seiner  Dame  seine  Neigung  zu  gestehen,  Ter* 
zweifeln  muss,  da  er  ebenso  wenig  ihr  ein  mündliches  Ge- 
stfindniss  zu  machen,  wie  es  ihr  durch  den  Mund  eines  Ver- 
mittlers kuud  zu  thuu  wagt,  nimmt  der  ebenso  verschwiegene 
und  niclit  minder  schüchterne  Arnaut  de  Maroill  seine  Zuflucht 
zu  einem  poetischen  Liebesbriefe,  deren  uns  eine  Anzahl  von  ihm 
überliefert  sind. '  Allerdings  zeigt  die  früher  mitgetheilte  Aeusse- 
mng  des  P.  Baimon  de  Toloza  auch  ihn  in  ähnlicher  Verlegenheit, 
wie  es  Morungen  ist,  aber  im  Allgemeinen  wissen  sich  doch  die 
Troubadours  leichter  zu  helfen,  indem  sie  ohne  Scheu  entweder 
dem  Jogiars  das  für  die  Geliebte  bestimmte  Lied  zum  Vortragen 
vor  derselben  übergeben,  oder  es  ihr  durch  einen  gewöhnlichen 
Boten  austeilen  lassen,  zu  eigner  Lektüre.  Für  den  ersteren  Fall 
finden  sich  zahlreiche  Belege  in  den  Geleiten,  worin  —  wie 
bereits  bemerkt  —  der  betreffende  Jongleur  auch  wohl  mit 
Namen  angeredet  wird.  Was  dagegen  die  für  den  schrift* 
liehen  Verkehr  nothwendige  Vorbedinj^funf?.  die  Kunst  des 
Lesens  und  Bchroibens  betrifft,  so  können  wk  uns  wohl  un- 
bedenklich den  diesen  Tunkt   betreffenden  Ausführungen 


*  Fünf  im  Garnen.  8.  Bartseh  Chrandr«  §  29« 
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Gröbere  (Roman.  Stad.  IL  S.  338  f.)  anaohliessexi,  deren 
Besultat  ist  dass  das  Nichtscbreiben  nur  die  Ausnahme  bei 

den  Troubadours  gewesen  sei,  zumal  da  das  zu  der  entgegen- 
gesetztou  Annahm«^  hauptsächlich  veranlassende  dictar  seinen 
urnprüngliclieu  binu  schon  in  ganz  früher  Zeit  mit  dem 
des  'dichteus'  vertauscht  hat.  Für  uns  hat  auch  die  dort  er- 
wähnte Stelle  des  Bern,  de  Yentadom  Intereese,  (Mahn  Ged. 
115,  7)  in  welcher  der  Dichter  nicht  sowohl  seine  eigne 
Kenntniss  des  Schreibens,  als  die  Fähigkeit  der  Dame  das 
Geschriebene  selbst  zu  lesen  hervorhebt  (vgl.  Uro  her  1,  c. 
340  f.  Diez  Leben  19). 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  weit  die  verschiedenen  Arten  des 
Liebesverkehrs,  die  wir  bei  Morungen  kennen  lernten,  bei 
den  Troubadours  wiederkehren,  so  begegnet  uns  zunächst  der 
Aussprach  Bern,  de  Yentadorns  (YIII.  5,  5):  'Wisset, 
dass  der  beste  Bote,  den  ich  von  ihr  habe,  mein  Sehnen 
ist,  welches  mich  an  ihre  schönen  Zügp  erinnert'  (vgl.  Mor. 
125,  21).  Auch  er  beklagt  sich  über  Yernachlässigung  von 
Seiten  der  Geliebten  (XII.  1,  1) :  'Conortz  redet  er  sie  an  jetzt 
weiss  ich  wohl,  dass  Ihr  gar  nicht  an  mich  denkt;  denn 
weder  Gruss,  noch-  Freundschaftszeichen,  noch  Bot- 
schaft kommt  von  Euch  mir  zu.  "Welchen  Werth  er  auf 
das  ireuudlichc  Anblicken  legt,  zeigt  (XTY.  6,  1):  'Durch 
einen  freundlichen  Blick  bin  ich  noch  in  froher  Hoffnung*. 
Den  Eindruck,  welchen  der  Abschied  von  der  Freundin  in  ihm 
hervorgebracht  hat,  schildert  er  in  folgender  Weise  (XYIU. 
7, 1.  Diez  Leben  88) :  'Oft  wohl  mit  der  Augen  Thau  schreib* 
ich  Grüsse  ohne  Ruh*,  die  ich  ihr,  der  holden  Frau 
und  der  schönen  sende  zu.  Folgendes  Geleit  enthält  eine 
direkte  Anrede  an  den  Uebermittier  der  Liebesbot^chaft  (B. 
Chr.  54,  5):  'Bote,  gehe  schleunigst  fort,  und  berichte  von 
mir  der  Schönsten  die  Pein,  den  Schmerz  und  die  Qual, 
welche  ich  erdulde'.  Bekannt  ist  ^der  sinnige  Anfang  des 
Liedes  Ton  Guillem  de  0  abes  taing,  welches  sein  Schwanen- 
gesang gewesen  sein  soll  (Y.  1,  1):  'Das  süsse  Sinnen,  das 
Liebe  oft  mir  gibt,  lässt  mich  von  Euch,  o  Herrin,  manch 
liübsches  Lied  singen.  In  Gedanken  betracht'  ich  Eure  lieb- 
liche Gestalt,  nach  der  ich  Yerlangen  trage,  mehr  als  ich 
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zeige.  Aehnlichkeit  zwischen  dieser  Stelle  und  dem  Aiis- 
öpruclie  Moruug-ons  1 25,  21  ist  unverkennbar.  Ob  aber  diese 
oder  die  oben  angeführte  ^Stelle  Ventadorns  als  Vorbild  für 
den  deutschen  Dichter  gedient,  ob  überhaupt  hier  Einfluas 
der  Troubadourspoesie  anzunehmen  sei,  läset  sich  nicht  ent- 
scheiden (vgl.  zu  dem  Liede  Cabestaing^s:  Diez  Leben  80. 
90).  Arnaut  de  Maroiii  sagt  zu  Anfang  des  einzigen 
bei  Mahn  (Werke  151  f.)  vollständig  überlieferten  Briefes 

(B.  Chr.  92,  3):  'Herrin,  Euch  entbiet'  und  übersend' 

ich  meinen  Gruss  und  kurz  darauf  heisst  es  (ib.  92, 17  f.): 
'Einen  Boten  sende  ich  Euch,  der  sehr  zuverlässig  ist,  einen 
Brief  versehen  mit  meinem  Siegel;  einen  hoflieberen  Boten 
wüsste'  ich  nicht,  noch  einen  der  besser  Alles  verbergen 
konnte'.  Und  ganz  in  der  den  Troubadours  und  dem  deutschen 
Dichter  gemeinsamen  bildliclien  Weise  sagt  auch  er  (ib.  03, 
43):  Ton  Euch  habe  ich  einen  höflichen  Boten:  mein  Herz, 
das  Euer  Hausgenosse  ist,  kommt  als  Gesandter  von  Euch 
und  schildert  mir  Euren  holden,  zierlichen  Leib'  usw.  (vgl. 
Diez  Leben  122).  Guiraut  de  Borneill  begleitet  die 
Absendung  eines  Liedes  durch  einen  Boten  mit  Worten 
der  Entschuldigung  (II.  5,  3):  'Jetzt  muss  ich  ein  wenig 
mehr  Muth  fassen  und  einen  Boten  abschicken,  der  unsre 
Liebesgrüsse  bestellt',  und  (ib.  6,  6):  Wenn  Ihr  mirs  rathet, 
will  ich  mir  ein  Herz  fassen  und  das  Lied,  sobald  es  vollendet 
ist,  auf  den  Weg  schicken,  wenn  ich  Jemand  finde,  der  es 
ihr  schnell  überbringt,  damit  sie  sich  daran  erfreue  und  er- 
heitere' (vgl.  Diez  Leben  *137).  Schüchternheit  lässt  den 
Folquet  de  Marseilla  dieselbe  Bitte  an  die  Gehebte 
richten,  zu  welcher  andre  Dichter  durch  die  Furcht  vor 
Entdeckung  veranlasst  werden  (X*  5,  6  £):  'Aus  meinem 
Blicke  könnt  Dir  auf  mein  Herz  schliessen;  denn  bald  will 
ich  zu  Euch  reden,  bald  tadle  ich  mick  darob,  so  dass  in 
meinen  Augen  sich  Verzagtheit  und  Kühnheit  vereint  zeigen. 
Peirol  trauert  darüber,  dass  er  keinen  Frcnnd  besitze,  der 
der  Geliebten  von  seinem  Öchmerzo  berichten  könnte  (YIII. 
4,  8).  Als  Beweis  seiner  bescheidenen  Zurückhaltung  im 
Benehmen  gegenüber  der  Geliebten  führt  er  an  (XL  5,  9): 
Wenn  es  ndthig  ist,  weiss  ich  mich  gut  und  artig  zu  ver- 
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stellen;  wenn  meine  Augen  sieh  Each  zn wenden,  ziehe  ich 

bie  sogleich  wiodor  von  Euch  ab'.  Soino  AufFordorung  zu 
einer  Vor.stäii(lii,nnig'  vi>riiiittelst  der  Aiigeiispraeho  begleitet 
ei'  mit  einer  pasnenden  Begründung  (XVi.  3,  3):  'Wenn  sie 
meinen  Blick  beachten  wollte,  so  würde  sie  niemals  eine 
wahrhaftigere  Botschaft  empfangen;  denn  an  einem  Blicke 
allein  kann  man  durcfi  Uebung  die  Gesinnung  erkennen'  (vgl. 
Mor.  132,  11).  Ein  Beispiel  der  Anrede  an  das  Lied  selbst,  der 
Geliebten  Orusa  und  liotBchaft  zu  überbringen,  findet  sich 
auch  bei  Peirol  (XVIII.  (i,  1).  Er  beschwert  sich  darüber,  dass 
ihm  kein  Zeichen  von  der  Geliebten  zukomme  (XX.  2,  1), 
was  mit  dem  schon  an  früherer  Stelle  erwähnten  Gegensatz 
gegen  vorher  genossenes  Glück  (III.  2,  3)  übereinstimmt; 
mit  dem  letzteren  Ausspruch  zeigt  Morungens  Klage:  123, 
38  f.  grosse  Aeluilichkoit.  Kine  abermalige  Anrede  an  das 
Lied  «elb«t  enthält  XX.  6,  1.,  die  folgendermassen  lautet: 
'Liedohen,  gebe  gerades  Wegs  dahin,  wo  sie  sich  befindet  — 
denn  in  der  ganzen  Welt  habe  ich  keinen  besseren  Boten  — 
and  bitte  sie  usw.  — 

§  30.  KLAGE  ÜBBB  VERFALL  DER  KUNST. 

Wir  beschliessen  unsere  Betrachtung  über  die  Rolle, 
welche  den  Aussenstehenden  l)ei  den  Liebesverhältnissen  der 
Minnesänger  zufällt,  indem  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die- 
jenigen unter  denselben  werfen^  welche  den  Dichter  um  ge- 
meinsamer Bestrebungen  willen  interessiren.  Auf  das  Urtheil 
über  das  Wirken  der  Kunstgenossen  von  Seiten  desjenigen, 
der  selbst  beständig  der  Controlle  unterworfen  ist,  wird  jeden- 
falls einiger  Werth  gelegt  werden  dürfen,  wenn  auch  die 
Unbefangenheit  desselben  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben 
sein  mag.  Ueber  das  'falsche  Singen',  das  keinem  wahren 
Gefühle  entspricht,  drückt  Morungen  seine  Missbilligung  mit 
den  Worten  aus  (132, 14):  owi  dw^  i&Htn  sei  für  fuo^t  Ikd/m 
da%  er  sire  Haget  da'^  er  doch  von  herzen  niht  enmeine^  — 
woraus  hervorgeht,  dass  es  ihm  beim  Singen —  im  Allgemeinen 
wenigstens  —  nicht  minder  um  den  Inhalt  als  um  die  Form 
zu  thun  ist.  In  einem  Liede,  dessen  Anfang  lebhaft  an 
-Walthers  Elegie  (124,  1  f.)  erinnert,  äussert  er  sich  sodann 
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folgendermassen  üi)or  die  Verderbtheit  der  Zeit  und  den 
Mangel  an  guten  Diclitern  (143,  8):  sU  da^  diu  werlt  mit 
sorgen  alsd  gar  betivungeri  stM,  nu  swtget  mamger  der  doch 
dicke  wcl  gesungen  hät.  Dieselbe  Ansicht  äussert  Bernart 
de  Tentadorn  (DeL  II.  1?  1) :  'Zu  singen  trage  ich  durch- 
aus kein  Yerlangen;  so  sehr  bekömmert  es  mich,  dass  ich 
diejenigen,  welche  eifrig  nach  Preis,  Ehre  und  Riiliiu  /u 
streben  pflegten,  wedei-  sehe  noch  höre  von  Liebe  reden; 
darum  wird  Preis  und  liöfischkeit  vernachlässigt'.  Derselbe 
sagt  in  dieser  Hinsicht  (Mahn  XIII.  3,  1):  'Um  Gotteswillen 
hitte  ich  die  Liebenden,  Jeder  möge  bei  sich  erwägen  und 
nachdenken  über  die  Welt,  wie  neidisch  sie  ist,  und  wie 
wenig  höfische  Leute  es  darin  gibt;  denn  eine  Liebe,  deren 
man  sich  überall  rühmt,  ist  gar  nicht  Liebe,  sondern  An- 
massung;  und  I^cid,  Kohheit  und  Thorheit  machen,  dass  man 
nicht  weiss,  wem  man  sich  vertraut  machen  soll'.  Doppelt 
schmerzlich  aber  ist  es  für  den  Sänger,  der  es  mit  seiner 
Liebe  ehrlich  meint,  wenn  er  sieht«  dass  die  falschen  Lieben- 
den auch  noch  Erfolg  haben,  während  ein  treu  Liebender 
vüD  den  Frauen  wenig  beachtet  wird  (B.  Chr.  50,  29  f.  vgl, 
Mor.  128,  35.  38).  — 
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B.  FORM  DER  DARST£LLUN6. 


EINLEITEKDE  BEMERKUliO. 

Es  ist  das  Yorreclit  und  Merkmal  der  poetischen 
DaiötelluDf^,  dass  sie,  mit  der  natürli(  licii,  bchiiiucklosen  Aeusse- 
rung  in  metrischer  Form  nicht  ziiirieden,  auch  durch  die 
Wendung,  welche  sie  dem  darzustellenden  Inhalte  gibt,  sich 
Aber  das  Kivean  der  prosaischen  Bedeweise  erhebt.  Sie 
arbeitet  mit  dem  nämlichen  Materiale,  dessen  sich  die  Prosa 
bedient,  aber  erst  nachdem  sie  dasselbe  einem  Läuterungs- 
processe  unterworfen  hat,  aus  welchem  sie  die  für  ihre  Ge- 
bilde erforderlichen  feineren  Stoffe  gewinnt.  Diesen  Zweck 
erreicht  der  Dichter  vermittelst  der  Redefiguren,  in  welche 
er  wie  in  ein  Gewand  die  ihn  bewegenden  und  nach  Aus- 
druck ringenden  Gedanken  kleidet.  Unter  diesem  Begriffe 
lassen  sich  alle  diejenigen  Theile  der  Darstellung  zusammen- 
fassen, welche  nicht  zu  dem  Inhalte  der  Darstellung  gehören, 
aber  dazu  diencii,  denselben  zu  erläutern  und  dem  Hörer 
oder  Leser  anschaulicher  zu  machen.  Wo  dagegen  diese 
Absicht  nicht  yorzuliegen  scheint,  wo  solche  Redefiguren  viel- 
mehr als  spontanes  Erzeugniss  der  dichterischen  Phantasie 
zu  Tage  treten,  da  fordern  sie  unser  Interesse  in  um  so 
höherem  Grade  heraus,  als  uns  dadurch  ein  Massstab  zur 
Beurtheilung  und  zum  Yerständniss  der  Jiegabung  des  Dichters 
geboten  ist.  Daher  ist  die  Besprechung  der  formellen  Eigen- 
thümlichkeiten  unentbehrlich  bei  einer  vergleichenden  Gegen- 
fiberstellung  gleichartiger  Produkte  verschiedenen  Ursprungs. 
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Stoff  und  Form  —  letztere  iu  dem  speziellen,  auf  die  Aus- 
drucksweise  bezüglichen  Sinn  —  sind  unzertrennlich  bei  der 
HersteliuDg  eines  klaren  Bildes  von  der  Kunstübung  eines 
Dichters. 

Indem  wir  somit  der  im  ersten  Abschnitte  gegebenen 
Erörterung  der  inhaltlichen  Darstellung  bei  Höningen  und. 

den  Troubadours  nunmehr  die  der  formellen  Seite  folgen 
lassen,  verdienen  in  erster  Linie  die  allgemeinen  Be- 
trachtungen, welche  llefiexionen  über  die  in  den  Bereich 
des  Minnesanges  fallenden  Erscheinungen  enthalten,  unsere 
Beachtung;  hierauf  wenden  wir  uns  dem  weiten  Gebiete  der 
bildlichen  Ausdrucksweise  zu,  um  in  einer  üebersicht 
über  religiöse  und  historische  Beziehungen  einen 
abschliessendeu  Blick  auf  den  Bildungsgang  der  Dichter  zu 
werfen. 
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CAP.  1.   ALLGEMEINE  BETRACHTUNGEN. 


SPRICHWORTER.  SENTS1I2EN. 

§  1.   SPRICH  WÖRTER. 

Als  diejenige  R<^f!oform,  welche  den  weitesteu  Siun  im 
kuappsten  Gewände  bietet,  eignet  sich  das  Sprichwort  vor- 
nehmlich zur  Ziisammenfa«8UDg  einer  ausführlicheren  Ge- 
dankenreihe  in  einem,  gewissermassen  die  Summe  derselben 
ziehenden  Hauptmomente.  Aus  diesem  Grunde  sowohl  wie 
wegen  der  dem  lebhafteren  Geiste  des  Südländers  eigenen 
Vorliebe  für  bildliche  Redeweise,  zeigt  die  Troubadourspoesie 
einCD  ver])ältiUHamä9sigen  Reichthum  an  sprichwörtlichen 
Kedensarten.  Tergleichea  wir  aber  damit,  was  Morungen  in 
dieser  Hinsicht  aufzuweisen  hat,  so  tritt  uns  kaum  irgendwo 
der  Gegensatz  zwisphen  dem  deutschen  Dichter  und  den  ihm 
in  Yieler  Beziehung  als  Yorbilder  dienenden  Troubadours 
klarer  entgegen.  Morungen  reflectirt  nicht  häufig;  er  liebt 
es  nicht,  sich  in  allgemeinen  Aeusserungen  zu  ergehen,  sondern 
gibt  seinen  Gedanken  die  individuelle  Färbung,  wekhe  die- 
selben in  den  meisten  Fällen  als  Produkte  seiner  Empfin- 
dung erscheinen  lässt.  Dieser  Beobachtung  entspricht  es, 
wenn  wir  bei  ihm  nur  ein  einziges  Mal  eine  Ausdrucks* 
weise  antrefFen,  welche  wir  in  der  That  als  Sprichwort  an- 
zusehen haben,  und  dies  in  einem  Liede,  welches  sich  im 
ganzen  Tone  wie  in  einzelnen  Ausdrücken  (S.  Exours  b.) 
eng  an  ein  Gedicht  des  frühesten  uns  bekannten  Trouba- 
dours anschliesst.    Den  Schluss  dieses  dem  Grafen  von 
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Poitou  gehörigen  Gedichtes  (Bartsch  Cbrest.  29, 88—30, 19) 
bildet  ein  Geleit,  aus  einer  einzigen  Zeile  bestehend,  welches 

die  in  der  vorhergehenden  Zeile  mit  Bi^vAu^  auf  den  vor- 
liegenden Fall  gethaiie  Aeiisserung  verallgemeinert:  Medor 
würde  lieber  Wasser  trinken,  als  dass  er  sich  vor  Durst  um- 
kommen Hesse  [sc.  wenn  er  etwas  Besseres,  nämlich  Wein, 
nicht  haben  kann].  £inen  nur  wenig  davon  verschiedenen 
Gedanken  drückt  Morungen  durch  den  Satz  aus,  welcher  ein 
das  gleiche  Thema,  wie  das  des  Troubadours,,  behandelndes 
Gedicht  schliesst:  ieh  mch,  da^  ein  sieche  perboten  wa^er 
tranc  (137,  9).  Der  Ausgangspunkt  für  beide  Aeusseruugen 
—  welchem  die  deuteche  Fassung  jedoch  näher  steht  —  ist 
ohne  Zweifel  in  einem  der  Sprüche  Salomonis  zu  suchen  (P^  17): 
Die  verstohlenen  Wasser  sind  süsse*.  Da  der  diesem  Aus- 
spruche zu  Grunde  liegende  Gedanke  sich  häufig  auf  mensch* 
liehe  Verhältnisse  anwenden  lässt,  und  nicht  in  letzter  Reihe 
auf  solche  innerhalb  des  Minnesanges,  so  lassen  sieh  ähnliche 
Aussprüche  leicht  auffinden.  So  verweise  ich  zunächst  auf 
eine  Stelle  bei  Fridanc  (Ausg.  v.  Bezzenberger.  1872.) 
136,  9.  10:  Vtrüolfm  toa^^  »üeij/sr  sint  denm  offen  win, 
jehmt  diu  kmt  In  der  dazu  gehörigen  Anmerkung  ist  unter 
Anderem  auch  die  Stelle  des  Grafen  Albreht  von 
Heiger  loh  citirt,  welche  vollständig^  lautet:  Verboten  wa'^'^er 
be^^er  sint,  den  offen  w^n,  des  hwr'  ich  jehen  den  lintenj  die 
mU  $mde  ^^int  hevangen  (HMS.  I.  63.  !Nr.  2J.  Während  die 
Fassung  bei  Eridanc  dem  Original  am  nächsten  kommt, 
nähert  diese  sich  mehr  derjenigen,  welche  Morungen  bietet, 
während  der  Troubadour  den  Bibelspruch  in  ganz  freier 
Weise  für  seinen  Zweck  verwerthet  hat.  Auch  bei  anderen 
Troubadours  begegnen  wir  dieser  Reflexion.  Folquet  de 
Mar  sei  IIa  (NL  2,  8)  drückt  sich  klar  und  schlicht  aus: 
*Ötets  ist  man  nach  dem  begierig,  was  am  schwersten  zu 
erlangen  ist'.  Peirol  sagt  dies  mit  ähnlichen  Worten^  die 
er  als  Sprichwort  bezeichnet  (IX.  5,  7) :  *Jetzt  weiss  ich,  dass 
das  Sprichwort  die  Wahrheit  sagt:  Stets  will  man  das,  was 
niaii  nieht  haben  kann'.  —  Bei  den  in  den  Rahmen  unserer 
iJetrachtung  gehörigen  Troubadours  begegnen  uus  noch 
folgende  sprichwörtliche  liedensarten,   welche   mehr  oder 
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weniger  sich  soldieii  gegenüberstellen  lassen,  die  noch  heute 
im  Yolksmnnde  leben.  Dass  dtA  Sprichwort  *Au8  den 
Augen  aus  dem  8inn*^  auf  seine  Gesinnung  gegenüber 

der  Damo  nicht  zutreffe,  dass  dasselbe  überhaupt  falsch  sei, 
behauptet  Arn  au t  de  Maroiii  (B.  Chr.  93,  27  f.),  wo 
das  Bprichwort  lautet :  'Was  die  Augen  nicht  sehen,  thut  dem 
Herzen  nicht  leid'  (vgl.  ib.  93,  22).  Ebenso  sagt  Peirol: 
'Das  Sprichwort  sagt  durchaus  nicht  die  Wahrheit,  dass  das 
Herz  vergesse^  was  das  Auge  nicht  sieht*  (XXII.  4,  1).  — 
Der  Ausspruch,  mit  welchem  wir  unmftssigen  Stolz  zu 
geissein  pflegen:  'Du  ni  mheit  und  Stolz  wachsen  auf 
eiiif  in  Holz'  begegnet  imn  bei  Guiraut  de  Borneill 
in  der  einfachen  Ausdrucksweise  (II.  4,  5.  Diez  Leben 
137):  'Von  einem  thorichten  Sinne  kann  sich  ein  eitler, 
stolzer  und  unmässiger  Gedanke  nicht  trennen*.  —  Das  so 
geläufige  Wort  'Ende  gut  —  Alles  gut*  finden  wir  bei 
Bernart  de  Ventadorn  (IV.  1,  8):  Drum  muss  ich 
mehr  das  gute  Ende  lieben ;  denn  alle  guten  Thaten  hör'  ich 
am  Ende  loben'  — ,  was  sich  auch  mit  unsereni  'Man  soll 
den  Tag  nicht  vor  dem  Abend  loben'  vergleichen  lässt.  —  Die 
Unmöglichkeit,  eine  schlimme  That  ganz  zu  yerheimlicheni 
drücken  wir  durch  das  Sprichwort  aus:  *£s  ist  nichts  so 
fein  gesponnen  —  es  kommt  endlich  an  die  Sonnen. 
In  diesem  Sinne  sagt  Folquet  de  Marseilla  (IV.  3,  2): 
'Manches  Mal  habe  ich  sagen  hören,  dass  di(;  Lüge  sich  nicht 
so  verstecken  kann,  dass  sie  nicht  zu  irgend  einer  Zeit  offen- 
bar werde. ^  —  Die  Warnung  Ilochmuth  kommt  vor 
dem  Fair  kleidet  derselbe  Troubadour  in  die  Worte  (Del. 
I.  1,  7):  'Es  ist  offenbar,  dass  Hochmuth  hinabsinken  muss; 
denn  nach  einem  schönen  Tag  habe  ich  dunkle  Nacht  konmien 
sehen'.  —  Wenn  wir  einen  Vorwitzigen  uut  dem  Mahnrufe 
zurechtweisen  'Jeder  kehre  vor  seiner  Thürc',  so  ent- 
spricht dies  ganz  dem  Sinne  des  Ausspruches  von  Beruart 
de  Ventadorn  (IV.  4,  7):  'Jeder  soll  sich  mit  seinen 


^  tti, :  lain  de»  yeux,  hin  du  coeur.  engl :  out  of  »ight,  out  o/ 

mind. 

2  Vgl,:  Le  iempa  dScoupre  la  pirite. 
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Angelegenheiten befaaaenJ  —  Unsere Bedensart:  'M ansucht 
Niemanden  hinter  dem  Ofen,  wenn  man  nicht 
seih  er  dahinter  gesessen  hat'  begegnet  uns  unter 
einem  anderen  Bilde  bei  dem  eben  erwähnten  Dichter 
(Del.  i.  4,  7.  Diez  Leben  35):  'Ja.  der  Dieb,  das  ist  ihm 
eigen,  hält  uns  all  für  seines  üleiclien'.  —  Bei  demselben 
finden  wir  sodann  auch  das  Sprichwort:  'Stille  Wasser 
gründen  tief,'  unter  der  Form  (DeLL.5,  5):  'Das  Wasser, 
welches  sanft  dahin  zieht,  ist  schlimmer,  als  dasjenige  welches 
rauscht'.  ^ 

Einen  hciuüg  citirten  Aussprucli  Ovid's  bietet  uns  der- 
selbe Troubadour,  allerdings  mit  der  Variante,  mit  welcher 
er  heute  noch  vielfach  anj^eführt  wird,  wovon  nur  die  An- 
fangsworte Ovid*s  Eigenthum  sind.  Das  Sprichwort:  'Viele 
Tropfen  hohlen  den  Stein,'  entstanden  aus  der  Stelle 
(Ovid,  Briefe  aus  dem  Pontud:  4.  10,  5):  Gutta  cavat  lapi- 
dem,  consumitur  anntdus  usu  —  findet  sicli,  in  passender  An- 
wendung aut  die  von  den  Troubadours  entwickelte  Ausdauer 
im  Liebesdienst,  bei  Bern,  de  Yentadorn  (XII,  ö,  5): 
'Wohl  fand  ich  beim  Lesen,  dass  der  Wassertropfen,  welcher 
fällt,  eine  Stelle  so  oft  trifiit,  bis  er  den  harten  Stein  aus- 
höhlt' —  entsprechend  der  an  Stelle  der  ursprünglichen  ge- 
tretenen Lesart:  O,  e.  l,^  non  vi  sed  naspe  cadendo,  —  Ein 
gleichfalls  meist  auf  lateinisch  eitirtes  Sprichwort,  dessen 
UrsprnTit^  auf  eine  »Stulle  bei  Jlomer  zurückgetiihrt  zu  werden 
püegt.  findet  sich  bei  Pens  de  Capdoill  (B.  Chr.  124, 
4):  Cui  hmza  potHes,  lausta  Dondnua,  Es  ist  dies  wohl 
indirektem  Anschlüsse  an:  Vox  papuU,  vox  Dei,  unser 
'Volksstimme  —  Gottesstimme'  entstanden  (vgl.  Horn.  Od.  3, 
214.  215).  —  Die  Mahnung  Peirols  (IV.  5,  3):  Wer  gut 
steht,  der  soll  sich  nicht  bewegen  von  ihm  als  'Sprirlnvort  be- 
zeichnet, geht  ohne  Zweifel  auf  eine  neutestamoutlichc  Stelle 
(Kor.  1,  10,  12)  zurück,  auf  welcher  auch  der  Goethe'sche 
Ausspruch,  am  Schlüsse  des  'Beherzigung'  genannten  Gedichts, 
hemht :  *Und  wer  steht,  [sehe  zu]  dass  er  nicht  falle'.  —  Bei 


*  Vgl.:  ^feffz-rntts  tle  ros  (ißairps. 

*  II  n'est  pire  eau  qite  Veuu  qui  doi'i. 


Digitized  by  Google 


—    HG  - 

demaelbon  Troubadour  findet  sich  der  Ausspruch  (X.  1,  8): 
'Im  Bprichworte  höre  ich  sagen:  Wer  nicht  findet,  sucht 
nicht  (?)  und  wer  zugreift,  ermüdet  sich  nicht'.  Diesem  läast 
sich  theilweise  gegenüberstellen  Matth.  7, 7 :  'Suchet,  so  werdet 
ihr  finden,  umgestaltet  im  Yolksrounde  in:  'Wer  sucht, 
der  findet'.  —  An  das  dem  alten  Testamente  entnommene 
Sprichwort:  'Wer  Wind  säet,  wird  Sturm  ernten 
(Hosea  8,  7)  erinnert  der  Ausspruch  des  Pons  de  Oap- 
doill  (XVIII.  1,  Ts):  'Wer  Uebles  thut,  trägt  Uebles  da- 
von. —  'Wie  die  Arbeit,  so  der  Lohn  findet  sich  bei 
Arnaut  de  Haroill  (XU.  2,  2):  'Wer  gut  dient,  hat 
guten  Lohn  zu  erwarten*  (vgl.  F.  d.  Mars.  Del.  I.  8,  (>).  — 
Das  ^2:ewöhnlich  in  lateinischem  Gewände  citirte:  Qui  tacet, 
consentire  videtur,  welches  auf  den  um  die  Wende  des 
13.  und  14.  Jahrh.  lebenden  Papst  Bonifacius  YJII.  zurück- 
geführt zu  werden  pflegt,  findet  sich  bereits  von  Peirol 
(XYIIL  4,  5)  als  Sprichwort  angeführt  mit  den  Worten: 
'Des  Sprichworts  gedenke  ich:  Wer  nicht  widerspricht,  ge- 
steht zu'  [Qui  Hon  coniradUz,  autreja],  .  _. 

§  2.  PHILOSOPHIE  DER  LIEB6. 

Die  Leidenschaft,  welcher  jede  Liebeslyrik  ihr  Dasein 
verdankt,  aus  der  sie  immer  wieder  neues  Leben  schöpft, 
bildet  in  erster  Linie  den  Gegenstand  allgemeiner  Betrachtung 
bei  den  Troubadours  und  den  ihnen  verwandten  Dichtern. 

Vorwiegend  bei  den  Troubadours  begegnen  uns  mannich- 
faltige,  oft  einander  widersprechende  Ansichten  über  Wessen 
und  Eintiuss  der  J>iebo,  je  nach  den  persönlichen  Eindrücken 
der  einzelnen  Dichter,  und  auch  bei  einem  und  demselben 
finden  sich  wohl  solche  entgegengesetzter  Art.  Was  Morungen 
betrifft,  der  Reflexionen  überhaupt  weniger  liebt,  als  die 
Troubadours,  so  sind  hier  nur  zwei  Stellen  zu  erwähnen. 
Zunächst  bietet  er  uns  in  Gestalt  einen  Wortapiels  eine 
Betrachtung  über  das  Wesen  der  mhuie  (132,  19  f.),  die  er 
mit  der  heraeliebe  —  im  Sinne  der  Liobesfreude  —  identifiziert, 
während  er  versichert,  im  Bereich  des  Liebens  nichts  zu 
finden,  was  der  Uiäe  entspräche ;  demnach  —  dies  die  unaus- 
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gesprochene  ScUmfolgerimg  —  Mtte  letztere,  das  Liebesleid, 
gar  keine  Bei'echtigung  zum  Dasein.  Sodann  führt  er  gegen 
die  Sprüdigkeit  der  Geliebten  die  als  allgemein  giltig  aufge* 
stellte  Behauptung  ins  Feld  (138,  5):  si  jehent  ez,  st  niht 
ein  kinde  spil,  dem  ein  tvip  so  vahen  an  sin  herze  (ß.  Das 
einleitende  B%  jehefU  lässt  auf  die  Existenz  eines  derartigen 
Sprichwortes  schliessen.  —  Wenden  wir  uns  nun  den  Trou- 
badours  im  Einzelnen  zu,  so  haben  wir  zu  unterscheiden, 
ob  sich  ihre  Betrachtungen  auf  das  Wesen  der  Liebe 
beziehen  oder  auf  den  Einfluss,  welchen  sie  auf  die  ihr 
Erp:cl)eiieu  ausübt.  Manches  auf  letzteren  Bezügliche  ist 
schon  früher  erwülint  worden.  Derjenige  uuter  den  Trouba- 
dours, welcher  am  meisten  Aehnlichkeit  im  Dichten  mit 
Monmgen zeigt,  Bernart  de  Yentadorn,  weiss  nicht  viel 
Gutes  über  die  Natur  der  Liebe  zu  sagen.  Bei  ihm  heisst 
es  (XII.  3,  7):  'Wer  immer  bei  der  Liebe  Vernunft  sucht, 
der  hat  seihst  weder  Yeinuuil  noch  Mass  ;  ferntn  (XIV.  3,  6); 
'Drum  ist  der  tiioricht,  der  ohne  Bürgschaft  niif  Liebe  seine 
Hoffnung  setzt'.  Was  gewöhnlich  von  dem  (ilücke  gesagt 
wird,  Sendet  er  auf  die  Liebe  an  (Del.  I.  Gel.  a.  1):  'Dem 
folgt  die  Liebe,  der  sich  nicht  ergibt  und  den  yerfolgt  sie, 
der  vor  ihr  flieht*.  Und  in  demselben  Gedichte  (Del.  I.  2,  1): 
'Mehr  hat  der  von  Liebe,  welcher  mit  Stolz  und  Trug  den 
Hut  Hiaeht,  als  derjenige,  welcher  alle  Tage  dient  und  sich 
zu  sehr  (ieiiiüiliigi'.  Als  Eigenschaften  der  Liebe  lassen  sieh 
hiernach  V>ezeichnen:  Unvernunft,  Unzuverlässigkeit,  Eigen- 
sinn und  Undankbarkeit.  Doch  verschweigt  er  auch  die 
Yorzfige  derselben  nicht.  So  (XYIL  3, 1) :  'Die  Liebe  tadehi 
aus  Unkenntniss  thörichte  Leute,  ihr  aber  bringt  es  keinen 
Schaden ;  denn  Liebe  kann  nicht  herabsinken,  wenn  sie  nicht 
gemeine  Liebe  ist.  Eine  solche  ist  aber  keine  Liebe,  sondern 
hat  nur  deu  ^S^anien  und  den  Schein  derselben'.  Wenn  sie 
demnach  über  Tadel  erhaben  steht,  so  ist  sie  doch  nicht 
stolz;  denn  (XXllI.  6,  9):  'Liebe  geht  durchaus  nicht  nach 
Beichthum'.  Nur  Rühmendes  weiss  er  von  dem  Einfluss  der 
Liebe  zu  sagen.  Ohne  Liebe  ist  keine  Freude  und  kein 
Leben;  sie  erst  verleiht  dem  Mensclu'U  waliren  Werth.  (XV. 

2,  1):  'Wohl  führt  jeder  Mensch  ein  schlimmes  Leben,  der 
QF.  xxxviii.  ^ — '   12 


—    178  — 


nicht  bei  Liebesfreude  seinen  Wohnsitz  hat,  und  der  nicht 
auf  Liebe  sein  Herz  und  sein  Verlangen  richtet*.  (XIX. 
2,  1):  *Wohl  ist  der  todt,  der  nicht  Ton  der  Liebe  im  Herzen 

einen  süssen  ücniiss  empfindet;  und  wozu  nützt  es,  ohne 
Liebe  zu  leben,  als  um  den  Menschen  zur  Last  zu  sein?' 
(Vgl.  Diez  Leben  38).  Und  (Del.  IL  3,  1) ;  'Durch  nichts  wird 
ein  Mensch  so  schatzenswerth ,  wie  durch  Liebe  und  Liebes- 
dienst'. Guiliem  de  Cabestaing  stimmt  mit  Venta^ 
dorn  überein,  indem  er  den  Yeredebden  Einfluss  der  Liebe 
hervorhebt  (IIL  7,  3  f.).  Peire  Rogier  begegnet  sich 
mit  Ventadorn  in  Erwähnung  des  bescheidenen  Sinnes,  der 
der  wahren  Liebe  und  ihren  Jüngern  inn«^  \v»»iint,  und  hebt 
zugleich  den  Icräftigendeu  EinÜuss  derselben  hervor  (IV.  5, 
3  f.):  'Liebe  ist  stark  in  demjenigen,  der  sich  ihrer  freut; 
Hochmuth  verlangt  und  unterstützt  sie  nicht,  der  aber,  welcher 
ihr  solchen  zeigt,  ist  ihr  gleichgiUig'.  Diese  Auseinander- 
setzung bildet  die  AusfQhrung  des  bei  ihm  häufig  wieder- 
kehrenden Gedankens,  dass  ein  guter  Liehhaber  verstehen 
müsse  zu  leidctn.  Dies  stellt  er  als  eine  FuhIim mig-  der  Liebe 
hin  mit  den  Worten  (III.  4,  l):  'Liebe  verlangt  solche  Lieb-  * 
hab^,  die  Stolz  zu  ertragen  wissen'  usw.;  ferner  (V.  4,  1): 
*Wenig  gewinnt  der  von  der  Liebe,  der  nicht  Stolz,  Unglück, 
Unrecht  und  Schaden  zu  ertragen  versteht'.  P.  Raimon 
de  Toloza  sagt  (B.  Chr.  85,  26):  *Wohl  weiss  ich  aus  Er- 
fahrung, dass  da,  wohin  Liehe  sicli  wendet,  Thorheit  statt 
Vernunft  nützt'.  Doch  er  weiss  auch  etwas  an  ihr  zu  rühmen 
(V.  3,  5):  'Liebe  ist  so  auserlesen,  dass  sie  bei  der  Demuth 
wohnt'.  Bei  Arnaut  de  Maroiii  findet  sich  folgende 
Auseinandersetzung  (XIV.  5,  1) :  'Von  der  Liebe,  scheint  mir, 
kann  man  keine  Hälfte  machen;  denn  nach  Billigkeit  muss 
sie,  wenn  sie  an  verschiedene  Stellen  vertheilt  ist,  \ün  hier 
bis  dort  den  Namen  geändert  haben.  (Vgl.  Xill.  5,  0).  Ueber 
den  Einfluss  der  Liebe  retlectirend  berichtet  er,  dass  ihr  die 
Freude  zu  verdanken  sei,  aus  der  wiederum  alle  hohen  Vor- 
Züge  entspringen  (XV.  1,  1  f.).  Dagegen  hebt  Guiraut 
de  Borneill  (VL  6,  1  f.)  eine  Schattenseite  dieses  Ein- 
flusses hervor :  'Wer  sich  recht  auf  Liebe  versteht,  und  nicht 
darüber  seufzt,  kann  kein  Verständniss  haben  für  grossen 
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Genuas,  wenn  er  nicht  Thorlieit  dabei  hat*.  Von  der  All- 
gewalt der  Liebe  berichtet  l*eire  Vi  dal  (43,  31):  'Besiegt 
ist  der,  den  Liebe  überwältigt.  Derselbe  zeigt  auch,  wie 
maü  öich  m  der  Liebe  mit  Wenigem  begnügen  kann,  um  sie 
nicht  ganz  entl)eliren  zu  müssen  (44,  51):  'Ein  Armer,  der 
nach  Liebe  Verlangen  tragt,  der  soll  das  nehmen,  was  er 
davon  haben  kann'.  Peirol  weiss  viel  Gutes  von  der 
Liebe  zu  sagen  (I.  5,  1):  Treimüthigkeit  und  ein  treuer, 
wahrhafter  Sinn  befördern  die  Liebe,  aber  hohe  Abkunft 
verringert  sie;  denn  die  Reichen  sind  treulos'.  Desgl.  (XXI. 
5,  1):  'Daran  denke  ich  stets,  dass  Liebe  sich  eher  einem 
Herssen  voll  Offenheit  und  wahrer  Treue  hingibt,  als  irgend 
etwas  Anderem'.  Femer  (X.  5,  7):  'Liebe  sucht  nicht  Hoch- 
mnth  und  Bohheit,  sondern  Gute  allerwärts'.  Dem  Gedanken, 
dass  auch  das  Unglück  nicht  schlimm  ist,  wenn  Liebe  die 
Ursache  desselben  ist,  Qiht  er  mit  den  Worten  Ausdruck 
(XVIII.  1,  1):  'Kein  Mensch  gibt  sich  in  so  schöner  Weise 
dt^n  Tod,  oder  thut  in  so  lieblicher  Weise,  was  ihm  zum 
Schaden  gereicht  oder  was  thöricht  ist,  wie  der,  welcher  sich 
auf  Liebe  versteht*.  Welch  hohen  Begriff  Peirol  von  der 
Liebe  hat,  zeigt  sich  in  einer  —  an  A.  de  3taroill  (XV.  1,  1) 
erinnernden  —  Darlegung  ihres  Wesens  und  Einflusses  (B. 
Chr.  138,  24  f.),  welche  oben  (Abschn.  1.  §  20)  mitge- 
tbeiit  ist.  — 

§  a   BENBHMBN  DER  GRLIEBTEN. 

Indem  wir,  nach  Darlegung  der  Aussprüche  Ober  Liebe 

im  Allg! meinen,  nun  denselben  Weg  einschlagen,  wie  in  dem 
eisten  Abschnitt  nnsorer  Abhandlung,  wenden  wir  uns  zu- 
nächst den  Reflexionen  über  das  Verhalten  der  Geliebten 
gegenfiber  dem  Liebenden,  der  Frauen  überhaupt  im  Verkehr 
mit  Männern  zu  '  Auch  hier  holten  wir  uns  bei  Morungen 
nur  kurz  auf,  Es  war  bereits  Gelegenheit,  die  Stelle  zu 
citiren,  wo  er  den  Frauen  seiner  Zeit  den  Vorwurf  der 
Undankbarkeit  gegen  die  treuen  Liebhaber  macht  (128, 


<  Vgl.  Abschn.  L  §§  10.  bis  13. 

12* 
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95  f.):       i9t  niht  da%  Hure  «1^  man  habe  ex,  ie  diu  wer- 

deVy  wan  getriuwen  man  :  der  ist  leider  swaere  h1  (s.  o. 
§  lOj.  er  ist  verlorn,  Rirer  nu  )u/if  uan  mit  triuiren  kau. 
lieber  die  Unberecheubarkeit  dea  Sinue»  der  JbVauen  ur» 
theilt  er  am  Schlüsse  eines  iu  besonders  iDnigem  Ton  ge- 
halteneii  Liedes  (138,  16):  in  weii^  niht  wai^  schcmer  Up  in 
herzen  treit,  —  Den  Tronbadour  Marcabrnn  veranlasst  die 
häufige  Untreue  der  Frauen  zu  folgender  Reflexion  (IV.  5, 
1  f.):  'Ein  weiser  Mauri  8uil  herrschen  und  eine  gute  Frau 
guten  EinfluHs  übenj  doch  diojenif^e,  welche  zwei  oder  drei 
Männer  wählt  und  sich  nicht  Einem  anvertrauen  will,  deren 
Werth  muss  wohl  sinken  und  geringer  werden  mit  jedem 
Monat'.  Bernart  de  Yentadorn  klagt  in  fihnliober 
Weise,,  wie  wir  es  oben  bei  Meningen  sahen,  darüber, 
dass  die  treuen  Liebhaber  yon  den  Frauen  nicht  geliebt 
werden  (B.  Ohr.  f,0.  21)  f.).  Da  er  nun,  wie  er  sich  oft 
rühmt,  zu  diesen  Treuen  gehört,  so  begreifen  wir  es, 
wenn  er,  des  langen  Werbens  überdrüssig,  ausruft  (B.  Chr. 
49,  28):  'Lästig  ist  Bitten,  wenn  es  vergeblich  ist*.  Mit 
ähnlichen  Worten  sagt  Peirol  (L  4,  1):  'Bitten,  ach. 
Wenn  nichts  erfolgt,  gereicht  zu  grossem  Yerdruss*.  Dagegen 
spricht  Folquet  de  Marseilla  Angesichts  der  Sprödigkeit 
der  Geliebten  die  tröstliche  üeberzeugung  aus  (iY.  5,  11): 
'Langes  Dienen  vereint  mit  Güte  siegt  da,  wo  weder  Gewalt 
noch  List  helfen*.  Bereits  erwähnt  ist  die  Mahnung  des 
Pens  de  Oapdoill  an  die  Geliebte,  von  ihrer  Sprddigkeit 
abzulassen,  da  es  natürlich  sei,  dass  die  guten  Eigenschaften 
eines  Mannes  sich  in  ihr  Gegentheil  verkehren,  wenn  ihm 
nicht  Güte  und  Nachsicht  von  Seiten  der  Frnuen  entgegen- 
gebracht würdeil  (UI.  2,  1).  lieber  die  Tugend  der  Deniuth 
bei  den  Frauen  sagt  Folquet  de  Marseilla  (Del.  LI,  2): 
'Je  mehr  die  Demuth  sich  herablässt,  um  so  höher  steigt  sie, 
während  ein  andrer  seiner  Aussprüche  lautet:  'Wer  zu 
hoch  steigt,  fällt  tief  heraV  (Del.  IIL  1,  7.).  Bei  P.  d. 
Capdoill  heisst  es  in  dieser  Beziehung  (VI.  5,  7):  *Wer 
guten  Werth  aufrecht  erhalten  will,  dem  ziemt  nicht  Stolz 
gegen  die  Seinen';  und  (XYIIT.  1,  0):  'Der,  welcher  sich 
demüthigt  um  seines  Yergehens  willen,  muss  ^Nachsicht  finden, 
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der  Hochmüthige  dagegen  Härte;  denn  wie  xnan^s  treibt,  so 
geht'»,  [s.  o.]  —  lieber  die  Herablassung  dessen,  der  im 

Besitze  der  Macht  ist,  sagt  P.  Raimon  deToloza  (III.  4,  3) : 
*Wenn  der  Mächtige  sich  gegen  die  Geringeren  freundlich 
zeugt,  verdoppelt  er  seinen  Werth  und  mehr  des  Lobs  er- 
wachst ihm  daraus'.  Arnaut  de  Maroiii  (VII.  2,  1): 
'Hobe  Abkunft  und  Reichthum  müssen,  je  höher  und  be- 
deutender sie  sind,  um  so  mehr  Demutb  in  sieh  vereinigen; 
denn  bei  Stolz  kann  hober  Werth  nicht  wellen,  wenn  man 
es  nicht  vcisteht,  jenen  gut  mii  Milde  zu  umgeben.  Kürzer 
drückt  dies  Poire  Yidal  (13,  32)  aus:  '»So  soll  freimüthige 
Bescheidenheit  die  Macht  überbieten  was  bei  Rudolf  von 
Fenis,  in  fast  wörtlicher  Uebertragung,  lautet  (84,  14): 
'genäde  dm  sol  Überkamm  gr6^  ffwaU  dur  miltekeU\^ 
Um  die  Geliebte  zur  Erfüllung  seines  Wunsches  anzuregen,  . 
thut  Folq.  de  Marseilla  den  hübschen  Ausspruch  (III. 
3,  9.  vgl.  Diez  Leben  239) :  'Die  Gabe  selbst  wird  dem  zum  guten 
Lohn,  der  freundlich  seine  Gaben  weiss  zu  spenden —  vielleicht 
eine  Reminisccnz  an  bis  dat  gui  cito  daU  Und  indem  er  an 
das  Mitleid  seiner  Dame  appellirt,  sagt  er:  'Das  Mitleid  will, 
was  die  Yemunft  verwirft',  (ib.  4,5).  Ferner  (Y.  1, 1):  'Ach, 
wie  sohdn  siegt  und  mit  wie  wenig  Leid  —  der,  welclier  sich 
vom  Mitleid  lässt  besiegen!  Denn  so  besiegt  man  Andre 
und  sich  selbst  und  hat  zwei  Mal  gesiegt  ohn'  allen  Schaden'. 
Indem  P.  de  Oapdoill  sich  als  einen  im  Kampfe  mit  der 
Liebe  Begriffenen  darstellt,  dem  die  Geliebte  keine  Hilfe 
gewähren  will,  sagt  er  (YI.  1,  7  f.):  *Am  wenigsten  taugt 
ein  Krieger  [bars]  dann,  wenn  er  Einen,  der  besiegt  ist,  zu 
Falle  bringt.  (2,  1  f.) :  Daher  weiss  ich,  dass  es  Schmach  und 
Schande  ist,  wenn  man  den  Schwachen  nicht  zu  Hilfe  eilt'. 
Was  nun  die  Frauen  zu  tliun  hätten,  um  die  Liebenden  ganz 
zufrieden  zu  stellen,  das  spricht  Peirol  aus  (1.  4,  6  f.) 
'Alsdann  verdoppelt  sich  Freude  und  Dank,  wenn  ein  Herz 
sieh  zum  andern  neigt  und  eine  Frau  Gutes  thut,  ohne  sich 
darum  bitten  zu  lassen*.  Kurz  darauf  sagt  er  (I.  5,  7) :  'Eine 


«  Vgl.  P.  Yidal  82,  &  und  Min«  Klag«  83,  16. 
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Frau,  welche  guten  Preis  erhalten  will,  liebt  nicht  um  Beich- 
thums  willen,  ohne  daes  etwas  Anderes  hinzukommt*.  Auch 

ihm  steht  als  Trost  die  Ilullnung  zur  Seite:  Bei  der  Liebe 
ptiegt  das  Mitleid  zu  helfen.  ^XTI.  4,  6). 

f  4.   EMPFINDUNG  DBS  LIEBENDEN. 

Die  GemüthsBtimmnng  des  liebenden  Sängers,*  das 

treue  Spiegelbild  des  Verhaltens  der  Geliebten  ihm  gegen- 
über, hat  gleichfalls  zu  maunichfaltigen  Eefloxionen  Anlass 
geboten.  Wie  die  Liebesfroiide,  mit  d ein  A usdrucke 
fOff  resp.  fröide  bezeichnet,  das  Endziel  der  Bemühungen 
des  Liebenden  bildet,  so  ist  sie  es  auch,  welche  nächst 
der  Liebe  selbst  —  als  der  Ausfluss  alles  Guten  Tomehmlich 
als  Grundbedingung  f&r  gutes  Singen  gilt,  während  der 
Mangel  derselben  stets  für  alles  Schlimme  verantwordich 
genmcht  wird.  Den  hemmenden  Einfluss  des  letzteren  auf 
die  Thätigkeit  des  Liebenden  als  Sänger  hebt  Murungen 
hervor  (123,37):  sanc  ist  äne  fröide  kranc  —  und  in  allge- 
meiner Beziehung  sagt  er  (124,  4)  :  diu  ist  zs  Urne  äne 
fröide  und  äne  wünne.  Wenn  er  nun  trotz  des  Mangels  an 
fröide  weiter  singt ,  so  dass  er  darüber  zur  Rede  gestellt 
wird,  so  erklärt  er  dies  mit  dem  Ausspruche  (133,  28): 
sorge  ist  miwert  da  dir,  Hute  sint  fro ;  der  Kummer  der  Ein- 
zelnen findet  bei  der  allgemeinen  ifröhliehkeit  keine  Beach- 
tung, darum  zieht  er  es  vor.  seine  Sorge  zu  verscheuchen, 
indem  er  versucht,  mit  den  Frohen  froh  zu  sein.  (Vgl.  127, 
B4  f.)  —  Aehnliche  Gedanken  begegnen  uns  bei  den 
Troubadours.  Gai}z  in  dem  Sinne  des  ersterwähnten  Aus- 
spruchs Morungens  sagt  Bern.  d.  A^entadorn  (XXII. 
1,  5):  'Sciiwerlieh  werdet  Ihr  sehen,  dass  ein  Sänger  gut 
singt,  wenn  es  ihm  schlecht  geht'.  Dem  gegenüber  verdient 
die  Stelle  Erwähnung,  in  welcher  er  treue  Liebe  als  die 
Ursache  guten  Singens  bezeichnet  (XYIL  1,  1):  'Singen  kann 
gar  nichts  taugen,  wenn  der  Sang  nicht  aus  dem  Herzen 


1  Vgl.  Absohn.  L  %%  16.  bis  1& 
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dringt,  und  aus  dem  Herzen  kann  der  Sang  nidit 
dringen,  wenn  in  demselben  nicht  treue  Liebe  weilt*. 
(Vgl.  Diez  Leben  37.).  —  Ueber  die  Wirkung  der 
Liebesfreude  auf  das  Geinüth  des  Liebenden  äussert  sich 
Jaufre  Rudel  (IV.  1,  5):  'Wenn  Jemand  die  er- 
sehnte Freude  erlangt,^  so  ist  es  wohl  vemünftig  und  ge- 
ziemend, dass  er  liebenswürdiger  und  heiterer  werde'.  Eine 
'sinnreiche*  Canzone  nennt  Diez  mit  Becht  diejenige  des 
Folq.  d.  Marseilla,  deren  erste  Strophe  zum  Theil  unter 
die  vorliegende  Betrachtung  fällt.  (IIL  1,  7  f.):  'Glück  kana 
dem  Menschen  nur  von  dem  zu  Theil  werden,  was  seinem 
Herzen  gefällt;  darum  hat  ein  Armer,  wenn  er  fröhlich  ist, 
mehr  daroB,  als  ein  Reicher  ohne  Freude,  der  das  ganze 
Jahr  lang  bekümmert  ist*.  (Die  sich  hier  anschliessende 
Strophe  hat  Rudolf  von  Fenis  herübergenommen.  HF. 
80,  1).  Peirol  sagt:  'Ich  weiss  unzweifelhaft  aus  langer 
Erfahrung,  dass,  wenn  der  Mensch  Mitleid  findet,  seine  Fröh- 
lichkeit sich  verdoppelt,  und  desgleichen  Freude  und  Glück 
bei  dem,  welchen  dies  trifft'.  (XXL  6,  5).  Wie  weit  sich 
die  Freude  bei  treuer  Liebe  von  der  tischen  unterscheidet, 
zeigt  derselbe  (XXIX.  3,  1  f.):  'Wem  Freude  in  Treue  ge- 
geben ist,  —  —  dem  muss  Erhörung  dadurch  zu  Theil 
w(  iden;  —  —  und  Heuchelei  ohne  Verstand  will  ebensoviel 
Antlieii  an  Freude  haben,  wie  der  Piöfischste;  gebt  aber  Acht, 
ol>  CS  eintrifft,  denn  wenig  taugt  Hass  bei  der  Freude'. ^  — 
Ueber  den  Liebesschmerz  sagt  Jaufre  Rudel  (II.  4, 
5*)*  'Heftiger  als  ein  Dorn  sticht  der  Schmerz,  der  von  der 
Freude  heilte  Aber  denselben  in  Ruhe  zu  ertragen,  lehrt 
er  (lY.  2,  6):  'Der  ist  klug,  welcher  abwartet,  und^thöricht 
-  derjenige,  welcher  sieh  zu  leicht  erzürnt'.  Die  Sehnsucht, 
welche  er  nach  dem  geliebten  Gegenstande  empfindet,  er- 
klärt Bern,  de  Yentadorn  durch  den  Ausspruch  (YL  3, 
5):  'Dorthin,  wo  man  seinen  Schatz  aufbewahrt  hat,  pflegt 
man  seinen  Sinn  zu  richten*.  Yon  der  ünumgänglichkeit  des 


^  w9riIioh:  seine  Freude  sieht 

*  XTadoherheit  einzelner  Lesarteo  wie  des  HetrumB  (Z.  4)  lassen 
diese  Strophe  etwas  dunkel. 
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Liebesleids  spricht  GuilL  d.  Oabestaing  (II.  2,  6):  'Der- 
jenige, den  Liebe  auszeichnet,  mnss  mancherlei  erdulden; 

denn  manchmal  tritt't  es  sich,  dass  demjenigen  Unglück 
widerfährt,  welchen  das  (JUiek  besiegt'.  P.  Rainion  de 
Toloza  charakterisirt  die  Sehnsucht  mit  den  Worten  (III. 
ö,  5):  'Das  was  man  heftig  verlangt,  kann  man  nicht  ver- 
gessen*. An  Aussprüche  von  Dichtern  der  verschiedensten 
Zeiten  und  Völker  erinnert  die  Betrachtung  desselben  Trou- 
badours (IX.  3,  5  ff:  'Wer  nicht  durch  eigene  Erfahrung 
den  Besitz  eines  grossen  (ilückes  kennen  gelernt  hat,  kann 
leichter  Schmerz  ertrngen;  denn  nianclier  ist  Bchön  nnd  gut, 
dem  doch  das  Leid  um  so  schmerzlicher  ist,  wenn  er  sich 
des  Glückes  erinnert'.*  Guir.  d.  ßorneill  ruft  den  un- 
glücklichen Duldern  tröstend  zu  (YL  7,  11):  'Die  werden 
siegen,  welche  am  besten  dulden  werden.  Desgleichen  P. 
Vi  dal  (35,  24>:  'Durch  ihre  Anstrengungen  siegen  die  guten 
Dulder.  Es  dürfte  eine  solche  Anschauung,  in  dieser  knappen 
Form  als  Lebcnsregel  hingestellt,  auf  einer  üebertragung 
vom  religiös-sittlichen  Gebiete  auf  das  der  profanen  Liebes- 
verhältnisse beruhen.  Mit  direkter  Beziehung  auf  das  letztere 
spricht  Peirol  dieselbe  Behauptung  aus  iXXIL  6,  7):  'Dem 
wird  es  schwer  werden,  von  der  Liebe  Freude  zu  erlangen^ 
welcher  nicht  ein  aufriclitiger  Dulder  ist'.*-^  Uebrigens  er- 
trägt dieser  Troubadour  das  Dulden,  indem  er  sich  durch 
die  Sprüdigkeit  der  Geliebten  nicht  abschrecken  lässt;  so 
(VIII.  4,  4):  'loh  habe  sagen  hören,  dass  der  Uebles  thut, 
welcher  sich  grämt'.  Deshalb  gibt  er  den  Rath  (B.  Dkm. 
137.  4,  6):  'Niemals  soll  man  sich  wegen  irgend  einer  Sache 
in  der  Liebe  erzürnen,  sondern  sein  Leid  in  Ruhe  zu  ertragen 
wissen'.  In  schiuifem  Gegensatze  liierzu  steht  der  Schmer- 
zensschrei  des  Folq.  d.  Marseilla  in  dem  Gediehte,  wel- 
ches gleichfalls  dem  Peirol  zugeschrieben  ist  (Del.  S.  41.  Str. 

*  Vgl.  Göthe  in  dem  Gediclifo  *An  doii  Moiid':  'Ich  bostiss  os 
doch  einmal,  wfts  so  kostlich  ist;  dass  man,  ach,  zu  seiner  QuhI  nimmer 
es  veri^isst!'  Dante,  Inf.  C.  ö,  121:  Nessun  nhoggior  dolore  che  ricord" 
arai  dcl  tempo  felice  nella  miseria  u.  a.  m. 

»  Vgl.  «.P.  Rogier  V.  4,  1£.    (Abachnitt  II.  §  2.) 
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2,  6) :  'Viel  besser  ist  es  nach  meiner  Ansicht,  zu  sterben,  als 
allezeit  in  Kummer  und  Schmerz  zu  leben.  —  Eini<2:p  wenige 
Aussprüche  verclieuen  hier  noch  Erwähnung,  in  denen  (ilüok 
und  Unglück  in  der  Liebe  einander  gegenüber  gestellt  werden. 
B.  d.  Yentadorn  (B.  Chr.  öl,  21):  Der  Glüokliche  ergötzt 
und  freut  sich  und  der  Unglückliche  härmt  sich  ab*.^  Be* 
merkenswerther  ist  eine  Strophe  Peirols,  welche  darüber 
reflectirt,  wie  nahe  Freude  und  Schmerz  in  der  Liebe  bei- 
sammen sind  (XXin.  4,  1  f.):  'Liebesleid  wird  nie  so  gross 
sein,  dass  sich  dabei  nicht  manchmal  Glück  einfände;  denn 
sonst  glaube  ich  nicht,  dass  man  es  ertragen  könnte.  Wenn 
es  sich  dagegen  trifft«  dass  man  groBses  Glück  dann  hat^  so 
wird  dies  doch  nie  so  sicher  und  angenehm  sein,  dass  man 
von  schmerzlicher  Sorge  ganz  verschont  bliebe,  welche  Freude 
und  Fröhlichkeit  einschränkt'.  Sodann  j<6i  der  Aniaiig  eines 
Liedes  hier  mitgetheilt  {B,  Dkm.  187. 1, 1):  In  grosser  Freude 
nimmt  manchmal  dasjenige  seinen  Anfang,  wovon  man  später 
nur  Schmerz  und  Kummer  hat*.  Von  jähem  Wechsel  zwischen 
Glück  und  tJnglück  in  der  Liebe  gebraucht  A.  d.  Maroiii 
das  Gleichniss  (IX.  4,  7i:  'An  reichen  Höfen  habe  ich  man- 
cheö  ^lal  einen  Armen  reich  werden  und  grosse  Gaben  em- 
pfangensehen. —  Ganz  entgegengesetzt  dem  früher  angef  ührten 
Ausspruche  des  Peire  Rogier,  dass  ein  Liebender  blindes 
Vertrauen  in  die  Geliebte  setzen  müsse  (III.  2,  1  f.),  räth 
Pons  de  Oapdoill  zu  Misstrauen  Angesichts  der  Launen- 
haftigkeit der  Frauen  (IIL  5,  7):  Thörieht  ist,  wer  Alles 
glaubt,  was  seine  Augen  sehen,  und  wer  zu  viel  verliert  da- 
durch, dass  er  nichts  gewinnt-  Toirol  äussert  sich  in  ähn- 
licher Weise  (XVI.  6,  2):  'Wenn  man  in  der  hohen  Minne 
[ric*  amor]  zu  sehr  hingehalten  wird,  dann  soll  man  kein 
grosses  Zutrauen  dazu  haben'.  — 

§  ö.   y£HHALT£N  DES  LIEBENDER. 

Ghinz  unabhängig  Yon  dem  Benehmen  der  Geliebten 

sind  nun  gewisse  Verhaltungsmassregeln , welche  sich  aus 

1  Vgl.  a.  die  sohon  (Absohn.  I.  §  16)  mitgetheilte  Stelle:  B.  d* 

Tent  xm.  e,  1  f > 

*  Ygh  AbsoliD.  I.  §g  21  bie  24. 
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dem  Wesen  des  Liebesdienstes  für  Minnesänger  und  Trou> 
badour  ergeben,  und  die,  In  der  Form  Ton  Bathscblägen  oder 

Yorschrifteii  iiusgesprochoii,  Anweisung  zum  guten  und  rich- 
tigen Lieben  enthalten.  Weiiu  wir  in  Bezug  auf  die  Em- 
pfindung des  Liebenden  die  Summe  der  Betrachtung  etwa 
in  dem  Satze  geben  könnten:  Lieben  gleich  Leiden  — 
so  lautet-  das  hieraus  folgende  hdebste  Gebot  in  Bezng  auf 
das  Verhalten:  Treue  bis  in  den  Tod.  >  Im  Einzelnen 
wird  sodann  höfisches  Benehmen  und  Masshalten  [corteHa 
und  niesnra]  empfohlen,  und  dem  gegenüber  Mangel  an 
Galanterie  gebrand markt.  Der  schwerste  Tadel  trifft  natür- 
lich Falschheit  und  Betrug  in  der  Liebe  sowie  Untreue,  wie* 
wohl  gelegentlich,  doch  wohl  nur  um  eine  Pression  zu  üben« 
der  Gedanke  an  das  Verlassen  der  Geliebten  auftaucht.  Dass 
das  Benehmen  der  Letzteren  an  der  Strenge  dieser  Vor- 
schriften nicht«  ändert,  zeigt  sicli  bei  Morungen,  der  ahn- 
lich wie  B.  d.  Venradoin  (B.  Chr.  50,  31)  Grund  hat, 
über  die  Abneigung  der  Frauen  gegen  die  treuen  Liebenden 
zu  klagen  (128.  38):  er  ist  vedam,  swer  nu  niht  wan  mit 
triuwen  kan*  Auch  verwendet  er  eine  ganze  Strophe  auf  die 
Betrachtung  über  die  Nutzlosigkeit  des  Strebens  nach  'hoher 
Minne'  (134,  14  f.):  tuot  vil  w^y  swer  herzecUche  minnet 
an  so  hohe  Mat  da  .sin  dienest  ffor  versmdf.  sin  tutnber  wän 
vil  liitzel  drune  yewinnety  swer  so  vil  (jeklagct  da'^  ze  herzen 
niht  engät.  er  ist  vil  tcts,  stcer  sich  s6  wol  versinnet  da^  er 
dienet  dar  dd  man  dienest  tocl  enpföt,  und  sich  dar  IM  dd 
man  sin  genäde  hdt.  Für  ihn  selbst  scheint  diese  lehrreiche 
Erfahrung  allerdings  von  sehr. geringem  Nutzen  gewesen  zu 
sein,  wie  die  beiden  anderen  Strophen  des  Liedes  zeigen. 
Auf  weitere  Reflexionen  über  dieses  Thema  hat  er  sicli  auch 
niclit  eingelassen.  —  Dagegen  liefern  uns  die  Troubadours 
auf  diesem  Gebiete  um  so  reichere  Ausbeute.  Schon  der 
Graf  V.  Foitou  bietet  uns  eine  interessante  Zusammen* 
Stellung  der  Erfordernisse  eines  höfischen  Uebenden  (X.  31  f.) : 
'Wer  lieben  will,  muss  vielen  Leuten  Gehorsam  zeigen;  ihm 
geziemt  es,  schöne  Thaten  zu  vollbringen,  und  hüten  muss 

1  In  Betreff  von  Hornogens  'Treue  über  den  Tod  hiosiu'  b*.  o. 
8.  8.  120  tt.  126, 
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er  sich,  dass  er  am  Hofe  nicht  ungebildet  rede'.   In  einem 

Gedichte  über  das  Wesen  der  cortesia  sagt  Marcabrun  in 
Betreff  dos  langen  Wartens  auf  Erhörimg  (TV.  B,  I  f.):  'Sol- 
ches Lieben  gereicht  zum  Ruhme,  welches  sich  selbst,  werth 
hält;  darum  rede  ich  nicht  unfein  über  sie  [die  Liebe],  so 
soblimmer  Schnid  icb  sie  auch  seihen  möchte,  sondern  lobe  sie 
Tielmehr  dafür,  dass  sie  mich  lange  genug  warten  lasst,  bis 
ich  [endlich]  das  von  ihr  erlangen  werde,  was  sie  mir  ver- 
sprochen hat .  Dass  sich  Andre  auf  eben  so  schlaue  Weise 
trösten  sollten,  dürfte  der  langmüthige  Troubadour  schwerlich 
verlangt  haben»  Doch  ist  dieser  Gedankengang  nicht  weit 
von  der  Auffassung  des  Jaufre  Rudel  entfernt,  der  die 
Erreichung  des  ersehnten  Zieles  In  der  Liebe  mit  der  selten- 
sten und  ihrer  Zeit  äusserst  geschätzten  Gottes  gäbe  vergleicht, 
wenn  er  sagt  (II.  .'5,  B):  'Derjenige  ist  wohl  mit  Mamia  ge- 
nährt, welcher  zum  Genusso  ihrer  [d.  Gel.]  Liebe  gelangt'. 
Er  ist  voller  Hoffnung,  dass  treue  Liebe  von  Niemandem 
verrathen  würde  (IV.  5,  7).  Nach  der  Ansicht  des  Bern, 
de  Yentadorn  ist  nur  der  ein  richtiger  Liebhaber,  der 
eifersüchtig  und  leidenschaftlich  ist,  der  sich  thöricht  geberdet 
und  der  etwas  einzusetzen  wagt  [für  seine  Liebe].  (V.  5,  1  f.) 
In  ernstrera  Tone  wdot  er  da,  wo  er  seine  Lage  rühmt,  da 
er  um  eine  gütige  Dame  werbe,  im  (Jegensatz  zu  Andern, 
von  welchen  er  sagt  (Del.  V.  2,  1 ) :  Der  lebt  in  sehr  grosser 
Bedrängnifls  und  in  schmerzlichom  Leid,  welcher  den  ganzen 
Tag  emer  bösen  Herrin  dient*.  G.  de  Cabestaing  beweist 
seine  Treue  durch  den  Ausspruch  (I.  5,  6) :  *Em  treuer  Lieb- 
haber muss  grosses  Unrecht  vergeben  uiiti  ruhii;  Leid  er- 
tragen, um  Gewinn  zu  erlangen'.  Von  dem  Waukelnuirhigen 
dagegen  heisst  es  bei  ihm  (IL  3,  1  f.,  nach  iStimmings 
l^ebersetzung  S.  67  d.  A.);  'Nicht  sagen  darf  sein  Leid,  noch 
bitterer  Kränkung  Schmerz,  noch  dass  Yerlust  ihn  reut, 
noch  dass  ihm  froh  das  Herz  —  der  Freund,  der  stets 
bereit,  zu  ändern  sein  Betragen'.  Wie  weit  die  Zumuthung 
des  Peire  Regier  geht,  welche  er  an  das  Vertrauen 
des  Liebenden  geßroTnil  der  Geliebten  stellt,  ist  bereits 
früher  (Abschn.  L  g  26  u.  ö.)  mitgetheilt  (III.  2,  1  f. 
übs.  V.  Diez  Leben   94)..     P.   Baimon  de  Toloza 
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eifert  gegen  die  ungestfimen  Liebhaber,  welche  der  be- 
liebten um  ihrer  Zurückhaltung  willen  zürnen,  folgender- 
massen  (V.  3,  1);  'Wer  der  Freude  Krone  trägt,  dem 
thut  man  wohl  sie  zu  raubeu,  wenn  er  gegen  seine  Dame 
streitet  oder  nicht  ruhig  hinnimmt  Alles,  was  sie  thut'. 
In  einer  Betrachtung  über  das  Leiden  in  der  Liebe  sagt  er 
(IX.  1,  8.  2, 1  f.):  'Derjenige,  welcher  gut  ist,  soviel  in  seiner 
Macht  steht,  muss  wohl  die  meiste  Ehre  davon  tragen.  Grosse 
Ehre,  glaube  ich,  wird  dem  zu  Theil,  welcher  in  Hube  sein 
Leid  zu  ertragen  weiss  oder  iu  achöuer  Weise  das  zu  ver- 
bergen versteht,  so  manches  Mal,  was  ihm  im  Herzen  nicht 
gefällt'.*  Arnaut  de  Maroiii  hält  denen,  die  schlecht 
von  Liebe  reden,  vor  (VI.  6,  6) :  'Wer  durch  sein  Beden  die 
Liebe  herabsetzt,  lügt  gegenüber  der  Geliebten  und  Terräth 
sich  selbst'.  Heber  Untreue  sägt  er  (Xin.  5,  6):  *Nach 
meiner  Meinung  ist  derjenige,  welcher  sich  nach  zwei  Seiten 
wendet,  auf  jeder  vun  beiden  ein  Betrüger  und  Verräther. 
(Vgl.  XIV.  5,  1 :  'Liebe  lässt  sich  nicht  theilen').  Ein  Aus- 
spruch, der  nicht  nur  für  den  Liebenden  Ton  Werth  ist,  mag 
hier  Erwähnung  finden,  weil  er  inmitten  eines  ganz  mittel- 
alterlich-hdfischen  Gedankengangs  eine  klassische  Beminiscen^ 
verräth  (A.  de  Maroiii  XIV.  1,  6):  'Es  zeugt  von  Mass  [tne- 
suraj  und  Verstand,  und  es  gereicht  zur  Ehre,  wenn  man  es 
versteht,  den  Besten  am  meisten  zu  gefallen .  In  den  Episteln 
des  Horaz  (1.  17,  35)  findet  sich  die  entsprechende  Stelle: 
Principibus  placuisse  viris  nm  ititima  laus  est  (bekanntlich  von 
Schiller  im  Prolog  zu  'Wallenstein'  verwerthet).  Ob  das  Zu- 
sammentrelfen  zwischen  dem  romischen  und  dem  provenzali- 
schen  Dichter  Absicht  oder  Zulall  ist,  dürfte  schwer  zu  ent- 
scheiden sein.  —  Indem  P  e  i  r  e  V  i  d  a  1  das  Gleichniss  vom 
Lehnswesen  in  weiter  Ausführung  auf  sein  Verhältniss  zu 
der  Geliebten  überträgt,  gemcdint  er  dieselbe  an  die  Möglichkeit 
eines  Aufgebens  des  Dienstes  mit  den  Worten  (35,  14): 
'Leicht  Ifisst  man  einem  schlechten  Herrn  sein  Lehen;  und 
dann  hat  auch  ein  Mächtiger  wenig  Werth,  wenn  er  seine 
Leute  verliert  .  Von  der  Liebe  ausgehend,  fällt  er  über  die- 


1  Vgl.  *.  P.  B.  d.  ToL  HL  1,  7.  (Dies,  L.  117.) 
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jeDigen,  welchen  es  an  Ausdauer  überhaupt  fehlt,  das  Urtheil 
(37,  61):  'Wer  gut  anfault  und  dann  davon  ablässt,  der 
hätte  besser  gar  Nichts  angefangen'.  Ein  anderer  seiner  Aus- 
sprüche lautet  (44,  9) :  Der  Thor,  wenn  er  eine  Thorheit  begeht, 
halt  sie  für  Klugheit  und  merkt  es  nicht,  bis  es  ihm  schlecht  geht'. 
Femer  (44,  69) :  'Unglücklich  ist  der,  auf  welchen  der  Zorn 
seines  Herrn  gefallen  ist,  und  der  dann  keine  Stütze  und 
keinen  Helfer  findet'.    Wie  dieser  verlangt  auch  Folquet 
de  Maraeiila  Ausdauer  m  dem,  was  man  begonnen  liat 
und  zähes  Festhalten  an  dem  Errungenen  (Y.  2,  l):  'Thöricht 
scheint  der  mir,  der  es  nicht  versteht,  was  er  erworben  hat, 
auch  zu  behalten;  denn  wer  den  errungenen  Yortheil  bewahrt, 
den  schätze  ich  so  wie  einen  Eroberer'.   Um  sein  Dringen 
auf  Erhörung  nicht  unbescheiden  erscheinen  zu  lassen ,  sagt 
er,  er  wisse  wohl,  dass  wer  Jemandem  zu  hftufig  einen  ge- 
leisteten Dienst  vorhält,  den  Schein  errege,  als  ob  er  Ijolm 
verlange:  aber  —  fügt  er  ironisch  hinzu  —  sie  [die  Liebe 
ist  angeredet]  denke  doch  nicht,  dass  er  je  Lohn  von  ihr  er- 
warte (V. '4,  6).   Trotzdem  scheut  er  sich  nicht,  an  andrer 
Stelle  den  ihm  gebührenden  Lohn  Ton  der  Liebe  direkt  zu 
Terlangen  (Del.  I.  3,  6) :  Tür  das  Dienen  geziemt  sich  irgend 
ein  Lohn'  (s.  o.  Sprichwörter).    Einen  bekannten  Erfahrungs- 
satz spricht  er  in  etwas  seltsamer  Form  aus  (Del.  1.  4,  3); 
'Derjenige  ist  thöricht,  der  weise  zu  sein  glaubt,  und  je  mehr 
man  lernt,  desto  weniger  versteht  man'.    Ueber  das  Dienen 
sagt  er  femer  (Del.  II.  2,  3) :  'Zu  vieles  Dienen  schadet  man«* 
ches  Mal  und  man  verliert  seinen  Freund  dadurch*.  Dagegen 
hat  er  um  der  Geliebten  willen  etwas  aufgegeben,  was  ihm 
viel  Glück  und  Ehre  verschaffte ;  dies  entschuldigt  er  ge- 
wissermassen  mit  dem  feinen  Ausspruche  (Del.  IV.  3,  9. 
vgl.  Diez  Leben.  237):  'Man  muss  wohl  etwas  Gutes  mit 
Besserem  vertauschen*.   Eine  beherzigenswerthe  Lebensregel 
spricht  er  in  den  Worten  aus  (B.  Ohr.  122,  6):  *Wer  sich 
über  einen  Stärkeren  erzürnt,  begeht  grosse  Thorheit'  —  und 
von  Sinn  für  die  Forderungen  der  Ehre  zeugt  der  kurz  dar- 
auf (Z.  11)  g€fthane  Ausspruch:  'Neben  dem  Verstände  muss 
man  auch  die  Ehre   bewaiirou :  denn  entehrten  Ycrataud 
schätze  ich  nicht  höher  als  Thorheit'.   Pens  de  Capdoill 


Digitized  by  Google 


190  - 


beginnt  ein  Lied  mit  dem  Satze  (Y.  1,  1):  'Wer  dnrcli  thd- 
richteB  Denken  einen  zu  grossen  Fehler  begeht,  dem  muss 
es  zum  Schaden  gereichen.  Eine  iihiilicho  Jk^rachtung  über 
vergeblirlies  Werben  wie  Morungen  (184,  14)  stellt  dieser 
Troubadour  au  (XX.  1,  1  f.):  'Wohl  kt  der  thöricht,  der  sich 
lange  Zeit  beherrschen  lässt  Ton  einem  Herrn,  Ton  dem  ihm 
kein  Yortheil  kömmt  ohne  tausendmal  soviel  Schmerz;  und 
wer  statt  des  Guten  Schlimmes  annimmt,  dem  geziemt  der 
Mangel  an  Freude  und  das  Ausbleiben  jedes  Glückes'. 
Peirol  findet  in  seiner  Treue  einen  ErBatz  für  die  Ent- 
fernung von  der  (Jeliebteu  (IV.  H,  7.  Diez  Leben.  311): 
'Denn  Treuliebe  eint  und  bindet  auch  von  fern  ein  liebend 
Paar.  In  einem  Gedichte,  welches  berichtet,  dass  er  Töm 
Streben  nach  hoher  Minne  abgelassen  habe,  um  sich  dahin 
zu  wenden,  wo  seine  Liebe  belohnt  werde  (vgl.  Diez  Leben 
317),  spricht  er  die  Ansicht  aus  (X.  3,  7) ;  'Doppelte  Thorheit 
ist  es,  wenn  Einer  sich  nicht  bessert,  nachdem  er  seine  Thor- 
heit eingesehen  hat'.  Sodann  sagt  er  (XVI.  Gel.  b.  1):  Oft 
hat  man  von  seinem  Verstände  grossen  Schaden,  und  Ton 
Thorheit  kommt  manchmal  vieles  Gute'.  Trotz  des  vorer- 
wähnten Grundsatzes  lautet  einer  seiner  Aussprüche  über  die 
Treue  (XIX.  3,  5) :  'Niemals  wird  Einer  ein  richHger  Lieb- 
haber, ein  waliiliail  Lii  liender  sein,  als  bis  er  um  keiner 
Ursache  willeu  mehr  im  Stande  ist,  öiili  zurüekzuzielieu'.  Um 
sich  vor  Schmerz  in  der  Liebe  zu  bewahren,  ertheiit  er  fol- 
genden Rath  (XXIIL  3,  1) ;  'Wer  Liebe  haben  will  mit  mög- 
lichst wenig  Schmerz,  der  bewahre  sich  Freimüthigkeit  und 
hüte  sich,  Unrecht,  TJebel  oder  Yerdniss  zu  verursachen. 
Durch  Treue  in  der  Liebe  erwirbt  man  Ehre  (XXVIU.  5, 
1  f.) :  'Nach  Liebe  strebe  der ,  welclier  Preis  erlangen  will, 
und  lasse  nie  von  ilir  ab,  soviel  Uebles  er  auch  erfaliren 
mag;  vielmehr  diene  er  und  harre  aus,  wenn  er  nur  nicht 
verzweifelt:  dafür  wird  ihm  gute  Entschädigung  zu  Theii 
werden.  Fernere  Yerhaltungsmassregel  (XXX.  6,  1):  'Ifie- 
mals  gestehe  ein  Liebhaber  seinen  Schaden  ein,  wenn  er  klug 
und  gebDdet  sein  will,  und  scheine  und  zeige  nie,  dass  er 
etwas  gegen  seine  Dame  auf  dem  Herzen  hat;  denn  der 
sucht  seinen  eigenen  Schaden,  welcher  tiocliiuüthig  denkt,  da 
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Baehe  nehmen  za  können,  wo  ihm  Niemand  freundlich  ist'.  * 
•  Was  Alle  thun  und  er  seihst  nicht  am  weuigsten  stellt  Peirol 

als  verpönt  hin  (B.  Chr.  138,  13):  'Kein  Mensch  h'ebt  gut 
und  schön,  wenn  er  sich  über  Liebe  beklai»t,  so  übel  es  ihm 
auch  dabei  ergehen  mag'.  Zum  Schlüsse  sei  noch  der  ganz 
allgemeine  Ausspruch  desselben  mitgetheilt  (B.  Dkm.  137, 
5,  1);  Thorheit  ist  es,  wenn  man  seine  eigenen  Angelegen- 
heiten in  Unordnung  bringt'.  — 

§  6.  DIB  AÜ68ENWELT. 

Betrachtungen  meist  klagenden  Inhalts  knüpfen  sich 
natürlich  auch  an  das  Eingreifen  der  Aussenwelt*  in  das 
Liebesverhältniss.  In  dieser  Hinsicht  lieferte  Morungen 
einen  Beiträg  in  Form  eines  Sprichwortes,  das,  gegen  die 
Hüter  der  Frau  gerichtet,  wir  bei  dem  ältesten  Troubadour 
sowie  bei  deutsehen  Diclitern  wieder  tandon.  Der  Fundort 
desselben  bei  Morungen  bietet  uns  aber  nodi  andere  allge- 
meine Aussprüche,  welche  gegen  die  hnofe  eifern.  Er  be- 
hauptet, diese  Institution  sei  gegen  Gottes  Willen  (136,  39  f.): 
fßon  durch  schoumn  sö  geaehuof  H  got  dem  man  (si  =  die 
frouwen)^.  Sodann  behauptet  er,  dass  die  huote  gerade  die 
der  beabsichtigten  entgegengesetzte  Wirkung  übe  (137,  6): 
huofe  statten  frowen  machet  nmnkeln  muof.  (Vgl.  Gr.  v. 
Poitou  B.  Chr.  30,  8  f.)  Ein  anderer  Ausspruch  richtet  sich 
gegen  die  ij'alschen,  die  Neider  und  Freudenstörer,  die  selbst 
seine  Trauer  ihm  zum  Nachtheile  auslegen.  Ihnen  ruft  er 
zu  (138,  2):  nieman  salde  ntdeti,  eme  wiste  wa^,  (Ygl.B.  d. 
Yentadorn:  B.  Chr.  49,  23).  —  Der  Graf  von  Poitou  gibt 
in  dem  erwähnten  Gedichte  (B.  Chr.  29,  38  ff,)  in  einer 
Strophe  (30,  5  f.)  den  Hütern  der  Dame  folgenden  Rath: 
Ich  sage  Euch,  ihr  Hüter,  und  beiehre  Euch,  und  grosse 
Thorheit  wird  es  sein,  mir  nicht  zu  glauben:  Schwerlich 
werdet  ihr  irgend  eine  Wache  sehen,  die  nicht  bisweilen 
schläft'.  Er  fordert  die  Hüter  auf,  manchmal  ein  Auge  zu- 
zudrücken.  Und  wie  Morungen  (187,  6)  erklärt  er  ihnen  in 

*  Vgl.  Abschn.  I.  §§  26  bis  28.  30. 

*  Ein  bayrisches  Volkslied  schllesst  mit  <lon,  Gott  in  den  Mond 
gelegteo  Worten:  *Wege'm  Boab*ii  hab'  ich'n  Dearndl  g'naoht'. 
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den  folgenden  Strophen  den  gefährlichen  Einfluss  der  Hut 
auf  den  Charakter  der  Frau  (80,  8  f.):  'Denn  niemak  sah 
ich)  dasB  eme  Frau,  —  mochte  ihre  Treue  auch  so  gross  sein, 
dass  sie  sich  über  ihre  Neigung  in  keinen  Vertrag  einliess  — 

sobald  Tiiaii  sie  yüu  der  Trett'liclikeit  fern  hielt,  sich  nicht 
mit  (lor  Schlechtigkeit  eingelassen  hätte.  Und  wenn  ihr  der- 
seibeu  die  gute  Ausrüstung  vertheuert,  versieht  sie  sich  mit 
dem,  was  sie  in  ihrer  Nähe  voriindet:  wenn  sie  kein  edles 
Boss  haben  kann,  kauft  sie  einen  gewöhnlichen  Gaul'. '  Hieran 
Bohliesst  sich  die  früher  besprochene  Stelle,  welche  auf  einen 
salomonischen  Spruch  zurückzuführen  ist.  B.  de  Yenta- 
d  0  r  u  spricht  über  die  vorlauten  Schwätzer ,  welche  nichts 
verschweigen  können  (lY.  8,  4  f.):  'Kein  Beweis  von  Bildung, 
sondern  Thorheit  und  Kindischkeit  scheint  mir,  wenn  Je- 
mand, der  Glück  in  der  Liebe  hat,  einem  Anderen  sein  Herz 
zu  entdecken  wagt,  der  ihm  nicht  nützen  oder  dienen  kann*. 
Mit  Morungen  138,  1.  2.  lässt  sich  der  Ausspruch  desselben 
Troubadours  vergleichen  (B.  Chr.  49,  23):  'Alles  kann  man 
nach  der  schlimmen  Seite  auslegen'.  Heber  den  Schaden, 
den  die  Yerläumder  anrichten,  sagt  er  (Del.  lY.  7,  5):  *Jede 
Freude  ist  dem  Yerderben  preisgegeben,  welche  durch  ihre 
Yerläumdung  gestört  wird'.  A.  de  Maroiii  empfiehlt  den 
Liebenden  die  grösste  Heimlichkeit  an,  weil  die  Welt  so 
schlecht  sei,  dass  oft  Lügen  und  Heimlichkeit  mehr  nützen, 
als  stets  die  Wahrheit  zn  reden.  iX.  6,  5  f.).  Noch  weiter 
geht  Cxuir.  de  Borneil  1,  der  Misstrauen  gegen  Jedermann, 
selbst  gegen  die  nächsten  Yerwandten  anräth  (1,  4,  7. 
Diez  Leben  135):  *£s  gibt  Niemand,  der  nicht  mit  einem  ver- 
kehrten, boshaften  Nachbar  Umgang  hat;  drum  soll  man 
weder  dem  Sohn  noch  dem  Yater  trauen.  P.  Yidal  sagt 
von  den  Spöttern,  über  die  auch  Morungen  zu  klagen  hat 
(13,  46):  AVer  hins:es  Warten  tadelt,  begeht  einen  grossen 
Fehler.  Jüidolt  von  Feuis  übersetzt  diese  Stelle  (84,  28): 
Swer  80  Langel  ^^^^  schUdet,  der  Mi  Bichs  niht  tool  bedäkt. 


<  Die  etwas  liiokonhafte  Stolle  ^ibt  keinen  Sinn,  wenn  wir  nicht 
palafrei  und  caml  in  dieser  Weise  als  Gegensätze  auffaason. 
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Pons  de  Capdoill  spricht  dasselbe  aus  (XII.  1):  'Der 
hat  wenig  Verstand  und  glaubt  doch  viel  zu  wissen,  welcher 
mich  darum  tadelt,  dass  ich  nicht  aufhöre,  Euch  zu  lieben'. 
Wie  Maroiii  klagt  aiuh  Peirol  (I.  5,  5)  darüber,  dass 
die  Welt  schliinnier  geworden  sei  —  allerdings  gibt  er  den 
Eeicheu  die  Schuld.   Vgl.  Abechn.  I.  §  30.  ^ 


QF.  XXXVill. 
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CAP.  II.    BILBLIUUE  AUSBliüCKÖWElÖE. 

BILDER  triÜD  OLEICHNISSE.  KATVRBETRACHTUNQBK. 

PERSOK  IFIKATIOlfEy . 

§  7.  YOBBEHERKUNO. 

Keiuo  8oite  der  Dichtiini^sweise  Mumugeus  verdient  mit 
80  viel  Recht  eine  ausfühilicho  Besprechung,  als  diejenige, 
welche  wir  kurz  als  die  'bildliche  Ausdrucksweifle'  bezeichnen 
können.  Hier  wie  sonst  nirgends  tritt  der  Dichter  in  seiner 
Individualität  uns  entgegen  und  zeigt  sich  im  Besitze  der 
Kraft  und  Oricfinalität,  welche  Anspruch  auf  eingehende  Be- 
rücksichfiü'unu;'  boitcna  des  Jjitorarliistorikeift  gewähren.  Bei 
einem  üüchtigen  Blicke  über  die  verhältuissmässig  geringe 
Zahl  von  Moruugens  Liedern  fällt  Jedem  die  reiche  Menge 
von  Bildern  und  Gleichnissen  ins  Auge,  vermittelst  deren  er 
die  Schilderung  der  Geliebten  sowie  die  Darstellung  seiner 
Gefühle  ausschniückt;  aber  selbst  einer  strengen  Prüfung  wird 
nicht  leicht  eine  Wendung  sich  darbit  itn,  W(>lche  den  allge- 
meinen Eindruck  der  Katürlichkeit  und  Uugesuchtheit  ab- 
schwäclien  könnte. ' 

Dass  er  in  dieser  Richtung  als  fast  frei  von  dem  Ein- 
flüsse der  Trottbadourspoesie  anzusehen  ist,  dürfte  sich  aus  der 
folgenden  Betrachtung  der  einzelnen  Stellen  von  selbst  er- 
geben, wo  nur  solche  Citate  aus  Troubaduuns  initgctheilt 
sind,  welche  aich  nach  Sinn  oder  Wortlaut  mit  Morungensehen 

1  Ausgenommen  etwa  122,  4  f.  vgl.  Excurs  b. 
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Stellen  Yergleiclien  lassen.  ^  Die  Menge  der  yon  ihm  ge- 
braucliten  Bilder  hat  von  jeher  als  charakteristisches  Merkmal 

dieses  MinneaäDgei-s  gegolten,  und  schon  v.  d.  Hagen  hat  im 
4.  üande  seiner  'Miunesäuger'  die  hervor^tecliendsteü  Bilder 
—  jedoch  nur  diese  und  nicht  die  bildlichen  Ausdrücke  — 
zusammengesteUt.  Seitdem  sind  wohl  gelegentliche  Bemer- 
kungen in  dieser  Bichtung  gemacht  worden,  von  denen  hier 
nnr  eine  Anmerkung  in  Scherers  'Deutsche  Studien  II.  S.  61  f. 
erwähnt  werden  mag.  welche  sich  auf  die  Vorliebe  Morungens 
für  Bilder,  die  glänzenden  Gejrenständeu  entuommeu  sind, 
bezieht.  Die  Bestätigung  dieser  Beobachtung  —  sofern  eine 
solche  nöthig  ist  —  ergibt  sich  aus  der  folgenden  Dar- 
stellung. An  die  Spitze  derselben  stellen  wir  die  kleine 
Anzahl  von  Bildern,  welche  auf  Menschen  irgend  welcher 
Art  Bezug  haben,  von  denen  übrigens  einzelne  für  später 
folgende  Gesichtspunkte  zurückbelialten  werden:  liierauf  wen- 
den wir  uns  den  Bildern  aus  doin  1  hier  leben  zu,  für 
welche  die  Troubadours  nur  wenige  —  denjenigen  Morungens 
entsprechende  —  Beispiele  liefern;  in  einem  dritten  Theile 
beschäftigen  wir  uns  mit  den  der  unbelebten  Natur 
entnommenen  Bildern  —  mit  Einsehluss  der  Pflanzenwelt. 
Sodann  folgen  Bilder,  welche  auf  Religion  und  Mytho- 
logie Bezug  haben,  und  an  diese  reihen  sich  in  noch  näher 
darzulegender  Folge  die  bei  Morungeu  vorhandenen  bild- 
lichen Ausdrücke  —  stets  mit  Gegenüberstellung  der 
diesen  entsprechenden  Stellen  der  Troubadours. 

%  8.  MENSCHLICHE  YEBHALTNI8SE. 

Wenn  wir  von  denjenigen  Bildern  Morungens  sprechen, 
welche  sich  auf  menschliclie  Verhältnisse  beziehen,  müssen 
wir  zunächst  eine  Anzahl  in  Abzug  bringen,  bei  welcher 
wohl  Erwähnung  derselben  sich  findet,  ohne  dass  jedoch 
ein  wirklich  ausgeführtes  Bild  daran  geknüpft  wäre;  diese 
werden  ihre    naturgemäase   Stelle  unter  den  'bildlichen 

*  Die  in  dem  YordersaUe  ausgesprocliene  Beobachtung,  sowie  die 
Nothwendigkeit  des  Masshaitons  in  Bezug  anf  den  Umfange  (Hoscr  Ab- 
handlung erklären  wohl  diese  Abweichung  tob  der  bisher  beobachteten 
Ausfahr] iohkeit  zur  Öenttge. 
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Ausdrücken*  (§§  14 — 17)  finden.  Auch  in  den  übrigen  Fällen 

besteht  die  Beziehung  meist  nnr  in  einer  vergleichsweisen 
Aiikuü])tüii^  iliiich  als  odor  ze.  So  bozeichnet  MoruDgen 
(180.  14)  deu  gefährliclieu  Kiiitius«  öeiiier  Geliebten  auf  die 
Herzen  der  Männer  mit  den  Worten :  si  ?/  ie  noch  elliu 
lani  beherm  [verheeren]  als  ein  roubaerin,  Aehnlich  heisst 
es  bei  Pelre  Yidal,  jedoch  mit  spezieller  Beziehung  auf 
seine  Person  (32,  10):  'Sie  ist  gegen  mich  eine  bdse  und 
wilde  Kriegerin  —  und  weiterhin  (44,  41)  bezeichnet  er 
sie  sogar  als  'K  e  t  z  e  r  i  n  und  A\  1 1  ä  t  h  e  r  i  n ,  weil  sie  durch  ihr 
öc'hönos  Aenssere  die  Menschen  ine  macht*.  —  Ein  nahe  liegen- 
des Bild  benutzt  Morungen,  wenn  er  seine  Augen  als  die 
Boten  bezeichnet,  welche  er  heimlich  an  sie  schicken  mnss 
(132,  3).  A.  d.  Maroiii  dagegen  nennt  sein  Herz,  das  bei 
der  Geliebten  zu  Gaste  ist,  den  Boten,  welcher  von  ihr 
zu  ihm  kommt  und  ihn  stets  an  sie  erinnert  (B.  Chr.  93, 
43  f.).  Einen  Schritt  weiter  geht  B.  d.  Ventadorn,  der, 
im  Uebrigeu  mit  Maroiii  übereiuötimmcud ,  seine  Gedanken 
als  besten  Boten  von  ihr  bezeichnet  (VIII.  5,  5,  vgl, 
Diez  Poesie  154).  An  einer  Stelle  nennt  Morungen  die 
güete  der  Geliebten  den  böte,  der  ihm  Freude  verschaffte 
(139,  5).  —  Da  die  Schüchternheit  beim  Anblicke  der  Ge- 
liebten ihm  die  Bprache  raubt,  voniiittolist  deren  er  ihr  seine 
Gefühle  gestehen  wollte,  so  vergleicht  sich  MoruTigeu  mit  dem 
Stummen:  der  von  shier  not  nilit  (/esprecheu  enkan,  tvan 
da^  er  mit  der  haut  srm'u  wort  tiuten  muo^,  (135,  32  f.). 
Kürzer  sagt  dasselbe  P.  Kaim.  de  Toloza  (VI.  3.  2): 
*Wenn  ich  sie  sehe,  stehe  ich  da  wie  ein  Stummer.  Das 
Sprichwort  vom  Reize  des  Verbotenen  wendet  Morungen  auf 
den  Kranken  an,  ebenso  wie  sein  vermuthliches  Vorbild, 
der  (Iraf  von  Poitou.  Die  erstere  Stelle  lautet  (137,9): 
ich  such  da^  ein  steche  verboten  wa:^^er  tranc;  bei  dem 
Troubadour  heisst  es  (B.  Chr.  30.  16) :  'Wenn  man  ihr  wegen 

Krankheit  starken  Wein  verboten  hat  Das  Bild 

vom  Kranken  findet  sich  auch  sonst  noch  bei  Troubadours, 
wenn  auch  in  anderem  Zusammenhange :  P.  Vidal  (43,  21): 
Jjer  Kranke,  der  oft  in  Fieberhitze  geräth,  heilt  sehr  schwer; 
er  stirbt  vieinjciir,  wenn  sein  Uebel  andauert'.    Peirol  ver- 
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gleicht  seinen  Zustand,  der  ihm  den  Gedanken  nahe  legt,  den 
unbelohnten  Liebesdienst  aiifzugoben,  um  anderswo  besseren 
Erfolg  zu  suchen,  mit  dor  T^niuhe  de«  Ivi-ankoii,  der  sieh  von 
einer  Seite  auf  die  andere  wälzt,  in  der  Hoffnung,  so  eher 
Heilung  zu  finden  (XXI.  3,  5).  —  Dem  Morungen  erscheint 
sein  Schicksal  gleich  dem  des  Kindes,  das  sein  Glück  selbst 
zerstörte,' indem  es  dasselbe  ergreifen  wollte.  (145,  1  f.).  ^ 
B.  d.  Ventadorn  verwendet  das  Bild  von  dem  Verstände 
des  Kindes,  indem  er  sagt  (XIX.  4,  5):  'Wenn  ieh  sie  sehe, 

—  —  dann  habe  ich  nicht  so  viel  Verstand  wie  ein  Kind' 
(vgl.  Diez  Leben  39).  — 

§  9.   BILDES,  AUS  DEM  THI£BLEB£N. 

Das  Thierreich  hat  Morungen  nicht  zu  so  vielen  Yer- 

gleichungen  Anlass  gegeben,  wie  man  es  von  einem  «o  bilder- 
reichen Dichter  erwarten  dürfte.  Es  ist  beachtenswerth,  dass 
er  sich  in  dieser  Hinsicht  vollständig  auf  die  Gattung  der 
Vögel  beschränkt,  von  denen  er  entweder  im  Allgemeinen 
spricht,  oder  einzelne  wenige  um  bestimmter  Eigenschaften 
willen  vergleichsweise  anführt.  So  erwähnt  er  diu  kleinen 
vogeUtn,  die  auf  ihre  Freude  bedacht  sind  (126,  38).  Er 
beneidet  das  /deine  vogelltn  (vgl.  127,  ^3),  das  ihr  vorsingen 
darf  und  welehcs  sie  sprechen  lehrt:  so  zutraiili^'h  wie 
dieses  möchte  er  ihr  sein,  dann  möclite  er  schwören,  dass 
nie  frouwe  selchen  vogd  gewan,  (182,  35  f.)  Ein  Gedanke, 
der  auch  den  Troubadours  nicht  fremd  ist,  findet  sich  in  den 
Worten  (141,  12):  mich  fröit  ir  werdekeit  ha^  dan  der 
meie  und  al  sine  dorne  die  die  vogele  singent  (vgl.  A.  d. 
Maroiii  B.  Chr.  96,  15  f.)  Bei  Peire  Yidal  fiml.  t  sich 
folgende  Stelle  (2,  1  f.):'  'Lange  hin  ich  betrübt  gewesen; 
jetzt  aber  bin  ich  fröhlich,  mehr  als  Vogel  und  Fisch'. 
Derselbe  Dichter  erwähnt  einen  Vogel,  der  'dort  in  Erank- 
reich  aufgezogen  ist*  (32,  32).  Als  Lehrer  des  Gesanges 
werden  die  Vögel  —  in  Gemeinschaft  mit  der  übrigen  Natur 

—  von  Jftufre  Rudel  (III.  1,  4)  genannt.  —  Von  einzelnen 
Vögeln  werden  von  Morungen  diejenigen  erwähnt,  welche 


1  Vgl.  aerm.  III.  304  f. 
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durch  die  F&higkeit,  die  Stimme  des  Menseben  naobsniahmen, 

bekannt  und  boliobt  sind:  Papaprei  und  Staar.  Er  ver- 
wendet (liost'lbi'ü  gtnviä8»'niiasöen,  um  di(^  sjjnMie  (ieiiebte  zu 
beschämen,  da  sie  noch  immer  uicht,  trotz  laugen  Tor-Hagens, 
das  Wort  Minnen  aussusprecben  im  Stande  ist.  (127,  23). 
Dieser  Gedanke  scheint  dem  Dichter  gefallen  zu  haben;  kurz 
darauf  citirt  er  sich  nämlich  selbst,  indem  er  diese  Aeussemng 
—  wenig  verändert  —  wiederholt,  und  zwar  unter  Bezug- 
nahme auf  dieselbe  mit  den  Worten:  khn 
(132,  7).  Einer  dieser  beiden  Vögel  ist  ott(  nbar  gemoint, 
wenn  er  weiter  unten  von  dem  voyellhi  spricht,  da^  ir  singet 
und  ein  lützel  näch  ir  sprechen  kan.  (132,  36.  s.  o.)  —  In 
anderem  Znsammenhange  fährt  der  Dichter  zwei  Yogel  an, 
welche  er  unter  sich  in  Bezug  auf  die  Ausdauer  im  Singen 
vergleicht:  Kachtigall  und  Schwalbe;  er  wählt  sich 
Letztere  zum  Vorbilde:  diu  lie"^  durrh  liehe  noth  dtfr  leide 
ir  singen  nie.  (127,  34  f.).  —  Zum  Bingen  des  sterbenden 
Schwans  (139,  15):  ich  tum  mm  der  stcan,  der  singet 
eweme  er  stirhet  ist  direkt  zu  vergleichen :  Peirol  (1. 1,  1): 
'Ebenso  wie  der  Schwan  thut,  singe  ich,  da  ich  sterben  soll*. 
An  dieser  Stolle  ist  Nachahnumg  von  Seiten  Morungens 
immerhin  walirscheiulich.  (Vgl.  MF.  Anm.  S.  284  und 
Wackernagel  'Altfr.  Lieder  u,  Leiche'  S.  242).  — 

§  10.   GLEICHNISSE  AUS  DER  NATUB. 

Was  man  gemeiniglich  unter  dem  Katurleben  versteht, 

in  erster  Reihe  die  Pflanzenwelt  und  was  nnt  ilir  zusammen- 
hängt, sodann  der  Wechsel  dar  Jahreszeiten  und  die  YorfiTide- 
rung  des  Wetters  - —  diese  besonders  als  in  Uebereinstimmuug 
oder  in  Widerspruch  mit  der  Gemüthsstimmung  des  Dichters 
befindlich  —  findet  häufig  Verwendung  in  den  Liedern  des 
Minnesängers.  In  dieser  Richtung  tragt  Morungen  über  die 
meisten  Troubadours  den  Sieg  der  grösseren  Natürlichkeit 
und  Anschaulichkeit  davon.  Aus  seineu  Liedern  empfängt 
man  den  Eindruck,  dass  er  den  Naturgegenständeu,  auf  welche 
er  seine  Empfindungen  im  Bilde  überträgt,  weit  näher  steht, 
als  jeder  Einzelne  der  im  Conventionellen  befangenen  Trou- 
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badottrs. '   Andrerseits  geht  ihm  im  Ganzen  die  Lebendigkeit 

ab,  mit  der  uns  Walthcr  v.  d.  Yogelweide  die  Natur  zu 
i=ichildern  vorsteht,  dizu  felik  es  ilini  au  eiuer  gewibsen  Ob- 
jectivität,  welche  über  der  dargestellten  Leidenschaft  steht. - 
Allerdings  will  er  nirgends  Naturschilderungen  geben,  son* 
dem,  wie  sein  Ziel  die  Darstellung  seiner  Leidenschaft  ist, 
so  ist  ihm  alles  Uebrige  nur  Mittel  zur  Erreichung  desselben. 
Bezeichnend  hierfür  ist  eine  Stelle  in  einem  der  ersten  Lieder 
(125,  19  f.),  in  welchem  er  in  etwas  knnstvollor  "Weise, 
welche  provenzalischen  Eintluss  nicht  verkennen  lässt,  die^ 
aber  trotzdem  ihren  Eindruck  nicht  verfehlt,  seiner  Freude 
über  Erhörung  Luft  macht.  Die  häufig  wiederkehrenden 
Ausdrücke  wie  frSide  und  mime  verrathen  den  Anhänger 
einer  ausgebildeten  conventionellen  Schule;  aber  der  herz- 
liche, inni«j:e  Ton,  der  aus  dem  (janzen  spricht,  sowie  einzelne 
echt  poetische  Gedanken  lassen  die  •  Individualität  des  seine 
Empfindung  Aussprechenden  voll  zur  Geltung  kommen.  In 
diesem  Liede  lädt  der  Dichter  gleichsam  die  ganze  ihn  um- 
gebende Natur:  luft  und  erde,  wäU  und  oum  (Zt,  28)  ein, 
an  seiner  Freude  Theil  zu  nehmen;  denn  Hoffnung  ist  ihm 
erblüht  auf  Erhörung,  so  dass  er  Grund  zur  Freude  hat. 
Von  den  zahlreichen  Bildern,  die  dieses  Lied  enthält,  sei 
noch  das  eine  hier  erwähnt,  in  welchem  er  die  Thränen, 
die  ihm  vor  Freude  aus  den  Augen  dringen,  mit  dem 
Thau  vergleicht  (Z.  37  f.).  Dass  dieser  Yergleich  sich 
bei  den  in  den  Bereich  unserer  Betrachtung  fallenden 
Troubadours  nicht  findet,  dürfte  um  so  mehr  auffallen,  als 
'das  Wasser,  welches  ans  den  Augen  fiiesst'  —  eine  z.  13. 
bei  Bernart  de  Ventadorn  (XYIII.  7,  1  vgl.  Diez  Lehen 
38)  vorkommende  Wendung  —  denselben  sehr  nahe  legt. 
—  Zu  den  Beispielen,  welche,  wie  wir  bereits  sahen,  Morungen 
der  beseelten  Natur,  speciell  dem  Thierreiche,  entnimmt, 
um  die  Geliebte  von  ihrem  spröden  Verhalten  zu  bekehren, 
gesellen  sich  nun  solche  aus  der  leblosen  Natur  und  der 
zwischen  Beiden  stehenden  Pflanzenwelt.  Der  Wald,  obwohl 
er  taub  ist,  gibt  Antwort,  wenn  man  so  lange  hineinruft  (127, 


«  Tgl.  Diez  Poesie  125. 
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12);  ein  Baum f  den  man  bo  lange  —  wie  er  es  der  Geliebten 

gegenüber  thut  —  mit  dringenden  Bitten  angehen  würde, 
liesse  sich  ohne  ein  "Werkzeug  fällen  (127,  32).  —  Bei  den 
Troubadours  ist  Erwähnung  einzelner  Blumen  nicht  selten, 
und  der  Ausdruck  flors  kehrt  in  zahlreichen  Verbindungen 
wieder  (z.  B.  A.  d.  Maroiii  B.  Chr.  96, 18:  flora  de  betäaty 
miralhs  d'am&r  Tgl.  Guir*  de  Borneill  [Feirol]  XXIV. 
3,  7:  mriUks  e  flors);  bei  Morungen  dagegen  findet  sich 
nur  einmal  das  Wort  bluomen  zur  Bezeichnung  des  Sommers 
und  gleich  darauf  der  kl^  in  derselben  Absicht  erwähnt 
(140,  33.  36),  somit  nicht  als  eigentliche  Bilder.  Einmal 
jedoch  vergleicht  er  die  Farbe  ihrer  Wangen  mit  der  Weisse 
der  Lilie  nnd  der  Böthe  der  Boae  (136,  6).  ^  In  der  Her- 
Torhebnng  der  Schönheit  der  Geliebten  Stellt  A.  d.  Maroill 
dieselbe  über  die  Maienrose  (B.  Chr.  96,  17);  Guir.  de 
Borneill  nennt  in  einem  ausgefülirten  Bilde  die  Geliebte 
eine  Lilie  in  einem  schönen  Garten,  an  die  er  immer 
denken  müsse  (I.  1,  5  f.)  —  Von  Naturerscheinungen 
begegnen  nns  solche,  die  Veränderungen  des  Wetters  oder 
der  Jahreszeiten  bezeichnen,  doch  werden  sie  auch  im  Bilde 
für  menschliche  Eigenschaften  verwendet.  So  hebt  Me- 
ningen seine  Ausdaiftr  hervor  durch  die  Worte  (136,  9): 
min  stceter  mmt  gelichet  mht  dem  icinde.  Nach  der  anderen 
Seite  wendet  B.  d.  V e n t a  d  o  rn  dieses  Bild,  indem  er  sagt, 
(Del.  y.  9  f.) :  die  Geliebte  könne  mit  ihm  nach  Belieben 
verfahren,  wie  der  Wind  mit  dem  Zweige;  'denn  ebenso 
folge  ich  ihr,  wie  das  Blatt  dem  Winde  folgt*.  Aehnliche 
Gleichnisse  sind  bei  den  Troubadours  öfters  zu  finden.  — 
Morungen  nennt  den  Leib  der  Geliebten:  noch  u^i^er  danne 
ein  sn^  (143,  24).  Folquet  de  Marseilla  führt  da^  IJild 
vom  Schnee  weiter  aus  (II.  2,  7  f.) :  *Wer  sieht,  wie  Schnee 
und  Hitze,  das  heisst  Weisse  und  Köthe,  sich  in  ihr  vereinigen, 
dem  scheint  sich  Liebe  mit  Mitleid  zu  verbinden'. 

Eine  besonders  bei  den  Troubadours  beliebte  Ausdrucks- 
weise bestobt  in  der  Zusammenstellung  der  Jahreszeiten  mit 
des  Dichters  augenblicklicher  Stimmung,  womit  in  der  Kegel, 


t  Vgl.  Gercftmon  B.  Ohr.  46,  30. 
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wie  bereits  früher  bemerkt,  ein  passender  Anfang  gefunden 
ist  (^atureiDgaug).  Moruügeu  ver^jisst,  über  den  Weggang 
des  Sommers  und  der  Blumen  zu  klagen,  wenn  er  an  die 
tptpUehm  wan^  der  Geliebten  denkt  (140,  ^7).  Eine  weitere 
Yerwendiing  dieses  sonst  so  beliebten  Darstellungsmittels 
findet  sieh  bei  ihm  nicht.  Dagegen  ist  schon  früher  (Absehn. 
I.  §  15)  darauf  hingewiesen  worden,  da^s  die  Troubadours 
diesen  Einganu:  lieben,  um  daizAilegen,  wie  schuii  die  Liel>os- 
freude  ohne  Erhürung,  die  Exeude,  welche  das  Bewusstsein 
gewährt,  ein  Liebender  zu  sein  —  vor  ihren  Augen  die  ganze 
Natur  verwandelt.  UiA  ein  prägnantes  Beispiel  hierfür  zu 
hiete%  führe  ich  die  Eingangsstrophe  eines  Liedes  yon  B.  d. 
Ventadorn  an  (B.  Chr.  52,  1  f.  übs.  v.  Diez  Leben  31); 
'Liebeswonne  will  mir  gar  noch  den  Sinn  verrücken:  Jiluincn 
seh'  ich  bunt  und  klar  selbst  den  Winter  schmücken,  Sturm 
und  Kegen  — '  wunderbar  —  mehrt  nur  mein  Entzücken,  und 
mein  Sang,  er  steigt  fürwahr,  Alles  will  mir  glücken.  So 
fühlt  mem  Herz  sieh  kühn  Tor  Lieh'  und  Wonne  glfih'n:  Eält* 
und  Schnee  wird  Blüth'  und  Grün  Tor  den  seFgen  Blicken'. 
Ygl.  Dcrs.  Dd.  III.  2,  1  f. 

Gleichstellung  der  Geliebten  um  irgend  eines  Vorzugs 
willen  mit  der  schönen  Jalireszeit  findet  sich  bei  Morungen 
(140,  15):  si  ist  des  liehten  meim  schin  und  min  österlicher 
tae  und  (144,  28):  so  is^  diu  liebe  frmce  ti^  ein  unrnndtem^ 
der  sHe^er  meije.  Aber  auch  noch  über  diese  schöne  Zeit 
stellt  er  die  Geliebte  (141,  12):  mich  fräit  ir  iterdekeit  hai^ 
dan  der  meie  und  (d  sine  dcene  die  die  vogele  singent.  — 
In  seiner  bekannten  Manier  nennt  A.  d.  Maroiii  (B.  Chr. 
96,  15  f.)  die  Geliebte  schöner  als  ein  schöner  Maientag, 
als  die  Sonne  im  März,  als  Schatten  im  Sonuner,  als  Maien- 
rose und  Aprilregen'.  — 

§  11.  FOBTSETZUIfO. 

SONNE,  MOND  UND  STERNE. 

Wir  dürfen  es  wohl  als  eine  bezeichnende  Eigenthüm- 
lichkeit  für  Morungens  Art  zu  dichten  ansehen,  dass  er  &st 
die  Halfle  aller  Bilder  —  tot  Allem  da^  wo  ee  «idi  mn  ^erTp^l 
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bebuDg  der  Schönheit  der  Geliebten  bandelt  —  der  Sonne  ent- 
lehnt hat.  Wie  überhaupt  in  seiner  Vorliebe  für  Hilder,  welche 
auf  Glauz  Bezug  haben  (dab  Wort  Hchiu  in  .seinen  verschie- 
denen Bedeutungen  findet  sich  14  mal,  daruuter  10  mal  im 
Reime),  weicht  er  auch  in  der  häufigen  Ilerbeiziehung  des 
Bildes  von  der  Sonne  yon  den  Troubadours  ab,,  deren  Haupt- 
bestreben  darauf  gerichtet  ist,  durch  weit  hergeholte  Bilder 
und  Yergleiche  Effekt  zn  machen.  Höningen  vergleicht  ent- 
weder die  Geliebte  um  ihrer  Schönheit  willen  oder  auch 
wegen  des  wohlthätigen  Eiutiuäöcs,  (ieu  bie  auf  ihn  übt,  mit 
dem  glänzenden  Tagesgestirne,  oder  er  stellt  die  Summe  ihrer 
Vorzüge  mit  denen  der  Sonne  in  Vergleich,  der  denn  auch 
wohl  2U  G-unsten  der  ersteren  ausfallt.  Er  liebt  es,  seine 
Gefühle  beim  Erblicken  seiner  Dame  mit  der  Empfindung 
zu  vergleichen,  welche  das  Wiedererscheinon  der  Sonne  am 
Morgen  oder  auch  nach  der  Entfernung  sie  vcrhülUuuiir 
Wolken  einflösst.  So  sagt  er  (12U,  20  f.):  si  linktet  sam  der 
sunne^  tuot  gegen  dem  Uehten  morgen,  i  was  si  verborgen: 
dd  muoten  mu^  sorgen:  die  wü  ich  nu  län.  Femer  (130, 
37) :  swenn  aber  si  min  ouge  an  siht,  sM,  s6  tagt  .e%  in  dem 
herzen  min  —  was  als  Befrain  kurz  darauf  (131,  15)  wieder- 
holt %viid.  In  dieser  WeiöC  bezieht  er  sich  auf  die  Sonue, 
ohne  das  Wort  zu  nennen,  auch  sonst.  Wenn  er  vor  ihr 
steht  und  ihre  Schönheit  voll  Entzücken  betrachtet,  dann 
mochte  er  gerne  immer  so  stehen  bleiben;  allein:  sökumt  ein 
wölken  s6  trü^e^  dar  under  da^  ich  des  sMnen  von  ir  niht 
enhän  (134,  4).  Hiermit  lässt  sich  eine  Stelle  B.  de  Ten- 
tadorns  annähernd  vergleichen,  deren  Pointe  jedoch  anders 
gewendet  ist  (Bei.  III.  1,  1):  Metzt  sehe  ich  die  Sonne  nicht 
leuchieii,  ho  sehr  sind  mir  ihre  Strahlen  verdunkelt,  und  doch 
gräme  ich  mich  darum  nicht;  denn  mir  scheint  eine  helle 
Sonne  von  der  Liebe,  welche  mir  in  das  Herz  strahlt'. 
Folgende  Stelle  Morungens  dürfte  im  Bilde  eine  für  sein 
Liebesyerhältniss  zu  verwerthende  Anspielnu^,^  enthalten  (134, 
36  f.):  Wd  ist  nu  hin  mtn  lichter  moryensterne?  tve  vaT, 
hil/et  mich  da^  min  sunm  ist  ttf  gegdn?  sist  mir  ze  höh  und 

*  Zu  dem  Gebrauch  Ton  sunn€  al»  masc.  vgl.  was  zu  124,  37 
bemerkt  ist.  a.  u.  8.  206. 
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ouch  ein  teil  ze  verne  getjeti  in  Uten  tar/e  unde  iril  da  lange 
stän,  ich  lebte  noch  den  liehen  ähent  gerne^  da^  si  fiich  her 
nider  mir  ze  tröste  wolle  län.  Es  liegt  hier  eine  zweifache 
Möglichkeit  vor.  Entweder  ist  der  morgemteme  im  Gegen- 
satz zur  mme  auf  ein  Yerhältniss  der  'niederen  Minne*  zu 
beziehen,  das  er  för  ein  solches  der  'hohen  Minne'  aufgegeben 
hat,  ohn«  J  iss  seine  von  Letzterer  gehegten  Erwartungen 
erfüllt  wer(i(>n:  oder  wir  haben  es  nur  mit  einem  Yerhältniss 
der  letzteren  Art  zu  thun.  In  diesem  Falle,  der  mir  der 
wahrscheinlichere  dünkt,  bezeichnet  der  Dichter  mit  mwgm* 
Sterne  die  Geliebte,  wie  sie  ihm  zur  Zeit  des  Beginnes  seiner 
Liebe  erschien,  damals  als  die  jugendliche  Geliebte  —  ob- 
wohl von  hohem  Stande  —  seinen  Bowerbunfi^en  günstig 
war.  Inzwischen  sind  Beide  älter  geworden  ;  aus  dem  Morgen- 
sterne hat  sich  die  strahlende  Sonne  entwickelt,  welcher  — 
vielleicht  in  der  Umgebung  eines  fürstlichen  Hofes  —  die 
schüchterne  Liebe  eines  Getreuen  nicht  genügt,  die,  wie 
die  Sonne,  von  Yielen  bewundert  sein  will,  ohne  sich  Einem 
ganz  zu  ergeben.  Zu  dieser  Annahme  würde  Yorzüglich 
stimmen  —  was  dann  auch  eine  höhere  Bedeutung  als  die 
einer  blossen  Eedrnsart  erhalten  würde  — ,  wenn  er  wenige 
Zeilen  vorher  (134,  81)  klagend  ausruft:  si  ist  mir  liep  ge' 
weBt  dä  her  von  kindej  und  weiterhin  (136,  10) :  ich  hin  noch 
äUe  si  nMi  hM  verlän,  ml  statte  her  von  einetn  Ideinen  kinde. 
Der  huote,  welche  unserem  Morungen  so  vielen  Kummer  ver- 
ursacht, verdanken  wir  sodann  eine  bildliche  Darstellung  der 
Geliebten  als  der  Sonne  des  Dichters,  welche  sich  der  eben 
erwähnten  würdig  anreiht.  Jene  nämlich  hat  es  vorschuldet, 
dass  er  die  Geliebte  nur  selten  zu  sehen  bekömmt:  sd  die 
sannen  diu  des  ähents  under  gH  (136,  30).  An  dieses  Bild 
anknüpfend  fahrt  er  fort:  Ich  muc^  sargen  wm  diu  lange 
naht  eerfß  gegen  dem  morgen,  da^  ichs  einest  an  ges^j  die  ml 
liehen  sumien,  diu  so  ivüiniecUchen  taget  da"!,  min  ouge  ein 
triiehei  iroUrm  wol  verklaget  (136,  31  f.).  Um  die  Gewalt 
zu  veranschaulichen,  mit  welcher  die  Liebe  zu  ihr  Aller 
Herzen  erfasst,  bedient  er  sich  des  Vergleiches  (144,  24): 
8i  kan  durch  diu  herzen  brechen  sam  diu  sunne  dur  da^ 
glas;  die  Strophe  schliesst  mit  der  Bezeichnung  der  Geliebten: 
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ein  wdkenldser  sunnm  schtn.  —  Einmal  stellt  3lorun?^eii 
die  Ooliobte  über  die  Sonne  mit  den  Worten:  ich  hciht  ein 
wip  ob  der  sunnen  mir  erkorn  (184,  26).  Diese  —  der 
Manier  der  Troubadours  näher  stehende  —  Anschauungg- 
weke  findet  sich  bei  B.  de  Yentadorn  wieder,  in  weiterer 
AuBfuhning  (Del.  Y.  4,  8  f.):  Ihirch  Schönheit  verdunkelt 
sie  den  schönen  Tag  und  erhellt  die  schwarze  Nacht*.  Be- 
reits vorübergeheudo  Erwähnung  fand  der  Auaaprucli  A.  de 
Maroiiis,  dass  sie  an  Schönheit  —  ausser  vielem  anderf^n 
—  die  Märzsonne,  also  die  wegen  ihrer  Wärmr  vor  Allem 
willkommene  Sonne  des  Frühlings  übertreffe  (B.  Chr.  96,  16). 
Wir  haben  bis  jetzt  das  Gleichniss  aufbewahrt,  in  welchem 
Morungen  die  Gesammtheit  der  Yonsüge  seiner  Dame  der 
Sonne  gleich  stellt,  auch  in  ihren  Wirkungen,  und  zwar 
speciell  der  Maiensonne,  welche  für  den  Deutschen  ebenso  das 
Wiedererwachen  der  Natur  bedeutet,  wie  für  den  Provenzalen 
die  Sonne  des  Märs&  oder  April,  Er  sagt  ( 123,  1  f.) ;  Ir  tuyent 
reine  ist  der  sunnen  geUch,  diu  trüebiu  wölken  tuot  liehie 
gevar,  ewenne  in  dem  tneien  ir  eehtn  ist  s6  klär.  Gleichzeitig 
sei  hier  erwähnt,  dass  er  an  andrer  Stelle  (144,  26)  die  Ge» 
sammtheit  ihrer  Yorzüge  mit  dem  Diamanten  vergleicht. 
Dass  der  Blick  der  Geliebten  in  seinem  wohlthätigen  Ein- 
flüsse dem  des  Sonnenscheines  gleich  kommt  —  wohl  auch  mit 
Beziehung  auf  die  Unbeständigkeit  seiner  Dauer  —  drückt 
er  mit  den  Worten  aus :  [si]  siM  mich  an  rehi  als  der  sufmen 
seMne  (138,  38).  Dieses  Bild  gebraucht  Peirol  in  ver- 
stärktem Sinne  yon  dem  Einflüsse  der  Liebe  auf  sein  Herz 
(XXIIL  3,  4):  'Sow^ie  die  Sonne  auf  den  kalten  Krystall 
[Schnee]  ihre  Strahlen  wirft,  in  solcher  Weise  trifft  mich 
glühendes  Eeuer  [von  der  Liebe].'  (vgl.  a.  Mor.  126,  24. 
s.  u.  §  12).  Endlich  yerwendet  Morungen  das  Bild  der 
Sonne  auch  mit  Beziehung  auf  sich  selbst,  um  zu  bezeichnen, 
wie  hoch  sein  Sinn  Tor  Freude  [hohgem&äe]  steht  (189, 10) : 
In  Folge  des  Lächelns  der  Geliebten:  emsufUe  sieh  min  wunne, 
da^  mtn  muot  stuofit  hohe  sani  diu  sunne.  Dies  geläufige 
Bild  dient  ihm  sodann  zu  einem  Yergleicho  zwischen  Sonst 
und  Jetzt  (143,  10);  Ich  was  eteswmne  fro  do  mtn  lierze 
wände  nd>m  der  simnm  stän*  dur  diu  ufoüeen  sach  ich  hd: 
■  nu  muo^  ich  min  ouge  mder  zer  erde  län. 
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Um  die  sp&rUohe  Auslese,  die  f&r  unseren  nächstliegen- 
den Zweck  die  Troubadours  bieten,  in  ilirem  Eindrucke  etwas 
abzuschwächen,  seien  noch  folgende  beiiieikeuswerthere  Stellen 
derselben  angeführt,  obwohl  sich  ihnen  kein  Ausspruch  Morungens 
direkt  gegenüberstellen  lässt.  Peire  Vi  dal  veranschaulicht 
den  EinflusB  des  Anblickes  der  Geliebten  durch  folgendes  Gleich* 
ms6  (37,  9):  'Sowie  Einer,  der  auf  das  Fenster  starrt,  das 
ihm  schön  erscheint  im  Glänze  [der  Sonne]^  so  empfinde  ich, 
wenn  ich  sie  anblicke,  im  Herzen  solche  Süssigkeit,  dass  ich 
mich  vergesse  um  ihretwillen,  die  ich  so  erblicke'.  Pons 
de  Capdoill  stellt  die  Geliebte  über  alle  Frauen  der  Welt 
mit  den  Worten  (IX.  2,  5):  'So  weit  die  Sonne  strahlt  ist 
keine  Frau,  Ton  der  so  gewaltige  Thaten  geschehen,  oder 
die  besser  vollbrächte,  was  sich  mit  gutem  Werthe  vereint', 
(Vgl.  Mor.  14o,  25). 

In  derselben  Absicht,  wie  der  eben  genannte  Troubadour 
die  Sonne  verwendet  zur  Anknüpfung  des  Preises  der  Ge- 
liebten, bedient  sich  Morungen  des  Bildes  von  dem  zweit- 
grdssten  Gestirne,  dem  Monde,  das  er  in  folgender  Weise 
ausführt  (122,  4):  aUe  diu  maminne  vertue  Über  lant  Hvhtet 
des  nahtes  tool  lieht  unde  breit  sd  da^  ir  achtn  al  die  wdt 
umbevef,  als  ist  mit  (fiiete  imhevangen  diu  schone.  Das  Bild 
ist  eigeuthümlich  gewendet:.  Man  würde  erwarten,  dass  die  Ge- 
liebte selbst  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Herzen  mit  dem  Monde 
verglichen  würde,  zumal  da  der  Dichter  hier  die  seltenere, 
dem  prov.  luna  mehr  entsprechende  Form  masninne  gebraudit. 
Statt  dessen  ist  der  Yergleich  auf  die  güete  der  Schonen  be- 
zogen. Wie  die  Welt  des  Nachts  vom  Strahle  des  Mondes, 
so  ist  die  Geliebte  von  der  Summe  alles  Guten  umfangen 
und  ausgezeichnet.  Wenn  schon  dieses  Bild  unserer  An- 
schauungsweise etwas  fremd  gegenübersteht,  so  ist  dies  in 
noch  höherem  Grade  der  Fall,  wenn  er  die  Geliebte  wegen 
ihrer  glänzenden  Schönheit  mit  dem  YoUmonde  vergleicht 
(136,  6) :  und  aa^  vor  mir  diu  lid>e  wolgetäne  gebleeket  rdUe 
alsam  ein  voller  mäne.  Wir  sind  gewohnt,  mit  diesem  Bilde 
weniger  erhabene  Vorstellungen  zu  verbinden.  Anders  ver- 
hält es  sich,  wenn  er  in  seinem  Tageliede  den  glänzenden 
Leib  der  Geliebten  mit  dem  durch  die  Nacht  leuchtenden 
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Monde  vergleicht  (143,  27):  ich  wände,  ^  sdde  stn  des 
liehUn  mänm  Bchtn.  Dass  uns  Morungen  selbst  dazu  be> 
reehtigt,  den  Maaasstab  moderner  Anschauungsweise  an  seine 

Darstellung  zu  legen,  zeigt  sich,  wenn  wir  bei  ihm  Am- 
sprücheu  bejjegnen,  die  unserer  Gefühlb-  uud  Ausihueksweise 
nahe  stehen  j  und  dies  ist,  wie  schon  früher  gele^^eiitlich  an- 
gedeutet wurde,  zuweilen  in  so  hohem  Grade  der  l^'all,  dass 
wir  ihn  als  den  modernsten  unter  den  Minnesängern  bezeichnen 
können.  Ein  treffendes  Beispiel  für  diese  Behauptung  bietet 
uns  ein  Tei^leich  seines  Yerhältnisses  zu  der  Geliebten  mit 
demjenigen  des  blondes  zu  der  Sonne  (124.  35):  ich  mno^ 
iemer  dem  geUchs  spelien,  als  der  tnäne  siHtH  srhhi  vofi  des 
smtiefi  schtn  enpßU:  also  kwmnt  mir  dicke  ir  nol  liehten 
ougen  blicke  in  min  herze  da  si  vor  mir  gut.^  Es  verdient 
Beachtung^  dass,  wie  früher  der  Mond  in  der  weiblichen  Form 
gebraucht  war,  hier  mnne  —  ebenso  wie  129,  20  — 
archaistisch  als  mSnnliches  Wort  behandelt  ist.  — 

Erwähiiuiig  der  Sterne  findet  sich  bei  Morungen  nur 
au  der  oben  niitgetheilten  Stelle  in  Gegenüberstellung  von 
Bonne  und  Morgonf^tcrn.  Bei  dieser  Gelegenheit  verdient  eine 
Aeusserung  des  P.  Eaim.  de  Toloza  mitgetheilt  zu  werden, 
der  das  Wort  estda  als  Yerstecknamen  verwendet  (B.  Chr. 
88,  13) : .  Ich  will  nicht,  dass  Jemand  mehr  darüber  wisse, 
von  wem  ich  dies  sage,  als  yon  einem  Sterne.'  — 

§  r2.  Fortsetzimg. 
FKUER  UND  ÜLANZ. 

Deu  von  den  glänzenden  Gestirnen  des  Tages  und  der 

Kaoht  .entlehnten  Bildern  schliessen  sich  zunächst  solche  an, 

welche  irdischen  Dingen  entnommen  sind,  bei  denen  ebenfalls 

die  Yorstellnng  des  Glanzes  als  tertium  comparationis  dient. 

lu  erster  Linie  steht  hier  das  Feuer.  Morungen,  der  seine 
Vergleiche  gerne  überirdischen  Gegenständen  entlehnt, 
bietet  uns  nur  an.  einer  Stelle  dieses  Wort,  um  die  Macht 
des  Blickes  der  Geliebten  zu  veranschaulichen  im  Gegensatze 
zu  dem  niederschlagenden  Eindrucke»  den  ihre  Entfremdung 
auf  ihn  übt  (126,  24):  Mich  enzündet  ir  vü  luhter  ougen 

1  Nach  der  Berichtigung  in  der  neueni  von  Wilmanns  besorgten 
Ausgabe  von  MF. 
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8ch$n  same  da^  fiur  den  dmrm  sfunder  tmt,  und  ir  frmedm 
krenket  mir  da^  lierze  min  same  dix^  wa^p^er  die  vü  heilte 
gluot.  Wie  er  hier  auf  die  ileftigkeit  seiner  Leidenschaft 
unter  dem  Bilde  der  'heissen  Ghith'  anspielt,  so  spricht  er 
von  dein  Eatstelieu  «einer  Leidenschaft  als  einer  Folge  ihres 
Anblickens  in  dem  bildlichen  Ausdrucke  (189,  9):  sä  zehant 
ensnmte  sich  mtn  unrnne.-  —  Diese  Vorstellung  begegnet  uns 
häufiger  bei  den  Troubadours.  Bernart  de  Yentadorn 
wusste  nicht  das  Geringste  von  seiner  Neigung  zu  ihr,  bis* er 
plötzlich  'inmitten  der  Flamme  stand,  die  heftiger  brennt  als 
Feuer  auf  dem  Herde'  (B.  Ohr.  49,  0).  Onillem  de 
Cabestaing  sucht  die  Stärke  seiner  Leidenschaft  durch 
Häufung  Yon  Bildern  zu  Ulustriren  (III.  5,  5):  'Das  Feuer, 
welches  mich  verzehrte  ist'  so  stark;  dasa  der  Nil  es  ebenso- 
wenig auslöschen  könnte,  wie  man  einen  Thurm  an  einem 
dünnen  Faden  aufzuhängen  vermag'.  Folgende  Darstellung 
des  Arnaut  de  Maroiii  zeichnet  sich  durch  besondere 
Klarheit  der  Durcliführung  aus  (R  Ohr.  93,  16  f.):  'Am 
erst^in  Tage,  da  icli  Luch  je  gesehen,  drang  mir  die  Liebe 
zu  Euch  so  sehr  in  das  Herz,  dass  Ihr  mich  in  ein  Feuer 
Tersetzt  habt,  das  nie  abnahm,  seit  es  entzündet  wurde :  nach- 
dem es  entzündet  war,  verlöschte  es  nicht  wieder,  vielmehr 
vermehrt  es  sich  und  wächst  von  Tag  zu  Tag*.  Kürzer 
(bückt  er  dasselbe  aus  (B.  Ohr.  96,  8):  'Durch  die  Liebe  zu 
Euch  stehe  ich  lebend  in  vollen  Flammen  und  (XV.  4,  2): 
Ich  stehe  ganz  in  Feuer  und  Flammen,  so  sehr  liebe  ich 
Euch  aus  treuem  Herzen.  Folquet  de  Marseilla  ent- 
schliesst  sich,  der  Geliebten  seine  Keigung  zu  gestehen,  weil 
er  weiss,  dass  Feuer  erlischt,  wenn  man  es  bedeckt*  (Del. 
lY.  3,  4).  Peirol  dagegen  fiudet  einen  Trost  in  seinem 
Leiden  darin,  dass  'eine  Flamme,  einmal  angezündet,  schwer 
zu  ertödten'  ist  (XXI.  4,  6.  vgl.  a.  id.  XXIII.  3,  4.  [s.  o. 
§  III.  sowie  r.  R.  d.  Toloza  B.  Chr.  85,  15  f.). 

Im  Anschlüsse  hieran  sei  noch  auf  die  Erwähnung  des 
Goldes  an  der  schon  früher  angeführten  Stelle  Morungens 
hingewiesen.  Mit  diesem  glänzendsten  und  werthvollsten  aller 
Metall.'  wird  die  >*ücliebte  bezeichnet,  deren  Anblick  und 
Genuss  ebensuwenig  wie  der  des  (ioides  der  Welt  vorent- 
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halten  werden  sollte  (MF.,  187,  S).  —  In  anderem  Zuaammen- 
liange  bedient  sich  P.  Yidal  dieses  Bildes  (9,  28):  In  ihr 
yerfeinert  sich  die  Schtoheit  wie  das  Oold  in  der  glühenden 

Kohle*.  Bertr.  dß  Born  sa^t,  das»  den  liöcliston  Preis  der 
Schönheit  zwar  d'io  dr^i  Denion  von  Turonue  davon  tra<^:on: 
aber  'sie  [d.  Gel.]  »teht  höher  über  diesen,  als  Gold  über  dem 
Bande.  (9,20.  vgl.  Ausg.  S.  13  u.  Anm.  8.  250).  Peirol, 
der  Yorzugsweise  seiner  Klage  über  die  entschwundene  glück- 
liche Zeit  Ausdruck  yerleiht,  kleidet  den  Gegensatz  zwischen 
Vergangenheit  und  Gegenwart  in  das  Bild  (XIV.  2,  6. 
Diez  Jiobeu  i>U>):  'Bie  hat  mir  mit  ihren  liolden  Zügen  und 
ihrer  süssen  Uesellschait  sonst  vergoldet,  was  sie  mir  nun 
verzinnt',  — 

§  13.   GLEICHNISSE  RELIGIÖSEN  UND  MYTHISCHEN  INHALTS. 

Wir  sind  genöthigt,  einige  Beziehungen  auf  Gott  und 
göttliche  Einrtchtungen  hier  vorweg  zu  nehmen,  um  eine 
einheitliche  Darstellung  sammtlicher  bei  Morungen  gebrauchter 

Bilder  zu  ^^eben,  und  dies  geschieht  wohl  am  passendötcü 
durch  Yerbindimg  derdclbeu  mit  den  Vorstellungen  aus  dem 
gleichfalls  überiidischen  Reiche  der  Sage  und  der  antiken 
Mythologie,  —  Bei  den  Bemühungen,  die  Sprödigkeit  der  Ge- 
liebten zu  überwinden,  versteigt  sich  Morungen  zweimal  zu 
Aeusserungen,  welche  die  Güte  Gottes  der  Härte,  mit  der 
seine  Dame  ihn  behandelt,  gegenüberstellen.  Wie  beide 
Stellen  demselben  Ideen^ange  augoliöreu,  so  stehen  sie  sich 
auch  äusserlich  ziemlich  nahe.*  Erst  sagt  er  (129,  7);  het 
ich  an  got  sU  gnaden  gert,  sin  könden  7iäch  dem  tdde  nienier 
mich  vergin  —  sodann,  mit  verschärfter  Pointe  (136,  23): 
hete  i€h  näch  goU  ie  halp  sd  vü  gerungen,  er  ncme  mich  hin 
zim  i  mtner  tage.  Als  direkte  Anregimg  zu  dem  letzteren 
Ausspruche  kann  wohl  die  Stelle  des  Guillem  de  Oabes- 
taing  gedient  liaben  (V.  3,  5  f.):  *Wenn  ich  im  Glauben 
gegen  Gott  so  treu  gewesen  wäre,  so  würde  ich  ohne  Zweifel 
noch  bei  Lebzeiten  ins  Paradies  kommen'.  [Der  Yergleichung 
halber  sei  die  Stelle  wörtlich  angefahrt:  9i  per  crezensa  etiee 
ves  deu  tan  fis,  mus  ees  falhema  intrer^  en  paradia}.  Wenn 

*  Vgl.  Abschn.  I.  §§  II.  12. 
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auch  ein  ganz  sicherer  Schluss  auf  Bekanntschaft  Möllingens 
mit  Liedern  des  G.  de  Cahestaing  nicht  zu  ziehen  ist,  so  ist 
zum  Mindesten  die  Thatsache  einer  bemerkenswerthen  üeber- 

einstiinniuiig  zu  constatiren.  Gibt  man  aber  zu,  dass  hier 
eine  Nachalimung  vorliegt,  so  verdient  zugleich  die  freie, 
selbständige  Ycrschärfung  auch  dieser  Pointe  von  Seiten 
Morungens  Hervorhebung  [Mor. :  ie  halp  —  Gab.  tan]  In 
diesem  Falle  wäre  die  handschriftlieb  frühere  Stelle  (129,  7) 
als  eine  etwas  abgeschwächte  Beminiscenz  anzusehen ,  die 
betr.  Strophe  demnach  zeitlich  später  anzusetzen.  —  Auf  eine 
andere  Seite  religiöser  Anschauung  führt  uds  eine  Aeusserung 
Morungens,  durcli  Avelelie  er  —  in  einer  ilnn  sonst  fremden 
Anwandlung  übler  Laune  —  die  Geliebte  verlassen  zu  wollen 
behauptet.  Er  bekräftigt  dies  gewissermassen  durch  einen 
Eid:  ah^  da^  ich  vü  schiere  gesunde  [adj.  bei  gesundem, 
lebendigem  Leibe]  m  der  heUe  gründe  verhrümte  i  ich  ir 
ienier  diende,  ine  wisse  umbe  tm^.  (142,  16  f.).  — 

Es  verdient  nun  zunächst  eine  Anspielung  auf  eine  noch 
heutzutage  bekannte  mythische  Tf)rstellung  erwähnt  zu  wer- 
den, welche  Morungen  im  üleicimisse  verwendet.  Mit  der 
elbe,  welche  den  Menschen  verzaubert,  vergleicht  er  (126,  8) 
die  grosse  Liebe,  welche  ihn  ergriffen  hat,  die  aber  nicht  er- 
widert wird.  Eine  Yorstellung  ähnlicher  Art  liegt  dem  Aus^ 
Spruche  Jaufre  Rudels  zu  Grunde  (V.  7,  6):  Also  feite 
mich  mein  Pathe,  dass  ich  lieben  sollte,  ohne  geliebt  zu 
werden .  —  Was  sicli  suasl  aul  das  (Tobict  der  Sage  bezieht, 
gehört  der  Antike  an,  deren  mythische  Gestalten  ihm  ver- 
muthlich  durch  die  Troubadours  übermittelt  wurden.  Wenig- 
stens läflst  sich  keine  Aeusserung  dieser  Art  nachweisen,  die 
nicht  schon  in  proyenzalischen  Gedichten  vor  und  zu  seiner 
Zeit  verwendet  wäre  oder  in  dem  Kreise  mittelalterlicher 
Anschauungen  überhaupt  wurzelte.  Wir  haben  diese  Beob- 
achtung bereits  bei  Erwähnung  des  Schwanengesanges  ge- 
macht, wo  sich  ein  provenzalisches  Vorbild  direkt  darbot. 
Wenn  dasselbe  sich  auch  von  der  Grabschrift,  die  Morungen 
sich  bestellt  (129,  d6),  nicht  nachweisen  lasst,  so  sind  wir  bei 
dieser  vereinzelten  Stelle  doch  kaum  in  der  Lage,  dem 
Dichter  dirc^kte  Bekanntschaft  mit  der  lateinischen  Poesie  ZU- 

QF.  XXXVlll,  14 
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zuschreiben ,  wie  es  Haupt  (Anm.  zu  MF.  8.  284)  ihun 
möchte.    Yielmehr  werden  wir  gut  thun,  hier  ebenso  wie 

Haupt  dies  für  eine  gleich  zu  erwähnende  Anspieluii^^  durdi 
Belege  aus  der  deutschen  Dic  litung  ausfuhrt  (zu  145,  28), 
Einwirkungen  der  gleichzeitigen  poetischen  Trodukte  voraus- 
zusetzen, auch  hier  vielleicht  solcher  der  Troubadourspoesie. 
In  der  eben  genannten  Anmerkung  nämlich  sagt  Haupt  mit 
Bezug  auf  die  Erwähnung  des  Kindes,  das  seinen  Schatten 
liebte;  'schaten  berechtigt  noch  nicht  zu  der  Vermuthung, 
dass  der  Dichter  seine  Kenntüiss  der  Tahel  vuni  Xarcissus 
unmittelhar  aus  den  ovidischen  Metaiiiuri)li()s(Mi  hatte.  Die 
Berechtigung   zu   einer  derartigen  Yermuthuii^  Bchwindet 
nun  vollends,  wenn  wir  der  Spur  nachgehen,  die  uns  als 
Vorbilder  für  Meningen  auf  die  Troubadours  hinweist;  an 
ihre  Stelle  tritt  vielmehr  die  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass 
auch  für  diese  Aeusserung  imseres  Dichters  —  ebenso  wie 
für  die  früher  erwähnte  (139,  15)  —  die  l'rovenzalen  als 
Quellte  diciircii,  und  wohl  in  beiden  Fällen  derselbe  Dichter. 
Von  den  für  uus  in  Betracht  kommenden  Troubadours  er- 
wähnen  zwei  die  Bage  von  Narciss:  B.  d.  Ventadorn  und 
Peirol.   Der  erstere  redet  die  Augen  der  Geliebten,  welche 
er  mit  einem  Spiegel  vergleicht,  an  (B.  Chr.  54,  31) :  'Spiegel, 
seitdem  ich  in  dich  blickte,  haben  mich  die  Seufzer  aus  der 
Tiefe  [des  llerzeurij  getödtet,  und  so  ging  ich  zu  Grunde  wie 
der  schiiiKi  Narciss  an  der  (Quelle'.    Die  Stolle  bei  PtMrul 
aber  genügt  schon  allein,  um  den  Zweifel,  den  Uaupt  aus- 
spricht, zur  negativen  Oewissheit  zu  erheben;  denn  sie  bietet 
uns  die  Erwähnung  des  Schattens,  welche  jede  Entlehnung 
aus  dem  Lateinischen  direkt  als  überflüssig,  dagegen  die 
Aeusserung  Morungens  als  Uebertragung  der  provenzalischen 
Stelle  als  walu'scheiulicli  erscheinen   l;isst.    Dort  hcisst  es 
(XII.  3,  6):  *Nie  w^ar  Nareiss,  der  seinen  Scliatten  liebte, 
obwohl  er  sich  tödtete,  thörichter  als  ich'.  Wenn  es  als  Ver- 
miithung  zu  gewagt  erscheinen  möchte,  so  sei  doch  wenigstens 
auf  die  Thatsaehe  hingewiesen,  dass  Morungen     dessen  Be- 
rührungen mit  B.  d.  Ventadorn  wie  Peirol  schon  mehrfach  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen  —  durch  seine  Darstellung 
die  beiden  provenzalischen  Stellen  combinirt.    Indem  er  von 
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Peirol  die  Boo^riffe  'Thorheit*  und  'Schatten',  von  Ventadoru 
den  der  Quelle'  entlehnt,  sagt  er  (145,  23):  sam  ein  kiM 
wtsheit  unversunnen  ^nen  schalen  ersach  in  einem 
brvnnen  und  den  minnen  muose  un^  an  sinentdt  Immer- 
hin klingt  eine  solche  Annahme  nicht  zu  abenteuerlich,  wenn 
wir  uns,  wie  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (S.  Abschn. 
I.  §  13)  die  Macht  der  Reminiscenz  vergegenwürtii^cn ,  und 
wir  brauchen  dann  Morungen  nicht  einmal  für  einen  gelehrten 

—  wie  es  direkte  Nachahmung  antiker  Vorstellungen  ver- 
langte — ,  sondern  nur  für  einen  belesenen  Ritter  zu  halten.^ 

—  Es  erübrigt  uns,  noch  ein  Bild  aus  dem  antiken  Sagen- 
kreise zu  erwähnen,  die  nahe  liegende  Vergleichung  mit  der 
Göttin  der  Schönheit,  au  deren  Sri^lle  ei-  auch  wohl  die  deut- 
sche Minne  treten  lässt.-  Durcli  einfache  Porsouifikntion  des 
Begritt'ö  der  Liebe  gelaugt  er  auf  natürlichem  Wege  zu  der 
Erwähnung  derselben  als  Gottheit,  unter  dem  Namen,  den  er 
keineswegs  aus  alten  Dichtem  direkt  zu  entnehmen  brauchte, 
da  er  in  den  Kreisen,  welche  die  höfische  Poesie  pflegten, 
schon  zu  Morungens  Zeit  gewiss  häufig  genug  genannt  wurde. 
Indem  wir  auf  die  IVrsonifiziruno-  der  'Minuc  in  der  Weise, 
wie  es  die  Troubatiour.s  mit  (nnvts  tliuii,  zurückkümmen,  er- 
wähnen wir  hier  die  Stellen,  wo  er  die  Geliebte  mit  der  — 
auf  deutsch  Minne  genannten  —  Yenus  vergleicht.  Er  stellt 
den  EinfluBS  der  Geliebten  auf  ihn  dem  der  Göttin  gleich 
(138,  38) :  Ich  mene,  si  ist  ein  Vinus  Mre,  diech  dä  minne : 
wan  si  kan  so  vü.  si  benimt  mir  beide  fröide  und  al  die  sinne. 
Dass  das  Wort  Minne  nicht  nur  für  die  Liebe,  sondern  auch 
für  den  Inbegriff  alles  Schönen  gilt,  zeigt  der  eine  Aufzählung 
von  körperlichen  Vorzügen  der  Geliebten  abschliessende  Aus- 
spruch (141,  3) :  st  ist  än$  louffen  gesttdt  sam  diu  Minne,  — 
Ton  Seiten  der  Troubadourspoesie  lassen  sich  weitere  ent* 
sprechende  Aeusserungen  nicht  anführen;  doch  mögen  einige 
tur  die  Darstellungsweise  derselben  benu  i  Ixenswerthe  Ver- 
gleiche riiitz  finden.  Tu  offenbarem  Anschluss  an  die  latei- 
nische Hymnenpoesie  beginnt  das  Tagelied  des  Guiraut  de 
Borneill  (B.  Ohr.  99,  19):  'Glorreicher  König,  Licht  und 
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Glanz  der  Welt'.  ^  [Rel  f/hrios^  verais  lums  e  darf  atz  --—  Bex 
gloriose ,  veraj"  htmev  et  chirifasj  Eiu  dvY  antikeu  Öagen- 
geschiclite  entlehntes  Gleiclmiss  ist  aodauu  auch  das  des 
Folquet  de  Marseilla  (B.  Chr.  122,  19).  Es  sei  ihm 
ergangen,  sagt  er,  wie  jenem  thönchten  Bittsteller,  der 
wünschte,  dass  Alles,  was  er  berührte,  zu  Gold  würde  —  was 
bekanntlich  von  dem  phrygischen  Könige  Midas  berichtet  wird. 
—  Sodann  sei  der  Ausspruch  des  Bert  ran  de  Born  er- 
wähnt, mit  dem  er  das  Ende  seines  Kla^^ens  l)ezeiclniet  (9, 
10) :  Ich  habe  langes  Tasten  gehalten;  nun  aber  bin  ich  am 
Gründonnerstag  angekommen',  [z.  earaniena  nnd  digous  de 
la  Cem  vgl.  ib.  Anm.  8,  250  u.  P.  d'Alvergne  IX.  6,  5].  — 

BILDLICHE  AUSDRÜCKE. 

§  14.  Dlfi  GELIEBTE  SEIN  HÖ0Q$f£8  GUT.2 

Zu  einer  interessanten  Oontroverse  der  höhereu  Kritik 
liefert  Morungen  insofern  einen  Beitrag,  als  die  unter 
den  Carmina  Burana  überlieferte  Strophe  desselben  (MF. 
142,  19),  sowie  eine  von  Haupt  (MF.  227)  citirte  Stelle  (138, 
21)  neben  anderen  dazu  dienen  können,  eine  der  dem  Kaiäor 
Heinrich  Yl.  von  der  Handschrift  beigelegten  Strophen  diesem 
abzusprechen.  Es  bedarf  keiner  Hervorhebung,  dass  der 
Gedanke  von  dem  höheren  Wertlie  der  Geliebten  als  König 
und  Kaiser  und  das  ganze  Boich  der  Anschauung  eines  nicht 
gekrönten  Minnesängers  nahe  genug  liegt,  um  ihn  nicht  als 
Kriterium  für  fürstlichen  Ursprung  einer  ihn  enthaltenden 
Strophe  gelten  zu  lassen.  Immerliin  ist  es  der  Mühe  werth, 
gerade  von  diesem  Cxesichtspunkte  aus  das  häufige  Yorkümmen 
desselben  bei  Morungen  und  den  Troubadours  zu  betrachten, 
wie  es  Haupt  schon  für  einige  Minnesänger  gethan  hat.  Aus 
der  Mannichfaltigkeit  der  Ausdrucksweise  zeigt  sich  schon 
klar,  dass  der  Dichter  bei  einem  derartigen  Ausspruche  ganz 
allgemem  den  höchsten  irdischen  Besitz  damit  bezeichnet,  dem 


«  flbfl.  Dies,  L.  141. 

«  Vgl.  Absßhn.  !.§».—  Die«  Poesie.  Kil  f.  -  MF.  227. 
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er  dio  Oeliohte  oder  mir  bcine  Liebte  zu  derselben  vorzuzielicü 
behauptet.  Der  Gedanke  liegt  ilnn  \un  so  näher,  als  ein 
Ausdruck  wie  kröne j  das  Attribut  königlicher  Würde,  geradezu 
im  Bilde  für  die  Geliebte  verwendet  wird.  So  nennt  Morungen 
gleich  im  Anfange  des  ersten  Liedes  die  Geliebte :  aüer  tt^e 
ein  kröne  (122,  9),  und  hebt  hierauf  den  Neid  der  übrigen 
Frauen  hervor  darüber:  da^  ich  die  mtne  für  alle  andriu  wtp 
hau  seiner  kröne  gesetzet  so  ho.  Ferner  bezeichnet  er  die 
Geliebte  mit  den  Worten  (133,  29):  diu  mlne.s  Uerzm  ein 
uninm  und  ein  krön  ist  vor  allen  frouwen  diech  noch  hän 
gesifi.  In  diesem  Sinne  verwenden  die  Troubadours  das 
Wort  fär  'Krone  nicht;  doch  lässt  sich  als  dem  Begriffe 
desselben  nahe  stehend  in  bildlicher  Verwendung  senhoria 
[Herrschaft,  dann  das  Höchste  auf  Erden]  anführen,*  bei 
B.  d.  Born  (9,  57):  In  ihr  liegt  das  Höchste  an  Werth 
und  llöfischkeit'.  Derselbe  erwähnt  auch  das  Wort  corona, 
aber  in  eigentlichem  Sinne  (s.  u.).  —  Mit  diesem  Bilde  nun 
verbindet  der  Dichter  nächst  dem  Begriffe  des  höchsten 
Werthes  auch  den  der  grössten  Macht;  Meningen  redet  daher 
die  Geliebte  direkt  an :  ein  küniginne,  da  sie  die  Macht 
besitzt,  seiue  von  der  Liebe  gesclihi^L^i  neu  AVuuden  zu  heilen 
(141,  7).  Dieselbe  Yereiniguu^^-  von  Y<)rstenuD<i;eu  ist  uns 
geläufig;  auch  unsere  Dichter  sprechen  gern  von  der  Königin 
des  Herzens'.  Yon  dieser  Yorstellung  ausgebend,  gelangen 
w  zu  der  ihr  nahe  übenden,  dass  der  Besitz  derjenigen, 
welche  durch  ihre  Torzfige  und  ihren  Einfluss  die  höchste 
irdische  Macht  in  sich  vereinigt,  dem  Liehenden  jeden  weiteren 
Besitz  überfhissig  macht.  Wie  es  olmc  dio  (leliebte  für  ihn  kein 
Glück  und  keine  Macht  auf  Erden  j^nbt,  so  oi-hobt  ihn  der  Benitz 
ihrer  Liebe  über  alle  Könige  der  Welt,  indem  sie  ihn  dem  ile- 
präsentanten  aller  irdischen  Hoheit,  dem  Kaiser,  c^leich  stellt. 
Diese  Anschauung  findet  bei  Mommgen  ihren  Ausdruck  in  der 
oben  erwähnten  Stroi  Ii  (Oann.  Bur.  188.  MF.  142, 19) :  Ich  Inn 
heiser  äne  kröne,  mnder  laut.  Bei  weitem  häufiger  als  diese 
Gleichstellung  findet  sich  die  Höherstellung  des  Benitzes  der 
Geliebten  gegenüber  dem  einer  Fürsteukrone.   Unter  diesen 


1  dgl.  9mhoratg€  A.'d.  Karoill  B.  Chr.  91|  24.  n.  s.  f. 
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Gesiditspunkt  föllt  in  erster  Linie  die  zweite  der  angeführten 

Stellou  (138^  21):  tv^  wie  tuon  ich  so,  cia%  ich  so  herzecliche 
bin  an  si  verdäht,  dai,  ich  ein  kUnicnclie  für  ir  mlnne  niht 
ennemen  irolde ,  ob  ich  teilen  unde  tvelen  solde?  Der  merk- 
würdigen Aehnlichkeit  in  den  hauptsächlichsten  Ausdrücken 
wegen  sei  hier  ein  Oitat  aus  den  —  in  der  Mitte  des  14.  Jh. 
abgefassten  —  Leys  d^amors  (ed.  Gatien-Amoult  I.  152)  an- 
geführt: Die  Liebe,  welche  ich  zu  meiner  Dame  hege,  ist 
bü  gross ,  dass  ioli  den  Schatz  des  Reichs  von  Frankreich 
weder  zur  Hälfte  nuch  zum  grösseren  Theile  besitzeu  iiKH'hte, 
wenn  mir  dafür  die  Liebe  zu  ihr  verloren  wäre',  [per  mieu 
m  tnajor  escazuta  ist  zu  vergleichen  mit  o6  ich  tdUti  unde 
mUn  Sölde;  dgl.  für  ir  minne  —  per  que  Vamor  de  Hey 
Wagues  pergudaj  Bekanntlich  hat  der  Yerfasser  der  L.  A. 
seine  Citate  von  Troubadours  entlehnt  ohne  Angabe  der 
Quelle  (vgl.  Bartsch,  Gründl.  8.  ÜO:  z.  B.  P.  Vidal,  ed. 
Bartsch  Nr.  B7) :  es  liegt  daher  die  Möglichkeit  vor,  dass  ein 
solches  uns  unbekanntes  Lied  das  Original  für  Morungen 
gewesen  sei. 

Wie  sehr  wenigstens  eine  derartige  Wendung  den  An- 
schauungen der  Troubadours  entspricht,  zeigt  eine  Betrachtung 

der  unter  diesen  Gesichtspunkt  fallenden  Aussprüche  der- 
selben. Neu  erscheint  uns  hierbei  —  gegenüber  Morungens 
Darstellung  — ,  dass  auch  überirdische  Vorstellungen  von  Glück 
und  Freude  der  durch  die  Geliebte  verursachten  weichen 
müssen.  Zuerst  bietet  uns  Bernart  de  Yentadorn  den 
allgemein  gehaltenen  Ausspruch  (XTTL  6,  7):  Wenn  man 
mir  die  ganze  Welt  auf  die  eine  Seite  legte  —  so  würde 
ich  die  Freude  wählen,  durch  die  ich  getäuscht  worden  bin'. 
Dies  erklärt  sich  leicht,  w  enn  wir  ihn  versichern  liören  (XIV. 
6,  5):  Ich  sage  Euch,  wenn  sie  könnte,  wäre  ich  König 
Ton  Frankreich;  denn  sie  erhöht  mich^  soviel  sie  kann*. 
Der  Ausdrucksweise  Morungens  näher  kommend  sagt  er  (Del. 
n.  3,  6):  'Ich  wollte  nicht,  dass  mir  die  ganze  Herrschaft 
[sc.  der  Welt]  gehörte,  wenn  ich  nie  Liebesfreude  haben  — 
könnte.  Endlich  (B.  Chr.  52,  25):  Au  Stelle  ihrer  Macht 
möchte  ich  nicht  Friesland  haben .  G  u  i  1 1  e  m  de  C  a  b  e  s  t  a  i  n  g 
sagt  (V.  6,  5):  'Gott  möge  mich  nicht  erhören  unter  seinen 
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Bittstellern,  wenn  ich  die  Einkünfte  der  vier  mächtigsten 
Könicre  lieber  wollte,  als  dass  mir  Ciutt  und  meine  i^aite  Tr(}ue 
bei  ihr  uützen.  P.  Raimon  de  Toloza  geiit  noch  weiter 
(YII.  3,  8.  Diez  Poeaielßä) :  'Stünde  mir  die  Liebe  bei,  dass 
Sie  meinem  Werben  günstig  sich  bewies,  grössere  Lust  als 
Paradies  würd'  ich  dann  erwerben.  Aehnliches  spricht 
Arnaut  de  Maroiii  aus  (XYI.  5,  5):  *Wenn  Gott  mich 
ihre  Liebe  lässt  geniessen,  erscheint  mir  —  so  sehr  verlange 
ich  nach  ihr  —  hei  ihr  eine  Wüste  als  Farad ios'.  Der- 
selbe Dichter  erzählt  uns,  wie  ihm  im  Traume  die  Erhörung 
zu  Theil  geworden  sei,  nach  der  er  strebt;  dann  fahrt  er 
fort  (B.  Chr.  95,  20):  'So  lange  mein  Traum  dauerte,  hätte 
ich  mit  keinem  Könige  oder  Grafen  tauschen  mögen, 
(vgl.  Peirol  XXX.  4,  1  f.).  Peire  Yidal  sagt  (2,  18): 
*So  sehr  begelire  ich  nicht  alle  Macht  und  a  1 1  e  n  R  e  i  c  h- 
thum  der  Erde  zu  besitzen,  als  ihr  zu  gefallen'.  Der- 
selbe (9,  33) :  'Durch  treue  Liebe  bin  ich  gekrönt,  über  jeden 
Kaiser.  Nachdem  die  Geliebte  kälter  gegen  ihn  geworden 
ist,  klagt  er  (44,  39):  'So  lange  sie  mir  massToUe  Freund- 
lichkeit erwies,  glaubte  ich  mehr  zu  besitzen  als  der  König 
von  Frankreich'.  Durch  Mannichfaltigkeit  der  Aus- 
drücke zeichnet  sich  Bor  trau  de  Born  aus.  Er  sagt  (9, 
22):  '2^icht  wollte  ich  Kaveuna  nach  Roais  besitzen 
ohne  die  Hoffnung ,  dass  sie  mir  geneigt  wäre*.  [Koais  ist 
Edessa.,  vgl.  Anm.  S.  232,  woraus  henrorgeht,  dass  hier  ebenso 
wie  Yorher  hei  P.  Yidal  der  König  von  Frankreich  gemeint 
ist].  Wie  wir  bereits  früher  den  auch  bei  B.  d.  Born  vor- 
kommenden Ausdruck  smhoria  mit  Morungeus  kröne  zu- 
sammenstellten, so  findet  sich  —  zur  Hervorhebung  des 
Gerthes  der  Geliebten  —  bei  demselben  der  Ausspruch  (19, 
21  f.):  'So  wie  Ihr  über  die  Anderen  erhaben  seid,  um  so 
yiel  höher  steht  auch  Eure  Trefflichkeit,  so  dass  die  rö- 
mische Krone  geehrt  würde,  wenn  sie  Euer  Haupt  um- 
schlösse', (vgl.  ii.  d.  bez.  An  in.  S.  265  und  Diez  Poesie 
161  f.).  Kurz  darauf  heisst  es  in  demselben  Gedichte  (19,  39) 
von  der  Wirkung  ihres  schönen  Aussehens;  'Da  hatte  ich 
mehr  Freude  als  wenn  man  mir  Corassan  [persische  Pro- 
vinz] gäbe'  —  offenbar  nur  eine  Metapher  für  grossen  Reich- 
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thum(vgl.  Auiii.  zu  5),  22).  Folquet  de  M  arseilla  (Del.  IV. 
5,  3):  Oliüe  Euch  gibt  es  in  der  Welt  keinen  Besitz,  der 
mich  bereichern  könnte'.  (Aehiilicher  Gedanke  bei  Rudolf 
Yon  Fenis  8B,  36).  Eigenthümlich  und  beachtenswerth  ist 
die  Wendung,  mit  welcher  Peirol  den  EinflnsB  der  Schön- 
heit der  Geliebten  über  die  höchste  Macht  stellt  (JX.  6,  1  f.): 
'Ich  wollte,  dasa  sie,  die  mich  gefangen  hält,  Kaiserin  oder 
Markgräfin  oder  Königin  wäre,  oder  das«  sie  allen 
Reichthum  und  alle  Macht  der  Welt ,  mehr  als  ich  sagen 
kann,  besässe  —  darum  würde  ich  noch  nicht  sterben;  aber 
ihre  Schönheit  fesselt  und  todtet  mich'.  Liebesfreude  ver- 
anlasst ihn  zu  dem  Ausspruche  (XI.  1,  5  f.):  'Treue  Liebe 
ehrt  mich  so.  sehr ,  dass  ich  —  nach  meiner  Ansicht  —  nie 
so  mächtig  sein  könnte,  wenn  ich  auch  Kaiser  wäre*.  Ein 
bei  den  Troubadours  überhaupt  beliebter  Yorgleich  findet 
sich  auch  bei  ihm  (XXI.  o,  0):  'So  gut  wie  der  König  von 
Frankreich  habe  ich  Antheil  an  gutem  Lieben.  Ferner 
(XXYin.  5,  9  f.) :  'Ich  habe  so  grosses  Verlangen  und  Yer- 
gnügen,  dass  ich  so  viel  zu  gelten  glaube  wie  der  König'.  — 

§  15.  EmDümeEN  der  liebe  in  sein  bmhz,^ 

Einer  geläufigen  dichterischen  Vorstellung  zufolge  ist 
das  Herz  dos  Liebenden  der  Aufenthaltsort  nicht  nur  der 
Liebe  selbst,  sondern  aller  Er8cheinuu«j;'en,  welche  die  Liebe 
hervorruft,  und  sogar  der  Geliebten  in  eigner  Person.  Es 
ist  hierauf  schon  früher  hingewiesen  worden,  als  einer  Awh 
drucksweise,  an  welcher  sich  das  Zusammentreffen  gleicher 
Vorstellungen  bei  verschiedenen  Dichtem  zeigt,  ohne  die 
Annahme  einer  Entlehnung  zu  rechtfertigen.  Wir  können  uns 
daher  darauf  beschränken,  die  betreffenden  Aussprüche  kurz 
anzuführen,  die  im  Zusammenhange  der  bildlichen  Ausdrucks- 
weise nicht  fehlen  dürfen,  wobei  wir  wiederum  den  Troubadours 
nur  soweit  Berücksichtigung  schenken,  als  uns  Morungen  an  sie 
erinnert.  Dieser  sagt  von  der  Erhörung,  die  ihm  zu  Theil  wurde 
(125,  24):  [d^r  tröst],  der  mir  durch  die  8^  min  mitten  in 
da^  herze  gie.  Aber  auch  Freude  und  Schmeiz  liuden  in  seinem 
Herzen  Baum;  er  spricht  von  der  mnfte  tuotider  swwre, 

4  Vgl.  Abaohn.  L  §  19. 
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diu  mit  fröiden  in  min  herze  sanCy  dä  von  mir  ein  tmlnne 
mtspranc,  diu  vor  liehe  alsam  ein  fou  mir  von  den  ouyen 
dranc  (125,  35  f.).  [Die  Freude,  die  in  sein  Herz  gesunken, 
dringt  in  Gestalt  Ton  Freudenthränen  ans  den  Augen].  Yon 
dem  Eindringen  der  Liebe  in  sein  Hers  beim  Anblicke  der 
Geliebten  imd  den  entzündenden  Wirkungen  derselben  spricht 
Arn.  d.  Maroiii  (B.  Chr.  98,  17  f.).  um  kurz  darauf,  mit 
Umkehrung  des  Bildes  Bein  Jlerz  als  (rast  der  Geliebten  zu 
bezeichnen  (ib.  03,  44).  Folq.  d.  Marseilla  wird  durch 
eine  solche  Yoistellung  zu  einer  hübschen  Betrachtung  Yer- 
anlasst  (U,  3,  2  f.):  ^reia»  nicht,  Liebe,  wie  es  kommt, 
dasB  sich  an  meinem  Herzen,  das  Euch  in  sich  hält  und  hegt, 
nicht  zeigt,  dass  etwas  [Anderes]  darin  ist.  Denn  wenn  Ihr 
auch  gross  seid,  könnt  Ihr  doch  leicht  in  mir  ruhen,  gerade 
wie  ein  grosser  Thurm  sich  in  einem  kleinen  Spiegel  zeigt. 
Und  der  Umfang  [sc.  meines  Herzens]  ist  wohl  so  gross,  dass, 
wenn  es  Euch  gefiele,  auch  wohl  Mitleid  noch  Platz  darin 
fände'.  Das  angenehme  Gefähl,  das  er  bei  ihrem  Anblicke 
im  Herzen  empfindet,  entsteht,  wie  er  sagt  (XI.  4,  9):  *au8 
ihrer  (  reuen  Liebe,  welche  in  meinem  Kerzen  ihren  Wohnsitz 
au%eschla<ren  hat'. 

Häutiger  noch  findet  sich  die  Annahme,  dass  die  Ge- 
liebte selbst  im  Herzen  des  Liebenden  weilt,  *  mit  anderen 
Worten,  dass  ihr  Bild  ihm  beständig  vorschwebt.  So  Mor,  126, 
16  mit  dem  KebenbegrifFe  der  Macht,  welche  sie  über  ihn 
hat:  5»  gdntitet  und  ist  in  dem  herzen  min  frouwe  und 
hirer  danne  ich  selbe  st.  Der  nahe  liegende  Yergleich  ist 
bereits  besprochen,  welcher  sich  swischen  Mor.  127,  4  und 
einem  Ausspruche  des  R.  d^Aurenga  (I.  7,  4)  anstellen 
lässt,  wobei  Letzterer  davon  ausgeht,  mit  Hilfe  der  Phantasie 
sich  die  Erfüllung  seines  Begehrens  vorzuspiegeln.  Die  Fort- 
setzung des  erwähnten  Ausspruches  von  Morungen  (127,  7) : 
9$  kam  Iier  dur  diu  ganzen  oh  gen  mnder  tiir  gegangen  triflFt 
zusammen  mit  einer  anderen  Stelle  desselben ,  wo  er  diesen 
Gedanken  weiter  ausführt  (141,  21);  si  brach  alse  tougm  al 
in  mins  hergm  grufa,  dd  wont  diu  gmU  vü  sanfte  gemuQte* 


«  Vgl.  3IF.  8,  1  f  r-      •  i 
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des  bin  ich  ungemnt.   Bei  Folq.  d.  Marseilla  hetsst  es 

(B.  Chr.  119,  13.  vgl.  Diez  Loben  236  f.);  'Drum  ist 
es  die  Wahrlioit,  dass  ich  Taicv  Hild ,  Oelichto,  im  Herzen 
trage,  das  mich  dergestalt  regiert,  dass  ich  von  nichts  An- 
derem zu  reden  vermag.  Hier  ist  einmal  das^bildliche  Ge- 
wand abgestreift.  >  Noch  verdient  die  Darstellung  des  Pens 
de  Oapdoill  Erwähnung,  der  die  Aufzählung  der  Yorzöge 
der  Geliebten  in  die  Wendung  kleidet,^  dass  er  sie  alle  in 
seinem  Herzen  sieht.  (IX.  5,  1  f.).  — 

§         Bn.Dl^H  .AUS  DEM  KKIEGöLEBEN. 

Dass  der  Dichter  der  unter  Morungens  Namen  über- 
lieferten Lieder  zum  Mindesten  in  ritterlicher  Umgebung  ge- 
lebt haben  müsse,  das  würde  sehen  ein  nothwendiger  Schluss  aus 

den  gelegentlichen  Anspielungou  auf  Kitter-  und  Kriegswesen 
sein,  die  sich  in  diesen  Liedern  zerstreut  finden.  Ausdrücke 
wie  widersagen,  auf  Jemandes  bchadeo  werben',  heheren,  die 
dem  fehdelustigen  Ritterthum  zur  Zeit  des  auf  die  Kreuzzüge 
folgenden  Faustrechts  nidit  allein  bekannt  gewesen  sein 
mögen,  legen  in  der  früheren  Zeit>  welcher  Morungen  ange- 
hört, doch  wohl  Zeugniss  für  Angehörigkeit  des  ritterlichen 
Standes  ab.  Es  kommt  dazu,  dass  sich  bei  den  Troubadours 
der  Zeit  —  etwa  Bertran  de  Born  ausi^fnonimeu  —  derartige 
direkte  Anspielungen  und  kriegerische  Kunstausdrücke,  wenig- 
stens in  den  Liebesliedern  nicht  finden.  Dagegen  sind  sie 
unerschöpflich  in  allgemeineren  Ausdrücken,  die  ursprünglich 
von  Kampf  und  Krieg  entlehnt,  sich  im  häufigen  Gebrauche 
in  der  Bedeutung  gänzlich  abgeflacht  haben.  Hierher  gehören 
die  —  natürlich  aueli  Morungen  geläufigen  —  Bezeichnungen 
der  Yerwu  n  (l  IUI  g ,  Niederlage,  Gefangennahme. 
Auch  diese  Begriffe  haben  uns  in  anderem  Zusammenhange 
schon  beschäftigt  und  verlangen  daher  nur  vorübergehende 
Erwähnung.  Di^für  Morungen  bezeichnende  Stelle,  welche 
die  oben  angeführten  Ausdrücke  enthält,  lautet  (130,  9  f.): 
Sin  hie'^  mir  nie  wider  sag  en  ^  unde  warb  iedoch  unde 
wirb  et  hiute  üj  den  schaden  min,   desn  mac  ich  langer 


^  Die  folgende  Str.  setxt  dieee  Betra<^htang  fort.   (8.  §  19). 
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niht  verdagm:  wan  si  teil  ie  noch  elliu  lant  heheren  als 
ein  r  ouh  fprin  —  und  nll  dies  weil  ihre  Scliöiilicit  alle 
MäDuerlierzen  j^-olaiigcn  nimmt.  Dem  lässt  sich  von  leiten 
der  Troubadours  nur  der  eine  Ausspruch  des  V.  Yidal  gegen- 
überstellen, der,  nicht  mehr  scherzhaft,  sie  'eine  böse  und 
inlde  Eriegerin*  [guerreira]  nennt  (32,  10).  Wenn  er  in  der 
folgenden  Strophe  in  dem  Bilde  des  Krieges  fortföhrt,  so  ge- 
hört dies  schon  zu  den  ganz  allgenieinen  Yorstellungcii,  zu 
denen  auch  die  Troubadours  durch  das  beständige  Kämpfen 
um  die  Gunst  der  Dame  geführt  werden.  Hiefiir  bietet  auch 
Monmgen  zahlreiche  Belege.  Die  Geliebte  maclit  die  Männer 
za  Gefangenen  durch  Anblicken  und  Anreden  (130,  17  u.  25). 
AusführHcher  stellt  P.  Baimon  de  Toloza  diesen  Gedan- 
ken dar  (VI.  5,  2) :  'Habt  Mitleid,  da  Ihr  mich  also  besiegt 
vor  Euch  sehet ;  denn  ii])ergebe  icli  Euch  Speer  und  SchiUl, 
wie  der,  welcher  nicht  mehr  werfen  und  schiessen  kann;  Eure 
BchöQon  verrätherischen  Augen  haben  mir  mein  ganzes  Herz 
geraubt  —  wie,  das  weiss  ich  nicht  —  und  sie  wollen  mich 
nun  nicht  trdsten.  —  Häufiger  noch  ist  von  Yerwundung 
die  Bede.  Morungen  spricht  von  seinem  wunden  Her- 
zen C130,  27.  137,  14).  Allgemeiner  (141,  b):  jd  hät  si 
mich  verwunt  sei-e  in  deti  tot.  (141,  18):  ir  liehten  ougen 
diu  hänt  ame  laugen  mich  senden  verwunt  (141,  37):  Si 
HM  mich  verwwif  rehte  aldurch  nitne  sile  in  den  vil  toetUchen 
grünt.  Das  Bild  des  tödtlich  Yerwundeten  bringt  A  rn.  d. 
Maroiii  (TH.  1,  6):  'Wie  einer,  der  zu  Tode  verwundet 
ist,  der  weiss,  dass  er  dem  Tode  geweiht  ist  und  trotzdem 
weiter  kämpft,  so  bitte  ich  Euch  um  Mitleid  mit  verzweifeltem 
Herzen.  Die  Kraft  zu  verwunden,  welche  den  Augen  der 
Geliebten  innewohnt,  bespricht  P.  Yidal  im  Bilde  mit  Pfeilen 
(32,  35).  Aus  ihren  schönen  Augen  sohiesst  die  Geliebte 
tausend  Pfeile  auf  ihn.  — 

§  17.  BILDER  VERSCHIEDENEN  INHALTS. 

Um  den  Bildervorrath  Murungens  erschöpfend  zu  be- 
handeln, schliessen  wir  hier  diejenigen  an,  welche  sich  unter 
keinen  gemeinsamen  Gesichtspunkt  einreihen  lassen,  und 
stellen  denselben«  so  weit  es  angeht,  Ausspruche  einzelner 
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Troubadours  gogenftber.   Morungen  suebt,  wie  wir  frfiber 

sahen ,  weuii  iri;oii<l  möglich  die  Schuld  au  bciucm  Leiden, 
das  ili(  Sprüdigküit  der  Geliebten  verursacht,  von  der  Letz- 
teren abzuwälzen.  Daher  bemüht  er  sich,  sich  selbst  als  den 
eigentlichen  Urheber  hinzustellen  mit  den  Worten  (125,  3): 
soide  ab  ieman  an  im  gelben  sehiddic  äin,  ad  het  ick  mich 
edbm  edbe  erslaffen^  dd  icke  in  min  kerze  nam  unde  ick  ei 
vil  gerne  sack,  noch  gerner  danne  ich  sohle  — .  Diese  An- 
spielung auf  den  Selbst aiord  liat  im  (fedauken  Aehnlichkeit 
mit  einem  Ausspruche  des  Peire  A'^idai  (37,  13):  'Wohl 
schlägt  mich  Liebe  mit  den  Ruthen,  die  ich  selbst  schneide*. 
Wenn  Morungen  (125,  21)  versichert:  ich  mr  lüee  ick ßUgen 
känne  mit  Ranken  iemer  umbe  ai«,  so  erinnert  dies  an 
B.  d.  Yentadorn  (Vin.  5,  5):  *Der  beste  Bote,  den  ich 
von  ihr  habe,  ist  mein  Denken,  das  mich  an  ihre  nchuaen 
Züge  erinnert'.  (Diez  Poesie  154.)  —  Als  bildlicher  Ausdruck, 
dessen  sich  Morungen  bedient,  ist  sodann  zu  erwähnen  (131, 

7)  :  van  ^nen  trehenett  wart  ein  bat,  und  erkuoll'  irJoch  da^ 
herze  min,  —  Er  bittet  die  'Minne  (134,  9):  ^  «i»  teil  der 
lieben  miner  ndt,  teil  ir  ei  ed  mite  dai^  ei  gedanke  ouck 
machen  rdt  Der  zu  Omnde  liegende  Gedanke  ün&^t  sich 
bei  Polquet  de  Marseilla  in  lullender  Passung  (XL  5, 

8)  :  'Wenn  sie  den  tausendsten  Theil  des  heftigen  und  tödt- 
lichen  Schmerzes  hätte,  so  würden  wir  doch  wohl  gleich  ge- 
theilt  haben .  (8.  Abschn.  1.  §  16.  u.  F.  d.  Mars.  X.  3,  1.)  — 
Wie  der  Anblick  der  Geliebten  zu  gleicher  Zeit  Freude  und 
Schmerz  verursacht,  das  stellt  Morungen  unter  dem  Bilde  dar 
(136,  8):  da^  was  der  ougen  wünne,  des  herzen  töt  -7  Er 
bezciclmet  die  Frauen  im  Allgemeinen  als  einen  spiegele  den 
die  Männer  sich  vorhalten  sollen,  womit  er  die  huote  als  un- 
berechtigt zurückweist  (137,  2);  zur  weiteren  Argumentation 
lügt  er  hinzu,  indem  er  sie  mit  dem  edelsten  Metall  vergleicht 
(Z.  3):  u>a^  ecl  goU  begraben,  des  niman  mrt  gewar?  Das 
Bild  des  Spiegels  verwendet  er  noch  weiterhin  um  seinen 
/u^rand,  in  den  er  durcli  grosso  Liebe  versetzt  ist,  mit  dem- 
jeiiigüii  des  tliörichten  Kindes  zu  vergleichen,  das  den  Spiegel 
zerbrach,  in  dem  Verlangen,  sein  Bild  zu  erhaschen  (145,  1  f.). 
Bei  diesem  Gleichnisse  mag  ihm  wohl  die  Bezeichnung  der 
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Augen  der  Geliebten  als  Spiegel  zum  Ausgangspunkte  ge- 
dient haben.  In  der  That  findet  sich  dies  bei  B.  d.  Ven- 
tadorn  (B.  Chr.  54,  27  f.  vgl.  Diez  Leben,  36);  'I!^ie- 
mals  hatto  ich  Herrschaft  über  mich ,  noch  war  ich  hei 
BeBimittog  seit  der  Zeit,  da  sie  mich  in  ihre  Augen  sehen 
Hess,  in  einen  Spiegel,  der  mir  sehr  gefällt.  Spiegel,  seitdem 
ich  in  Dich  blickte,  haben  mich  die  Seufzer  aus  der  Tiefe 
[sc.  des  Herzens]  getödtet:  und  so  ging  icli  zu  (J  runde  wie 
der  schöne  Narciss  an  der  Quelle'.  Es  verdient  Beaclitung, 
dass  die  beiden  Gleichnisse,  welche  sich  hier  in  einer  Strophe 
vereint  finden,  von  Morungen  in  einem  nnd  demselben  Ge- 
dichte, und  zwar  am  Anfange  der  ersten  nnd  am  Schlüsse 
der  dritten  Strophe  verwendet  sind.  Es  ist  bereits  (oben 
S.  210)  darauf  hingewiesen,  dass  ^lorungen  diese  Stelle  des 
I  ruiibadours  bekannt  gewesen  sein  möclito ,  und  diese  Ver- 
muthung  gewinnt  hierdurch  eine  weitere  Stütze.  —  Das  Bild 
des  Spiegels  wird  auch  speziell  als  Bezeichnung  der  G'^liobt^n 
verwerthet  von  GirautdeBorneill  (falschUoh  Peirol  XXIY . 
3,  7):  'Sie  ist  ein  Spiegel  der  Allerbesten.  (Vgl.  A.  d.  Ma- 
roill  B.  Chr.  96,  18.)  —  Der  Morungenschen  Ansdrucks-» 
weise  für  das  Liebessehnen  fl37,  33):  närh  der  liebe  serU 
min  her^e  sich  h'i.sst  sich  die  Stelle  des  (irafen  von  Poitou 
(B.  Chr.  29,  13  )  gegenüberstellen  mit  direkter  Beziehung  auf 
seine  Dame:  'Ohne  sie  kann  ich  nicht  hbcn;  so  sehr  habe 
ich  grosse  Begierde  [famj  nach  ihrer  Liebe'.  Stärker  drückt 
B.  d.  Yentadorn  dies  aus  (Del.  IT.  5,  5):  'Wenn  ich  sie 
sehe,  bin  ich  so  voll  Begierde,  dass  mir  scheint,  als  wollte 
mein  Herz  ihr  entgegen  springen  [qiie  'l  cor  res  celh  mi 
saillaj'.  (\gl.  Mor.  140,  17).  —  Wie  der  deutsche  Dichter 
die  Geliebte  mit  Bezug  auf  ihre  Tugend  einen  adamas  nennt, 
so  vergleicht  Guill.  de  Cabestaing  die  Seine  wegen  ihrer 
Schdnheit  mit  dem  Amethyst  ai^  Glätte,  wob^  dieser  natürlich 
den  Kürzeren  zieht.  (Mor.  144,  27.  G.  d.  Gab.  m.  3,  5.) 
Endlich  sei  noch  auf  die  Anschauung  von  der  Vereinigung 
der  Seelen  im  Jenseits  hingewiesen,  welche  Moruugen  in  dem 
Bilde  zum  Ausdrucke  bringt  (147,  10):  i n wer  minne  hat  mich 
des  erncetet  tla^  iuwer  sile  ist  mtner  sele  frouwe,  — 
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§  18.  PERSOKIFIKAXIONEN. 
a.  HoruDgon. 

Eine  spezielle  Art  der  dicliterischen  Darstellung  ist  bis- 
her noch  nicht  berücksichtigt  worden,  welche  in  Bezug  auf 
häufige  Verwendung  unter  allen  wohl  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt. So  gewagt  diese  Behauptung  beim  ersten  Anblicke 
erscheint,  wenn  iniui  die  niclit  allzu  grosse  Zahl  dor  hier 
anziifübroudon  Beispiele  vergleicht,  so  einfach  wird  doch  die 
Beweisführung  sein.  Es  gibt  in  der  Tliat  kaum  ein  dichte- 
risches Motiv,  welches  in  so  hohem  Grade  auch  in  die  ge- 
wöhnliche, die  prosaische  Bedeweiae  eingedrungen  wäre,  wie 
dasjenige,  welches  in  der  Uebertragung  menschlicher  Eigen- 
schaften, menschlicher  Verhältnisse  auf  leblose  Dinge,  insbe- 
sondere auf  die  den  Menschen  iminittelbar  umgebende  ^atur 
besteht,  in  dem  was  wir  gemeiniglich  als  Personifikation 
bezeichnen.  Die  alltägliche  Bede  weise  alier  Völker  ist  erfüllt 
von  solchen  übertragenen  Ausdrücken,  deren  sich  Jedermann 
bedient,  ohne  sich  nur  bewusst  zu  sein,  dass  er  sich  durch 
den  Gebrauch  derselben  über  die  gewöhnliche  Prosa  erhebt. 
Aber  auch  der  Dichter  verdankt  in  dieser  Hinsicht  der  Prosa 
mehr,  als  ihm- zum  Bewusstsein  kommt:  hier  hat  ilini  dieselbe 
in  vielen  Fällen  schon  das  Material  zurecht  gemacht ,  dessen 
er  zu  einem  seinen  erhabenen  Gedanken  entsprechenden  Aus- 
drucke bedarf.  Hier  ist  die  Seile,  an  welcher  Poesie  und 
Prosa  sieh  berühren,  fast  in  einander  Übergehen,  so  dass  sich 
meist  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt,  welcher  von  beiden 
eine  Auädrucksw(Mso  nrsprüuglieh  angehört. 

Einer  derjenigen  Fälle,  wo  sich  eine  solche  Personifi- 
kation durch  ihre  Wendung  als  poetischen  Ursprungs  doku- 
mentirt,  ist  es,  wenn  Morungen  den  Beginn  seiner  Freude 
Ton  der  Zeit  an  rechnet  (125,  23):  aU  da^  mich  ir  trM 
enjßfie,  der  mir  durch  die  eile  min  mitten  in  da^  herze  gie. 
Es  wird  sich  schwerlich  Jemand  dazu  versteigen,  in  pro- 
saischer Kedeweise  von  der  Erbörung,  der  Freude,  'die  ihn 
empfangen  hätte  zu  sprechen,  dagegen  können  wir  den 
zweiten  Theil  des  Satzes  in  Prosa  nut  den  Worten  des  Dich- 
ters wiedergeben:  'die  Freude  drang  in  mein  Herz',  und  doch 
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Bind  wir  uns  hier  bewuaet,  daas  wir  den  sicheren  Hafen 
der  Prosa  mit  dem  klippenreichen  Meere  poetischer  Aus- 
drucksweise vertauscht  haben.  Eine  gewisse  Personifizirung 
liegt  sodann  zu  Gnmdo,  wenn  Morungen  (126,  1  f.) 
Zeit ,  Tag  und  btuude  sielic  ueimt ,  —  ihr  somit  alles 
Gute  wünscht  — ,  in  welcher  ihm  Erhöruag  zu  Theil 
wurde.  Während  es  aber  einiger  Ueberlegung  bedarf, 
um  sich  dies  zu  rergegenwärtigen ,  wird  Kiemand  Be- 
denken tragen,  den  Ausdruck :  dd  da^  wart  gie  von  ir  munden 
da'^  dem  herzen  mtn  so  nahen  lac  (126,  3)  als  Personili- 
kation  7a\  bezeichnen :  und  doch  ist  ims  eine  solche  Hedi'weise 
auch  in  Prosa  ganz  geläufig.  [Vgl.  die  Redensarten :  'Es  geht 
kein  wahres  Wort  aus  seinem  Munde'  —  'Diese  Angelegen- 
heit liegt  mir  am  Herzen  u,  a.  m.]  Aehnlich  heisst  es  bei 
Morungen  (137,  24):  tnaht  du  doch  etmm  sprechen  j&  — 
da^  lU  mir  an  dem  herzen  nä»  (140,  17) :  swenn  ichs  an  9ihe, 
so  lachet  ir  da^  herze  mm  [mein  Herz  lacht  ilir  entgegen] 
lässt  sich  mit  der  vor  Kurzem  (S.  221)  angefülirteu  Stelle  des 
B.  d.  Vent adoin  vergleichen  (Del.  lY.  5,  5),  der  meint, 
sein  Herz  müsse  der  Geliebten  entgep^on  springen.  —  Auch 
Personifikation  des  Mundes  findet  sich  bei  Mor.  noch  ferner- 
hin. So  sagt  er  —  offenbar  in  Anlehnung  an  proyenzaiische 
Yorbilder  —  (142,  5),  er  habe  den  Mund  der  Geliebten  einst 
gebeten,  dass  er  ihm  einen  Kuös  von  derselben  stehlen  möge, 
da  ihn  ein  solcher  von  seinem  Leid  befreien*  könne.  Öo- 
dann  (147,  24):  oh  ir  röter  munt  tuoi  mir  fröide  kunt.  — 
Eine  Häufung  Ton  Personifikationen  im  Ausdrucke  findet  sich 
da,  wo  er  von  der  sanfte  twmder  sucere  sagt  (125,  36):  diu 
mit  frdiden  in  min  herze  sancj  dä  von  mir  ein  wünne  enU 
sprauc,  diu  vor  liebe  alsam  ein  tou  mir  üt^  von  den  ougen 
dr  an  r.  Endlich  liegt  eine  solche  Personifizirung  zu  Grunde, 
wenn  er  sagt,  dass  der  Geliebten  Seele  die  frouwe  der  sei- 
nigen sei  (147,  11)  und  wenn  er  fortfährt  (Z.  14):  so  muo:^ 
min  eile  iu  des  verjehen  da^  iuwerr  sUe  dienet  dort  als  einem 
reinen  ufibe,  — 

Stärker  nun  als  an  den  bisher  erwähnten  Stellen,  wo 
sie  mehr  eine  formelle  Wendung  wdi-,  tritt  die  Personifikation 
hervor,  wenn  der  betreffende  Gegenstand  von  dem  Dichter 
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direkt  angeredet,  somit  als  ein  mit  Yorätüiidniss  begabtes 
Wesen  betrachtet  wird,  das  menschlicher  Hegungen  und  Em- 
pfindungen fähig  sei.   Dahin  gehört  es,  wenn  Meningen  die 

ganze  ihn  umgebende  Natur  -  und  zwar  die  leblose  —  ein- 
lädt, an  seiner  Freude  Theil  zu  uelmien  (125,  28);  luff  und 
erde,  iralt  und  oiiwcy  sidn  die  zif  der  fröide  min  enpfön» 
(vgl.  B.  d.  Yentadorn  XV.  2,  5  f.)  liemerkenswerth  ist  die 
allegorische  Darstellung ,  in  welcher  die  Personifikation  ab- 
strakter Begri£Fe  sich  findet  (134,  6  f.):  *Mein  Herz,  ihre 
Schönheit  und  die  Minne'  haben  sich,  wie  ich  glaube, 
mit  einander  verschworen,  meine  Freuden  zu  vtiiiichten. 
Warum  haben  die  Drei  micli  Einzelnen  dazu  ausn^owählt?* 
Hierauf  wendet  er  sich  an  die  letzte  von  den  Dieiei»:  owe 
Minne,  gib  ein  teil  der  liehen  min  er  not  u.  s.  w.  Diese 
direkte  Anrede  der  Minne,  der  wohl  die  Vorstellung  der 
Liebesgöttin  zu  Grunde  liegt,  begegnet  uns  bei  den  Troa-' 
badours  ausserordentlich  häufig,  wo  aber  der  Liebesgott  Amors 
iiiigercdet  wird.  15ei  Mt)run;.;f'u  findet  sich  dies  sonst  nicht, 
wolil  aber  cino  weitere  l'erBüuihzirung  der  Minne  in  audcrem 
Zusammenhang  (145,  9),  wo  die  Minne,  diu  der  werlde  ir 
freude  meret  als  Urheberin  eines  Traumbildes,  in  welchem 
ihm  die  Geliebte  ßrscheint,  eingeführt  ist  Endlich  ist  zu  er- 
wähnen, wie  er  sich  yon  der  Trauer  lossagt  (144,  22):  nu 
fiiuek  wm  mir  hm,  lanye^  trüren.  — 

§  19,  PERSONIFIKATIONEN. 

b.  Troubadours. 

Li  weit  höherem  Masse  begegnen  uns  Personifikatioiien 
der  letzteren  Art  bei  den  Troubadours,  bei  denen  das  leb- 
haftere Temperament  über  die  yon  der  Natur  gezogenen 

Grenz(*n  hinausdrängt,  so  dass  sie  sieli  über  den  Unterschied 
zwischen  Belebtem  und  Unbelebtem  leichter  liinwcgsotzen  als 
unsere  Dichter.  Vorzugsweise  widerfährt  die  Ehre,  direkt 
angeredet  zu  werden,  dem  Begriff  der  Liebe,  mit  welchem 
sich  einer  der  Troubadours,  Peirol,  sogar  in  ein  Zwiegespräch 
einlasst.   Schon  in  zahlreichen  Redewendungen  begegnet  uns 


1  Zu  der  Droizfthl  vgl.  A.  d.  MAi  oill  XL  5,  1.  u.  ö.  (S  §  19.) 


Digitized  by  Google 


—  225 

diese  AuffaBsung  der  Liebe  als  eines  beseelten,  natürlich  mit 

übermenschlichen  Kräften  jms^^esratteteu  Wesens.  ^  Wenn  B. 
de  Yentadorn  kkgt,  da.s.s  die  Liebe  seiner  vorjL;"esse  (XV. 
3,  1),  wenn  er  von  ihr  sagt,  sie  begebe  web  dahin,  wo  man 
ihr  zu  Gefallen  sei,  und  deshalb  möge  sie  ihm ,  da  er  ihr 
zu  Gefallen  lebt,  für  all  das  ausgestandene  Leid  Lohn  zu 
Theil  werden  lassen  (XX.  4,  1)  —  so  schwebt  ihm  unzweifel- 
haft ein  bestimmtes  Bild  vor,  auf  das  er  menschliolie  Ge* 
sinnungen  überträgt.  —  Häufig  wird  der  Einflnss  der  Liebe, 
wie  wir  früher  sahen,  durcli  Bilder  aus  dem  Kriegsleben 
dargestellt.  So  sagt  Yentadorn  unter  Auderm  (XX.  5,  5): 
'Liebe  siegt  in  jed(  r  Bache,  da  sie  mich  besiegte,  so  dass 
ich  sie  [die  Gel.]  lieben  muss;  ebenso  kann  sie  aber  auch 
mit  ihr  [der  Gel.]  in  kurzer  Zeit  verfahren.  —  Menschliche 
Leidenschaften  werden  der  Liebe  beigelegt,  wenn  GuiUem 
de  Gäbest  aing  sagt  (Y.  2,  1) :  'Allezeit  möge  die  Liehe  mich 
hassen,  welche  Euch  mir  versagt,  wenn  ich  je  mein  Herz 
einem  anderen  Ziele  zuwende.  Eolquet  de  Marseilla 
hält  ee  für  eme  Ehre,  die  ihm  die  Liebe  erweise,  dass  er 
die  Geliebte  im  Herzen  tragen  darf.  (B.  Chr.  119,  16.  vgl. 
Fenis  81,  37).  Derselbe  (II.  1,  1):  'Gar  grosse  Sünde  hat 
die  Liebe  begangen,  da  es  ihr  gefiel,  in  mich  einzuziehen, 
ohne  das  Mitleid  mit  sich  zu  bringen,  wodurch  mein  .Schmerz 
gemildert  werden  könnte'.  Femer  (ib.  2,  1):  'Zu  sehr  bat 
Liebe  mich  gehasst,  da  sie  sich  mit  dem  Mitleid  entzweite. 
Er  beschuldigt  sie,  dass  sie  Betrug  gegen  ihn  übe  (B.  Ohr. 
121,  14  f.):  'Mit  schönem  Schein  hat  sie  mich  hingehalten 
mehr  als  zwölf  Jahre,  wie  ein  schlechter  Schuldner,  der 
stets  verspricht  und  nie  bezahlt',  (vgl.  Fenis  80,  14  f.).  — 
Mit  besonderer  Beziehung  auf  den  günstigen  Einti  iss,  den 
Liebe  übt,  sagt  Peirol  (IT.  1,  1):  'Gut  muss  ich  singen,  da 
Liebe  es  mich  lehrt  und  mir  die  Kunst  verleiht,  schöne  Verse 
zu  dichten;  denn  ohne  ihre  Hilfe  wäre  ich  kein  Sänger  und 
von  so  vielen  Edlen  nicht  gekannt'.  (S.  Ahschn.  1.  g  20). 
Ausserordentlich  zahlreich  aber  sind  die  Fälle,  wo  die 
•  Liebe  direkt  augeredet  wird.    So  bei  B.  de  Yentadorn 

*  Doch  ist  CS  dabei  durchaus  nicht  nothwendig,  in  allon  Fällon 
eine  bewusBte  VorsteUung  von  dem  Liebeggotte  der  Alten  aozunehmen. 

QF.  XKXVIII. 
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I.  5,  5.  XrV.  5,  1.  XX.  1,  1  f.;  ebenda  (Str.  2,  7)  aagt  er: 
'Durch  gutiii  üUmbeü  biu  ich  verrathen  worden;  das  kann  ich 
Euch,  Liebe,  wohl  berichten'.  Ferner  XXII.  4. 1.  XXIII.  2,  1. 
Del.  Y.  1,  1.  u.  8.  f.  Yon  auderen  seien  noch  citirt  Jaufre 
Budel  I.  7,  1.  Arn.  de  Maroiii  X.  4,  5.  Folquet  de 
Marseilla  n.  3,  1.  4,  1  f.  B.  Ohr.  122,  13.  Peirol 
wendet  in  dem  zwischen  ihm  und  der  Liebe  üngirten  Zwie- 
gespräch (Mahn  W.  Bd.  II.  Nr.  Y.)  die  Anrede  im  Letztere 
in  jeder  Strophe  au,  in  welcher  er  sich  redend  einführt.  — 
Sodann  ist  die  Darstellung  der  Liebe  als  von  eigenem  Willen 
beseelt  zu  erwähnen,  z.  B.  B.  de  Yentadorn  Del.  I.  2,5. 
ib.  lY.  2,  4.  Derselbe  beklagt  sich  über  die  Geliebte  und 
die  Liebe  und  nennt  beide  verratherisch  (II.  2,  1  f.).  Er 
behauptet,  die  Liebe  hänge  sich  nur  an  den,  der  nicht  nach 
ihr  verlange  (Del.  I.  Gel.  a.  1).  Ilaimb.  d 'Auren  ga  sagt 
(I.  8,4):  'Gott  und  die  Liebe  mögen  mich  demüthigen,  wenn 
ich  lüge'  mit  der  Behauptung,  dass  er  treu  liebe.  Yon  der 
Gesinnung  der  Liebe  spricht  Peire  Regier  (III.  4,  1). 
Neben  Gott  wird  sie  auch  Ton  Anfos  d'Arago  genannt 
(B.  Ohr.  83,  38).  Arn.  de  Maroiii  (DL  3,  3):  "Schöne 
Herrin  —  — ,  nie  liebt  Ihr  mich,  allzeit  werd'  ich  Euch 
lieben;  so  will  es  die  Liebe,  ^i^'^^on  die  ich  mich  niclit  scliützen 
kann.  Mit  Morungen  184,  6  ist  A.  d.  Maroiii  XI.  5,  1  in  Be- 
zug auf  die  Drcizald  zu  vergleichen :  'Wir  Drei,  Ihr,  ich  und 
die  Liebe'  u.  s.  w.  (vgl.  id.  Yll.  1,  1).  Derselbe  Troubadour 
hat  von  der  Liebe,  die  er  stets  um  Hilfe  bittet,  den  Rath 
erhalten,  der  Geliebten  zu  schreiben,  was  er  ihr  nicht  zu 
sagen  wagt  (B.  Ohr.  92,  21  f.).  Dem  Folquet  de  Mar^ 
sei  IIa  kann  keine  ErhÖrung  zu  Theil  werden,  weil  nicht 
nur  die  Geliebte,  sondern  auch  die  Liebe  es  nicht  haben  will, 
wie  er  glaubt  (II.  5,  1).  Yon  Gesinnung  der  Liebe  spricht 
Peirol  B.  Chr.  137,  7  u.  Mahn  X.  5,  7.  Sie  ist  seine 
Gebieterin,  deren  Geboten  er  sich  unterwirft  XYL  1,  B  f. 
XXII.  2,  1.  XXX.  1,  3.  Doch  auch  ihre  schlimmen  Seiten 
beleuchtet  er  (XXVIII.  2,  1).:  'Von  seltsamem  Wesen  pflegt 
die  Liebe  zu  sein :  wild  und  kriegerisch  und  alle  Tage  böse*. 
Ygl  a.  Pons  de  Capdoill  XI.  2,  3.  3,  1.  XIIL  3,  1  f. 
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Von  anderen  Ik  u  iiÜ'eii,  wcklie  der  Personifikation  untcr- 
zu^cii  ^^ei^leD,  bietet  uns  B.  de  YiMitadorn  den  J locliiinirh, 
den  er  mit  einer  Yerwünschung  anrult,  weil  er  durch  ihn  zum 
Weinen  Yeranlasst  wurde  (III.  6,  9).  Sodann  ist  eine  Stelle  er- 
wähnenswerth  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Mor.  125,  28. 
Dieselbe  lautet  (XY.  2,  5):  'Alles  was  existirt,  gibt  sieb  der 
Freude  hin  und  jubelt  und  singt ;  Wiesen,  Haine  und  Gärten, 
Tluiler  und  Ebenen  und  Wälder'.  Jaufre  Hudel  bezeichnet 
Bein  Sehnen  nach  der  (J(!licbteu  durch  roiHonilikation  des- 
selben (III.  6,  1):  'Mein  Verlangen  geht  im  Laufe  dahin  bei 
Nacht  wie  am  hellen  Tage  aus  Sehnsucht  nach  ihr;  aber 
spät  kommt  es  zu  mir  und  berichtet  mir  —  -^^  (ygl.  Abschn. 
L  §  29).  Was  hier  der  Sinn  der  Worte  ergibt,  drückt 
Arnaut  de  Maroiii  geradezu  aus,  indem  er  sein  Herz, 
das  bei  der  Geliebten  wohnt,  den  besten  Boten  nount,  den 
er  von  ihr  empfangen  könne  (B.  Chr.  93,  43  f.).  Derselbe 
redet  sein  Herz  an,  indem  er  ihm  Yorwürfe  macht,  weil  es 
nicht  seufzt,  wenn  er  von  ihr  spricht  (X.  Gel.  2).  —  Wie 
bei  Monmgen  findet  sich  auch  bei  den  Troubadours  der 
Mund  angeredet  Während  es  aber  dort  der  Mund  der 
Geliebten  war,  beschäftigt  sich  Peire  Regier  mit  seinem 
eigenen,  der  es  gewagt  hat,  Yun  einem  I^nrecht  der  Geliebten 
zu  sprechen;  dies  hält  or  ihm  vor  mit  den  \'V(irit'n  (IT.  2,  5): 
'Mund,  du  lügst  und  sprichst  anmasseud  gegenüber  meiner 
Herrin.  Auge  und  Mund  der  Geliebten  redet  Peire 
Yidal  an  (44,  85):  'Auge  des  Mitleids,  Mund  der  Güte; 
kein  Mensch  sieht  Euch,  ohne  dass  er  sich  darüber  freute. 
Drum  habe  ich  auf  Euch  meine  feste  Hoffnung  gesetzt,  mein 
ganzes  Ilorz  und  all  meine  Zuversicht,  und  habe  Euch  zur 
Gebieterin  und  zum  Herrn  erkoren  und  weihe  Euch  mein  Herz 
aus  treuem  Herzen  und  in  Liebe'.  Dass  hier  die  Geliebte 
selbst  in  Umschreibung  gemeint  sei,  ist  eine  nahe  liegende 
Yennuthung.  Die  beiden  Ausdrücke  Mitleid  und  Güte 
[merces,  chauzimm]  werden  auch  für  sich  allein  personifizirend 
in  demselben  Licde  verwendet  (44,  27  f.):  'Ich  rufe  das 
Mitleid  an  und  Mitleid  hilft  mir  nicht;  um  Mitleid  flehend 
glaube  ich  vor  Schmerz  zu  sterben.    So  lange  schon  rufe  ich 

in  Demuth  jeden  Tag  das  Mitleid  an^  Sünde  würde  es  be- 

lö* 
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gehen,  wenn  es  mir  nicht  helfen  wollte.  Lange  habe  ich 
nach  der  Güte  gerufen,  mit  geringem  Nutzen:  da  ich  sie 
[die  Güte]  bei  ihr  [der  Gel.]  nicht  gefunden  habe,  glaube 
ich,  dass  ne  todt  ist.  Meine  Herrin  hat  Mitleid  und  Güto 
getodtet'.  — 

Eb  bleibt  nun  noch  die  Personifikation  des  Liedes 
fibrig,  welchem,  tob  dem  Liebenden  zu  der  Geliebten  ge- 
sendet, seine  Botschaft  von  dem  Dichter  oft  noch  zum  Schlüsse 
besonders  auempfohlen  wird.  Hierüber  ist  bereits  bei  Er- 
wähnung des  (leleits  (Abschn.  L  §  25.  vgl.  §  29)  das  Wesent- 
liche gesagt.  Als  bemerkenswertbe  Stellen  bei  den  Trou- 
badours seien  hier  nur  noch  angeführt:  Guiraut  de  Bor- 
neill  (fölschL  Peirol)  XXIY.  6,  1.  Peire  Yidal  32,  43 
(jedoch  hier  nicht  an  die  (leliebte,  Hondern  au  den  König 
Aiftiis  IL  von  Aragon,  öelböt  Dichutr  und  Dichterfreund, 
gerichtet),  Ders.  43,  37.   Peirol  X.  8,  1.  XYn.  Gel.  — 


^  kjui^  o  uy  Google 


CAP.  in  EELIGIÖSE  UND  BISTOBISCHE 

BEZIEHUNGEN. 

a.   AHSPIBLinfOEH  AUF  OOTT  ÜHD  GÖTTUCHE  SHTBICHTUKGEN, 

§  aO.  YOBB£M£liKUNa 

Yerschiedene  Umstände  vereinigen  sich,  um  Minnesängern 
wie  Troubadours  den  Gedanken  an  Gott  nahe  zu  legen.  In 
dem  Kreiae  mittelalterlicher  Anschauung  überhaupt  nimmt 
derselbe  eine  hervorragendere  Stellung  01%  als  in  späteren 
Perioden,  und  zumal  den  Dichtem,  welche  zur  Zeit  der  Ereuz- 
züge  lebten  und  wirkten,  trat  derselbe  stets  in  solcher  Leben- 
digkeit entgegen  und  berührte  sie  persönlich  in  so  hohem 
Grade,  dass  die  häufigen  Anspielungen  auf  Gott  und  gött- 
liche Einrichtungen  auch  im  Liebesliede  uns  nicht  Wunder 
nehmen.  AUerdingB  ist  der  gebührende  Ort  für  Entfaltung 
derselben  nicht  das  Minnelied;  dafür  dienen  auf  deutscher 
Seite  spessiell  das  krimliet  und  der  lekh,  bei  den  Proyen- 
zalen  daa  sirventes,  das  ebensowohl  politischen  wie  religiÖHeu 
Inhalts  sein  kann.  Wenn  nun  auch  im  Minnesänge  sclbsf  sich 
Aussprüche  dieser  Art  äusserst  zahlreich  finden,  so  liegt  der 
Grund  dafür  in  dem  Umstände,  dass  vor  Allem  die  Gruppe 
von  Dichtern,  mit  der  wir  uns  beschäftigen,  sich  zumeist  in 
einem  Zustande  des  Sehnens  und  Leidens  befindet,  in  welchem 
Sinn  und  Augen  leicht  nach  Gk>tt  hingelenkt  werden,  als  dem 
Retter  aus  Liebesnoth.  Aber  nicht  in  dieser  Absicht  allein 
wendet  der  liebende  Dichter  sein  Denken  nach  oben;  nicht 
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nur  für  sich  selbst  erbittet  er  die  Hilfe  und  den  Segen  Gottes, 
sondern  auch  auf  das  Haupt  der  Geliebten  fleht  er  denselben 

herab,  während  er  andrerseits  die  göttliche  Mitwirkung  in 
Anspruch  nimmt,  wo  er  gegen  die  Störer  und  Verläumder 
eifert.  Nicht  selten  regt  ihn  der  Anblick  der  Geliebten  an, 
Gottes  zu  gedenken,  der  so  viel  Schönheit,  so  viele  Vorzüge 
auf  ein  Wesen  vereinigte.  Und  in  diesem  Gedanken  könamt 
er  selbst  dazu,  Vergleiche  anzustellen  zwischen  der  Geliebten 
als  der  Yerkörperung  aller  irdischen  Yollkommenheit  und 
Gott,  der  als  Quell  und  Ausfluss  alles  dessen  sich  iiui*  noch  den 
Vorzug  der  Milde  vorbehalten  zu  haben  scheine  iiu  Gegensatz 
zu  der  Sprödigkeit  und  Unnahbarkeit  der  Geliebten. ' 

§  21.   GEBET  UND  SCHWUK. 

Gebet  und  Schwur  als  diejenigen  Beziehungen  zu  €K>tt, 
bei  welchen  nur  der  Gedanke  an  die  höchste  Macht  zum 

Ausdrucke  gelangt,  mögen  hier  den  Reigen  eröffueu.  Für 
das  erstere  bietet  uns  Morungen  nur  ein  Beispiel  (139, 
11  f.):  Nachdem  er  von  der  Freude  erzählt,  welche  ihm  die 
Freundlichkeit  der  Geliebten  erregt  habe,  bricht  er  seinen 
Erguss  mit  den  Worten  ab:  Wi  wa^  rede  ick?  jd  ist  min 
gdaube  hcm  und  tat  under  gci,  wan  hite  ich  in  des  da^^  er 
mich  hinnen  Icese?  Hie  und  da  bietet  sieb  die  Gelegenheit, 
einen  Ausspruch  durch  einen  Schwur  zu  bokiäiiigen,  und 
dies  geschieht  alsdann  durch  Ausrute  wie :  durch  got  (132,  5. 
133,  19.  vgl.  132,  38.)  oder:  daz  wei^  got  u.  ä.  (134,  35. 
135,  25).  —  Eine  Bitte  an  Gott,  die  Jaufre  E-udel  ausspricht, 
zieht  bei  den  Troubadours  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  (Y.  6^  1):  'Gott,  der  Alles  schuf,  was  kommt  und 
geht,  und  der  diese  Xiebe  in  der  Feme*  entstehen  Hess,  gebe 
mir  die  Macht  —  denn  das  Verlangen  darnach  habe  ich  — , 
dass  ich  diese  'Liebe  in  der  Ferne'  erblicke*.  Ders.  TT. 
3,  4  :  'das  wolle  Gott  nicht !'  IV.  4,  4 :  Lob  (iottes.  —  In  einer 
bekannten  Bomanze  des  Maroabrun  findet  sich  die  Ellage 


^  Die  ineiston  dor  hierher  (^nliürigen  Aussprüoho  sind  sclion  unter 
iiuheren  Gesichtspunkten  angeführt  worden,  weshalb  oft  einfache  An- 
gabe des  Fundorts  genügt. 
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des  um  eines  Ereuzzugs  willen  yon  dem  Geliebten  Terlassenen 
Mädchens,  die  mit  den  Worten  beginn!  (B.  Chr.  57«  23): 
'Jesus,  König  der  Welt,  um  Euretwillen  wSchst  mein  grosser 

Schmerz'.  Für  dieses  Leid  aber,  d  eis  SIC  liier  auf  Erden  zu 
erdulden  hat,  hüjfft  sie.  dass  Gott  ihr  in  der  anderen  AVeit 
auf  immer  Gnade  erweisen  werde  (ib.  58,  11  f.).  —  Der  uns 
geläufige  Ausdruck  vom  Anbeten  der  Geliebten,  worin  eine 
Gleichstellung  derselben  mit  Gott  liegt ,  begegnet  bei  Ber- 
nart de  Yentadorn  (B.  Chr.  53,  23):  Herrm,  Eurer  Liebe 
entgegen  falte  ich  meine  Hände  imd  bete  an .  Hfinüg  gebraucht 
er  die  einfache  Auiuiiuig  Gottes,  so:  Ai  deus !  (B.  Chr. 
53,  15.  XIII.  2,  1.  XIX.  7,  1),  deus!  (XV.  4,  6.  Del. 
nL  7,  4).  Als  ein  Gebet  lässt  sich  betrachten  (XIX.  2,  5  f) : 
Nie  möge  mich  der  Herrgott  so  sehr  hassen,  dass  ich  noch 
einen  Tag  oder  Monat  länger  lebe,  wenn  ich  als  lastig 
geschmäht  werde  und  nicht  mehr  nach  Liebe  Yerlangen 
trage'  (vgl.  Diez  Leben  89.  s.  a.  XVH.  2,  1  f.)  Als  Schwur 
wendet  er  die  Ausdrücke  an:  per  dieu  (I.  7,  5.  XIY.  3,  4), 
per  Christ  (XIV.  4,  4),  und  das  vun  anderen  Dichtern  häufig 
gebrauchte:  per  ma  fc  {me'inQr  Treu,  auf  mein  WortJ  in  folgen- 
der Yerbindung  (III,  5,  8/:  'Wenn  es  ihr  gefiele,  mir  Gutes 
zu  erweisen,  so  würde  ich  ihr  schwören  bei  ihr  und  bei 
memer  Treue,  dass  das  Gute,  welches  sie  mir  erweisen  wurde, 
durch  mich  nicht  bekannt  werden  sollte'  (vgl.  XVIII.  3,  7. 
u.  Mor.  132,  38).  —  Rai m baut  d 'Aureng a,  der  selbst 
nicht  an  die  Wahrheit  der  von  ihm  ausgesprochenen  Gefühle 
glaubt,  gebraucht  viele  Worte,  um  sich  und  die  Geliebte 
davon  zu  überzeugen.  So  (I.  3,  4):  loh  liebe  die,  welche 
ohne  Widerrede  die  Schönste  ist,  so  wahr  Gott  mich  lieben 
möge'  —  imd  in  demselben  Gedichte  (Str.  8,  4):  'Gott  und 
die  Liebe  mögen  mich  erniedrigen,  weuu  ich  lüge'  —  mit  der 
Behauptung  nämlich,  dass  ihm  das  Lachen  jeder  Anderen 
wie  Weinen  vorkomme.  Sodann  ertheilt  er  den  Kath  (Y. 
2,  3):  'Der,  welcher  mich  nicht  für  unglücklich  hält,  möge 
Gott  bitten,  dass  er  ihm  Unglück  fem  halte'.  —  Eine  Um- 
kehmng  des  von  Yentadorn  angeführten  Bildes  von  der  An- 
betung der  Geliebten  findet  sich  bei  Guillem  de  Gäbe- 
st aing  (II.  4,  1):  'So  sehr  bedrängt  Ihr  mein  Denken,  dass 
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ich  manehes  Mal,  wenn  ich  bete,  Euch  yor  mir  zu  sehea 
glaube*.  Zu  erwähnen  ist  sodann  Y.  6,  5  f.  (vgl.  Abschn. 
II.  §  14).  —  Bei  P.  liaimoii  de  Toloza  tiudet  aich  der 
Schwur:  per  dien  (II.  6,  7).  -  Arnaiit  do  Maroill  bittet 
die  Geliebte  um  eiuc  Guns^  und  verspricht,  »ich  lieber  tödten 
2u  lassen,  als  etwas  davon  zu  Yerrathen;  er  fügt  hinzu  (XIIL 
4,  6):  'Nicht  gebe  Gott  mir  dann  noch  langes  Leben,  wenn 
ich  je  m  irgend  etwas  Euch  Yerrathe\  Femer  betheuert  er 
(XIV.  3,  6) :  *Und  wenn  ich  je  mein  Herz  einer  Anderen  in 
Liebe  zuwende,  so  iiiügeü  Gott,  Gnade  und  Liebe  mir  nicht 
iielfcn*.  —  Der  offenbar  der  Hymnenpoesie  entnommene  Ein- 
gang des  Tageliedes  von  Guiraut  de  Borneill  lautet 
(B.  Chr.  99,  19.  Diez  Leben  141.):  'Glorreicher  König, 
Lieht  und  Glanz  der  Welt,  allmächtiger  Gott  und  Herr, 
wenn  Dir^s  gefallt,  sei  meinem  Freund  ein  schützender 
Begleiter*.  Und  weiterhin  dringt  der  warnende  Freund  in 
den  Liebenden,  seinem  Mahnrufe  zu  gehorchen,  mit  den  Worten 
(B.  Chr.  100,  28.  Diez  1.  c):  'Geliebter  Freund,  seitdem  ich 
von  Dir  schied,  schlief  ich  nicht  ein,  nein,  harrte  stets  ge- 
Ivnict,  zu  Gott,  dem  Sohn  Maria's,  «stieg  mein  Flehen'.  —  Peire 
Yidal  schwört  (37,  17);  'So  wahr  mir  Gott  helfe,  meine 
schöne  Herrin  begeht  Sünde  (vgl.  id.  9,  16).  —  Folquet 
de  Marseilla,  der  auf  überirdische  Wesen  weniger  Bezug 
nimmt,  als  man  nach  seinem  späteren  geistlichen  Beruf  er- 
warten sollte,  sRsrt  einmal  (Del.  III.  Gel.  b.) :  'Schöner  Edel- 
stein [Yersteckname],  Gott  möge  mich  davor  bewahren,  gegen 
diejenige  einen  Fehler  zn  begehen,  welche  gegen  mich  fehlt, 
wenn  ich  es  sagen  darf.  —  Pens  de  Capdoill  schwört 
(Xm.  2,  5):  'Wenn  ich  sie  betrügerischer  Weise  yerlasse, 
dann  möge  Gott  mich  strafen.  —  Peirol  bedient  sich  häufig 
des  Scliwurs:  a  la  tma  fe  u.  ä.  (XII.  4,  6.  XYIII.  3,  7),  fe 
que  vos  dei  [bei  der  Treue,  die  ich  Euch  schulde]  ( XXYIII.  3, 
2  und  11);  der  Ausruf  Dievs!  findet  sich  bei  ihm  (  I.  2,  1), 
und  in  der  Art  eines  Gebetes  sagt  er  (VIII.  3,  2  f.) :  .Nie  möge 
es  Gott  gefallen,  dass  ich  gegen  nuch  einen  solchen  Fehler 
begehe  — ,  sodann  (B.  Ohr.  137,  18):  'Gott  möge  mir 
helfen  und  nützen .  — 
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§  22.    SEGEN  UND  FLUCH- 

In  vielen  Fällen  beschränkt  sich  das  Gebet  ,  das  der 
Liebende  ausspricht ,  auf  diejenige  besondere  Art  desselben, 
durch  welche  Glück  auf  das  Haupt  der  Geliebten  und  Unheil 
über  diejenigen  erflelit  wird,  welche  durch  unberufenes  Ein- 
misolien  das  Liebesyerhältniss  stören.  Namentlich  für  das 
Erstere  liefert  uns  Momngen  mancherlei  Beispiele,  und  hier- 
bei unterscheidet  er  sich  äusserlich  \on  den  Troubadours  da- 
durch, dass  ihm  nicht  wie  diesen  der  Name  Gottes' unum- 
gänglich ist.  Vielmehr  findet  sich  derselbe  nur  einmal  bei 
ihm  in  dieser  "Verbindung  erwähnt,  da,  wo  er  voll  Herzlich» 
keit  ausruft;  (122,  19):  Got  Id^e  ai  mir  vü  lange  gesutU, 
Gleich  daranf  sagt  er  (Z.  22):  ml  4r  ml  süe^  f  Femer 
(136,  25):  Diu  vil  guote ,  da^  si  scbUc  müej^e  än!  —  (140, 
22):  wol  ir  hiute  und  iemerme!  —  (Z.  31):  und  ivünsche 
ir  des  daT^s  iemer  sadic  müe'^e  sin,  —  (142,  22):  wol  ir 
Übe,  diu  mir  sanfte  tnot  Erwähnung  vordient  in  diesem 
Zusammenhange  die  Seligpreisung  der  Zeit,  in  welcher 
sie  ihm  Erhdrung  yersprach  (126,  1  f.).  Dagegen  findet 
sich  bei  Höningen  nur  ein  Beispiel  einer  Verwünschung, 
deren  sich  die  Troubadours  häufig  genug  und  nicht  weniger 
seine  deutschen  Kunstgenossen  bedienen,  und  zu  welcher 
auch  er  Veranlassung  hatte.  Die  Stelle,  welche  schon 
früher  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  einem  Ausspruche  des 
Rudolf  von  Fenis  (MF.  85,  1 5)  hervorgehoben  wurde,  lautet 
Tollständig  (181,  11  f.):  Der  durch  sine  unsadikeit  iemer  ar^ 
ges  iht  van  ir  gesage,  dem  mih^  cUle^  wesen  lei^,  mm-s,  er 
mmne  und  dai^  im  wöl  behage,  ich  fluof^  in  unde  schadet 
in  nihtf  dur  die  ich  ir  ihiiot,  frömede  sin.  —  Unter  den 
Troubadours  gibt  nn s  Ii i or  wiederum  Bernart  deA^entadorn 
einige  Ausbeute  nach  beiden  Seiten.  Zunächst  sagt  er  (VL 
2,  8) :  *Mir  fehlt  nichts,  wenn  Oott  nur  Euch  mir  erhalt',  was 
sich  mit  dem  zuerst  erwähnten  Aussprache  Höningens  Ter^ 
gleichen  lässt  (122,  19).  Am  Schlüsse  desselben  Liedes  finden 
sich  zwei  Geleite  gleichen  Inhalts  (a.) :  'Mein  Bei  Vezer  möge 
Gott  erhalten  und  vor  Unheil  behüten.  —  (b.):  'Wenn  Gott  mir 
nur  meine  Dame  und  mein  Bei  Vezer  erhält,  dann  bab^  ich 
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Alles,  was  ioh  will  und  begehre  nichts  weiter',  (vgl.  Diez 
Leben  26).  Selbst  trots  ihrer  Sprödigkeit  wünscht  er  ihr  Gutes 
(XIY.  7,  1):  *Gott- empfehle  ich  sie,  die  mich  nicht  bei  sich 

behalten  will'.  Seine  Verwünschungen  dagegen  richten  sich 
natürlich  in  erster  Linie  gep^en  die  boshaften  Verläumder,  über 
die  bereits  früher  au.iführüch  gehandelt  ist.  (Vgl.  Abschn, 
I.  §  26.)  Zu  erwähnen  ist  hier  (XV.  6,  1):  'Gott  bescheere 
schlimmes  Loos  dem,  der  Uebles  berichtet'.  Aber  audi 
gegen  menschliche  Eigenschaften  richtet  er  sich  in  dieser 
Weise^unter  Personifizimng  derselben,  wie  wir  oben  sahen; 
so  (III.  6,  9):  'Hochniuth,  dich  möge  Gott  vt  ruichtoii ,  da 
durch  dich  jetzt  meine  Ani^^on  weinen'.  —  liaimbaut 
d^Aurenga  sagt  im  Geleite  emeä  Liedes  (1.) ;  'Gott  schütze 
meine  Dame  und  meinen  Spielmann  und  möge  mich  nie 
meiner  Dame  berauben .  Dagegen  verwünscht  er  die  Ver- 
läumder mit  den  Worten  (XIII.  3,  4):  'Die  falschen,  thö- 
richten,  hinterlistigen  und  feigen  Verläumder,  die  Gott  heim- 
sucht u  möge'.  —  Peire  Regier  entbietet  der  Dame  [Tort 
N^avetz]  «einen  Gruss  (V.  Gel.  a.)  und  fährt  dann  lurt  (Gel. 
b.):  'Der  Herr,  der  Alles,  was  da  ist,  geschaffen,  beschütze 
und  behüte  ihren  Leib'.  —  P.  Haimo n  de  Toios^a  (UL 
Gel.  a.):  Ihre  grosse  Schönheit,  ihren  zarten,  jungen  und 
frischen  Leib,  ihre  Tugend  und  ihre  Ehre  erhalte  Gott,  und 
ihr  höfisches  Reden'.  Auch  er  spricht  von  den  schlechten 
Verläumdern,  'denen  Gott  Unheil  zuschicken  möge'  (VIII.  3, 
e^  -  Arnaut  de  Maroiii  (B.  Chr.  Ol,  24):  'Gott,  der 
ihr  die  höchste  Herrlichkeit  verliehen,  erhalte  sie .  Ders.  (B. 
Chr.  96,  34):  'Herrin,  um  mehr  wage  ich  nicht  zu  flehen, 
als  dass  Gott  Euch  erhalte  und  Euch  beschütze'.  —  Als  Gruss 
im  Geleite  des  Liedes  dient  eine  solche  Wendung  dem  P. 
Vidal  (2,  51):  'Gott  erhalte  den  geehrten  Markgrafen  und 
seine  schöne  Schwester'.  Ders.  (43,  47) :  'Mein  Gazanhat  und 
Frau  Vierna  erhalte  Gott'.  —  Die  schon  früher  (oben  8.  14b ) 
ausführlich  mitgetheilte  Verwünschung  der  Verläumder  durch 
Folquet  deMarseilla  verdient  auch  in  diesem  Zusammen- 
hange Erwähnung  (IV.  2, 2  f.) :  'die  Verläumder,  die  Gott  hassen 
möge,  die  will  ich  jetzt  yon  Grund  aus  verdammen,  und  nie- 
mals möge  ihnen  Gott  vergeben*.  —  PonsdeCapdoill 
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sagt  (TV.  Gel.  a.  8) :  loh  bitte  Gott,  dass  er  Unheil  yerhange 
über  alle  diejenigen,  welche  Euch  von  mir  entfernt  haben. 

—  Peirol  bezeichnet  die  Geliebte  als  'die  Schöne,  der  Gott 
zur  Seite  stehen  möge'  (III.  Gel.  4).  In  einer  (ledauken- 
verbinduug,  die  wir  auch  bei  anderen  Diciitern  t'aoden,  sagt 
er  (XIV,  6,  1):  'Vor  jedem  anderen  Schmerz  bitte  ich 
Gott,  dass  er  sie  behüten  möge;  aber  nur  einen  einzigen  Tag 
lang  möchte  ich,  dass  sie  den  Schmerz  empfände,  den  ich 
erdulde*.  — 

§  33.  AKDERWEmGE  BEZUGNAHME  DES  LIEBENDEN  AUF 

GOTT. 

Der  Einwirkungen  Gottes  auf  den  gläubigen  und  zumal 
auf  den  leidenden  Menschen  gibt  es  so  mannichf altige,  und 
die  Art  ihrer  Darstellung  yon  Seiten  der  einzelnen  Dichter 

ist  oft  eine  so  verschiedene,  dass  es  wohl  angezeigt  scheint, 
bei  diesem  Gesichtspunkte  etwas  länger  zu  verweilen,  obwohl 
zunächst  nur  die  Troubadours  unsere  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmen  werden.  Es  ist  bezeichnend  für  diese,  dass 
sie  sich  auf  Gott  beziehen  als  den  Urheber  des  Guten  wie 
des  Sehlimmen.  Letzteres  ist  der  Fall  bei  Bernart  de 
Ventadorn  (Del.  IV.  2,  1):  'Keinen  Schmerz  und  keine 
Qual  hat  Gott  geschalliii,  die  ich  nicht  in  Ruhe  ertragen 
würde,  uuss  r  dem  Liebesschmerz'.  Aber  unter  allen  Um- 
ständen ergeben  sie  sich  in  den  Wülen  Gottes.  So  Jaufre 
Kudel  (V.  3,  7):  'Es  möge  gehen,  ganz  wie  es  Gott 
gefallt'.  Eine  Berufung  auf  6K>tt  nebst  Erwähnung  seiner 
Liebe  findet  sich  mitunter  bei  ihnen,  welche  unserem  um 
Gottes  'Willen*  entspricht;  so  bm  dem  eben  genannten  Trou- 
badour (\.  4^  2):  per  wnor  dien  ^  ferner  jicr  amor  de  dieu 
bei  Bernart  de  Ventadorn  XXIII.  5,  B.,  bei  Peire 
Vidal  35,  30,  per  Deu  bei  Ventadorn  Del.  II.  6,  2. 

—  Ergebung  in  den  Willen  Gottes  räth  Marcabrun  dem 
Tom  Geliebten  verlassenen  Mädchen  an  (B.  Chr.  58,  9) :  'Der, 
weldier  den  Wald  lässt  Blätter  treiben,  kann  audi  Euch 
reichlich  Freude  geben.  Peire  Rogier  sagt  einfoch  (!• 
2,  4):  'Gott  gebe  ich  mich  hin*.  P.  Kaimon  de  Toloza 
(VI.  3,  5):  Gott  empiehle  ich  mich,  da  ich  Kummer  er- 
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dulde'  und  gleich  nachher  (Str.  4,  5  f.) :  'Nichts  anderes  ver- 
lange noch  begehre  ich,  als  dass  Gott  es  mir  verleihe  — [sc.  die 

Zeit  der  Erhöniug  zu  erleben].  P  ei r  e  V  i  d  a  l  wendet  sich  von 
der  ileliuljtcn  zu  (iott  mit  den  st'iiwungvuiien  Worten  (35,49): 
'Dorthin,  zum  Könige  des  Himmels,  wende  ich  meinen  Sang,  zu 
Ihm,  dem  wir  Alle  Ehre  und  Gehorsam  schulden,  und  wohl  ist  es 
Becht,  dass  wir  dahin  ziehen,  ihm  zu  dienen,  um  das  geistliche  . 
Leben  zu  erwerben .  —  Auch  von  direktem  Einlluss  Gottes  reden 
die  Troubadours.  Bern  art  de  Ventadorn  (VI.  2,  4J  Nie- 
mand ist  fröhlicher  als  ich  ,  wenn  Gott  mir  Gutes  ihut'. 

Ferner  (XXII.  2,  1):  Ich  erkenne,  dass  Gott  nur  grosses  Glück 
und  grosse  Ehre  zu  Theü  werden  lässt'.  (ib.  Str.  5,  3) :  'Wenn 
Gott  mir  Gutes  thut,  Terschmähe  i<^  es  nicht'.  Auch  von 
dem  Gegentheil  ist  die  Bede  (id.  Del.  Y.  6,  6):  'Gott  lässt 
mir  von  Euch  kein  Glück  zu  Theil  werden .  Wie  vorher 
aber  sagt  er  (B.  Chr.  51,  23):  'Ich  bin  so.  dass  ich  nicht 
verschmähe  das  Gute,  das  mir  Gott  erv,xi.-st*.  Peire 
d'AlYergne  bemerkt  (IL  7,  1):  Gott  lässt  mich  eine 
Freundin  finden,  auf  die  ich  mich  nicht  verlassen  kann. 
Guillem  de  Gabestaing  ist  der  Meinung,  dass  ihn  Gott 
um  der  Liebe  willen  und  zu  ihrem  Yortheile  geschaffen  habe. 
(H.  1,  8.  vgl.  Mor.  133,  20).  — 

§  24.  ZUSAHHENSTELLUKO  GOTTES  UND  DER  QELIBBTEN. 

Wie  die  Geliebte  fast  zur  Gottheit  erhoben  wird  durch 
das  Büd  der  Anbetung,  so  steht  auch  hinsichtlich  der  Yorzfige 
der  Geliebten  der  Gedanke  an  übermenschliche  Yollkommen- 

heit  derselben  vor  dem  Geiste  des  Liebenden,  so  dass  er  selbst 
ihre  Handlungen  zu  denen  Gottes  in  A^erglcich  stellt.  Einer 
solchen  Wendung  bedient  er  sich  nicht  selten  zu  dem  Zwecke, 
die  Geliebte  im  Hinblick  auf  die  Milde  und  Güte  Gottes  zur 
Nachgiebigkeit  gegenüber  seinem  Liebesfiehen,  zum  Aufgeben 
ihrer  Sprödigkeit,  zu  ermahnen.  So  besonders  Morungen  an 
den  beiden  früher  erwähnten  Stellen  129,  7  u.  136, 23.  Aber 
auch  in  anderem  Zusammenhange  wird  die  Geliebte  in  Yer- 
binduTig  mit  Gott  erwähnt  (127,  27):  Die  Geliebte  vcrharn 
in  ihrer  Sprödigkeit,  sie  denkt  nicht  daran,  wie  viel  er  ihr 
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schon  von  seiner  Liebe  gesagt  und  gesungen  hat;  darum 
aberlegt  er:  mae  si  sich  doch  mtner  rede  verainnen?  nein  ei, 
niht,  gat  enwelle  ein  minder  vü  verre  an  ir  erzeigen.  In 
diesen  Ziuammenhang  gehört  auch  die  Erwähnung  der  Hölle, 
in  welcher  der  Dichter  lieher  bei  lebendigem  Leibe  braten 
zu  wollen,  behauptet,  als  feruerhiu  iur  nichts  und  wieder 
nichts  einer  Spröden  zu  dieneu.  U42,  IG). 

Gott  und  die  Geliebte  bringt  Bornart  deYentadorn 
mit  einander  in  Verbindung,  indem  er  Ihn  der  die  Welt  beherrscht' 
bittet,  ihm  Freude  von  seiner  Dame  zu  Thefl  werden  zu  lassen, 
(m.  2,  9).  Die  Yorstellung  Ton  der  Macht  der  Geliebten 
als  mit  derjenigen  Gottes  vergleichbar  ist  von  Raimbaut 
d' Aureng  a  klar  auj^gi\s|)i(x heil  (III.  2,  1.  Diez  Leben  64); 
'Gott  nahm  Himmelreich  und  Blitz  für  sich  selber  in  Besitz, 
und  es  ist  ein  wahres  Wort,  dass  er  diese  Welt  in  Frieden 
meiner  Freundin  hat  heschieden :  Was  sie  will,  das  muss  ge- 
schehn,  Alles  ihr  zu  Dienste  stehn.  Von  Guill.  de  Cahe- 
fltaing  ist  hier  der  Ausspruch  anzuführen,  der  mit  dem  vor- 
her mitgetheilten  des  Morungen  (136,  23)  auffallende  Aehn- 
lichkeit  hat  (V.  B,  5),  worüber  Abschn.  I.  §  23  zu  vergleichen 
ist.  P.  Raimon  de  Toloza  stellt,  wie  bereits  erwähnt, 
die  Liebesfreude,  welche  die  Geliebte  ihm  verschaffen  kann, 
höher  als  Paradiesesfreuden  (YU.  B,  8).  ArnautdeMa- 
roill  führt  diesen  Gedanken  in  einer  ganzen  Strophe  aus 
und  schliesst  mit  den  YiTorten  (XL  7,  6):  *Dann  w&ren  mein 
des  Paradieses  Pfurtcu,  mui  gröss're  Ehre  konnte  Nieiiiand 
haben*,  [avers?].  Mit  dieser  Stelle  ist  zu  vergleichen:  id. 
XYL  5,  5.  (s.  0.  S.  215).  Pons  de  Capdoill  endlich  ver- 
gisst  selbst  Gott  im  Denken  an  die  Geliebte.  (IX.  1, 8).  — 

§  26.    GOTT  ALS  QUELLE  FÜR  DIE  VORZÜGE  DER  GELIEBTEN. 

Wie  alles  Schöne  und  Gute,  so  werden  auch  die  Vor- 
züge, welche  der  Liebende  an  seiner  Dame  zu  l  ülimen  weiss, 
als  das  Werk  Gottes  gefeiert.  Jeder  Dichter  erblickt  iu  der 
Geliebten  ein  Meisterwerk  des  Schöpfers.  So  Morungen 
(133,  37):  SUn  ich  vor  ir  unde  si^ioum  da-^  wunder  y  da^ 
got  mit  sckoene  an  ir  Up  hät  getän  — ;  ähnlich  (141,  8): 
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Die  ich  mit  gesange  hie  prise  unde  krcsne,  an  die  hat  got 

sinen  wünsch  wol  geleit.  In  etwas  anderem  Zusammenhang 
saj^t  er  (137,  1):  [wan  durch  schouwenj  so  geschuof  si  got 
dem  man. 

Bernart  de  Yentadorn  hat  wohl  gewählt  unter  den 
Besten  —  nach  seiner  Ansieht,  'die  Gott  geschaffen  hat'. 
(XIIL  5,  2).   Als  richtiger  Troubadour  geht  er  aber  noch 

weiter,  indem  er  in  einem  Geleite  die  Geliebte  anredet  (B. 
Chr.  50,  4):  TJm  Euretwillen  hat  Gott  8olche  Tum  inion 
geschaffen,  dass,  wer  Euch  sieht,  sich  vor  Eurem  lieblichen 
Thun  und  Reden  nicht  retten  kann.  (vgl.  Mor.  130,  17.) 
Guillem  de  Cabestaing  führt  den  Gedanken^  dass  die 
Geliebte  die  Schönste  sei,  folgendermassen  aus  (III.  3,  1  f.) : 
^Seitdem  Adam  von  dem  Baume  den  Apfel  gepflückt,  der 
uns  Alle  iu's  Elend  gebracht  hat,  hat  Christus  keine  so  Schüiie 
zum  Leben  erweckt'  u.  s.  w.  An  Moruugens  Ausdruoksweise 
erinnert  desselben  Dichters  Ausspruch  (lY.  1,  5.  Diez  Lehen 
89):  'Denn  aus  eigener  Schönheit  Fülle  schuf  Gott  gewiss 
dies  Frauenbild  und  wollte  mit  der  Demuth  mild  zieren  ihre 
reine  Hülle\  Und  ebenda  (Str.  5,  4)  heisst  es:  Trefflich 
wusste  Gott  sie  sich  zur  Ehre  zu  erschaffen*.  Die  Geliebte 
des  Ariiaut  de  Maroiii  ist  «o  reich  mit  Vorzügen  gesegnet, 
dass  er  Leliauptet  (VI.  3,  1):  Wenn  Gott  ihre  reichen  Vor- 
züge vertheilen  wollte,  so  würde  er  eine  grosse  Anzahl  an- 
derer Frauen  damit  ehren  können*.  Denselben  Gedanken, 
aber  mit  direkter  Umkehrung  der  Pointe,  spricht  Pons  de 
Gapdoill  aus  (Ym.  1,  1):  "Wenn  Gott  alle  Freuden  und 
alles  Chite  und  den  herrlichen  Preis  >  und  das  höfische  Thun 
und  Reden  von  den  allerbesten  Frauen  auf  eine  Einzige  ver- 
einigt übertragen  wollte,  so  glaube  ich  wohl  zu  wissen ,  dass 
sie,  um  die  ich  werbe,  noch  mehr  als  das  Hundertfache 
dieser  Vorzüge  besitzen  würde',  (vgl.  Abschn.  I.  §  9.)  Ferner 
(XIX.  1,  7):  'Gott,  der  sie  so  anmuthig  geschaffen,  mdgeibr 
eingeben,  dass  sie  mich  nicht  hasse*.  Peirol  sagt:  Ich 
glaube  nicht,  dass  Gott  je  eine  schönere  Frau  geschaffen 
hat'.  (IX.  7,  4).  — 
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b.  BEZIEHTNeEN  AUF  GESCHICHTE  Vm  SAGE. 

§  2H.  ANTIKE. 

Es  ist  schon  früher  darauf  hingewieseit  worden ,  dass 
die  Momente,  welohe  sich  ans  MoruDgens  Liedern  als  be* 
merkenswertb  für  seinen  Bildungsgang  ergeben,  zum  Min- 

desteu  lit  ym  dem  Schlüsse  nötliigen,  dass  er  eine  vorzugsweise 
gelehrte  iUlduug  geuobsen.  Die  Thatsache  seiner  nicht  zu 
bezweifelnden,  mehr  als  oberflächlichen,  Bekanntschaft  mit 
der  Poesie  der  Troubadours  reicht  vollständig  aus,  um  alle 
bei  ihm  vorhandenen  Anspielungen  auf  antike  Yorstellungen 
in  der  Weise  zu  erklären,  dass  sie  ihm  durch  Vermittlung 
der  Troubadours  zugekommen  seien,  soweit  sie  nicht  schon 
zu  dem  festen  Bestand  der  in  Deutschland  vorhandenen  ])üe- 
tisc.'keQ  Tradiüuiien  gehörten.  A\  ir  fuhren  zum  SchlusöC  die- 
selben noch  in  der  Kürze  an,  ohne  weiter  auf  sie  ein- 
zugehen, da  jeder  einzelnen  schon  unter  bestimmten  Gesichts- 
punkten Besprechung  zu  Theil  wurde,  und  stellen  ihnen  so- 
dann einige  der  wichtigeren  Anspielungen  ähnlicher  Art  von 
Seiten  der  Troubadours  gegenüber. 

Somit  Hind  von  Mui  uiigeii  /u  erwälinen  :  die  (u'abschrift, 
welche  er  si(  h  bestellt  (129,  36  f.  vgl.  Anm.  MF.  B.  264); 
die  Bezeichnung  der  Geliebten  als:  mi  Vinns  h^re  33); 
das  Singen  des  sterbenden  Schwans  (139,  15  f.  vgl.  Peirol  1. 
1,  1  f.  und  Wackemagel  *Altfr.  Lieder  u.  Leiche  S.  242  ff.) ; 
endlich  die  Bezugnahme  auf  Narciss  (145,  22),  wenn  auch 
ohne  dessen  Namen,  der  sich  bei  zwei  Troubadours  findet 
(B.  d.  Ventadorn  B.  Chr.  54,  34.  Peirol  XIL  3,  6).  So- 
dann ist  die  in  einer  von  Lachmann  verworfenen  Strophe 
(MF.  8.  283)  enthaltene  Erwähnung  der  noch  unaufgeklärten 
Aßcholoie  sowie  des  Paris  von  Troie  zu  registriren.  Aber 
auch  zur  Kenntniss  des  Letzteren  bedürfte  der  deutsche  Dich- 
ter noch  nicht  einmal  der  Bekannntschaft  mit  der  Troubadours- 
poeöit ,  geschweige  der  klassischen. 

AVie  es  sieh  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Troubadours  im 
AllgemeiucD  verhält,  das  zu  besprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  das  Vorhandensein  einer  derar- 
tigen Anspielung  auf  die  Antike  auch  bei  ihnen  noch  lange 


Digitized  by  Google 


—   240  — 


nicht  ein  Beweis  für  Kenntniss  der  klassischen  Literaturen  ist, 

deren ^Prte^ü  den  Kreiden  im  All^yemeinen  i'cni  blieb,  aus 
welchen  der  Sraiul  der  Troubiidours  luTvorglug.  Die  im 
]^littelalter  überhaupt  bekauuten  Beziehuugon  auf  die  antike 
Sage,  die  Behandlung  derselben  in  epischer  Form  in  der 
eigenen  und  in  verwandten  Sprachen,  auch  in  lateinischer 
Poesie,  boten  hinreichenden  Stoff  für  Anknüpfung  yon  Bildern 
und  gelehrt  Idmgenden  Eeminiscensen.  (Vgl.  Diez  Poene.  SS. 
126  f.  131.  132  f.).  Uiiuebeii  {indem  sicli  liie  und  da  An- 
spieluD^en  auf  allgemein  bekannte  rcrsoiicri  und  Handlungen 
aus  den  verschiedenen  Kreisen  der  niittelaltcrlichon  Helden- 
sage. So  ist  einer  der  beliebtesten  Vergleiche  derjenige,  in 
welchem  der  Liehende  seme  Treue  der  des  Tristan  zu 
seiner  Isolt  [Yseut,  Yseus]  gleich  stellt.  Beispiele  hier- 
för  bieten  Bernart  de  Ventadorn  (B.  Chr.  53,  11  f.), 
Raimbaut  d'Auronga  (XL  4,  1  f.),  Bertran  de 
Born  (12,  38)  u.  a.  ni.  Dieselbe  Annpielung  findet  sich 
hei  Arn  au  t  de  Maroiii  in  Yorbindung  mit  vielen  an- 
dern Frauennamen  aiis  Geschichte  und  Sage,  aus  dem  Mittel* 
alter  und  der  Antike:  'Nicht  Rodocesta,  noch  Biblis,  Blan* 
caflor  noch  Sendramis,  Thishe  noch  Leyda  noch  Helena, 
Antigona  noch  auch  Ismena,  noch  auch  Issolt,  die  schöne, 
weisse,  genossen  doch  auf  keine  AVeise  mit  ihren  Freimdcu 
solche  Lust*.  (B.  Chr.  95,  24  f.  Diez  Pocaie  133).  Erwähnung 
des  König  Artus  findet  sich  bei  Peire  Vidal  (13,  48): 
'Jetzt  haben  die  Bretonen  ihren  Artus,  dem  sie  Treue  gelobt 
hatten'.  (Diez  Leben  165  u.  Anm.)  desgl.  Bertran  de 
Born  (18,  31).  —  Diejenige  antike  Quelle,  aus  der  die 
Troubadours  am  meisten  und  vielleicht  zum  Thcil  direkt 
schöpften,  ist  Ovid,  worüber  besonders  Diez  (Poesie  a.  a.  0.)  zu 
vergleichen  ist.  Als  ein  solches  Gitat  ist  der  Yergleich  zu 
nennen,  den  Bernart  de  Yen t ad orn  zwischen  dem  Kusse, 
den  er  der  Geliebten  gab  und  der  Lanze  des  Peleus  zieht 
von  der  ein  Stich  nur  dann  genesen  liess,  wenn  man  sie 
nochmals  in  die  Wunde  stiess'.  (IV.  6,  5.  Diez  Poesie  1B3). 
Uebcr  ^N^arciss  ist  bereits  das  Notlüge  gesagt.  (S.  Abschn. 
II.  §  13j.  Eine  der  griechischen  »Sage  angehürige  Persönlich- 
keit anderer  Art  nennt  P.  Baimon  de  Toloza:  den  Yater 
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der  Arzneikunde,  Hippocrates,  indem  er  eine  angebliche  * 
Vorschrift  desselben  anführt  (II.  3,  5).  Der  nahelieo;ende  Ver- 
gleich mit  der  griechischen  Helena  fehlt  natürlich  nicht. 
Id  der  oben  mitgetheilten  Stelle  des  Arnaut  de  Maroiii  ist 
er  uns  bereits  begegnet;  derselbe  erwähnt  sie  ein  zweites 
Mal  (B.  Chr.  91,  18),  und  zweimal  findet  sich  dieser  Name 
bei  Bertran  de  Born  (Lena  9,  9.  Lana  19,  7).  Derselbe 
erwähnt  auch  die  Belagerung  von  Troja  (17,38).  Wie  diese 
wurde  auch  bereits  die  Anspielung  dea  i'olquet  de  Mar- 
seilla  (B.  Chr.  122,  19)  auf  Midas  erwähnt,  und  zum 
Schlüsse  der  Bezugnahme  auf  die  Antike  ist  noch  der  König 
Dairel  de  Persa  zu  nennen^  bei  Peire  Yidal  (35,  15). 

§  d7.   BIBLI8CHE8  UND  FREMDLÄNDIBOHES. 

Weniges  ist  noch  über  diejenigen  Anspielungen  zu  be- 
merken, welche,  dem  auf  die  Antike  sich  richtenden  Ge- 
dankengange fem,  ihr  Thema  entweder  der  Bibel  oder  be- 
stinmiten,  allgemein  bekannten  Oertlichkeiten  entnehmen. 
Meningen  lässt  uns  hier  wieder  im  l^tiche,  und  wir  wenden 
wm  daher  direkt  zu  den  Troubadours ,  ^velche  für  diesen 
iiiiinerhin  interessanten  (Tesichtspunkt  allerdings  auch  keine 
sehr  reiche  Ausbeute  gewähren.  1j  ur  den  ersten  Punkt,  Citate 
aus  der  Bibel,  lassen  sich  hier  nur  zwei  Beispiele  anführen, 
die  beide  sich  auf  Adam  beziehen,  aber  in  yerschiedenem 
Sinne.  Gnillem  de  Cabestaing  nennt  ihn,  um  den  denk- 
bar entferntesten  Zeitpunkt  anzugeben,  seitdem  es  keine  so 
Bcliöne  Frau  gegeben  habe,  wie  m'iue  Dame  (III.  3,  1).  Da- 
gegen sagt  Bertra  n  de  Born  von  den  Schlechten  und  Un- 
höftschen,  sie  niissachteten,  wie  Adam,  Gottes  Gebot  (27,  39). 
—  Beziehung  auf  ferne  Oertlichkeiten  bietet  zunächst  J^iufre 
Hudel,  der  die  durch  die  Kreuzzüge  dem  abendländischen 
Ideenkreise  näher  getretenen  Sarazeninnen  neben  Christinnen 
und  Jüdinnen  erwähnt ,  um  seine  Geliebte  über  sie  alle  zu 
stellen  (II.  3.  3).  Allerdings  waren  den  Troubadours  gerade 
die  Sarazenen  schon  früher,  von  Spanien  aus  bekannt;  und 
hierfür  bietet  uns  Folquet  de  Marscilla  einen  schätzens- 
werthen  Beleg  durch  den  Ausspruch  (VL  8,  3):  *Wenn  ich 

ihr  Antlitz  nicht  sehe,  dann  glaube  ich,  obwohl  ich  in  meiner 
QP  xxxvm.  10 
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•  Heimat  bin,  fern  zu  sein  in  Spanien ,  weit  unter  den  Sarar 
zenen.  Auch  bei  Bertran  de  Born  findet  sich  diese  An- 
spielung (17,  '^},  indem  er  einen  Spicljuaiin,  Folheta,  wegen 
seiner  dunklen  Ifantfarbe  mit  einem  Sarazenen  vergleicht, 
Dass  im  Allgcmeiuen  unter  den  »Sarazenen  die  afrikanischen 
Araber,  die  Mohren,  zu  verstehen,  zeigt  die  Nennung  ihi'es 
Landes,  Mauretania,  bei  Folquet  de  Marseilla  In  dem- 
selben Liede,  wo  die  vorher  erwähnte  Stelle  sich  findet  (VI. 
Gel.  2).  —  Sodann  wird  der  Nil  erwähnt.  In  Rücksicht  auf 
seine  Grösbe  nennt  ihn  Guillem  de  Gäbest ainj»  (III.  5, 
5),  während  Bertran  de  l>orn  die  weiteste  Entfernung 
zwischen  Ost  und  West  bezeielinet:  Vom  Nil  bis  zum  Sonnen- 
untergang (26,  56).  Von  näher  liegenden  Oertlichkeiten  ist 
noch  Friza  [Friesland]  zu  nennen,  von  B.  d.  Yentadorn 
(B.  Chr.  52,  25)  wegen  seines  Reichthums  (vgl.  Diez  Leben 
32),  von  Peirol  (XXYllI.  3,  3)  wegen  seiner  Entfernung, 
zur  Hervorhebung  der  Schönheit  der  Geliebten,  angeführt.  — 
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Nr.  I. 

Up   

ZÜ^^AMMEN^^T^:LLUNG  DER  ÜJii:KKINSTlMMUNGEN  ZWISCHEN 
MUKU^üEN  UND  DEN  TROUBADOURS. 

Wir  haben  im  Verlaufe  der  Abhandlung  nur  vorüber- 
gehend auf  die  einzelnen  Fälle  hinweisen  können,  in  welchen 
dem  deutschen  Dichter  Kenntuiss  bestimmter  Stellen  bei 
Troubadours  nachzuweisen  ist,  während  sich  für  seine  Technik 
im  Allgemeinen  nun  wohl  das  Resultat  als  unzweifelhaft  hin- 
stollen lässt,  dass  wir  in  ihm  einen  Schüler  der  Troubadours  zu 
sehen  haben.  Wenn  bicb  uim  aucli  dieser  EiiiHiL^ss  der  proveri- 
zalisclieii  Poesie  nicht  nur  auf  direkte  Nachahmung  einzelner 
Steilen,  auf  Uebertragung  bestimmter  Aussprüche  erstreckt,  so 
sind  diese  es  doch,  welche,  im  Verein  mit  Uebereinstimmung  in 
Form  und  Technik  wesentlich  zur  Feststellung  der  Beziehungen 
des  deutschen  Dichters  zu  den  Troubadours  beitragen.  Eine 
direkte  Gegenüberstellung  yon  ähnlichen  "Wendungen  und  Aus- 
drücken erscheint  daher  um  ao  eher  geboten,  als  sie  uns  auch  in 
den  Stand  setzt,  den  Einfluss  einzelner,  bestimmter  Troubadours 
zu  coustatiren,  als  dasjenige  Ergeboiss,  welches  unser  Interesse 
in  erster  Linie  erregt.  Bei  dieser  Yergleiclmng  tritt  Ber- 
nartdeVentadorn  entschieden  in  den  Vordergrund,  neben 
ihm,  zunächst  wegen  auffallender  Uebereinstimmung  des  Wort- 
lauts in  einem  oder  mehreren  Gedichten,  der  Graf  von 
Poitou,  Jaufie  Rudel,  Guillem  de  Cabestaing, 
Peire  Vi  dal,  sodann  wegen  häufiger  —  sei  es  wörtlicher/ 
oder  annähernder  —  Uebereinstimmung:  Peirol. 

In  welcher  Weise  Morungen  zur  Bekanntschaft .  mit 
diesen  Troubadours  gelangte,  darüber  lassen  sich,  wie  aus 
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der  der  Abliaudluiig  vüraii^esehickten  Einleituug  her  vorteilt, 
vorläuftg  nur  Vermuthungeu  aussprechen;  fest  steht  jeden- 
falls, dass  er  den  faerTorragendsten  Troubadour  B.  d.  Yenta- 
dorn  kannte,  dass  er  dem  Studium  seiner  Werke,  wohl  in 
Verbindung  mit  dem  Einflüsse  von  Seiten  deutscher  Zeitge- 
,  nossen,  die  formelle  und  technische  Vollendung  zu  danken 
.  hat,  welche  seine  Gedichte  in  hohem  Grade  unserer  Beach- 
tung noch  heute  werth  erscheinen  lassen,  licühaib  eröffnen 
wir  unsere  vergleichende  Gegenüberstellung  mit  den  Aus- 
sprüchen dieses  Troubadours,  welche  nach  dem  Wortlaute, 
dem  Geiste  oder  nur  einer  eigenthüroliohen  Wendung  an 
solche  des  deutschen  Dichters  erinnern.  Nach  Möglichkeit 
wird  es  dabei  vermieden,  auf  Wendungen  Bezug  zu  nehmen, 
welche  sich  als  auf  Tradition  beruliendes  Gemeingut  ver- 
schiedener Völker  und  Zeiten  auffassen  lassen. 

a.  UOBÜNOEK  UND  BERNABT  BE  YENTADORN. 

1)  Mor.  123,  10: 

Min  erste  und  auch  min  leste 

frSide  laas  Hn  wip, 

der  ich  mtnen  Itp 

M#  ze  dienest  iemer  mi, 

B.  d.  V.  VIIT.  4,  5: 

E  vos  etz  lo  nieua  jois  premierSf 
e  si  serctz  vos  lo  derriers, 

tan  quant  la  vida  m*er  durans.  (Gf.  Abhandl.  I.  IL  15.20)^ 

2)  Mor.  123,  87: 

sanc  ist  due  fr<Hde  kram* 

B.  d.  V.  XXn.  1,  5 : 
greu  wirkte  ehantador 
be»  ehan,  quan  mal  U  Mi  ; 

Dieser  Fassung  liegt  allerdings  eine  allgemeine  An- 
schauung zu  Grunde;  doch  dürfte  die  Knappheit  der  Form, 
in  welcher  Beide  den  Gedanken  zum  Ausdrucke  bringen,  die 
Gegenüberstellung  hier  rechtfertigen.  Vgl.  die  ausführlichere 
BarsteUung  bei  B.  d.  V.  2.VU.  1,  1  f.  (Abb.  I.  11.  IL  4.) 

*  Bei  den  einzelnen  Stellen  wird  auf  die  Paragraphen  im  Texte 
hingewiesen,  welche  dieselben  im  Zusammenhange  enthalten. 
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B)  Mor.  124,  30: 

«5  kom  ir  sie  liebe  äldir  ze  leide 

Uhte  Wirt  mir  etpohre  buo^  [vgl.  O  &  r  t  n  e  r  Germ.  VIII  61  f.J 

B.  d.  V.  B.  Chr.  49,  19 : 

e  Vamarai,  be  U  plasa'  o  belh  pes  —  (Abh.  I.  11.  23). 
[und  Heben  werde  ich  sie,  es  möge  ihr  gefallen  oder  sie  botrQben.] 

4)  Der  Gedanke  an  zu  späte  Kene  der  Geliebten  über 

die  eiubtige  Öprödigkeit  findet  sich  bei  Beiden,  wenn  auch 
verschiodeu  gewendet:  125,  10  f.  cf.  B.  d.  V.  II.  4,  5  f.; 
die  Möglichkeit  der  Anregung  der  ersteren  Stelle  durch  die 
letztere  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  (Abh.  I.  11.) 

5)  Mor.  125,  21 : 

ich  mr  aUe  ich  ßieyen  künne 

mit  geäanken  ieme  rumbe  sie  —  ist  annähernd  zu  yergleichen : 

B.  d.  Y.  VIII.  5,  5: 

saycliatz  lo  mielhers  messatgiers 
qu'üi  de  litis,  es  mos  cossiriers 

qiie  tu  recorda  sos  belhs  semhlans.  (Abh  I.  29.  II.  17.) 

6)  Mor.  125,  28: 

luft  und  erd€f  walt  und  ouwe, 

suln  die  zU  der  fr'öide  min  en^dn  —  lässt  sich  mit  zwei 
Stelion  vergleichen: 

B.d.  V.  XV.  2,  5: 

guor  toi  tpnant  es^s'äbandona 

de  jay,  e  refrin  e  sona 

protz,  e  depes,  e  vergier, 

comboBf  e  plos,  e  bosealge»  (Abh.  II.  18  19). 

id.  B.  Chr.  51,  29: 

Uif  arma  creoHana 
volgra  ogues  tal  joi 
cum  e»  agui  et  ai, 

cor  90l  d*oitan  se  tona»  (Abb.  I.  13  ) 

7)  Dem  gleichen  Gedankengange  verdanken  offenbar 
folgende  zwei  Aussprüche  ihre  Entstehung,  obwohl  die  Pointe 
verschieden  gewendet  ist: 

Mor.  126,  11: 

teil  si  aber  mjeA  dar  umbe  tin, 
mir  ze  unataten  ele»^ 
mae  si  dan  rechen  sieh, 
tuo  des  idi  si  biie  :  sd  frewet  si  s6  mich, 
ich  dan  vor  li^e  mifa^  urgin. 
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qu'aissi  n'fujra  fait  aon  plazer.  (Abh.  I.  lÖ.) 

8)  Mor.  128,  3: 

föwi 

da"^  ich  ie  b6  Hl  gebot] 

und  geßehte  an  eine  »tat 

dd  ich  gndden  nienen  si    (vgl.  a.  134,  I6.j 

B.  d.  V.^XX.  3,  3: 

[Ab  amw  nCer  a  eontendre, 

qu'im  no  tn'en  pueae  mais  teuer  J 

qu*en  tal  ktee  m'a  füg  eniendre 

donja  nuUijag  non  taper,  (Abh.  I.  II.  17»)  ' 

9)  Mor.  128,  35  f. : 

JS^5  ist  niht  da^  tiure  si, 

man  habe      ie  diu  werder^  wan  yetriuteen  fnan : 
der  iat  leider  ewmre  U, 

er  is$  fwhni,  wer  nu  niht  wan  mit  trimoen  kan, 
B,  d.  V.  B.  Chr.  50,  29 : 

De  doniiKtü  in' es  rejaire 

que  (/ran  falhimen  fan^ 

per  so  guar  no  son  gaire 

amai  Ii  ßn  aman,   (Abh.  I.  lü.  30.  IL  3.  6.) 

10)  Mor.  129,  4: 

doch  (jeditne  ich,  swie^  ergL 

B.  d.  V.  XXII.  ö,  1 : 

Ges  d'atnar  no  m  reere 

per  mal  ni  per  afan.   (Abb.  L  23.  Tgl.  P.  Vidal  37,  24  u 
Peirol  XVn.  2,  1.) 

11)  Mor.  130,  28: 

<mgen  lOär 
die  hdnt  mieh  herottbet  .... 
und  ir  rdeevarwer  röter  munt 

B.  d.  V.  IT.  7,  2: 

e*l  eosirc  belh  huelh  m\m  fon.quiSy 

e7  d0U8  esffiiarj  e  lo  cl  a  r  t>i  s, 

e  la  hetla  hoea  rizens.   (Abh.  I  3.) 

12)  Mor.  131,  9: 

Ber  durch  sine  unscvUkeii 
ienicr  arges  iht  von  ir  </esage, 
dun  mile^  alle^  icesen  leit, 

stva^  er  minne  und  da^  im  wol  behage,  vgl.  Fenis.  MB\  8d,  lö. 
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B.  d.  V.  XV.  6,  1 : 

Dieus  Ii  do  mal'  eacarüht 

gut  porta  malMi»  wessatge.  (Abh.  I.  26.  II  32.  vgl.  F.  d. 
Marseillft  IV.  2,  1  ) 

13)  Mor.  lai,  27: 

wceren  nu  die  hüetcere  algemeine 
toup  und»  hlintf  menn  ieh  ir  tomre  bi, 

möht  ich  min  leU 
etestean  mit  wnge  ir  wol  künden, 
B.  d.  V.  L  4,  1: 

S'ieti  saubes  la  gent  encaniar 

miei  enemie  foran  enfan, 

que  Ja  hom  no  pogra  pesaar 

ni  dir  ren  que  na  tornea  a  dan.   (Abh.  I.  28.) 

14)  In  der  Ilöherstellung  der  Geliebten  über  die  Ge- 
stirne des  Tages  und  der  Nacbt  begegnen  sich  Beide,  wenn 
auch«mit  verscbiodf^ner  Wendung: 

Mor.  134,  26: 

ftvanj  ick  habe  ein  wip 

oh  der  »unnen  mir  erkorit. 

B.  d.  V.  Del.  V.  4,  3: 

qar  de  heutat  aUugora 

bei  j<yrn  e  clarzia  noieh  negra,   (Abh.  IX.  11.) 

15)  Mar.  134,  31  : 

ai  tat  mir  liep  geweat  dd  her  von  kinde  —  and 
id.  186,  10: 

ich  hin  noch  älae  ai  mich  hdi  verlän, 
vil  attete  her  von  einem  kleinen  kinde  — 
B.  d.  Y,  n.  4,  1 ; 
Pua  fom  amdui  en/an, 
Vai  atnad'y  e  la  blan.   (Abh.  I.  11.  23.) 

16)  Mor.  137,  23: 

da"^  hrichet  mir  min  herze  enztvein, 

B.  d.  V.  III.  2,  7  : 

lo  cor  sotz  Vayntiilka 

mi  vol  de  dol  partir.  (Abli.  I.  17.  vgl.  P.  d.  Capdoill  XIX.  2, 7) 

17)  £meiL  interessanten  Yergleich  bieten  folgende 
Strophen: 

Mor.  137,  34  f. : 
Oh  ieh  iemer  dne  hdhgemHete  hin, 
wea  tat  iaman  itt  der  Werlte  deate  ha^? 
gint  mir  mine  tage  mit  ungemOete  hin^ 
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die  näeh  fröiden  Tingent,  dien  gewirret  da^. 
indei  mrt  uMn  ungewin  der  volaehen  ha^, 
au  verkirent  underwiUnt  mir  den  ein» 
nieman  aolde  niden,  erne  wieie  wa^» 

B.  d.  V.  IV.  4,  1  f.: 

Kon  ee  enuegz  ni  falhimcna 

ni  v^tanifif  eo  m'es  9t«, 

maie  d*ome  quan  ee  fai  devie 

d'antrui  omcr,  ni  eonoteeene. 

Enaioal  e  gue  ue  enansa 

de  m  far  enueg  ni  peeanea  t 
Quaeque  si  den  de  eon  mesiia-  formir; 
me  confondeiz^  e  vos  non  vei  jauzir. 
(Mor.  i;j7,  34.  35  =  B.  d.  V.  IV,  4,  ö.  6.  u.  8.  —  138,  2  =  IV.  4,  7. 
—  Abb.  I  26.  IL  6.) 

18)  Mor.  138,  16: 

in  trei^  nihi  wai^  eehmter  Up  in  herzen  treit, 

B.  d.  V.  XIII.  5,  3:  * 

[mas]  tant  aHh  cor  van  e  duptos 

qu'eras  Vaiy  eraa  non  Vai  ges.   (Abb.  I.  12) 

19)  Mor.  138,  21: 

we  uic  fuon  ich  sö^  da'iy  ich  so  herzecliche 
hin  (Dl  .si  vcrdfiht,  f/a^  ich  ein  künicriche 
für  ir  minne  niht  enncnien  uolde, 

ob  ich  ti-iien  unde  weUn  sohle?    Vgl.  Lays  d'amors  I.  152. 
Aniu.  z.  MF.  4,  17.  u.  142,  19. 

B.  d.  V.  Del.  n.  3,  6 : 

per  qu^ieu  tion  voill,  sia  mia 
dü  man  tota  la  seignoria 
si  ja  joi  non  eabia  aver* 

id.  Del.  ü.  5,  1 : 

De  tat  amar  eoi  Jis  amane^ 
don  duc  ni  comie  mm  envei  - 
e  non  et  rei  ni  amirans 
el  mon  qe^  ei  nWja  tau, 

no  «Vn  fezes  ricx,  com  eu  fau*    (Abb.  I.  23.   IL  14.  vgl. 
Peirol  IL  2,  6.) 

20)  Der  Gedanke,  dass  das  Benehmen  der  Geliebten 
auf  sein  Yerhältniss  zu  den  anderen  Frauen  Einfluss  geübt 

habe,  findet  sich  bei  Beiden,  aber  in  verächiedenei  Aiid- 
führuug:  140,  11  —  B.  Chr.  49,  24  f.    (Abb.  I.  10.) 

21)  Vergleich  zweier  Bilder: 
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Mor.  140,  17: 

stcenn  ichs  an  sihe,  so  lachet  ir  da^  herze  min, 

B.  d.  Y.  Dcl.  TV.  5,  5: 

e  qant  l  a  re  i ,  soi  faii  fort  envezafz, 
veiaire  m'es  qeH  cor  vets  celh  mi  saiilu    (Abh.  1  iö. 
II.  17.  18) 

22)  Mor.  141,  1 : 

Seht  cm  ir  ougeti  und  merket  ir  kinne, 

seht  an  ir  kel  ui^  und  prihvet  ir  nmnt. 
,  si  ist  (ine  lomjen  gestalt  sam  diu  Minne. 

mir  wart  von  frouiven  so  liebes  nie  kunt. 
B.  d.  Y.  XII.  6,  1 : 

Qui  ben  remira  ni  ve 

huelha  e  gola,  front  e/atZf 

qu'  aissi  es  fiua  7  bt^utatz, 

res  mais  ni  meins  no  i  cove.    (.Abh.  I.  3.) 

23)  Mor.  141,  15: 

Mich  wundert  harte 
da'!,  ir  ahe  zarte 
han  lachen  der  munt. 
ir  liehien  oufjen  

B.  d.  Y.  IL  8,  1 : 

Quan  mir  vostras  faissos, 

e  ^Is  helhs  hu  eis  amoros, 

he  m  meraviJh  de  ros 

cum  etz  de  brau  respos.    CAbh.  I.  12.) 

24)  Mor.  145,  1 : 

Mir  st  geschehen  als  eime  kindellne, 

do5  sin  schceneT^  bilde  in  eime  glase  gesach  — 

80wie  145,  22: 

sam  ein  feint  da^  wisheit  unversunnen 
sinen  schaten  ersach  in  einem  brunnen 
und  den  minnen  muose  M»5  an  sineti  tU. 

sind  suBammenzustelleu  mit: 

B.  d.  V.  B.  Chr.  54,  27  fif.: 
Ane  non  agui  de  mi  poder 
ni  no  fui  meu8  dedw  en  sai^ 
quem  laitset  en  sos  eihs  vezer 
en  un  miralh  que  mout  mi  plai^ 
miralhs,  pos  me  mir  ei  en  ff, 
m*an  mort  Ii  sospir  de  preon^ 
qi(*  aissim  perdei  cum  perdet  se 
lo  bels  Narcisus  en  la  fon. 

sowie  mit  Peirol  Xll.  3,  6.  (Abh.  1.  17.  II.  26.).  — 
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b.  HORUNQEK  UND  DER  GRAF  VON  POITOtr 

Das  Momngenscbe  Gedicht  136,  25  bis  137,  9  ('Gegen 
die  hmfe)  stellt  sich  noch  Form  und  Inhalt  als  eine  Bear« 
beitung  desjenigen  des  Grafen  von  Poitou:  B.  Chr.  29,  38 

bis  30,  19  dar.    S.  Auhuug  ^ir.  III.  Excuiö  b. 

c.  MORUNOJSN,  JAUFRE  RUDKL  UND  P£1R£  VIDAL. 

Das  Yerhäitniss  dieser  drei  Dichter  verdient  aus  dem 
Grunde  eine  besondere  Roaehtuug,  weil  beide  Troubadours 
je  eine  Strophe  von  auffallender  Aehnlichkeit  mit  der  gleichen 
Strophe  des  deutschen  Dichters  darbieten,  und  zwar  zeigt 
diejenige  des  J.  Budel  hervorragende  Aehnlichkeit  der  Form 
und  theisweise  des  Inhalts,  die  des  V.  Yidal  j^rössere  Aehn- 
lichkeit hinsichtlich  des  JuIuiUh.  IJas  W f  s»  atliche  hiciiiher 
ist  Abb.  1.  13.  (8.  71  f.)  gesagt:  daher  genügt  hier  eino 
nochmalige  Gegenüberstellung  der  drei  Strophen. 

Mor.  147,  17  f,: 

Lane  bin  ich  geweset  verddfU 

undt  unfr6  von  rghten  minnm» 

nu  Mt  tnen  mir  mwre  hrdht, 

der  tat  frö  min  herze  inbinnen» 

ich  8ol  tröet  gewinnen^ 

ton  der  frowen  min, 

wie  mökte  ich  danne  tr&rie  sin  f 

oh  ir  roter  munt 

tuot  mir  fröide  kunt, 

80  yetrüre  ich  niemer  mi: 

&et  quit^  waa  mir  we. 

J.  Kudel  IV.  3,  1  f.: 

Lonc  tempa  ai  eatat  en  dolor 
e  de  lot  mon  afar  marritz, 
qu*ane  no  fui  tan  fort  endurmitz 
qrn  nom  riaaide»  de  paor; 
mas  araa  vei  e  pea  e  aen, 
que  paaaat  ai  aquelh  türmen, 
e  non  hi  vudh  tornar  Jamaia 

P,  Yidal  2,  1  f . : 

Eatat  ai  gran  aazo 
fnarritz  e  eonairoa^ 
maa  ar  aui  delechoa 
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pltts  qu^auzel  ni  r^sso, 
po9  nun  änmn'  am  tmmts 
messatge^  quem  tenffues 
a  guiza  d*amador, 
ai  tan  dousaa  sahar 
nCa^  quar  denha  vohr 
qu'w  torn  en  hon  tsper, 

d.  HORUNGEN  UliD  QUILLEM  I>£  CABESTAING. 

1)  Mor.  129,  7: 

het  ich  an  (jof  sU  gnaflcu  f/erf^ 

sin  l'öndfH  väeh  dem  todc  nienur  Mich  vei-yen  — 

und  in  höherem  Grade: 

id.  136,  23: 

hete  ich  ndch  gote  U  hälp  86  vil  gerungen, 
er  name  mich  hin  zim  ^  mtner  tage, 
IfisBt  sich  direkt  yergleichen  mit: 

ö.  d.  Cab.  Y.  a,  5: 

si  per  creznisa 
psteff  rps  (h'n  lau  ßs, 
vius  ses  /(ilhi'/isn 

intret'^  en  parndis.    (Abh,  I.  11.  23.  IL  13.  24.) 

2)  Mor.  134,  32: 

wan  ich  wart  durch  He 

und  durch  anders  niht  geharn.  (vf^l.  133,  20.) 

G.  d.  Cab.  II.  1,  8: 
q'ad  oba  de  leis  me  fe 

deu$  e  per  sa  vaiensa,  (Abh.  I.  11.  II.  2S.  vgl.  P.  d. 
Capdoill  XIV.  4,  3.) 

e.  MORÜNOEN  UND  PEIROL. 

1)  Mor.  128,  38  f.: 

mir  wart  niht  wan  ein  schouwen  * 

row  h',  und  der  gruo^f 

den  si  feilen  muoj 

al  der  werlte  sunder  dam 

Peir.  UL  2,  3: 

[ara]  no  m'aeuelh  ni  m  aona 

}du8  que  fai  a  V  mttra  gen.   (Abh  I.  11.  V2,  29.) 
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2)  Mor.  128,  5: 

Steige  ich  imde  singe  niet, 

sd  aprechent  ai  dai^  mir  min  fingen  »atme  ba:^. 

Peir.  IlL  1,  l: 

Uanta  gen»  me  mal  razona 

quar  ieu  non  ehant  plu9  aaven»  (Abb.  L  26.) 

3)  Mor.  129,  4 : 

docA  gtdUnB  ich,  9wit%  ergi, 
Peir.  XVIL  2,  1 : 

Oes  per  negun  mal  qu'en  prenda 

de  a*ami$tat  no  m  reere,  (Abb.  1.  28.  Tgl.  B.  d.  Yent. 
XXII  5«  1  u.  P.  Tidal  37,  24 ) 

4)  HiDsicbtlich  des  Einflusses,  den  der  Anblick  der  Ge- 
liebten übt,  ist  zu  yergleiohen: 

Mor.  130,  17: 

der  si  an  ailU, 

der  muo^  ir  gevangen  sin 

und  in  sorgen  leben  iemer  ^ 
Peir.  VIII.  5,  7: 

[masj  qui  Heys  ve  tu'  sas  plazeus  faiasos, 

no  n  pot  teuer  de  joy  ui  d'aleyratge.    (Abh.  L  19.) 

5)  Mor.  130,  23: 

do  hain  üi  mich  mit  minnen  an 
und  vittic  mich  als6, 

do  si  mich  wol  gruo^te  und  wider  mich  so  s;prach  — 

Peir.  IX.  4,  3: 

una  doussu  framjueza 
mi  mostrava  ab  que  m  lasset  e  m  pres, 
gue  m  sonava  e  m'  acHlhin, 
quan  hieu  anava  e  venia  —  (Abh.  I.  12.) 

6)  Mor.  132,  11: 

Wolle  8i  min  denken  für  da^  sprechen 
und  min  irüren  für  die  klage  verstdn,  * 
sd  miles  in  der  niuwen  rede  gebrechen, 
Peir.  XYI.  3,  1 : 

Trop  vtielh  s'amor,  mcn's  qiterre  no  Paus  gei 

esters  qu*  ab  ditz  cubertz  Ii  van  j)arlan, 

mais  si  tn  volgues  esigarihrr  >/i,>.'i  senblan 

ja  no'l  colgra  plus  vertadtr  messatge,   (Abh.  L  19.) 

7)  Mor.  135,  19: 

Ich  wei^  vil  u  ol  da"^  si  lachet f 

swenne  ich  vor  ir  st  an  , 
und  enwei^  wer  ich  bin. 
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Peir.  Xm.  3*,  5: 

[ans]  quan  Ii  9ui  denan 

inaitda$  vetz  quan  a'egehai 

die  :  dona,  que  farai? 

MO  m  respan  maa  gaban-   (Abh.  L  19.) 

8)  Mor,  i;>ö,  21.   S.  0.  Mor.  XL  B.  d.  Yentadorn. 
Peir.  IL  2,  B: 

fqtf']  ii'H  uo  ruelh  reis  csser  ni  emperaire^ 
sol  gue  de  Heyn  partis  mun  pfssa»}en.  B.  d  Yenk. 

Del.  II  3,  6.  Ö,  l.  -  Abh.  1.  2o.  iL  14.) 

9)  Mor.  139,  15: 

ich  tiion  sam  der  awan,  der  singet  swenne  er  stirbt. 

Peir.  1.  1,  1: 

Airessi  col  sigties  fni, 

quan  dei  murir,  chan.    (Abh.  I.  17.  II.  9.  26.) 

10)  Mor.  145,  22.   S.  o.  Mor.  u.  B.  d.  Ventadom. 

Peir.  XIL  3,  6: 
[ear]  une  Nareisaus  qu'amet  Vambro  de  ae, 
ai  hf  a  mari,  no  fo  plua  foia  de  m*  K^g^»  B.  d.  Yent.  B. 
Chr.  54,  38.  —  Abh.  I.  17.  II.  26.) 

f.  MORUNGEN  UND  VERSCHIEDENE  TROUBADOURS. 
RAIUBAUT  D'aüREJÜOA. 

Mor  127,  4: 

der  enzwei  gehrceche  mir  rfaj  herze  mini 

der  möhtf  sie 

schone  drinne  achouu  en- 

R.  d.  A.  I.  7,  3.  bietet  ein  älmiiches  Biid: 
Vos  eng,  domna,  quant  auq  nomnar 
vos,  domna,  que  aes  vesihnen 

en  man  cor,  domna,  vos  esyuar.    (Abb.  1,  19.  II.  15.) 

PEIBE  EAnfON  DE  TOLOZA. 

1)  Mor.  135,  52: 

aö  ewige  ich  rehie  ala  ein  atumbe, 

der  von  sin  er  n  ot 

niht  gesprechen  enkan  — 

P.  R.  d.  T.  YI.  8,  1 : 

Las  !  que  farai,  pois  non  Ii  aus  refraire, 

ana  grMan  la  vey  eatau  a  lei  de  mut    (Abh.  I.  19.  IL  8.) 
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2)  Mor.  140,  29 : 

[90  itt  «»^  doch  diu  frouwe  min:] 
ich  dm;  der  ir  dienen  toi  — 
P.  d.  B.  d.  T.  VIII.  5,  3: 

qtt*  teu  Miy  seih  que  voeires  ccmann 

tos  temps  a  wo»  poder  faray,   (Abh.  L  20.  22.) 

ARNAUT  DE  HAROILL. 

1)  In  BotrcÜ'  der  Dreizabl  in  der  AUegorkiruDg  läast 

Bich  dem  Ausspruche: 

Mor.  134,  6: 

Min  herze  ir  schiene  und  diu  Minne  —  gegoti' 
aberfttellcn : 

A.  d.  M.  XI.  5,  1 : 

nos  tres  tos  et  ieu  et  umors    fAbh.  IL  18.  19.) 

2)  Mor.  136,  15: 

swa  tcÄ  vor  ir  sie,  und  sprüehe  ein  wunder  finde, 
und  Mfttoif  dceh  von  ir  ungesj  rochen  gän. 

A.  d.  Mar.  B.  Ohr.  92,  14: 
[mos]  tan  sui  d'antor  enfrepreis 
ean  remir  la  vo^ra  heutat, 
tot  m'eblida  cant  m^ui  pensat.  (Abh.  I.  19.) 

3)  }loT.  141,  12: 

mich  fröit  ir  werdekeit  - 
ba^i  dan  der  weis  und  al  sine  dcsne 
die  die  vogeU  singent;  da^  st  iu  geseit, 
A.  d.  M.  B.  Chr.  96,  15:  bezeichnet  die  Geliebte  als 

plus  heia  gne  hels  Jörns  de  mai, 

soMhs  de  mors,  ombra  d'esfiu  u.  s.  nr*  (Abb.  II.  9.»  10.) 

PEIBE  TIDAL. 

1)  Mor.  125,  8: 

sohh'  ab  iemtni  an  im  selhoi  ftchuldic  sht, 
s-n  hct  ich  mh'h  selben  selbe  ershuien 

dem  gleichen  Gcdankcukreiae  gehört  der  AuBBpruch  an: 
P,  V.  37,  13: 

be  m  hat  amors  ab  las  vergas  qu'ieu  euelh,    (Abh.  II.  17.) 

2)  Mor.  126,  18: 

^ei  wan  solf  ich  ir  noch  s6  gegangen  »In 
da^  si  mir  mit  Iriuwen  ivvre  hi 
ganzer  iaye  dri 
und  etesViche  naht! 

w»  verlür  ich  niht  den  Up  und  al  die  mäht,  * 
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P.  T.  2,  12: 

no  pose  esser  jojos, 

tro  qite  m'm  tom  coUo8 

en  la  douifsa  pretzo, 

on  sa  hentatz  me  mes*   (Abb.  I.  19.) 

5)  Mor.  129,  4: 

doch  gediene  tcA,  swie^  ergi, 

P.  V.  37,  24: 

anB  wfrirai  so  qu'at  sufert  anese.    f  Abh.  I.  23.  vgl.  B.  d. 
Vent.  XXII.  6,  1  u.  Peirol  XVn.  2,  1.) 

4)  Mor.  141,  18: 
ir  lieht0n  wgtn 
diu  hänt  äne  Umgen 

mich  senden  venimnt. 

P.  V.  44,  45: 

qt^  a(  hei  semblan  m^a  nafrat 
ma  mar  etiemia.      (Abh.  I.  19.) 

6)  Mor.  147,  17  ==  P.  V.  2,  l  f.   8.  o. 

FOLQUET  DE  MAKöEILLA. 

1)  Mor.  128,  25: 

Lachen  imd  8chmne%  sehen 

und  guoi  gelofi^e  hät  erteeret  lange  mich. 

F.  d.  M.  X.  3,  6: 

partete  de  we  la  heuiat  e  *l  doue  rire, 
e  H  gai  eolas  que  n^afotleie  mos  ee»  ^ 

2)  Mor.  131,  9.  S.  u,  Mor.  u.  B.  d.  Yentadorn. 

F.  d.  M.  IV.  2,  1; 

E  s'ane  parUi  en  ma  canso 
de  lauzengier,  cui  dieus  azir, 
eras  los  volh  del  fof  mahlir. 

«  ja  dius  noca  lor  perdo  —  C^bh.  I.  26.  vgl.  B.  d.  Vent. 
XV.  6,  1.) 

3)  Mor.  134,  9: 

M  Minne^  gib  ein  teU  der  Heben  miner  ndt, 
wegen  des  Büdes  der  Theilung  z.  vgL  m.: 

F.  d.  M.  XI.  5,  8: 

e  so!  gu'ilh  ayues  lo  miUe 
de  la  dolor  fer'  e  mortal^ 

ben  agram  partit  per  egual'   (Abh.  I.  17.  IL  17.  vgl.  P. 
d.  Capdoill  H.  2»  6.) 
QF.  xxxvm,  17 
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4)  Mor.  137,  14: 

ich  bin  skc/t,  min  herze  ist  wunt. 
froutre,  (Ja-^  haut  mir  getan 
min  ouyen  und  din  roter  mant, 

F.  d.  M.  Del.  III.  1,  1: 

Ben  an  mort  mi  e  lor 

mei  oill  galiador.    (Abh  L  19.) 


POJfS  DE  CAPDOILU 

1)  Mor.  134,  9.  8.  o.  Mor,  u.  F.  d.  MaiaeiUa. 
P.  d.  C.  II.  2,  5: 

Mielhs  Jora  dreyz  e  rmoa  pir  srmblan 
gu^^  mal»  e'U  bes  partissem  cutr'  umdos, 
«nsems  ah  Juy  e  'la  autres  coasiros.   (Abh.  I.  17.  v|(l.  F. 
d.  Hars.  XI.  5,  8) 

2)  Mor.  134,  14: 

tmt  vil  wt,  swer  htrzecliche  minnet 
an  80  hAke  $taf 
dä  9tn  dienest  gar  veramäl. 
sin  tumber  wän  vü  lütza  ärane  gewinjiet  — 
P.  d.  C.  XL  1,  1: 

Ben  e»  folhs  seih  qne  renha 

per  tone  iempe  ab  aenhor, 

don  Ja  bee  no  H  *n  renha 

ses  mü  tans  de  dohr.   (Abh.  Tl.  5 ) 

3)  Mor.  184,  32.    S.  o.  Mor.  u.  G.  de  Cabestaing. 
P.  d.  C.  XIV.  4,  3: 

qu'ieu  60 n  faUz  per  kis  servir   (Abh.  I.  22.  ygl   G  d. 
Cabostaini,'  II.  1,  8  ) 

4)  :Mor.  137,  23;  8.  o.  Mor.  u.  B.  d.  Ventadom. 
P.  d.  C.  XIX.  2,  9: 

[qu'J  a  pauc  lo  cor  d'ir'  e  diesmal  no  fn  fen.    (Abb.  I.  1& 
Tfrl.  B.  d.  Vcnt  III.  2,  7 ) 
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ZUB  EINLEITUNG  S.  4:  URKUNDE. * 
(CF.  BBCH,  OBBM.  XIX.  419.) 


Cod.  diplom.  SaxonisB  Tb.  2  Bd.  IX.   (Urkbch  d,  8t.  Leipzig  Bd.  IL  S.  7.) 

Nr.  8.    Vor  1221. 

Markgraf  Dietrich  eignet  dem  [Thomas-] Kloster  10 
Talente  jährlichen  Zinses  ans  der  Münze  zu  Leipzig,  welche 
Heinrich  von  Morungen  bisher  zu  Lehen  gehabt-  uud  dem 
Kloster  überwiesen  hat. 

In  nomine  sanctcB  et  individuce  trinüatis. 

Ega  Teadericus  dei  yratia  Misnensis  et  OrienktUi  marckio 
<minUm8  in  perpetuum,  Ne  statuta  devotorum  temporum  vetmtate 
vü  okUmmis  rubigine  denigrentur,  scripUs  sunt  accuratissme 
committenda  et  ad  exempliim  devotiovis  posteris  ?iationibus 
relinquenda.  Lüh  est  y  quod  onmihns  Christi  ßdelibus  tarn 
prcesentis  quam  futuri  temporis  ad  notitiam  volumus  devenire, 
quod  Henricus  de  Morii  n  gen  miles  emeritus  spiritu 
tractus  divino  Xtalenta  annuatim,  qumpropter  alta  vitm  sucs 
merita  a  nohis  ex  moneta  Lipzensi  tenuit  in  henefi' 

»  Ks  scheint  nicht  überflüssig,  die  von  Bech  a.  a.  ü.  im  Auszuge 
mitgethcilte  Urkunde  hier  unverkürzt  beiiiui'ügen. 

*  Die  vollständige  Urkunde  und  mit  ilir  die  obi«?e  Notiz  kam 
dem  Verfasser  erst  zu  Gesicht,  als  die  Einleitung  bereits  üuHst  rlich  ab- 
geschlossen war  (s.  o.  8.  6);  doch  kann  dieser  Punkt  an  den  Ergeb- 
nissen der  durt  angestellten  Untersuchung  nichts  ändern. 
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dum,  nobia  rmgnavü  et  vi  ea  eecUsiw  beati  Thomm  in  Lipzc  ad 
U8U8  inäd  Christo  müUantiwn  conferre  dignaremur  devotissime 
snpplicavity  iüud  eredhnus  evangdicum  in  cordis  mi  venans 

pakitiü  :  Date  elemommm  et  omnia  munda  sunt  vchis.  Verum 
cum  nos  dictum  cd  /tohnon  sollerti  sttideamtis  patrocinio  suhli- 
mare,  piw  petitiotti  favorahiliter  assurreximus  et  X  talenta, 
de  qMm  superius  mentio  facta  est,  memoratw  ecdesice  habenda 
perpetuo  contulimus,  Ut  autem  hujus  facti  Um  raiionabilis 
et  deo  jdaciti  crdintxtio  inconvulsa  permaneat  et  imiolata, 
hanc  paginam  conscribi  ei  sigilU  nostri  fecimus  impressione 
muniri  ßliis  neßotlbus  et  successoribus  nostris  ßdeliter  iniun' 
yenteSj  quod  si  quis  aumi  fcnierarlo  in  pvsterinH  divtam  eccle- 
siam  super  his  molestare  priesumpserit  ^  hunc  persequantur 
cum  Christo  persequente,  Nomina  testitmf  gui  kuic  nostro 
facto  inierfmrmt,  hcee  sunt  :  dominus  Wretzlaus,  Albertus 
burgravius  de  AUenburch,  Volradus  de  Landisperc,  Vride- 
hdmus  de  Poveh,  Sterbordus  de  Pglasmtz,  Petnts  de  Pretyn^ 
Hertnannus  de  Sala ,  Uartmu/iiius  de  Crime,  Teodericus  de 
Euenhusen,  yinciis  de  Ringenhagen ,  Hoiricus  de  Körung 
Gerardus  de  Tecuitz  capellanm  noster,  Vlricus  scriptor,  Con- 
radus  capdlanus*  — 
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£XKURS  a.  (ZU  ABSGHN.  I.  §§  2.  4  9.  II.  §§  11.  14.) 

MoruQgen  12*2,  1  bis  123,  9. 

Dasjenige  Gedicht  Moningens,  welches  zufolge  der  hand- 
schriftlichen Anordnung  in  MF.  die  erste  Stelle  einnimmt, 
verdient  aus  verschiedoüon  Ursachen  eine  cinji^ehendere  Be- 
t<prechung.  Schon  auf  den  ersten  Blick  zeiclmet  sich  dasselbe 
durch  eine  verhältnissmäasig  grosse  Zahl  mehr  oder  weniger 
glücklich  gewählter  Bilder  aus,  und  dies  ist,  wie  wir  sahen, 
eine  Seite  von  Morungens  Darstellung,  in  welcher  er  sich  im 
Ganzen  grössere  Unabhängigkeit  gegenüber  seinen  YorbUdem 
bewahrt.  Südann  enthält  dieses  Lied  eine  Aufzählung  der 
Vorzüge  der  Geliebten,  die,  wenn  auch  in  ilirer  Häufung  an 
einzelne  Troubadours  —  wie  Arnaut  de  Maroiii  —  erinnernd, 
doch  in  der  Hervorhebung  wesentlich  geistiger  Vorzüge  ein 
den  Troubadours  weniger  yertrautes  Element  enthalten.  Andrer- 
seits weist  der  Gebrauch  des  daktylischen  Rhythmus  —  mit 
Ausnahme  der  letzten  Zeile  jeder  Strophe  —  wiederum  auf 
proveuzalische  Yorbildcr  hin,  und  einige  Aussprüche  lassen 
sich  auch  wohl  denen  einzelner  Troubadours  c^eG^enüborstellen. 
Aus  aUedem  geht  hervor,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Liede 
zu  thun  haben,  dem,  wenn  es  —  wie  nicht  zu  zweifeln  — 
Morungens  Eigenthum  ist,  eine  besondere  Stelle  angewiesen 
werden  muss.  Eine  nähere  Betrachtung  nun  führt  uns  darauf, 
dasselbe  als  das  auch  der  Zeit  nach  erste  Lied  anzusetzen 


Digitized  by  Google 


t 


—    262  — 


und  zwar  aus  styliötiäclieii  Gründen,  vereint  mit  den  soeben 
mitgetheilten  Beobachtungen.  Die  Verwendung  des  daktylischen 
Rhythmus  allein  berechtigt  noch  keineswegs  zur  endgiltigen 
Annahme  proyenzalischen  Einflusses,  wenn  sich  derselbe  auch 
in  der  Regel  in  Gedichten  findet,  welche  als  Nachahmung  proven- 
zalischer  Strophen  in  füiiii'asHig(^>n  jambischen  Versen  erwiesen 
sind:  ebensowenig  aber  enthält  irgend  eine  der  au  Troubadours 
erinnernden  Stellen  (s.  u.)  einen  Ausspruch,  der  den  des  betr. 
Troubadours  zur  unumgänglichen  Voraussetzung  hätte.  Biese 
beiden  Beobachtungen  beweisen  nur,  dass  zu  der  Zeit,  da 
Morungen  zu  dichten  anfing,  Einwirkung  der  Troubadourspoesie 
auf  den  deutschen  Minnesang  in  Bezng  auf  Form  sowohl  ala 
auf  Anschauungsweise  vorhanden  war,  und  dies  stimmt  ganz 
wohl  zu  dem  ungefähren  Datum,  das  sich  für  ihn  ergab  (8. 
Einleitung)  -  um  1185  — ^  eine  Zeit,  da  Fenis,  Hausen, 
und  auch  Veldeke  bereits  gedichtet  hatten. 

Wenn  wir  nun  dem  Inhalte  etwas  näher  treten  und  beob- 
achten, wie  sehr  derselbe  in  seiner  ganzen  Ausführung  sowohl  yon 
den  übrigen  Gedichten  Morungens  als  von  denen  der  Troubadours 
verschieden  ist,  dann  drängt  sicli  der  (Jedanke  auf,  dass  dieses 
Lied  wohl  als  eine  Leistungsprobe  des  angehenden  Dichters 
aufzufassen  sein  möchte.  Wenn  auch  im  deutschen  Minne- 
sange nicht  wie  bei  den  Meistersängern  von  Schulen  die 
Rede  sein  kann,  in  denen  die  Methodik  des  Reimes  sich 
Yom  Lehrer  zum  Bchüler  forterbte,  so  war  doch  eine 
solche  immerhin  auch  dort  vorhanden,  und  wer  bei  dem 
Zeitgenossen  mit  Hcineiu  Dicliten  Anklang  tmdt'u  wullte, 
musste  sich  einer  solchen  durch  häuhgc  Uebung  anbequemen. 
Als  eine  derartige  Uebung  nun  lässt  sich  dieses  Lied  be- 
zeichnen, und  zwar  als  die  eines  zukünftigen  Meisters  in  der 
edlen  Dichtkunst.  Das  Thema  mag  etwa  gelautet  haben: 
Treis  der  Geliebten*-,  das  der  Dichter  in  der  traditionellen 
"Weise  des  Minnesanges  ausführte  als  poetische  Verherrlichung 
der  froutve,  wie  öic  der  Verehrung  von  Seiten  eines  Ritters 
würdig  ist.  Es  liegt  nicht  die  geringste  Veranlassung  vor, 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  als  dem  Dichter  bei  seiner 
Schilderung  vorschwebend  anzunehmen,  vielmehr  passt  dieselbe 
auf  jede  Dame"  aus  den  Kreisen  des  ritterlichen  Minnesanges. 
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Nur  um  eine  frouwcy  die  den  hier  als  erfüllt  angegebeDen 
Fordenmgen  genügt,  darf  ein  höfischer  Bitter  werben,  und 
für  diese  ist  hier  gewissermassen  ein  Canon  aufgestellt. 

Wie  Form  und  Inhalt  sich  in  diesem  Liede  ergänzen, 

um  das  gegebene  Thema  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes 
durchzuführen,  das  lehrt  eine  Betrachtunp;  jeder  einzelnen 
der  4  Strophen.  Jede  derselben  ersclieint  als  selbständiges 
Glied  einer  geschlossenen  Kette;  denn  Anfang  und  Ende  des 
Xiiedes  fügen  sich  dem  Sinne  nach  genau  zusammen.  Gleich 
mit  der  ersten  Zeile  führt  uns  der  Dichter  in  medias  res, 
indem  er,  den  zu  behandelnden  Gegenstand  als  bekannt  yor- 
aussetzend,  sich  mit  Si  auf  deusolbcu  bezieht,  während  erst 
später  eine  nähere  Andeutung  folgt  (Z.  7.  u.  18.).  lieber 
den  Bau  der  Strophen  ist  im  Eiuzelneu  zu  bemerken,  zu- 
nächst, dass  eine  Bezugnahme  von  der  einen  7a\v  anderen  nur 
zwischen  der  zweiten  und  ersten  besteht  /Dt;  lop],  dass  femer 
drei  derselben  ihren  natürlichen  Abschluss  dadurch  finden, 
dass  die  Geliebte,  deren  Lob  im  Einzelnen  innerhalb  der 
Strophe  verkündet  wurde,  zum  Schlüsse  derselben  als  die  ein- 
zige seiner  Liebe  Würdige  —  als  die  kröne  d(;r  Frauen  — 
hingestellt  wird.  (Str.  1,  2.  4.)  Diese  verschiedenen  Schluas- 
verse  entsprechen  genau  dem  Inhalte  der  betreffenden  Stro- 
phen. Sir.  1  (122,  1—9)  hebt  gleich  zu  Beginn  das  Urtheil 
der  Welt  hervor,  gleichsam  als  Stutze  für  des  Dichters 
Ansicht,  worauf  nähere  Darlegung  dieses  TJrtheib  folgt,  illu- 
strirt  durch  ein  etwas  eigenthünilich  gewendetes  Bild.  (S. 
Abschn,  II.  §  11.)  Die  Strophe  schiiesst  passender  Weise 
mit  dem  Ausspruche  der  Welt:  des  man  ir  jH,  si  ist  aUer 
wtbe  ein  kröne  (122,  9).  —  Eine  natürliche  Anknüpfung  an 
das  Torerst  objektiT  ausgesprochene  Lob  bietet  sich  ihm  nun 
durch  die  Yorstellung  des  Neides  der  anderen  Frauen,  denen 
ein  solcher  Verkündiger  ihres  Ruhmes  nicht  zu  Gebote  steht. 
(Str.  2  :  122,  10— 18\  Er  benutzt  diese  Wendung  um  mit  Hilfe 
derselben  das  Lob  der  (ieliebten  noch  zu  erhöhen.  Hieran 
schliesst  er  eine  weitere  Ausführung  ihrer  Vorzüge,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  derjenigen  des  Körpers,  während  die  des 
Geistes  in  der  ersten  Strophe  hervorgehoben  waren.  Und  wie  er 
hier  seine  eigene  Ansicht  innerhalb  der  Strophe  dargelegt 
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hat,  80 schliesst  er  dieaelbt  mit  Hubjektiver Im  /i*'huri<T^ :  minlieheste 
piep?]  vor  allen  wiben.  (122,  18).  —  In  Str.  3  (122,  19—27)  er- 
reicht seine  Darstellung  den  Höhepunkt.   Wenn  er  hisher  in 
ruhiger,  sachlioher  Darlegung  seine  Wahl  zu  rechtfertigen 
gesucht  hat,  so  geräth  er  nun  in  Feuer,  und  sein  inniges 
Gefühl  bricht  durch  in  dem  Ausrufe  zu  Beginn  der  Strophe  : 
Oot  lä^e  si  mir  vil  lange  gesunt!  (122,  19).  Vergleichen  wir 
hiermit  Aussprüche  der  Troubadours,  etwa  B.  d.  Yentadorn 
(VI.  2,  8):  'Mir  fehlt  nichts,  wenn  Gott  nur  Euch  mir  er- 
hält', so  zeigt  sich  ein  bedeutender  Unterschied  durch  den 
Gegensatz  Ton  wahrer  und  erkünstelter  Empfindung;  auch 
in  diesem  Punkte  machen  die  Aussprüche  der  Letzteren  vor^ 
wiegend  den  Eindruck  des  Couveutionellori.  Moruiigon  wieder- 
holt sogar  in  derselben  Strophe,  wie  wenn  er  sich  nicht  genug 
thun  könnte,  den  Wunsch  für  die  Geliebte  mit  den  Worten: 
wcl  ir  vü  süe^er!  (Z.  22),  während  die  übrrj^en  Zeilen  sich 
ausschliesslich  mit  den  Vorzügeji  derselben  befassen.  Hier^ 
mit  aber  ist  die  Aufzählung  derselben  im  Einzelnen  beendet, 
und  als  passenden  Schluss  dieser  Strophe  fügt  er  die  Worte 
hinzu:  dar  umbe  [um  aller  dieser  Vorzüge  willen]  ich  si  noch 
prise.  {7i.  27.)    Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  einzelne  AVen- 
düngen  bei  dieser  Aufzählung  au  Troubadours  erinnern,  am 
meisten  (Z.  14):  doch  ist  vil  Int  er  vor  v  als  che  ir  der 
Itp,  Ygl.  P.  Balm.  d.  Toloza  (VIIL  2,  d):  e  te  8on  cors 
ferm  e  segur  de  falhizo.  Sodann  klingt  seine  Behauptung, 
dass  er  um  ihrer  Vorzüge  willen  der  Untreue  entsagt  habe 
(Z.  24)  an  den  Ausspruch  des  (1.  cl.  Cabestaing  an  (IV. 
6,  2),  dass  ihre  Sciiünheit   und   ihr   Benelimen   ihm  das 
Verlangen  nach  jeder  anderen  Liebe  genommen  hätten. /(iwrcÄ 
die  ich  gar  alle  unstcete  verkös  —  envejam  toi  d'autra  amor]. 
Endlich  lässt  sich  (Z.  26)  mtße  mde  lös  mit  der  z.  B.  bei 
B.  d.  Yentadorn  (XYII.  6,  4)  gebrauchten  Wendung /mn^'e 
doussa  Tergleichen  und  mit  solchen  ähnlicher  Art.  (S.  Abschn. 
I.  §  7).  —  Strophe  4  (123,  1—9)  kehrt  von  der  Hervorhebung 
der  einzelnen  A^orzüge  und  dem  Ueberströmen  des  Gefühls  zu 
ruhiger,  klarer,  die  Summe  des  Vorhergehenden  ziehen- 
der Schilderung  zurück,  die  er,  wie  in  der  ersten  Strophe 
durch  Verwendung  eines  Bildes  in  ausgeführterer  Weise 
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illustrirt;  aber  wie  dort  der  Moud,  so  dient  hier  die  Sonne 
zur  Yergleichung«  an  Stelle  des  Ausdrucks  ffüeU  (etwa  gleich 
der  'Summe  alles  Guten')  tritt  hier  Ir  tugmt  reine  (Summe 
aller  Yorzüge').  Auch  hier  kömmt  er  alsdann  auf  die  An- 
erkennung der  Welt  zu  sprechen,  indem  er  sie  zunächst  als 
die  Beste  in  tiuscheme  lande,  hierauf  überhaupt  mit  den 
Worten  verre  unde  ndr  so  ist  si  diu  ba^  erkande  als  die 
beste  aller  Frauen  —  nach  allgemeinem  Urtheil  —  bezeichnet. 
Hiermit  gewinnt  er  den  Abschluss,  der  das  in  sich  abgerundete 
Thema  zur  äusseren  Durchföhrung  bringt. 

Zu  der  Beobachtung,  die  wir  somit  in  Betreff  des  In- 
halts zu  constatiren  haben,  kömmt  nun  eine  solche  von  Seiten 
der  Form,  welche  ebenso  ^vie  jene  jede  Strophe  als  einen 
selbständigen,  in  sich  abgeschlossenen  Bau  darstellt.  Hier 
ist  es  nöthig,  auf  eine  Controyerse  einzugehen,  die  sich  an 
die  Lesart  des  Liedes  (Z.  17.  18)  sowie  an  die  metrische 
Barstellung  des  Ganzen  geknüpft  hat.  Die  Wahrnehmung 
nämlich,  dass  sich  daktylischer  Rhythmus  nicht  gleichmässig 
durch  alle  vier  Strophen  durchführen  lässt,  hat  zu  der  An- 
sicht verleitet,  dass  sich  in  diesem  I/iede  romanische  Siiben- 
zählung  mit  Yernachlässigung  des  Wortaccents  finde  (S.  Pfaff; 
'Rudolf  von  Fenis'  Zs.  N.  F.  YUL  S.  52).  Diese  Annahme 
gmg  einerseits  aus  dem  Bestreben  hervor,  gleichmfissigen 
Khythmus  durch  die  ganze  Strophe  herzustellen  —  bei  8- 
zeiligem  Bau  derselben  und  Inreim  in  der  letzten  Zeile,  an- 
drerseits aber  aus  der  Yermuthung  Pfatf's,  dass  Moruugen 
eines  der  Vorbilder  des  Rudolf  von  Fenis  gewesen  sei. 
Letzteres  ist  von  Paul  (Beiträge  II.  S.  546)  als  durchaus 
unwahrscheinlich  nachgewiesen  und  kann  für  unsere  Dar- 
stellung yoUends  nicht  in  Frage  kommen.  In  Beziehung  auf 
den  ersten  Punkt  aber  stimmt  Paul  mit  Pfaff  *s  Ansicht  in- 
sofern überein,  als  auch  er  den  Versuch  macht,  (Tleichraässig- 
keit  des  Rhythmus  durch  die  ganze  Strophe  hin  auf  Grund 
des  daktylischen  Verses  herzustellen.  Während  nun  Pfaff 
behufs  Durchführung  des  jambischen  Rhythmus  dem  Dichter 
geradezu  barbarische  Geschmacklosigkeit  und  eine  in  der 
guten  Zeit  des  Minnesanges  unerhörte  Vernachlässigung  des 
Wortaccents  zutraut  —  ohne  selbst  damit  zur  Beseitigung 
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aller  V (>rhandenea  Schwierigkeiten  zu  golaDgen  —  ist  Paul 
genöthigt ,  zur  IlerstelluDg  des  einheitlichen ,  allerdings 
daktylisohen  Bhythmust  der  Sprache  in  ähnlicher  Weise 
gegen  ScUius  jeder  Strophe  Gewalt  anzuthun.  Die  einfachste 
und  aus  der  Betrachtung  des  Ganzen,  des  Inhalts  wie  der 
Form,  aich  von  selbst  ergehende  Lcisiing  scheint  mir  nun  die- 
jenige zu  sein,  welche  mit  Vereinigung  beider  Anaichten  eine 
auch  an  anderen  Stellen  (z.  B.  129,  14  f.  vgl.  Paul,  Beitr, 
M.  S.  547)  von  unserem  Dichter  beliebte  Vermischung  beider 
Rhythmen  annimmt  Alsdann  behalten  wir  eine  Strophe  von 
9  Zeilen,  von  welchen  8  daktylisch,  die  neunte  jambisch  zu 
lesen  sind ;  doch  lässt  sich  in  der  letzten  Zeile  auch  trochäkcher 
Rhythmus  mit  Auftakt  annehmen,  wozu  sicli  (];iiin  die  eben 
erwähnte  Monmgensche  Stelle,  sowie  das  Voldekeschc  Lied 
Jn  dem  abereilen  (MF.  62,  25  f.)  direkt  vergleichen  liesseu. 
Diese  Yermuthung  würde  vollständig  zu  der  kunstvollen  Glie- 
derung des  Inhaltes  stimmen,  die  wir  beobachtet  haben, 
welche  somit  auch  den  entsprechenden  Ausdruck  in  der  Form 
fönde.  Inhaltlich  wird  die  Schlusszeile  hervorgehoben  durch 
kurzes  Zusammenfassen  des  Stropheniulialt« ,  formell  tritt 
diese  Auszeichnung  derselben  zu  Tage  durch  den  Uebergang 
in  einen  neuen,  den  jambischen  bez.  trochäischen  Rhythmus. 
Für  Zeile  18  ist  allerdings  auch  dann  eine  Aendemng  nöthig, 
die  wir  wohl  am  besten  nach  Pfaff's  Yorschlag  ausführen: 
min  liep  vor  äUm  ufihm  wo  B  liebes  und  CG*  lidfest  lesen, 
(vgl.  dazu  137,  32  und  Fr.  v.  Hausen  54,  34.)  Ruhig  und 
klar  verläuft  so  die  Strophe  in  der  jambischen  Schlusszeile 
in  Uebereinntiramung  mit  den  übrigen  Strophen  und  ohne 
jeglichen  Widerstreit  gegen  den  Wortacoent.  Demgemäss 
wfiren  sammtliche  Schlusszeilen  folgendermassen  zu. lesen: 
122,  9.  10:  dis  man  ir  ji, 

»iat  aUer        ein  kr&ne,   ^Btr.  1.) 
17.  18:  fftbiutet  9i 

min  liep  9or  oUeH  wtbM.  (Str.  %) 
26.  S7:  senftf  unde  lös; 

dar  Ufnbf  ich  8%  noch  pr'iae,   (Str.  3 ) 
123,  8.  9:    lyerre  unde  ndr 

80  ist  8%  f%  diu  ba^  erkunde.   (Str.  4.) 
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EXCUB8  b.  (ZU  AB8CHN.  I.  §  28  U.  §  6.) 

Morun^-en  136,  25  bis  IHT,  9. 
Graf  V.  Poitou,  Bar4«ob  Chr.  prov.  29,  38  bis  dQi  19. 

In  dorn  Capitel,  das  von  der  huote  handelt,  begegnen 
uns  zwei  (iedichte,  welche  dieselbe  speziell  zum  Thema  haben, 
indem  aie  gegen  dieselbe,  gegen  ihre  Berechtigung  zum  Da- 
sein zu  Felde  ziehen.  Wenn  dieser  Umstand  an  und  für 
sich,  dasB  Morungen  demselben  Gegenstände  ein  besonderes 
Lied  widmet,  gegen  welchen  der  älteste  Troubadour,  Graf 
Wilhelm  IX.  v.  Poitou,  in  Form  einer  Cauzone  eifert,  zu 
einer  Vers^leichunc:  der  l)eiden  Gedichte  auffordert,  so  be- 
rechtigt uns  eines  der  Resultate  dieser  Vergleichung,  die  fast 
wörtliche  Uebereinstimmung  der  Schlussverse,  beide  Produkte 
in  bestimmte,  engere  Beziehung  zu  einander  zu  setzen. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  es  ndthig,  jedes  derselben  einer  be- 
sonderen Betrachtung  zu  unterwerfen,  aus  welcher  sich  ge- 
nügende Auh;ilts]Hiiikte  für  die  Annalime  ergeben  werden, 
dass  dem  M"oruiigen  dm  Gedicht  dos  Troubadours  bekannt  war, 
und  dass  er  es  in  freier  Weise  dem  seinigen  zu  Grunde  legte. 

Morungen  begixmt  (MF.  136,  25)  mit  einem  Wunsche 
für  die  Geliebte,  um  sogleich  auf  das  Thema  selbst  überzu* 
gehen,  mit  den  Worten:  wi  der  hmU,  die  mm  tuot  der 
weite  eehin  —  also  der  nächste  Gedanke  ist  der  an  die  Un- 
möglichkeit, die  Geliebte  zu  sehen  und  mit  ihr  ungestört  zu 
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verkehren.  Ein  Bild,  der  Sonne  entnommen :  diu  des 
äbmts  under  git,  hebt  den  Gedanken  in  der  unseren 
Dichter  kennzeichnenden  Weise  hervor.  In  der  folgenden 
Strophe  wird  dieses  Bild  fortgesetzt  und  weiter  au sg«  fuhrt. 
So  lange  er  die  Geliebte  nicht  sieht,  ist  es  Nacht  um  ihn, 
und  diose  verbringt  er  in  Sorgen,  bis  dass  es  für  ihn  —  bei 
üirem  Anblicke  —  wieder  tagt,  in  so  wonuebringender  Weise, 
dass  er  sich  mit  Recht  über  jedes  trübe  Wölkchen  beklagt, 
das  ihm  ihren  Anblick  auf  Augenblicke  entzieht.  So  weit 
das  Bild,  ganz  in  der  bei  ihm  Tielfach  beobachteten  Art  und 
Weise,  klar  durchgeführt.  Nun  Terlässt  er  dasselbe,  um  zu- 
nächst ohne  Umschweife  daa  eif^entlielie  Thema  wieder  auf- 
zunehmen. Im  Gegensatze  zu  dem  Segen,  den  er  im  Beginne 
der  Geliebten  gespendet,  belegt  er  nun  mit  dem  Banne  Jeden 
der  der  frouwen  Mietet^  und  zur  Begründung  dieses  Yorgchena 
fügt  er  die  Motive  bei,  welche  zeigen,  dass  Alle,  die  so  thun, 
gegen  Gott  und  Vernunft  handeln.  (136,  39  bis  137,  3.) 
Gegen  Gbtt  —  denn:  dnrek  sehmwm  86  geschmf  m  goi  dem 
man;  gegen  Vernunft  —  denn  alles  Schöne  und  Gute  soll 
den  Menschen  zum  Genuss  uml  zur  Freude  dienen,  das  soll 
man  nicht  vergraben,  wie  der  Geizhals  seine  Schätze  vergrübt. 
Wiederum  erhebt  er,  zu  Beginn  der  vierten  Strophe,  Weh- 
klage über  die  argwöhnische  Behütung  der  Frauen.  Hier 
aber  legt  er  den  Nachdruck  auf  die  Tugend  der  Frau,  welche 
dadurch  erst  recht  in  die  Gefahr  geräth,  die  vermieden 
werden  soll.  Indem  man  sie  an  die  Möglichkeit  der  Untreue 
erinnert,  können  selbst  treue  Ehefrauen  wankelmüthig  werden ; 
darum  ist  es  besser,  ihnen  Freiheit  und  Ungezwungenheit  zu 
lassen,  da  verbotene  Frucht  doppelt  süss'  ist,  oder  —  mit 
Anwendung  des  Salomonischen  Spruches  —  Verstohlene 
Wasser  süsse'  sind:  ich  sack  daj  ein  sieche  verboten  waig;^ 
tranc.  (137,  9,) 

Das  Lied  des  Troubadours  (B.  Chr.  29,  38  f.)  weicht 
in  seinem  Eingange  von  dem  Morungenscben  weit  ab.  Der 
Dichter  erzählt  einem  Freunde,  dass  sich  eine  Dame  — 
worunter  natürlich  die  Geliebte  verstanden  ist  —  bei  ihm 
über  ihre  Hüter  beklagt  habe.  Drei  Mann  halten  sie  fest 
eingeschlossen  und  lassen  sich  auf  keine  gütlichen  Unter* 
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handluugcn  mit  ihr  ein;  wenn  aber  wirklich  einmal  Einer 
die  Umzäuniung,  welche  sie  umsohliesst,  ein  wenig  erweitert, 
80  ist  sofort  ein  Anderer  zur  Stelle,  um  die  Oeffnimg  wieder 
zu  verschliessen.  Nachdem  nim  der  Dichter  über  die  Wächter 
in  einer  Strophe  (Btr.  3)  gesprochen  hat,  wendet  er  sich  — 
in 'den  weiteren  vier  Strophen  —  an  diese  selbst:  *ünd  das 
sage  ich  Euch,  Ihr  Wächter,  indem  ich  Euch  iadle,  und 
es  wäre  grosse  Thorheit,  mir  nicht  zu  glauben:  Schwerlich 
werdet  ihr  eine  Wache  sehen,  welche  nicht  zuweilen  schläft. 
(Str.  4).  —  Und  ich  habe  nie  eine  Frau  gesehen, 
sei  sie  auch  von  so  grosser  Treue«  dass  sie  sich 
durchaus  nicht  auf  Unterhandlungen  Irgend  wel- 
cher Art  einlassen  wollte,  die  nicht  dann  mit 
der  Schlechtigkeit  einen  Vertrag  eingehen  wittrde, 
wenn  man  sie  von  der  Tugend  fern  hält.  (Str.  5.)  — 
Und  wenn  Ihr  ihr  die  gute  Rüstung  vertheuci  t,  so  versieht  sie 
sich  nüt  der  ersten  besten;  wenn  sie  nicht  ein  edles  Ross 
haben  kann,  verschafft  sie  sich  ein  gewöhnliches  Pferd.  (Str.. 
6.)  — -  Brum  denke  Keiner,  dass  er  sie  mir  je  entfremde; 
wenn  man  ihr  wegen  Krankheit  starken  Wein 
verboten  hätte,  würde  sie  dann  nicht  eher  Wasser 
trinken,  als  dass  sie  vor  Durst  sterben  wollte? 
(Str.  7.)  —  Jeder  würde  lieber  Wasser  trinken,  als 
dass  er  vor  Durst  sterben  wollte.  .(Geleit).  — 

Wenn  der  Eingang  bei  beiden  Liedern  verschieden  ist, 
so  entspricht  dies  der  Yerschiedenheit  beider  Individualitäten; 
die  Torliebe  des  deutschen  Dichters  für  bildliche  Emkleidimg 
kennen  wir  zur  Genüge,  während  wir  die  Anrede  an  einen 
i  I  i  uüd  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Gial'en  von  Poitou  be- 
zeichnen können,  für  die  uns  ein  anderes,  auch  von  Diez  gekanntes 
Gedicht  (Leben  S.  6  u.  Anm.  Malm  W.  I.  S.  8)  einen  wei-. 
teren  Beleg  bietet.  Die  Uebereinstimmung  beginnt  da,  wo 
Beide  sich  von  den  einleitenden  Bemerkungen  ihrem' eigent- 
lichen Thema  zuwenden  (Mor.  136,  37.  Poitou  30,  5.)  Beide 
suchen  sowohl  die  moralische  Yerwerflichkeit  als  die  Nutz- 
losigkeit  der  htwte  nachzuweisen.  Der  Kernpunkt  der  Aus- 
einandersetzung in  ersterer  Beziehung  ist  bei  Poitou  in  der 
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foDfton  Strophe  niedergelegt,  tob  MoruBgen  einerseita  daeeh 
den  Inhalt  der  dritten  Strophe,  andrerseits  in  dem  Aossproche 

der  vierten:  huote  sketm  frowm  machet  wankdn  muot  (137, 
6,  wo  aber  wohl  die  Lesart  etwas  zu  ändero  ist:  stcete, 
uankelmuot. ')  zusammengefasHt.  Von  der  praktischen  Nutz- 
losigkeit der  huote  sucht  der  Troubadour  die  ächter  in 
zwei  Strophen  mit  Geleit  zu  überzeugen,  während  Höningen 
den  Sinn  der  letzten  Strophe  des  Poitou  in  den  kurzen  den 
SchhusYers  bildenden  Worten  zusammendrängt,  welche  sich 
in  ähnlicher  Fassung  auch  sonst  im  deutscheü  Alinnesauge 
finden.  (8.  die  betr.  Erörterungen  im  Texte.)  Bei  einiger 
Veränderung  der  Ausdrucksweise  liegt  dem  Morungenscheu 
Ausspruche  derselbe  Gedanke  zu  Grunde  wie  dem  des  Trou- 
badours. 

Wenn  die  Uebereinstimmung  einzelner  Stellen  des  In- 
halts eine  Beziehung  der  beiden  Gedichte  auf  einander,  resp. 

freie  Bearbeitung  des  proveiizalischen  (Jedichtes  durch  Mo- 
rungen  noch  nicht  über  jcd<  n  /^v^  ifV]  erbebt ,  so  tritt  hier 
die  metrische  Form  des  Gedichtes  ergänzend  ein,  um  wohl 
jedes  Bedenken  zu  beseitigen.  Zunächst  ist  hier  von  dem 
proYenzalischen  Gedichte  zu  bemerken,  dass  es  bis  auf  eine 
Abweichung  Tollständig  in  der  Form  mit  demjenigen  Liede 
desselben  Troubadours  übereinstimmt,  welches  Diez  (s.  o.) 
als  das  einzige  seiner  Art  bei  diesem  Dichter  kennt.  In 
Bezug  auf  dasselbe  sagt  Diez :  'Die  Verse  sind  troehäisch  mit 
einem  Einschnitt;  die  Handschriften  binden  deren  drei  in 
eine  Strophe  zusammen ;  die  beiden  ersten  bestehen  aus  sechs 
Hebungen,  die  letzte  aus  acht  und  zerfällt  in  zwei  gleiche 
Theile,  alle  endigen  auf  denselben  Reim*.  Der  wesentlichste 
Unterschied  zwischen  beiden  Gedichten  des  Troubadours  besteht 
darin,  dass  in  dem  dritten  Langverse  jeder  Strophe  das  hier  für 
uns  in  Frage  stehende  Gedicht  (B.  Chr.  29,  38)  ilurchgehends 
weibliche  Cäsur  hat,  während  diese  nach  der  Ueberlieferung 
bei  Mahn  (W.  I.  B.  8  f.)  sich  nur  in  zwei  Strophen  des 
anderen  Gedichts  findet.  Sodann  schliesst  sich  an  das  nnsrige 
noch  ein  Geleit  in  Gestalt  einer  Wiederholung  des  letzten 


»  Vgl,  Bartsch  LieUeidichter  XIV.  277. 
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Yerses  in  affirmativem  Sinne  an,  welche  dort  fehlt  Worauf 
es  nun  hier  ankommt,  das  ist  auch  für  unser  Gedicht  in 

der  Darstellung  yoii  Diez  gegeben,  und  eine  Vergleicliung 
desselben  nach  dieser  Hinsicht  ergibt  auch  formelle  üeber- 
cinstiiiimung  zwischen  dem  bei  Bartsch  (Chr.  prov.)  mitge- 
theilten  Liede  des  Troubadours  und  dem  hier  in  Frage 
stehenden  des  Morungen.  Wir  müssen  aus  diesem  Grunde 
die  in  MF.  beliebte  Eintheilung  der  Yerse  aufgehen  und  mit 
Bartsch  (Liederdichter  8.  36  f.)  eine  Strophe  von  4  Zeilen 
mit  Inreim  in  den  beiden  ersten  annehmen.  Drei  von  diesen 
Zeilen  1,  2,  4  würden  dann  raetriBch  genau  den  beiden  ersten 
Zeilen  der  provenzalischen  Strophe  entsprechen ,  die  vierte 
noch  besonders  dadurch,  dass  sie  nicht  durch  Inreim  gebunden 
ist.  Hier  wie  dort  finden  wir  trochäische  Verse  von  6  He- 
bungen, während  die  dritte  Zeile  bei  Morungen  deren  7,  die 
des  Troubadours  8  zählt.  Die  Erklärung  der  Abweichungen 
führt  uns  direkt  dazu ,  Verwendung  des  ^letrums,  welches 
Morungen  bei  dem  1  ruul^adour  vorfaud,  anzuneiimen.  Dem- 
nach hat  Morungen  die  beiden  ersten  Zeilen  jeder  Strophe 
unverändert  übernommen  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass 
er  eine  gereimte  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  anbrachte;  die 
letzte  Zeile  dagegen,  die  in  seiner  Vorlage  vielleicht  in  zwei 
Zeilen  überliefert  war,  veränderte  er  so,  dass  er  an  Stelle 
der  ersteu  4  Hebungen  deren  7,  an  Stelle  der  zweiten  deren 
6  setzte,  womit  er  wieder  zur  (Ueicliheit  mit  den  beiden 
ersten  Zeilen  gelangte.  Den  Keim  betreffend,  so  entspricht 
der  dreifache  anstatt  des  von  dem  Troubadour  bevorzugten 
einfachen  Reims  genau  dem  oft  beobachteten  Zuge  des  deut- 
schen Dichters,  hei  der  Nachahmung  möglichste  Selbständigkeit 
zu  bewahren. 

Zur  Vergleichuug  der  Form  seien  hier  die  ersten  Stro- 
phen beider  Gedichte  gegenüber  gestellt: 

Mor.  136,  25: 

I         III  II 

Diu  vil  guote,  da^  si  amlic  müe^e  nin/ 

•          I  •            I  II 

wi  der  huote,  die  man  tmt  der  weite  scHn, 

I          I  II  II 

diu  mir  hät  hemmen  da^  man  si  niht  wan  seUm  aH, 

II  III  ) 

80  die  aunnen  diu  des  äbents  under  gSt. 
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Poitott:  B.  Ohr.  29,  38: 

I  •         I         I  •  I 

Compaifftio,  non  posr  mudar  I'  qu'eu  nom  egff'ei 

II  II  •  I 
de  nwelaa  gu'ai  auzidaa  |;  e  que  vei, 

qu'una  domna  8  es  damada  j,  d€  998  gardadora  a  mei.  ■ 

[Freund,  ich  kann  aicht  umhin  zu  erschrecken  üher  Nach- 
richten, die  ich  gehdrthabe  und  über  daa,  was  ich  sehe;  denn 
eine  Dame  hat  sich  Über  ihre  Hüter  bei  mir  beklagt.]  — 


(Ked.  Martin.) 
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Klopstock  würde  den  nüchternen  Philologen  von  seinen 
Oden  mit  dem  stolzen  £uf  abwehren:  Des  spott*  ich,  der*8 
mit  Elüglingsblicken  höret,  und  kalt  Yon  der  Glosse  triefet*. 
Und  doch  war  er  es,  dessen  Dichterwort  nicht  nur  der  Ge- 
meinde als  ein  heiliges,  sondern  auch  kundigeren  Yerehrern 
als  ein  in  allen  Entwicklungsphasen  erhaltenswerthes  galt. 
Schon  Lessing  hält  verschiedene  Ausgaben  des  Messias  scharf 
prüfend  neben  einander,  Herder  spürt  'Klopstocks  Varianten 
nach,  Oramer  commentiert  den  Messias  und  bringt  ältere 
Fassangen  der  Oden  oder  Oollationen,  freilich  unkritisch  genug, 
zur  Yergleichung  herbei.  Neuerdings  hat  sich  ein  Ktopstock- 
verein  gebildet,  den  jedoch  mehr  eine  stillbeschauliche  An- 
dacht, als  eine  leistungsfähige  Werkthätigkeit  zu  zieren 
scheint. 

Ich  möchte  im  Kleinen  einer  historisch-kritischen  Aus- 
gabef  durch  die  Mittheilung  bisher  unbekannter  Oden  oder 
abweichender  Fassungen  und  beigefügte  Lesefrüchte  ror- 
arbeiten.  Was  ich  aus  eigenem  Yorrath  gebe,  sind  allerdings 
nur  kalte  (Jlossen,  Randbemerkungen  in  der  That  aus  dem 
Handexemplar,  wie  mnn  es  sieh  einstweilen  wol  oder  übel 
selbst  für  Colleg  und  beminar  anlegen  muss.  Die  Anmer- 
kungen der  neuesten  Scholiasten  habe  ich  nicht  wiederholt  f 
keineswegs  aus  Geringschätzung.  Erfreulich  wäre  es  mir, 
wenn  auch  die  Gymnasiallehrer,  denen  die  Erklärung  des 
'Odengewaltigen'  In  den  oberen  Klassen  obliegt,  dieser  Nach- 


Tin 

lese,  besonders  der  Ode  an  Ebert,  einen  Blick  ver;:^üiiiien 
würden.  Tch  gcdi'iike  hier  lueiiieö  jüiiust  vcrstoi  Im^icu  Lelirers 
Bässler,  der  uns  in  Sehulpforte  das  Klire,  Deutscher,  treu  uud 
ionig'  zurief,  während  der  unvergessliche  Koberstein  mehr 
mit  abgeneigter  Kritik  Klopstocks  Scbwächea  betonte. 

Vielfach  werden  altere  FaBsungen  nach  den  älteren 
Ueberschriften  citiert.  Dass  ich  zur  Bequemlichkeit  in  meinen 
Citatuu  eine  Eiütlieiluu^  in  l^ieder  schon  für  'Au  die  Freunde' 
vornehme,  wird  mau  mir  wol  verzeihen.  Die  Abkürzungen 
aiud  leiciu  verständlich  uud  erscheinen  erst  in  späteren  Quellen- 
angaben, 'ä.  V.  S.'  bezeichnet  die  'Sammlung  yermischter 
Schriften  von  den  Yerfassem  der  Bremischen  neuen  Bey- 
iräge*  u.  s.  w.  Die  Skizze  eines  Commentares  zur  Ebertode 
yerwerthet  unter  anderem  einige  von  den  Herren  Hamburger, 
Joseph  und  Dr.  Kies  in  unserem  Seminar  vorgetragene  Be- 
obachtungen. 

Das  bisher  Liigedruckte  stammt  aus  liings  CoUectaueen, 
auch  die  zwei  klopstockisierenden  Jugendoden  Wielands.  Tving 
sühnt  durch  diesen  erhaltenden  Sammeleifer  seine  kleinliche 
Beurtheilung  Klopstocks  des  Menschen  (Im  neuen  Boich  1878 

II  741  flF.).    Aber  gegen  seine  Unzuverlässigkeit  mnsste  mir 

Bernays  i'reundlichät  zu  llilfc  konnncu,  vvesluill)  ihm  diese 
lihitter  weniger  zugeeignet  als  /uiückcrstattet  ^vel•(leH.  Möge 
er  nun  bald  mit  seiueui  ungleich  wichtigeren  Brieü'und  her- 
vortreten ! 

Erich  Schmidt. 
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BEEICHTIGUNGEN. 


1.  AN  HERR  SCHMIDTEI^ 


1.  Der  dtt  mir  gleich  bist,  den  die  UnBterblichen 

^Höhern  Geaänf^en  neben  mir  auferziebn, 

Scliiiu  uiii  mir,  Schmidt,  auf  uusrcr  Freandschaft 
Zärtliche  Jugeud  zurück  und  fühle 

2.  Was  du  da  fühltest,  als  in  Umarmungen 
Die  uns  ziisegnend  der  im  Olympus  sah, 

Dein  groses  Herz  mehr  deinem  Freunde 
Als  nur  gesungene  Freundschaft  weihte. 

3.  Eh  wir  den  Menschen  kannten,  tlcn  göttlichen, 
Wenn  er  durch  Thatcn  den,  der  ihn  schuif,  verehrt 

Den  tiefsten  Föbel  aller  Geister, 
Wenn  er  sieh  selbst,  wenn  er  Gott  verkennet; 

4.  Eh  noch  des  Nachruhms  lockender  Stlberton 
Dem  Ohre  süss  klang,  eh  er  allmächtig  uns 

Mit  sich  im  Wirbelstrome  fortriss: 
Liebten  mt  uns  unbemerkt  und  glücklich. 

5.  Zwar  horcht  auch  oft  schon  unser  fräh  waches  Ohr 
Nicht  ganz  unschuldig,  ganz  nicht  unwissend  mehr. 

Wenn  von  den  Liedervollen  Hügeln 
Dichtern  die  Ewigkeit  lächelnd  zurief 

6.  Koch  jung  und  furchtsam  bebte  die  Ehrbegier 
Durch  unser  Herz  hin.   Freund,  dann  umarmt  ich  dich 

Da  hast  du  mir  die  schönsten  Thräncn 

Welche  mir  jemals  mein  Herz  durchdrungen 
QF.  xxxix.  1 
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7.  Auf  meine  Wangen  jugendlich  hingeweint: 

Tbränen  der  Freundschaft,  Thränen  der  Ehrbegier, 
Wenn  du  mit  SeelenToIlem  Auge 

Bald  mich  uiuarmtest,  bald  Miltons  Schatten 

Auf  heilgern  Bergen  als  der  Pamassus  ist 
Von  Seraphinen  und  von  Uranien 

Allein  besucht,  sahst,  Menscheneinsain 
Unnachgeahmt  ohne  Nebenbuhler. 

Ich  sah  dich  still  an,  und  nur  Uranien 

Allein  bemerket,  dir  aber  unbemerkt, 
Weibsageud,  in  prophetischem  Geiöte, 
Segnet  ich,  Schmidt,  dich  zum  heiigen  Dichter. 

Klopstocks  Autorschaft  ist  durch  sein  cifrenes  Zeugnis 
in  dem  Brief  an  Gleim  vom  9.  April  1752  gesichert,  wo  wir 
zunächst  an  Stelle  der  Aposiopese  'Sie  sagen  mir  von  —  soll 
ich  seinen  Namen  in  dieser  Verbindung  nennen?'  Bchmidf 
ergänzen  dürfen,  nicht  aber  interpolieren,  da  Elopstock  aus- 
drücklich hinzufügt:  *ich  will  es  nicht  thun.  Er  schreibt 
nach  einigen  Worten  über  die  Entfremdung  des  einstigen 
Getreuen:  'Um  eins  ersuche  ich  Sie.  Eine  von  meinen  Oden 
an  ihn  ist  verloren,  wenn  er  oder  sonst  Jemand  sie  nicht 
mehr  hat.  Ich  erinnere  mich,  dass  unter  anderm  darin  stehet: 

Schau,  Freund,  mit  mir  auf  nnsrer  Jugend  - 
Zärtliche  Freundschaft  znrtok  und  fühle 

Wb»  du  da  ffthltest,  als  in  Umarmungen 

Die  uns  susegnend  der  im  Oljmpus  sah 
Bein  groBses  Herz  mehr  deinem  Fretmde 
Als  nur  gesungene  Freundschaft  weihte. 

Ich  werde  Ihnen  sehr  danken,  wenn  Sie  mir  diese  Ode  mit 
der  an  die  Freunde  bald  schicken  können'. 

Bereits  im  Frühjahr  1752  nämlich  überlegte  Klopstock 
mit  Gleim  eine  Sammlung  der  Oden.  Die  letzte  Zusammen- 
stellung aber  ist  nicht  zufällig,  da  das  knappere  Gelegenheits- 
gedicht an  den  Yetter  und  Sangesgenossen  mit  dem  grossen 
*pindarischen  Gebäude'  nicht  nur  das  Thema,  sondern  auch 
den  Ton,  ja  einzelne  Yerse  gemein  hat.  In  der  ersten  Pe- 
riode der  iviopstockschcn  Lyrik  stehen  nicht  selten  die 


—  3  - 


weitschweifigfsten ,  tautologicnreichBten ,  mühsamsten  Yerse 

vor,  neben  und  nach  den  schwuDgvoUsten  Oden,  dii;  er  später 
allein  de)i  naclikonunenden  (ie>;chleclitern  überliefern  wollte. 
Darum  liegt  in  dem  geringeren  poetischen  Gehalt  noch  kein 
Grund,  unsere  Ode  früher  als  jenes  erste  Denkmal  des  neuen 
lyrischen  Pathos  anzusetzen.  Auch  dass  auf  Schmidts  Schwester 
gar  nicht  Bezug  genommen  wird,  fallt  nicht  schwer  ins  Ge- 
wicht. Jedenfalls  war  er  mit  Sclimidt  schon  einige  Zeit 
intim,  da  er  auf  die  jungen  Tage  der  Freundschaft  zurück- 
blickt. Wir  düifen  die  Entstehung  etwa  in  <las  Frühjahr 
1747  verlegen  und  weiter  schliessen,  dass  die  Ode  bald  als 
eine  der  frühen  Proben  seines  Könnens  mit  den  Bruchstücken 
des  Messias  zu  Yater  Bodmer .  nach  Zürich  gewandert  ist 
Als  Bodmer  1749  in  den'  'Neuen  critischen  Briefen  sich  so 
naiv  eine  Jugendgeschichte  des  neuen  deutschen  Milton  zureclit 
fabulierte  und,  nicht  ohne  dann  sich  selb.-t  als  Mentor  in 
Scene  zu  setzen,  erzählte,  wie  dieser  'Sohn  eines  frommen 
l'redigers  vom  Lnnde'  mit  knabenhaftem  Drang  ohne  jedes 
Muster  als  das  der  Bibel  sich  einen  poetischen  Stil  geschaffen 
habe,  mussten  ausser  dem  berühmten  lateinischen  Briefe  vom 
10.  August  1748  die  ihm  vorliegenden  Verse  des  Jünglings 
zu  einem  fronunen  l>etrug  herhalten.  Die  Stelle  ist  am  zu- 
gänglichsten in  'Klopstock.  Er;  und  über  ihn  von  Ciamer, 
der  mit  einer  fragwürdigen  Berufung  auf  Klopstock  selbst 
die  Züricher  Dichtung  und  Wahrheit  rühmt  (1,  44): 

*Ich  habe'  sagt  Bodmer  einen  Brief  gesehen,  den  er 
an  einen  Menschen  von  seinem  Alten  den  er  einzig  und  sonst 
keinen  zu  kennen  schien,  noch  vor  seinem  siebzehnten  Jahre 
geschrieben  hat  darinnen  waren  folgende  Abschnitte: 

Mein  Freund,  Ebenbild  meines  Gemüthes;  den  ein  un- 
sichtbarer Sohn  des  Himmels  zu  höhern  Hofnungen  als  des 
menschlichen  Pöbels,  neben  mir  auferzieht,  schauest  auch  du 
auf  diese  zärtliche  Jugend  unserer  Freundschaft  mit  dem 
heitern  Auge,  welches  die  Unschuld  der  jugendlichen  Tage 
einem  ewigen  Tage  gleich  macliet,  den  keine  Wolke  ver- 
düstert?   Erzähle  mir,  was  fühlest  du  in  den  Umarmungen, 


*  Vgl  auch  an  Henzi  18  XU  49  Archiv  f.  Litt,  gesch.  r>,  87. 
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in  welchen  dein  grosses  Herz  deinem  Freunde  nicht  eine 
blo8  geschriebene  Freundschaft  weihte?  Lass  uns  Sie  durch 

die  Redlichkeit  unseres  Sinnes  dergestalt  adeln,  dass  der  im 
Himmel  sie,  uns  zusegneud,  mit  Lust  anschaue'. 

Niemand  wird  auf  den  abcuteuerlichon  Gedanken  ver- 
fallen) diese  greisenhafte  steifleinene  Umschreibung  einer 
jugendlichen  kühnen  Rhetorik  sei  wirklich  Klopstocksche 
Prosa,  liege  wirklich  der  Ode  als  Schema  zu  Grunde;  so 
wenig  als  eine  besonnene  Kritik  Bodmers  einleitende  Worte 
zu  Tiugbcblüssen  benutzen  wird.  Dagegen  verdient  ein  Brief 
an  Schlegel  vom  b.  Oct.  1748  neben  unsere  Ode  gelegt  zu 
werden.  Es  heisst  darin  (Lappenberg  S.  11):  Die  !Natur 
hatte  uns  schon  vorher  gesegnet,  da  sie  uns  schuf,  und  unsere 
Freunde  fttr  uns.  Dieses  Glück  ist  dem  Pöbel  unsichtbar, 
und  wer  so  kühn  oder  weise  ist,  es  jedem  andern  Glücke 
vorzuziehen,  der  gleicht  einem  der  edel  genug  ist  ohne  Zeugen 
tugendhaft  zu  seyn'  u.  s.  w. 

Die  Originalhandschrift  der  Ode  ist  nicht  bekannt.  Eine 
Copie  —  nicht  von  Bodmer  angefertigt  —  liegt  in  Zürich, 
eine  zweite  zu  Freiburg  im  Eingschen  Nachlasse.  Die  letztere 
ist  werthlos,  da  fiing  sich  auch  hier  als  eilfertigen  Sammler 
zeigt.  So  bietet  er  2,  3  f.  mehr  sieh  dem  Freunde  als  nur 
gesungener  Freundschaft  weihte',  5,  1  *auch  da  schon,  9,  2 
'allein  bemerkt,  dir  unbenierket*,  8,  1  und  9,  4  'heiligen,  6,  3 
*da  sahst',  ganz  abgesehen  davon,  dasa  die  sparsame,  aber 
dem  Brauche  etwa  der  Bremer  'Sammlung  der  vermischten 
Schriften  nicht  ganz  widersprechende  Interpunction  bei  ihm 
noch  mehr  verkümmert  ist.  Auch  wo  er  sauberen  Druck 
copiert,  yermeidet  er  arge  Fehler  nicht.  Gewiss  hat  er  in 
Zürich  von  der  Ode  Kenntnis  genommen,  wo  vvaiirscheinlich 
mehr  als  eine  Abschrift  zu  finden  war. 

Das  Schmiden'  und  öchmid'  der  Züricher  Copie,  welche 
Bemays  entdeckt  und  mir  zur  Emendation  der  Ringschen 
freundlichst  miigetheflt  hat,  durfte  ich  im  Texte  in  die  richtige 
Namensform  verwandeln,  wie  sie  auch  der  über  persönliche 
Verbältnisse  stets  woluiuorriclitete  Karlsruher  bietet.  'An 
Ilerr  Schniidten'  kann  Klopötix  ]c  ^(  !ir  wol  selbst  p^cschrieben 
haben,  nur  dass  er  für  den  Druck  correcter  'An  Herrn  Schmidt' 
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(vielleicht  auch  *Sch**  oder  *8ch*t*)  oder  *Ode  an  Herrn 

Schüiidt'  geschrieben  haben  würde,  entsprechend  dem  Titel 
*.  .  .  .  Ode  an  Herrn  Bodmer*  (Sammlung  vei  m.  Sehr.  2,  366); 
vgl.  'Ode  au  den  Herrn  E**t'  ebenda  1,  269.  Heisst  es  auch 
freier  —  aber  eine  Taufe  durch  Gisel^e  selbst  ist  nicht  aus- 
geschlossen —  'Abschiedsode;  an  G***'  (2,  433),  so  war  doch 
die  *  förmlichere  Anrede  üblich  (3,  349,  441,  446  und  oft). 
Schmidt  selbst  weiht  dem  Vetter  die  *Ode  an  Herrn  Kl**ck* 
(1,  477).  Ring  bietet  die  auf  den  ersten  Blick  überraschende 
Bezeichnung;  'Ode  an  Schmidt  von  Eothen'.  Er  sündigt 
auch  sonst  in  seinen  Titeln,  wenn  er  z.  B.  die  Ode  'Fragen' 
('Die  I^achahmer')  als  'Ode  an  die  Teutschen  Yon  Bodmer 
'{dem  er  auch  'Hermann  und  Thusnelde'  zuweist)  und  die  durch- 
aus in  Klopstocks  Manier  gehaltene  Elegie  'Die  Terwandlung 
('Der  Adler')  kurzweg  als  'Ode  von  Gleimen'  bringt.  Aber 
wie  wurde  hier  Rothe  zum  Dichter?  Weil  Rothe  und  Schmidt 
den  Klopstockverehrern  als  nahe  Freunde  bekannt  waren. 
Rothe  (in  der  Ode  an  Ebert  der  'freye  gesellige  Rothe'  ge- 
nannt), 'der  sich  freyer  Weisheit  und  der  geselligen  Freund- 
schaft heiligt',  den  'des  Umgangs  süsse  Reizung  und  der 
Geschmack  mit  der  hellen  Stirne'  zieren,  und  Schmidt  schliessen 
den  Zug  An  die  Freunde  iii  10  f.;  wobei  Klopstock  zu- 
gleich den  Vortheil  wahrgenommen  hat,  den  einförmigen 
Eiuzolmarsch  durch  ein  Scblusspaar  zu  beenden.  Enthu- 
siastischer noch  verewigte  er  den  Bund  der  beiden  in  einer 
Ode  an  Fanny  (Gramer  2  ,  295;  als  'Ode  an  Schmidt'  in 
H.  Wagners  'Poetischer  Blumenlese  auf  das  Jahr  1777'  S. 
136  flF.);  er  ruft  Schmidt  an: 

Mehr  als  mein  Blick  sagt,  hat  dich  mein  Herz  fi^fliobt, 
Mehr,  nla  es  aolbst  senfi^t,  hat  dich  moin  Herz  geliebt  j 
Weine  nicht  vor  mir,  sonst  vor^'^'h  ich: 
Auf  gey  ein  Mann!  geh,  und  liebe  Kothen! 

Einige  Anmerkungen,  meist  phraseologischer  Art,  deren 
Kargheit  und  Beschränkung ,  Üeberfluss  und  Ausdehnung 

keine  isufälligen  sind,  mögen  folgen. 

^  Die  intimsten  Freunde  des  Heises  nennen  einander  Sief  sprechen 
in  Briefen  oft  von  andern  Yertranten  als  Ton  'Herrn  TS*  und  bezeichnen  die 
Oeliebte  mit  dem  Familiennamen.  Das  Duzen  ist  Comment  der  Geniezeit 
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Die  Nummern  vor  den  Strophen  und  die  Absätze  da- 
zwischen rühren  von  mir  her. 

1,  1  f.  ~  An  die  Freunde  III  11,  1  f.  'Schmidt,  der 
mir  i^lcic'h  i.sr,  dcu  d'w  Unstorhlidioii  böliein  GosäTiLron  noben 
mir  auferziehn'.  Tgl.  Au  Bodmer  17  'für  mein  Heize  «^«  luacht, 
und  mir  der  ähnlichste',  worin  Bodmer  nicht  mit  Unrecht 
einen  *angewdhnlichen  Hocbmuth'  erblickte  (Zehnder  Pesta- 
lozzi S.  349).  Ueber  Schmidt  als  Dichter  bandle  ich  unten. 
'Die  Unsterblichen'  An  die  Freunde  I,  12,  2,  auch  *der  Un- 
sterbliche' ('der  Uiiuusspicchliche 'Unendliche')  für  Gott 
Tetrarka  und  Laura  47  (41) j ,  für  einen  Engel,  den  Todes- 
engel, im  Messias  X.  —  1,  3  Schmidt  ('der  mein  zärtliclier 
und  der  erste  Freund  meiner  Jugend  ist'  Lappenberg  S.  13} 
wird  auch  sonst  in  Klopstocks  Lynk  emphatisch  erwähnt 
oder  angerufen.  Man  lese  besonders  die  lange  Apostrophe 
'Mein  Schmidt,  ich  sterbe'  Cranier  2,  298  ff.  In  den  'Stunden 
der  Weihe  (2,  271;  'sie  ist  an  den  liiuder  meiner  Geliebten 
gemacht  Lappenberg  S.  22),  der  etwas  zu  stolzen  Ode',  die 
Bodmer  eigenmächtig  1748  in  den  Freimüthigen  Nachrichten 
verofTentlicfate,  winkt  Klopstock  alle  Freunde  fort : 

Ausser  wenn  Scliiuidt  will  aus  den  Vfn-sammluilgen 
Der  Musen  Taburs  zu  mir  liprübcrgehn  ; 
Doch  dass  du  mir  [nur  DJ  vom  Weltgerichte, 
Oder  von  deiner  urhaboncn  Schwester 
Dich  unterredest. 

Als  Säuger  wird  er  ferner  genannt  in  der  Elegie  'Bec  du 
zum  Tiefsinn'  17  und  der  'Ode  auf  die  G.  und  H.  Yerbindung' 
1,  3.   Als  Theilnehmer  an  der  'Wasserschlacht'  io  Der  Wein 

und  das  Wasser.  —  Klopstock  citiert  a.  a.  O.  ungenau  aus 
dem  Gedächtnisse:  'Freund'  setzte  er,  um  auch  hier  die 
Nennung  des  Namens  zu  vermeiden,  während  die  Umstellung 
wahrscheinlich  dem  Wolklang  zu  Liebe  geschah.  Die  Yer- 
kehrung  unsrer  Jugend  zärtliche  Freundschaft'  ist  irrig.  Hier 
stützt  auch  Bodmer  die  schon  durch  den  Gedankenzusammen- 
hang gesicherte  ursprüngliche  Lesart  durch  sein  'diese  zärt- 
liche Jugend  unserer  Freundschaft'.  Ueber  diese  vgl.  noch 
Gramer  2,  294  u.  —  1,  4  'unter  Umarmungen',  'unter  süssen 
Umarmungen'  X^etrarka  und  Laura  81,  98.  S.  u. 


Digitized  by  Google 


-   7  — 


2,  1.  ein  zusegnender  Laut'  Die  künftige  Geliebte  41 
(=  Elegie  48  ein  mich  segnender  Hauch'j,  Elegie  Der  du 
zum  Tiefsinn  Gramer  1,  835  zweimal  segne  den  Stunden  izt 
zu  entsprechend  dem  doppelten  segne  den  Stunden  izt  nach' 
(nachsegnen'  auch  D.  Lehrling  der  Griechen  21,  An  Giseke 
19  f.)-  Messias  lY  'die  Stimme  des  zusegoenden  Yolks'. 
'Segnende  Blicke*  und  ähnliches  oft  in  Oden  und  Messias. 
'Entgegensegnen'  Messias  II,  'ontgegenjauchzen  An  Gott  30, 
2,  sich  ontgegenfreiien'  an  Bodmer  28  XI  49.  Vg].  'zuweinen' 
Ode  an  den  lleiin  E**t  23,  zusingen  Ode  (Bardale)  4,  4, 
zuhangen'  Die  beyden  Musen  5,  2  f.,  Der  Rheinwein  2,  2 
(gleich  herhangenden  Bergen'  Messias  lY).  Klopstock  geht 
bis  zu  Bildungen  wie  ^herauf  beben  zu  im  Messias  YII,  'herab- 
Leben'  transitiv,  und  'emporbeten  zu  dem  Himmel'  Kl.  Schmidt 
S.  268,  (etwas  gen  Himmel  weinen'  An  Gott  31,  1  f.)  u.  s.  w. 
—  Absehiedsode  an  0***  16  *der  im  Olympus',  17  'der  in 
dem  Olympus',  wofür  später  hier  der  Hocherhabne',  dort 
'der  im  Himmel'  gemäss  dem  für  Messias  und  Ode  fast  gleich 
radicalen  Reinigungsverfahren;  schon  Bodmer  a,  a.  0.  para- 
phrasiert  unsere  Stelle:  'der  im  Himmel'.  Ffir  die  ganze 
Vorstellung  und  Aiisdrucksweise  leuchtete  das  horazischo 
placidum  liimen  vor.  Ygl.  besonders  Der  Lehrling  der  Griechen 
1,  1  f.,  'Wen  des  Genius  Blick,  als  er  gebohren  ward,  mit 
einweihendem  Lächeln  sah'  und  den  so  ähnlichen  Eingang 
Friedrich  der  Fünfte  1,  1  ff.  'Welchen  König  der  Gott  über 
die  Konige  mit  einweihendem  Blick,  als  er  gebohren  ward, 
sah  vom  hohen  Olymp*.  —  2,  4  in  dem  Satze,  dessen  Wort- 
folge gezwungen  ist,  nmss  ji^'s^ngene'  stark  betont  werden, 
da  als  Gegensatz  die  empfundene  und  thätige  Freundschaft 
vorschwebt. 

3.  Es  folgen  Umschreibungen  für:  als  unsere  Welt- 
und  Menschenkenntnis  noch  unreifer  war^  wir  noch  stiller 
lebten,  unreifer  dachten.   Das  unentwickelte  YerhäUnis  sEur 

zwiespältigen  Menschheit  bezeichnet  Klopstock  mit  dem  ihm 
von  Haus  aus  eigenen  aristokratischen  Stolze.  Er  scheidet 
den  Repräsentanten  werkthätiger  Frömmigkeit  von  dem  gott- 
losen Gelichter.  Jener  ist  identisch  mit  den  Klopstockschen 
oUyoi:  Messias  1 19  f.  ihr  wenigen  Edlen,  ihr  mit  der  Zukunft 
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des  growen  Gerichts  vertrauliclie  Seelen'  (Young  9,  986 
more  intimate  witb  God),  Messias  lY  Joseph  von  Arimathia 

ist  'von  der  Zahl  der  übriggebliebenen  wenigen  Kiilea 
(parodiert  in  Schillers  Räubern  1,  81),  Messias  Y  einer  ein- 
samen Zahl  von  edkro  Sterblichen  ;  An  die  Freunde  Y  11, 
3  f.  'wie  sich  die  Edlen,  wie  sich  die  wenigen  Edlen  lieben , 
Friedensburg  8,  3  f.  'die  Edlen  •  .  die  so  emsam  hier  unten 
sind'.  Gramer  Sammlung  yerm.  Soh.  1,  446  'Und  doch,  o 
Schicksal,  zerstreust  du  die  Edlen,  die  sich  so  lieben';  vgl. 
auch  den  Schluss  von  Wielands  'Schreiben  von  der  Wyrde 
und  Bebtimmung  eines  schönen  Geistes':  jene  wenige  . 
welche  der  Himmel  mit  feinem  Geschmack  und  Liebe  zur 
Tugend,  seltnen  Gaben,  beschenkt  hat*.  —  DieBes profanum 
volgus  sind  'Gottesleugner,  der  Pöbel'  iblasphemers,  atheists), 
'Gottesleugner,  ein  niedriges  Yolk  ....  beym  untersten  Pöbel', 
'der  Pöbel  der  Geister*  (Mebsiaa  Ii j,  sclavischer  Pöbel'  (Mes- 
sias Y  und  im  Eingang  einer  .strittigen  Ode).  Dies  Lieb- 
lingswort ist  sehr  bezeichnend  für  Klopstocks  Hochmuth. 
Auch  von  dem  'undich irischen  Pöbel'  spricht  er  An  die 
Freunde  YU  3,  4.  Zu  'Pöbel  ....  Gott  yerkennet'  vgl 
Messias  III  'den  sdayischen  Sündern,  die  Gott  verkennen 
(Zürcher  See  12,  1  f.  'Entsohliessungen ,  die  der  Säufer  ver- 
kennt'), Fragen  1,  2. 

4,  1.  'Nachruhm'  z.  B.  Petraika  und  Laura  84;  Elegie 
Der  du  zum  Tiefsinn  Gramer  2,  837.  —  'des  Nachruhms 
lockender  Silberton  vgl.  Zürcher  See  13,  1  f.  'reizend  klinget 
des  Ruhms  lockender  Silberthon  in  das  schlagende  Herz'; 
Friedrich  der  fünfte  2,  3  'lockt  mit  Silbergetön  ihn  die  Un- 
sterblichkeit' ('Silborgetön  Unsre  Fürsten  8,  2),  Das  neue 
Jahrhundert  9  'o  Ercyheit!  Silberton  dem  Ohre*,  Die  beyden 
Musen  5,  3  'schon  khmg  des  Herolds  Silberton  ihr,  An  die 
Freunde  YIII  3,  2  mit  Sphärischem  Silberton ,  Salem  21  und 
ein  sUbmer  Ton  floss  von  der  Lippe  des  Seraphs',  Friedrieh 
der  fünfte  an  Bernstorf  und  Moltke  23  'wecke  zu  Silbertönen 
die  Leyer ,  Der  Hügel  u.  d.  Hain  8,  2  'Silbertöne'  des  Poeten ; 
Messias  YI  'Tag  des  richtenden  Maasses!  Der  tönenden 
Wage!  Dann  werden  kommende  Sphären  umher  in  der 
Wage  Silberton  schallen,  An  den  Erlöser  10  mit  lautem, 
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durchdringeDden  Silberton  (die  Engelfreuden),  Psalm  1,  1 
'Silbertöne'  dos  Psalms. 

Abgesehen  von  fast  stereotypen  Yorstellungeu  und 
Wendungen  aind  wörtliche  Uebereinstimmungen,  wie  deren 
in  den  Yorigen  Anmerkungen  einige  verzeichnet  wurden,  bei 
Klopstoek  nicht  selten.  Wie  auffällige  Wiederholungen  nament- 
lich in  den  Elegien  und  Oden  an  Fanny!  Einige  der  später 
verworfenen  (iediehte  haben  geradezu  das  Aussehen  von  Cen- 
tones.  An  die  Freunde  IV  liest  sich  wie  ein  Auszug  aus 
der  Elegie  an  die  künftige  Geliebte.  An  die  Freunde  II  8^ 
1  wenn  einst  ich  todt  bin'  =  Ode  an  Daphneii  1,  1  wenn 
ich  einst  todt  bin'.  An  die  Freunde  YIIl  K  1  f.  'Komm 
goldne  Zeit,  komm  die  du  die  Sterblichen  selten  besuchst* 
vgl.  Die  Stunden  der  Weihe  2  'Im  Thor  des  Himmels  sprach 
ein  TJnsteibliciier :  eilt,  lieiljL;«?  Stunden,  die  ihr  die  Unterwelt 
aus  diesen  goldnen  Pforten  Gottes  selten  besucht',  und  am 
Thor  des  Himmels'  wiederum  beginnt  eine  bekannte,  von  Boie 
nnd  Gramer  sehr  bestimmt  Füssli^  zugewiesene  Ode.  Die 
berühmte  goldne  heilige  Schale  voll  Ohristenthränen*  erscheint 
schon  Cramcr  2,  260  in  anderem  Zusammenhange:  samlc  die 
hcilipren  Thränen  in  goldene  Schalen  ein'.  Die  vorauscrehendc 
ötrophe  der  Stunden  der  Weihe'  (dieser  Ausdruck  auch  An 
den  Erlöser  10,  2):  Ich  hör,  ich  höre  fern  schon  der  Wage 
Klang  nach  ihr  der  Gottheit  Stimme,  die  Richterinn;  die  eine 
Schale  steiget  aufwärts  aber  vor  Gott  sinkt  die  andre  nieder 
(vgl.  auch  Hermanns  Schlacht  8.  44;  Schiller  1,  185)  hat  eine 
l^arallclc  iu  dem  Brief  an  Schlegel  8.  Oct.  1748:  *Die  volle 
Schale  der  scheinbaren  Glückseeligen  steige  zur  Holle  und 
die  Schale  derer,  die  edel  sind  und  leiden,  gen  Himmel !  Dies 
singen  Sie  dnmal,  mein  Freund,  wenn  Sie  sich  wieder  er- 
mannt haben,  der  Welt;  und  die  Welt  erzittre,  wenn  sie  hSrt 
den  Klang  der  goldnen  Wage  und  das  Niederstürzen  der 
vollen  Schale,  und  die  furchti)are  Leyer.  Ich  bin  auf  einmal 
poetisch  geworden.  Yielleicht  sind  abor  diese  Gedanken  so 
erhaben  und  so  wahr,  dass  man  sie  entehren  wilrde,  wenn 


*■  leh  aohwaake^  Man  vgl  Elop8to<^  Ode  an  Done  (KL  Sehmidt 
2,  144).  —  Herder  Lebensbild  8,  103. 
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man  sie  nnpoettseli  sagte*  i Lappenberg  8. 10  f.).  An  Fanny  (Cr. 
2,  291  ff.)  7,  2  ff.  'bald  tret  ich  feiernd  in  die  Versammlungen, 
hin  ins  Uctüu,  im  Halloluja,  in  die  Oeaänp^e  der  Sernphinen*  — 
An  Gott  'Nähmen  sie  Flügel,  Flügel  der  Seraphim,  und 
flögen  aufwärts,  in  die  Yersanimlungen  hoch  ins  Getön,  ins 
Halleluja,  in  die  Gesänge  der  Harfenspieler.  Ode  an  Daphnen 
6,  31  'dann  trennt  kein  Schicksal  mehr  die  Seelen,  die  du 
einander  2vatur  bestimmtest'  —  v^l.  Salem  13  ff.  sie,  für 

einaiidor  erschaffen  dass  kein  Schicksal  sie  trennte' 

(im  Jenseits),  An  Gott  19,  1  f.  aber  dein  Schicksal  trennt 
die  Seelen,  die  Du  so  für  einander  schufst*.  (Die  Verwand- 
lung 41  f.  so  donnert  kein  Schicksal  sie  zu  trennen  einher .) 
Die  Ode  an  Daphnen  schliesst  mit  den  Worten  'umwölkt  und 
dunckel*  =  im  Schluss  vom  Messias  III  flucht  Judas  dem 
Tage  seiner  Erwählung;  *du  müssest  umwölkt  und  dunkel 
und  Xacht  seyn'. 

Klingen'  verbindet  Klopstock  auch  ohne  ein  süss'  u.  dgl. 
mit  dem  datums  eommodi,  ebenso  'tönen',  rufen',  'horchen 
u.  s.  w.;  vereinzelt  lispeln  Elegie  Dir  nur  42  *ein  mir  lispeln- 
der Hauch*,  weinen'  Salem  74  'der  schon  lange  mein  Herz 
geweint  hat'  (aucli  zuweinen'  so)  und  Petrarka  und  Laura 
10  f.,  ebenda  9  liätte  die  dich  gosehn,  der  du  erzittertest', 
mehrmals  fühlen',  'beten'  im  Messias  V  dir  beten  unsterb- 
liche Menschen  ....  dir  beton  sterbliche  Menschen  .... 
dir  betet  der  Seraph'. 

5,  1  vgl.  Friedrich  der  Fünfte  3,  2  f.  'schon  da  sein 
menschlich  Herz  kanm  zu  föblen  begann  und  Mein  Vater- 
land 8.  —  5,  2  Chiasmen  sind  bei  Klopstock  überaus  häutig. 
—  5,  B  die  'Liedervolleu  Hügel'  sind  der  'IMndus  der  Griechen' 
(auch  Achäerhömus'  genannt),  sowie  die  unsterblichen  stieben 
Hügel'  Roms  (An  die  Freunde  I)  einerseits  als  der  profaneren 
'Musen  Hügel'  (ebenda  VII  3,  2),  andererseits  der  Berg  der 
'Sionitinn',  der  'Muse  von  Tabor ;  s.  u.  8,  1.  'Liedervoll'  (vgl. 
Lappenbei  ^  8.  19  u.):  adjectivischo  Composita  mit  'voll'  neben 
zahllosen  Verbindungen  wie  voll  von'  sind  in  den  Jugend- 

1  Xhnliches  in  Oden  der  Freunde ;  s.  B.  Giseke  An  Madentoiselle  ** 
1751  Poet.  Werke  8.167  'für  euiander  bestimmt!  wenn  gleich  der  weise 
Gbtt  durch  sein  Schicksal  euch  noch  beyde  zu  trennen  scheint'. 
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oden  —  in  den  späteren  immer  weniger  —  und  im  Messias 
sehr  beliebt,  namentlich  zur  starken  Bezeichnung  überströmen- 
der Gefühle.  Die  todte  Clarissa  6,  1  die  Liedervollen  frohen 
Hüger,  Petrarka  und  Laura  50  'den  fühlenden  Liedervollen 
Petrarka**,  ebenda  11  'webmuthsvoil',  'thränenvoir.  'weh- 
muthsvoIV  z.  B.  Friedrich  der  Fünfte  an  Bernstorf  und  Moltke 
21,  'thränenvolV  Ode  an  Daphnen  9,  2,  seh wermuths voll*  Ode 
an  Daphnen  IL  3,  An  Cidli  3,  4.  'unschuldsvoll'  An  Herrn 
Bodraer  14,  'empfindiini^svoir  Der  Rlieinwein  5.  2,  seelenvoll* 
8.  u.,  'ernst  und  gedankenvoll'  verbunden  An  die  Freunde  I 
5,  2  und  III  6,  1  und  in  der  Schlusszeile  von  Die  Stunden 
der  Weihe,  I  12,  1  und  YI  1, 1  weisheitavoU,  I  13,  2  geiater- 
Yoir,  I  11,  3  Wzenvoir,  III  12,  2  Yeuervair  (Die  beyden 
Musen  8,  4),  Wingolf  VIT  1,  4  ernstvolL  nachtvoll'  Ode  an 
den  Herrn  E**t  (52,  bewundernsvoir  Lehrling  26,  schamvoll* 
Fragen  3,  2,  'kraftvoll  Die  Chöre  11,  I,  'tliiiteiivoir  Der  TIü<^el 
und  der  Hain  16,  2,  inhaltsvoll'  ebenda  31,8.  Zu  den  lieder- 
vollen Hügeln'  gesellen  sich  die  'weinvollen  Ufer'  der  Zürcher 
See  2,  1,  das  'leichenvolle  Ufer*  An  die  Freunde  II  4,  3,  der 
'leichenvolle  Fluss*  Kaiser  Heinrich  IL  2,  der  *gebeinvol1e 
Meersand'  Abschiedsode  an  0***9;  und  aus  dem  Messias 
jeder  gebeinvolle  HügeV  (IV),  der  'p^ebeinvollc  Hügel'  Gol- 
gatha (zweimal  in  IX),  die  'todtonvolien  üctiide'  und  zweon 
nacht  volle  Felsen  (VIII).  Den  sehr  häutigen  Bei  werten  wie 
'wehmuthsvoir,  'sehnsuchtsvoll'  u.  s«  w.  gehe  ich  hier,  was 
den  Messias  betrifft,  nicht  nach  und  verzeichne  nur  ein  paar 
in  den  Oden  seltene  oder  ganz  fehlende:  'grauenvoll'  oft, 
'freundsehaftsvuir  und  'feindschaftsvoU'  (III),  erstaunungsvoll' 
(II,  IV,  später  wird  erstaunungvoir  bevorzugt,  wie  ^friedenvoll', 
'wehrautlivoir,  'unschuldvoll' in  X),  grimm  voll'  (IV),  'schauervoll' 
und  schrecken  voll'  (VI),  'zornvoU'  (VII),  VIII :  'Der  grosse,  der 
tiefe,  der  himmelvolle  Gedanke'  (X  'mit  himmelvoUem  QefühV)) 
*du  gnadenvoller  Erdulder*,  'den  Wundervollen'  (zweimal  in 
X),  'die  todesvollere  \Yange',  'das  uachtvolle  Kreuz'  (IX  'am 
nachtv ollen  Kreuze'),  'ans  blut volle  Kreuz'  (IX  'zum  blut- 
voilen  Kreuz,  X  'die  blutvolle  Krone*,  den  blutvollen  Strick*, 
'an  diesem  blutvoUen  Tage),  VII  qualvoll',  qualenvoU',  'angst- 
voll' u.  8.  w.  —  Am  aufißUligsten  ist  die  Fülle  in  der  grossen 
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Frenndschaftsode,  wo  ausser  den  Compositen  Atisdröcke  wie 
'voll  Zärtlichkeit*  'von  Zäi  tlichkcit  voll".  Voll  Wehmuth*  'von 
Wehmuth  voll',  voll  Tliränen  ,  voll  von  ....  Grosssmuth', 
'voll  von  feinem  Scherz',  'von  Tugend,  von  Grossmuth  voll*, 
'tief  yoU  Gedanken,  voller  Entzückungen  einander  drängen, 
6,  1  f.  Die  Darstellung  des  Klopstockschen  Pathos,  als 
ein  Hauptkapitel  in  der  Geschichte  der  neuen  deutschen 
Dichtorsprache,  wird  einmril  bis  ins  einzelne  zeigen  müssen, 
welrhen  Reiehthum  von  Formeln  der  spi-acli-  und  emptin- 
dungsge waltige  Dichter  zur  Bezeichnung  oder  besser  zur 
ahnungsvollen  Andeutung  erschütternder  und  sanft  bebender, 
hochfliegender  und  de-  und  wehmöthiger  Empfindung,  des 
andächtigen  stillen  Schauers,  der  oft  nur  halb  zielbewussten 
Sehnsucht,  kurz  alles  jugendlich  fiberwallenden  Gefühls  dran  ges 
geschaffen  hat.  Wer  als  Knabe  das  wuchtiffo  *0  wie  l)in  ich 
zermalmt'  oder  das  selig  veröchwimmendo  so  zittert  Ent- 
zückung durch  meine  Gebeine'  deklamiert  hatte,  konnte  dann 
in  den  Dramen  und  Romanen,  sowie  in  einzelnen  Lieder- 
gruppen der  Jünglingszeit  Elopstocks  sprachliche  Eroberungen 
nutzen  und  überbieten.  —  'Beben',  'zittern*,  'schauem*,  'weinen* 
u.  s.  w.  ist  in  Kiupstocks  Jugendschöpfiinp^cn  für  alle  AftVcto 
des  Leides  nnd  der  Lust  stereotyp.  Andei  erseits  gibt  es  ein 
'furchtsames  und  ein  'männliches'  Beben  (z.  B.  Dio  beyden 
Musen  4,  2).  Vgl.  noch  An  Fanny  (Gramer  1,  20;O  'mein 
Herz  bebt,  feurig  und  ungestüm  zittert  die  Freude  durch 
mein  Gebein  dahin*.  Nur  ein  Hinweis  auf  Goethes  verwandte, 
doch  stärkere^  sinnlichere  Diction  sei  gestattet:  'wer  fühlet, 
wie  wühlet  der  Sclnnerz  mir  im  Cleboin',  'ha,  wie's  in  m(dncm 
Herzen  reisst!  zu  neuen  Gefühlen  air  meine  Sinne  sich  er- 
wühlen, 'warum  dein  Herz  sich  bang  in  deinem  Busen  klemmt' j 
milder  und  verwandter  im  Werther,  z.  B.  'diese  Jahrszeit  der 
Jugend  w£rmt  mit  aller  Füllo  mein  oft  schauderndes  Herz*, 
oder  bei  der  Losung  'Klopstock',  die  mit  'thränenvoUem  Auge* 

1  Dafür  haben  seboii  frühere  Perioden  vorgearbeitet  Vgl.  Goethe 
"Es  brennt  mein  Eingeweide'  (im  Mignonlied  1,  222,  und  in  'Kfinstlers 
Apotheose*  8,  197  *Di6  Eingeweide  brennen  mir*)  —  CHinther  (Gedichte 
6.  A.  1764  S.  607)  'Hein  Eingeweyde  brennt,  der  Schmerz  serfrisst  das 
Mark*. 
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'unter  den  wonnevollesten  Tliränen'  gegeben  wird:  'ich  versank 
iu  dem  Strome  von  Eniptinduugeii'.  — 

6,  3  f.  und  7,  1  f.  Ode  an  den  Herrn  E**t  47  f.  'Ach 
wenn  in  meines  geliebtesten  Schmidts  Umarmung  mein  Auge 
nicht  mehr  vor  Zärtlichkeit  weint',  Ode  an  Daphnen  9,  1 
'dein  Bruder,  von  mir  getreu  umarmt',  An  Fanny  Gramer  2, 
296  'jene  Schwermuth,  die  ich  an  deiner  [Schmidts]  Brust 
verstummend  weinte  und  weil  du  iiiit  allen  meinen  Thränen 
Mitleid  gehabt  und  mit  mir  geweint  hast'.  Zum  Ausdruck 
und,  wenn  das  Wort  erlaubt  ist,  der  rührenden  Pose  vgl. 
Au  die  Freunde  V  1  siehst  du  die  Tiiräne,  welche  mein 
Herz  vergiesst,  Freund  Ebert?  weinend  lehn'  ich  auf  dich 
mich  hin*.  —  7,  1  *hin  weinen*  auch  zur  Bezeichnung  des 
Zieles  der  Sohnsucht  vgl.  Ode  an  den  Herrn  E**t  23  (ur- 
sprünglich zu  weinen',  s.  d.  Anm.  zu  2,  2).  Die  Abschieds- 
ode an  G***  bietet  noch  3  'durchweinen',  18  'aufweinen'  (gen 
Himmel),  2G  'verweinen  ausser  *wcinen\  'beweinen,  'unwein- 
har',  'Thränen,  'Zähren;  Elegie  D.  k.  G.  41  mitweinende, 
weibliche  Zähren ,  Die  todte  Clarissa  8, 8  'mitgeweinte  Thränen*, 
Petrarka  und  Laura  26  'dein  mitweinender  Ton*  (auch  'mit- 
.  anbeten,  niitklngen  begegnet).  —  7,  2  'Thränen  der  Ehr- 
begier' vgl.  Der  Lehrling  der  Griechen  oO  Thränen  nach 
bessern!  Ruhm',  Fragen  4,  1  weinen  vor  Ehrbegier'.  Dies 
letzte  für  Klopstocks  Art  so  cbaraoteristische  lieblingswort, 
das  in  unserer  Ode  zweimal  erscheint,  auch  Kriegslied  8,  1 
'sein  Antlitz  gifiht  vor  Ehrbegier,  Der  Rheinwein  13,  1,  Mem 
Vaterland  8,  2  schon  da  mein  Herz  den  ersten  Schlag  der 
Ehrbegierde  schlug',  An  (tott  11,4  'hohe  I'x  gi*  rde  nach  Ruhm', 
An  den  Erlöser  7  mein  Herz  der  Ehrbegierde  voll.  Dem 
Jüngling  schlug  es  laut  empor  ;  einmal  Messias  YII  tadelnd  zur 
Bezeichnung  der  Yermessenheit  Philos  'die  Ehrbegier  schwellte 
seni  Herz  ihm  empor,  und  verstieg  sich  taumebid  über  die 
"Wolken.  —  7,  3  vgl.  An  die  Freunde  V  4  'seelenvolles 
trunknes  poetisches  Auge',  Die  Verwandlung  (Der  Adler) 
63  'dein  lächelndes  Auge,  das  seelenvoll  redt',  Messias  VIII 
'der  Sterblichen  Auge;  der  grossen  Gestorbnen  seelenvolleres'; 
dagegen  Ode  an  den  Herrn  E'^'^'t  17  'sieht  dein  Auge  nicht 
bang,  und  starr,  und  seelenlos  um  sich?'  Ferner  An  die 
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Freunde  III  5  'da  fiossen  Thränen  ans  dem  gcrührteD,  ent* 

zückten  Auge*,  IV  G,  1  'diesor  von  /ahron  schwiminonde 
siUso  Blick',  Elegiü  D.  k.  G.  21  iiioin  sanfrthrrmendes  Auge'. 
—  7,  4  Miltoni  umbra  wird  iu  der  riörtner  Yaiediction  an- 
gorufen,  Milton  auch  sonst  in  Odon  feierlich  genannt.  An  die 
Freunde  III  8,  3  und  9,  3,  An  Gtseke,  An  Fanny  Gramer 
2,  293, 

8,  I  Die  in  ^  England  begonnene  Höhenmessung  (Milton 
I,  1  fF.  7,  1  ff.,  E.  Röwo  40.  Selbstgespräch,  Young  ^'acht 
5,  lOG  ff.)  wurde  in  Deutschland  zuerst  von  Pyra  vor- 
genommen. So  sagt  er  im  5.  Gesang  des  'Tempels  der 
waluren  Dichtkunst':  'Mit  majestätseben  Schritten  tiat  Milton 
nun  einher.  Er  hat  die  Poesie  vom  heydnischen  Parnass  ins 
Paradies  geföhret*.  Klopstock  Siona  2,  1  f.  'höher  in  Wolken, 
o  JVilmenhain,  erblickst  du  das  Thal,  wie  den  Lorbeerwald, 
Kaiser  Heimicli  7,  4  f.  'die  Religion  erliöht  uns  weit  über 
Jiümus,  und,  Agaoippe,  dich'.  Daran  Bchliesst  sich  die  ganze 
von  den  Engländern  ererbte  und  nun  Aveiter  ausgebildete 
contrastierende  Terminologie.  —  8,  2  Urania  ist  MÜtons  Muse, 
die  Muse  der  christlichen  Sänger.  —  8,  3  'Menscheneinsam' 
ein  kühnes  Compositum  nach  Analogie  von  'menschenleer' 
oder  'menscbenlos'  (Friedrich  der  Fünfte,  an  B.  u.  M.  1  ff. 
'da  die  beeisten  (Jobirge,  und  der  einsame  Wald  »üunm  und 
nienscheulod  ruhn)  gebildet^  vgl.  Aisohylos  äfiQoiog  ip^.ii/a, 
unardgfonoi  irdyot»  Hier  von  einer  Person  gesagt:  einsam, 
ohne  Geföhrten,  auf  einsamer  Höhe.  Aber  auch  gleich  'den 
Menschen  einsam':  unzugänglich  (inacce^sus),  hier  gesagt  von 
Milton,  dem  vulli  fere  imitahilisy  wie  dieselbe  Abaeliiedsrede 
von  der  inaccessa  magnitiido  redet  und  später  die  i/un  ressa 
aliis  adorandae  reUgionis  amplüudo  prophetisch  dem  künftigen 
deutschen  Epiker  erschliesst.  —  Echt  Klopstockisch  ist  die 
asyndetische  Häufung  und  Wucht  in  der  ungewöhnlichen 
Wortverschränkung.  'unnachgeahmt':  sowol  bisher  nicht  nach- 
geahmt, als  auch  unnachahmbar  (s.  o.),  ein  dem  maeeessus 
u.  8.  w.  entsprechender  Latinismus.    Anders  in  Fragen  1,  4 


i  Byron  hat  die  Yerkleinenuig  des  Pamau  in  den  herrlichen 
Stanxen  Chflde  Harold  1,  60  ff.  gesfilmt 
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selber  unnacligeahmt'.  Elopstock  liebt  derlei  prägoante  Nega- 
tionen: An  die  Freunde  III  5,  1  ewig  unnachahmbar;  Mes- 
sias I  unnachahmbarere  Thaten',  'dem  ganzen  Geisterge- 
schiüchte  unempfindbar',  II  'Sterbenden  selbst  ujiempfindbar* 
(Schönaich:  'Ein  mächtig  neologisches  Woit'),  III  Thränen, 
Menschen  un weinbar ;  Abschiedsode  an  21  'den  Freund- 
schaftslosen unweinbaf ,  Der  Hügel  u.  d.  Hain  83,  2  *unbe- 
weinbar ,  'nnbesfngbar'  Ode  an  Dapbnen  10,  2  und  Elegie  39. 
Das  Anscliiiuii  Gottes  23  'unüberdacht'.  Kühn  schliesst 
Ramler  den  'Triumph'  mit  der  Neubildung  uniiacligesungen'. 
Ebert  erfindet  für  Youngs  inexpiable  (5,  53)  ein  'uuaussöhn- 
bar'.   'Unnachsprechlich'  finde  icli  S.  t.  S.  2,  4. 

9.  1.  Das  still  ansehen  hier  so  weihevoll  ernst,  wie 
sonst  ein  stillanbetend'  oder  'tief  anbetend'.  —  Das  Partieip 
mit  dem  Dativ  ohne  von'  gemäss  dem  Sprachgebrauch  der 
augusteischen  Dichter,  des  Tacitus  u.  s.  w.  Ebenso  setzt 
£.lopstock  zu  Adjectiven  auf  bar'  und  'lieh'  den  Dativ  ohne 
'für  (s.  0.  unter  8,  4  und  vgL  ausserdem  im  Messias  YII 
'ein  Körper  ....  nur  den  Schmerzen  empfindlich',  X  unbe- 
zwingbar den  Kleinigkeiten ,  oder  ohne  'gegen  Messias  III 
'unerbittlich  den  sdavisehen  Sündern').  An  Fanny  Cr.  2,  300 
'dir  kaum  bemerket',  An  Gott  28,  4  Gott  nur  bemerkt',  Ode 
an  Daphnon  4,  2  'unangemerkt  dem  Pöbel'  (Bodmer  1747 
über  Klopstock  'den  Grossen,  den  Glücklichen,  und  dem 
Pöbel  unbemerkt'  Mörikofer  S.  145).  Elegie  50  kemem 
Zeugen  behorcht,  keinem  beobachtet'  (dafür  Die  künft.  Ge- 
liebte 48  'nicht  von  Zeugen  behorcht'),  An  die  Freunde  YIU 
3,  3  f.  'Dichtern  nur  vernommen,  niedrigen  Geistern  unhör- 
bar'. —  8,  8  f.  prophetisch,  visionär,  vgl.  Elegie  39,  Gramer 
2,  334,  An  die  Freunde  vorletzte  Strophe.  Der  Schluss 
dieser  Ode  mit  seinem  Ausblick  über  die  grossen  Dichter  der 
Tergangenheit  und  Zukunft  —  'segnend  seh  ich  ihr  heilig 
Geschlecht  hervorgehn'  —  bt  für  Motiv  und  Ausdruck  her- 
anzuziehen.  Vgl.  An  die  Freunde  II  4,  8  f.  'Auf!  segn*  ihn 
Muse,  Hpgn'  ihn  zum  liicd  von  der  Auiersteliung'  (Gramer). 
Der  junge  gottbegeibterte  und  gottgeweihte  Sänger,  der  sich 
in  der  Abschiedsrede  gleichsam  selbst  zum  christlichdeutschen 
vaiea  gesalbt  hatte,  weiht  kraft  seiner  eigenen  Berufung  den 
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Freund,  den  Dichter  des  'Weltgerichtes*,  zum  heiligen  Dichter 

im  Sinne  Miltons.  Eine  früher  citicrtc  Ode  zeigte  Schmidt 
ja  schon  in  den  Versammlungen  der  Musen  Tabors'.  Vgl. 
Neologisches  Wui  terbuch  S.  86.  Wir  lachen  heute  mit  üecht 
über  Schönaichs  Dichterkrönung;  wir  Modernen  mögen  auch 
diese  überschwängliche,  stolze  Uohepriesterliohkeit  deis  Jüng- 
lings Klopstock  leicht  belächeln.  Eine  Goethesche  'Zueig- 
nung'  war  ihm  'unsingbar';  aber  wie  toII  tönt  sein  Naseere 
dies  mag  na  gegen  Laugen  'Dämon  empfängt  von  Iloratz  die 
Lesbischo  Leyer'  ( Freundschaftliche  Lieder  S.  3  ff.)  Pyra 
~  mit  Bedacht  sei  nochmals  auf  ihn  verwiesen  —  ruft  seinem 
werthen  Lange'  am  Schlüsse  des  Tempels'  zu: 

So  stimme  deine  Laute; 
Jedooh  laes  alleseit,  so  oft  du  singst  tmd  spielst 
Den  Täter  und  den  HBrrn  der  Engel  und  der  Menschen 
Den  gantsen  Inhalt  seyn.  Drauf  ruft  sie  ihn  zum  Thron 
Und  hier  bedeckten  ihn  die  drey  yertrauten  Schwestern 
Die  Gottesfurcht,  Katur  und  Anmuth  alsobald 
Die  Schultern  und  sein  Haupt  mit  einem  weissen  ScUeyerj 
Den  dieses  Kleeblat  selbst  mit  eigner  Hand  gewebt. 
Sie  stieg  herab  und  bog  den  Kranx  um  seine  Seheitel, 
Und  sprach  ich  weihe  dich  hiermit  sum  Priester  ein. 

So  segnet  Klopstock  seinen  Schmidt  zum  heiligen  Dichter . 
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2.  SCHMIDT  AN  KL0P8T0CK. 


Der  Cultus  dor  Freundschaft,  von  dem  wir  eben  eine 
neue  Probe  kennen  lernten,  fand  nicht  nur  einen  einseitigen 
poetischen  Ausdruck  Auch  Schmidts  von  KIopstoQk  geweihte 
Saiten  erklaBgen  zum  Preise  des  Vetters,  den  er  gern  als 
Schwager  begrüsst  hätte.  Johann  Christoph  Schmidt  war 
nicht  arm  an  Tonen;  ihm  gebührt  in  der  Reihe  der  Bremer 
Beiträgor  ein  ehrenvollerer  Tlatz,  als  unsere  Compendien  ihm 
zuerkennen,  aber  Spielerei  und  Mangel  an  nachhaltigem 
Ernst  haben  ihn  an  erfolgreicherer  Bethätigung  seines  Ta- 
lentes gehindert.  Aus  seinen  zerstreuten  Versen,  den  Briefen 
an  Gleim  und  Klopstock,  den  Erwähnungen  in  Correspon- 
denzen  und  in  des  letzteren  Oden  gewinnen  wir  folgendes 
Bild. 

Gleichzeitig  mit  Klopstocks  Jugendarbeit  am  Messias, 
die  sich  bekanntlich  schon  früh  auf  spätere  Partien  des  Epos 
vom  letzten  Gericht  erstreckte,  versucht  »ich  Schmidt  als 
Miltonianer.  Er  lässt  in  Briefen  Verse  Yon  E.  Bowe,  'der 
Todten  Gesellerin,  etnfliessen.  Er  unterredet  sich  mit  Klop- 
stock ausser  'von  seiner  erhabenen  Schwester  auch  Vom 
Weltgericht'.  Kein  Fragment  des  unvollendeten  Versuches 
ist  auf  uns  gekommen.  Bodmor  schreibt  am  7.  Winteiiiion. 
1748  (Zehnder  8.  336),  nachdem  er  seines  seltsamen  Appells 
an  Fanny  gedacht  hat:  'Sie  liat  einen  Bruder,  der  m^üiret 
ein  pomna  vom  Weltgerichte'. 

Gleichzeitig  mit  Klopstocks  elegischen  Klagen  um  die 
noch  immer  nicht  liebende  Geliebte  tröstet  ihn  Schmidt  im 
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elegischen  Yersmass.  Vgl.  Klopstock  an  Bodmer  5  XI  48. 
Ausser  einem  'ungemein  zärtlichen  Briefe',  worin  er  seinen 
ehrerbietigen  Schauer  für  Klopstocks  thränenreiche  Liebe 

kundgab,  sang  der  'recht  giittliche  Jüngling  beruhigend: 

Freund,  ich  kannte  cloin  Ilciz,  des  Mädchens  Züitliclikeit  kunnt'  ich: 
Sieh  duruiu  bat  ich  sie  dir  heimlich  vom  Himmel  herab, 

Yerse,  welche  Klopstock  ausser  nach  Zürich  auch  au  Schlegel 
sandte  (Lappenberg  S.  13). 

Klopstock  nennt  ihn  (s.  o.J  *hdhein  Gesängen  aufer- 
zogen und  lasst  ihn  in  TibuUs  blumige  Thäler  Von  der  Höhe 
der  Ode*  hinabhorohen  (Elegie  Der  du  zum  Tiefeinn  17  f.). 
Cramer  setzt  zweimal  Klopstocks  jugendlichem  Lob  einen 
Dämpfer  auf  1,  201,  2,  271.  T^nd  doch  gohöreu  Schmidts 
ernste  Verse  zu  den  besten  Leistungen  des  Kreises.  Mehr  frei- 
lich die  freundschaftlichen  Jamben  an  Gleim  (Klamer  Schmidt 
'Klopstock  und  seine  Freunde'  1,  165),  als  seine  alcäischen 
Strophen  ebenda  1,  205  f.  Die  *Ode  an  Herrn  Kl**ck* 
(Sammlung  verm.  Schriften  1,  477  ff.,  anch  in  Schubarts 
Sainmlimg  S.  40)  'ist  von  Schmidten',  wie  Klopstocks  Brief 
an  Bodmer  28  XI  49  beweist. 

Er  besass  eine  recht  bedeutende  und  vielseitige  litte- 
rarische Bildung.  Mit  Kleist  (seit  Anfang  Juli  1746)  und 
Ramler  persönlich  bekannt,  bewundert  er  beide,  und  weiss 
den  'Frühling'  mit  Thomsons  'Jahreszeiten'  verständig  zu  ver- 
gleichcu.  Er  citirt  Pope  und  Conj^revo,  italienlüche  Lyriker 
und  Epiker  und  mit  Yorlicbe  die  augusteischen  Dichter  Roms. 
Besonders  wichtig  aber  scheint  mir,  dass  er  sich  aus  Olaua 
Wormius,  oder  indirect  aus  Temples  Abhandlung  de  kt  vertu 
hSroique,  für  die  altnordische  Dichtung  und  die  'celtische' 
Mythologie  erwärmt  hatte.  An  Gleim  12  IX  50  Kl.  Schmidt 
137  ff.  Sehr  wahrscheinlich,  dass  er  Klopstock  den  ersten 
Ilm  weis  auf  diese  für  Klopatücks  Lyrik  verderblichen  Pfade 
gegeben  hat.  Wichtig  ist  auch,  dass  er  Lodbrogs  Stci  belied 
in  dem  Masse  der  berühmten  Chevychaseballade  übersetzte 
(a.  a.  p.),  welche,  von  Addison  im  Spectator  1,  70  und  74 
begeistert  eingeleitet,  ja  Klopstock  1749  Metrum  und  Stil 
für  sein  später  yerballhorntes  'Kriegslied'  geliefert  hatte.  Ich 
wage  die  Yermuthung,  das«  die  Tarodieu   Trinklied'  und 
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Xiebeslied*  nicht  von  Elopstock,  sondern  von  dem  Anakreon- 
tiker  Schmidt  stammen.  In  demselben  Mass  hat  Weisse  das  ge- 
nannte ^tnordische  Lied  aus  De  litteratura  iiinica  übertragen; 
die  Balladenötiophe  mit'  Roimen  führt  Gleim  175C/57  in  den 
Grenadierliedern  ein,  so  übersetzt  Weisse  den  Tyrtäus,  dichtet 
er  die  Amazonenlieder  u.  s.  w. 

Im  allgemeinen  wies  Schmidts  Natur  mehr  auf  das 
Gebiet  der  heiteren  Huse.  Eine  ausiuhrlicbe  Selbstchara- 
kteristik  gibt  sein  Brief  Kl.  Schmidt  2,  46  ff.  Er  hatte  ein 
'Talent,  allp  Dinge  komisch  vorzustellen'  (24  II  53).  Dieses 
Talent  \vüido  seinem  Yerhfiltnis  zu  dem  empfindlich  stolzen 
Klopstock  gefährlich.  Seit  1751  vollzieht  sich  die  Entfremdung. 
Ifatürlich  spielte  in  dem  Bunde  der  beiden  Klopatocks  Liebe 
zu  Fanny  eine  verkettende,  die  Abwendung  dann  eine  ab- 
kühlende BoUeJ^  Anfangs  zeigt  sich  Schmidt  in  Oden  (s.  u.) 
wie  in  'theuern  Briefen',  deren  einen  ihm  Klopstock  dann 
mahnend  vorhielt  KL  Schmidt»!,  271,  als  Klopstockenthusia- 
aten.  Aber  gelegentliche  launige  A(  usserungen  über  Klopstock, 
den  prahlerischen  Propheten  der  Damenwelt,  und  die  'halb- 
weltlichen,  halb  geistlichen  Galanterien'  des  Messiasdichters 
gegen  dieSchinzin,  seine  Abneigung  gegen  die  unbekannten 
Geliebten  (Kl.  Schmidt  1,  187  u.  f.)  und  andere  Construc- 
tionen  zeigen,  dass  er  nicht  lang  seraphische  Wolkcüflüge 
that,  sondern  lieber  hübsch  auf  ebenem  Boden  stehend  den 
Luftschiffern  mit  ironischem  Lächeln  naclisah.  Er  bewundert 
Elopstocks  Oden  enthusiastisch  (1,  173),  aber  die  Schilderung 
seiner  Trunkenheit  erinnert  von  fern  an  Lessings  böses  Wort 
über  die  Lyrik,  die  so  empfunden  sei,  dass  man  gar  nichts 
mehr  dabei  empfinde.  Er  schreibt  nicht  nur  den  anakreou- 
tischen,  sondern  auch  den  leidenschaftlichdten  Preundschafts- 
stil)  überhaupt  ein  Sanguinikei,  um  in  demselben  Briefe  eine 
kleine  Spitze  gegen  die  Ode  an  Ebcrt  anzubringen  (1,  203— 
206):  'Es  ist  eine  ganz  andre  Sache  um  die  Sprache  emes 
wahren  gerührten  Herzens,  als  um  den  Affect  emes  Dichters, 
wenn  er  auch,  wie  Klopstock,  sich  den  Tod  aller  seiner 


•  Giseke  schon  1750  Poet.  Werke  S.  153.  —  Beimlos  SaBunlung 
Term.  Sehr*  d,  488   An  Herrn  flitimeister  von  &*\ 
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Freunde  in  einer  Ode  vorstellen  sollte.  Uebermüthig  flicht 
er  in  einen  Brief  an  seinen  'kleinen  Klopstock'  (YIII  50) 
Yerse  ein,  worin  er  hohe  Worte  des  Freundes  harmlos  pa- 
rodiert (1,  112),  gleichwie  er  eine  eigene  ernstei'e  Freund- 
schaftsrevue (18  X  51,  1.  l'Si))  mit  der  scherzenden  Wendung 
'Nocli  EiiKU"  koHinit'  ahbrioht,  offonbar  im  Oedanken  an  seinen 
und  Rothes  Yormaräch  in  lüopstocks  An  die  Freunde  3,  10 
*Noch  zween  kommen.  Sogar  in  dem  zusammen  mit  Gleim 
und  Klopstock  selbst  an  Schlegel  erlassenen  Briefe  (12  YI 
50  Lappenberg  S.  33  if.)  brüstet  er  sich  nicht  nur  mit  seiner 
Ueberlegenheit  im  Küssen,  sondern  spottet  auch  darüber, 
dasö  Klopstocks  Tjiebchen  iingeküsst  ins  Grab  steigen,  Klop- 
stock aber  in  jungfräulicher  Unschuld  auferstehen  werde,  und 
ruft:  'Mir  so  an  die  Seele  zu  greifen! ....  mir  an  dessen 
Grabe  Enkel  und  Enkelinnen  einst  klagen  werden:  ach!  dass 
der  Jüngling  starb*.  Weil  ich  mit  allen  ihren  Müttern  Mitleid 
gehabt,  und  sie  alle  küsste'  =  «Petrarka  und  Laura  86  ff,  und 
An  Fanny  Cr.  2,  206  *Ach!  lebte  der  noch,  welcher  so  zärtlich 
war,  Der  fromme  Jüngling!  Die  wird  dich  segneu  Freund! 
Weil  du  mit  allen  meinen  Thränen  Mitleid  gehabt,  und  mit 
mir  geweint  hast!'  Gleim  scliliesst:  .  .  alles  zu  travestiren, 
das  ist  sein  ein  und  sein  alles.  Durch  ihn  werden  Engel 
Teufel,  und  Teufel  Engel.  Würde  er  wohl  noch  der  witzige 
Schmidt  seyn*  wenn  er  nicht  mehr  traTestirte?*  Derlei  nicht 
bös  geuieinte  Scherze  linden  sich  noch  iiiL-lir.  Von  ihm  ist 
wol  auch  die  Ode  An  Herrn  K  .  .  .  einen  Virtuosen  S.  v. 
S.  2,  179  f.,  deren  Schluss  Ein  schmachtender  Triller  von 
dir  ist  mehr  als  hundert  Concerte ,  von  vierzig  muthigen. 
Stümpern  gelärmt'  an  Elegie  Der  du  zum  Tiefsinn  29  f. 
'Ein  beseelender  Kuss,  ist  mehr,  als  hundert  Gesänge'  erinnert. 
Später  (21  VI  53)  kamen  ihm  die  Klopstockschen  Gebete 
zu  dunkel'  vor.  Klopstock  selbst  war  durch  'kleine  Wen- 
dungen seines  Herzens*,  die  Schmidt  sich  hatte  gegen  ihn 
entschlüpfen  lassen,  schmerzlich  berührt  worden. 

Ein  gewandter  Stilist  und  Versifex-  aus  Gleims  und  der 
Franzosen  Schule,  warf  er  gleich  Giseke  und  anderen  Mit- 
arbeitern des  'Jünglings'  aus  Prosa  und  gebundenen  Zeilen 
gemischte  Ikiefe  hin,  die  nach  seinem  eigenen  Witz  so  laug 
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wie  seine  Statur  waren.  Vgl.  1,  258  ff.,  303.  Ein  B'reund 
Klopstocks  wagt  in  tändelnden  Versen  den  wollüstigen  Gre- 
court  (1,  337)  oder  eine  frivole  Erzählung  Lafontaines  (1^ 
116)  KU  eitleren.  An  paim  JugUive  ist  bei  ihm  kein  Mangel 

(1,  158,  166). 

Klopstuek  seihst  liebte  einige  anakreontische  Dichtungen 
Schmidts.  Eine  isi  lür  ein  'tejisch  Lied'  zu  l)iir8chikos  und 
roh:  'Die  Uebcrzeugung,  nämlich  von  dem  allcinseligiuachen- 
den  Wein-  und  Liebesgeuuäs.  Die  zweite  Strophe  beginnt 
Homer  war  stets  wie  ich  betrunken,  wann  er  von  seiner 
Pallas  sang',  die  vierte  spricht  mit  derselben  Bespectlosigkeit 
von  Plate.  Das  Ganze  ist  ein  Gesellschaftslied  *Umarmt  mich . 
jugendliche  Weisen  mit  lustigen  tutti  wie: 

Freund,  schildr'  uns  dio  Welt  bequcmlich  und  leicht, 
Wir  horchen  und  jauchzen  solion  halb  überzeugt, 
Wir  fühlens,  ein  Dichter,  der  küsset  und  zeoht, 
Der  Dichter  der  Weisheit  hat  alleseit  recht. 

Dieses  kecke  Lied  gab  Klopstock  auf  der  berühmten  See- 
fahrt den  Züricher  Freunden  und  Freundinnen  zum  besten 
(Hiizüls  Bericht  bei  Mtiiikofer  Die  schweizerische  Litteratur 
S.  174)  —  neben  dem  vielbegehrten  schmachtenden  Abschnitt 
von  Lazarus  und  Cidli  aus  dem  Messias.  Man  beachte,  wie 
er  die  letztere  Deolamation  für  die  Ode  nicht  yerwenden 
konnte,  wie  er  aber  den  Vortrag  von  Schmidts  Versen  schön 
idealisierend  yerallgemelnerte:  Vir  Jünglinge  sangen  und 
empfanden  wii;  Hagedorn.  Kr  .schreibt  au  Schmidt  15  YIII 
50:  'Ich  habe  Ihre  Apothcosis  und  die  Ueberzeugung 
den  Mädchen  öfters  vorgelesen.  Sie  können  leicht  denken, 
dass  die  Mädchen  wol  noch  mehr  Lieder  von  Ihnen  sehen 
möchten.  Schicken  Sie  mir  welche !  Die  Mädchen  sind  Ihnen 
hier,  nach  mir,  am  Meisten  gut,  und  Das  hab  ich  gemacht*. 
Altvater  Bodmer  aber  schreibt  noch  am  16  I  52  empört  an 
Hess  (Zohnder  S.  497):  'Sie  liaben  Schmied  zu  viel  Ehre 
getli.'in,  da  Sie  ihn  für  den  Yorfasscr  des  Lobgosangs  [auf 
die  Liebe]  hielten.  Lasset  uns  Schmied  für  nichts  grösseres 
halten,  als  für  den  Verfasser  des  Trinklieds,  die  Uebcr- 
zeugung, welches  EI.  so  gern  nach  dem  Abbadma  gelesen 
hat*. 
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Miiiiclits  dieser  Art  mai(  anonym  z.  B.  in  der  Bremer 
Sammlung  enthalten  sein;  vgl.  etwa  1,  376  f.,  485  (Homer 
sang  mit  verbuhltem  Feuer  .  .  .  Anakreon  der  weise  Zecher) 
2,  386  ff.  (Ich  las  ihn,  den  soliden  Geist, ...  um  auf  ihn 
Satyren  zu  dichten)  u.  s.  w.  Yiel  beachtenswerther  ist  die 
'Apotheosis  des  Anakreon :  'So  trat  Anakreon  in  die  Yer- 
saniinluiig  Der  Götter  alle',  cino  scliwungvollc  mit  einer 
Sclinioicholei  für  Anakreon-(ilciin  ab.st  hliesBende  Verherrlichung 
des  alten  Sängers  und  seines  Einzugs  unter  die  Olympier. 
Sehr  wirkungsvoll  ertönt  zweimal  das  BeXto ,  ^ilw  fAarfjvm 
(aus  Anakr.  13  und  31,  an  letzterer  Stelle  dreimal).  Schmidts 
Fassung  bei  El.  Schmidt  1,  153  ff. ,  poliert  in  Matthissons 
Lyr.  Anthologie  3,  259  ff.  Er  sandte  das  'neugeborne'  'Kind, 
das  gar  keine  Scliiner/.en  gekostet  hat'  im  August  1750  an 
Gleim  (das  'Scptbr  Kl.  Schmidt  1,  14(3  liiu^i^  nach  der  oben 
mitgetheilten  Erwähnung  des  Gedichtes  durch  ^  Klopstock  im 
August  falsch  sein.) 

1  Elopstook  ahmt  Anakreon  in  dem  'tibuUisohen  Lied*  Cramer  2, 
232  ff.  nach,  das  aiuserdem  BeEiehungen  zu  Ovid  (Aurora  und  Cephalua, 
Byblis  TgL  Elegie  I>.  k.  G.  5  t  und  J.  A.  ScUegel  Yerm.  Ged.  2,  99 
Tor  Wehmuth  Byblis  sich  in  einen  Quell  zerweint^  imd  in  den  drei 
Yersen  8.  337  o.  eine  Uebertragung  aus  Ilias  13,  17  ff.  enthUt. 
So  ging  Aurora  dalicr,  aU  sie  von  thauenden  Bergen 
MeuschliclK'i'  iim  Thal  hin,  zu  ihrem  Cephalus  kam. 
Zwar  ein  himmlischer  Glanz  floss  um  die  Schultern  der  Gdttinn, 
Und  das  Gebirg'  orklang'  unterm  unsterblichen  Fuss; 
Doch  da  sie  näher  ihm  kam,  liess  sie  die  Gottheit  im  Haine 
Vgl.  Po!5eidon 

^unxrt  aafo:;  yaj  ffiijOfTO  rrrtiTl  nXofVTO:; 

jroo0ir  V7i^  aS^arnrouH  IToanJaotyn^  torro-  .  .  ,  , 
85.    .  .  ♦   .  TiriQn  (Vati ßoonLnr  ßä).fy  nrJaQ  f-()tifyai% 

Vgl.  Messias  5  'Gott  spracli  so,  und  stand  auf  vom  ewigen  Throne.  Der 
Thron  klang  unter  ilnii  liin,  da  er  aufstand.  Des  Allorheiligsten  Berge 
zitterten'  (auch  Eloas  Fahrt  ebenda:  'Da  erklangen  die  goldenen  Ach- 
sen' u.  s.  w.)- 

Dann  aber  fordert  die  lange  Tftndelei  TOn  dem  Sylphen,  abgesehen 
von  der  Verwandtachaffc  des  Hotivs  mitPopes  und  ZaeluLiiaes  Epopöen, 
zum  Vergleich  mit  dem  spielerigen  Brief  an  Fanny  11  V  51  (vgL  10 
Vn  50)  heraus.  Aus  Anakr.  9  *E^sft(^  nflna  stammt  in  der  Elegie  der 
'gesohwAsige  Ton*  laXttjf'^  und  das  Vom  geistigen  'Wein  des  weisen 
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Tch  InsHo  nun  zwoi  Odeu  Scbiiiidts  an  Klopstoek  tulgeu. 
Die  Drucke  der  ersten  sind  bereits  gunanut)  die  zweite  liegt 
nur  in  einer  Ringschen  Abschrift  vor. 

Zu  dem  durcbgeführten  Yergleiohe  von  dem  zärtlichen 
Jüngling,  der  im  Kampfe  fürs  Vaterland  fällt  und  über  dessen 
blutenden  Körper  die  nacheilende  Braut  sieb  beugt,  ist  auf 
das  5.  und  6.  Buch  des  GIüvci  sehen  Leonidas,  die  Geschichte 
des  Teribazus  und  der  Ariana,  als  Quelle  zu  vorweisen.  Daher 
auch  nielirere  Klopstocksche  Bilder.  Messias  III  gegen 
Scbluss,  Friedrich  der  Fünfte  u.  s.  w.  Klopstoek  sah  in  dem 
stumm  liebenden  Teribazus  sich  selbst,  in  Ariana  Fanny,  im 
Bruder  Hyperanthes  seinen  Schmidt.  Vgl.  an  Bodmer  5  XI 
48:  'Ebert  hat  den  Lconidas  übersetzt  [Sammlung  vorm. 
Schriften  1  ,  1  ff.].  Die  Gcschirbte  von  dem  Teribazus  und 
der  Ariana  hat  mich  so  angegriÖeu,  dass  ich  mir  wie  das^ 
marmorne  Bild  vorkomme,  das  über  dem  Grabmale  eines 
todten  Helden  steht'  (a.  a.  O.  1,  118  'Gleichwie  ein  mar- 
mornes Bild  über  dem  traurigen  Grabmale  eines  todten  Helden, 


Anakreon  trimlceii'  vttir  ä*iftot  Jt{it«ottf  r«V  oiror  or  n^ontru  u.  8.  w.  Ge- 
nauer sohliesst  ndh  der  anakreoiitisclie  Brief,  ein  Oesprftoh  mit  der 
Taube,  an.  Er  nennt  sie  liebenswürdig'  i^^fidi^  er  fragt  sie  nach  dem 
Weg  und  ihrer  Athemlosigkeit  v.2fF-  Sie  bestellt  Briefe  txtd^ov  inurrolii 
xo/tf^tOt  ist  Liebesbotin  ^jirmt^'tay  phif/i^'ii  TtQOi  9?ari<ltf,  nfos  Ba^vllor, 
sie  antwortet,  sie  soll  sich  auf  seine  Leier  setzen  »otjutautvtj  S^hi  avjiS 
TW  ßug/S{7i.t  xa!>fv'ho,  —  Für  frähero  Partien  der  Elegie  möchte  ich  an 
das  Rosenlied  Aiiakr.  5  erinnern;  noi^^  fta9iitohtoi  oitiert  Klopstoek 
gelegentlich  in  einem  Brief.  Eros  -/aoiTf  iiu  ovy/o^fuioy  —  Klopstoek  be- 
reiitr  bald  ihn  besungen  zu  haben,  'nielit  gewöhnet  zu  sehn  tanzende 
Gratit'n',  zu  Hirhtrn  wie  SchniiiU  un<l  Tfugedorn.  Zur  Palinodie  'Unbe- 
rufen Zinn  Sclit  i/",  der  Aliiiiahnung  der  Muso,  tü:!.  Anakr.  1  Sf2to  ^^yeir 
Irtrtjft'fh;-  Truperz  Kleg.  II  1,  18  ff..  Hornz  Carm.  I  0  und  IV  15  Phoebus 
roh  ntem  proelia  me  loqni ,  Verq-il  Ecl^  6,  8  f.  Cum  canerem  reges  et 
protliii,  Ct/nfhii(s  atircm  vtUit  et  udmonuit,  —  Dasselbe  Taubenliedclicn 
verweither  Klopstoek  für  seine  Verherrlichung  '-'miutheus  Auukieons' 
Der  Lehrling  der  Griechen  3  ff.  (9  'Eure  Fittige  lieht,  und  ihn  um- 

SChttttctet':  xa\  fimnnTr^v  f  t/ohn  ii  rt-Qoioi  tti!<*yiu1o}). 

*  Die  Königinn  Luise  3,  1  'So  steht  mit  starrem  ÜHck,  der  Mar- 
mor auf  dem  Grabe'  1, 1  Den  Vergleich  freundsehaftlicher  und  bräut- 

licher  Trennung  hat  z.  B.  auch  Cronegk  im  Eingang  des  Gedichtes 
*An  a&rtner'. 
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der  Hoin  Vaterland  liebte,  unbeweglich  mit  nachgeahmter 
Betrübniss  daa  Haupt  niedersoDki:  also  hietig  die  rrinzessmn 
über  dem  entseelten  Körper,  in  einer  Ohnmacht  von  Traurig- 
keit'); an  Hagedorn  19  lY  49:  'Meine  Gesohiohte  hat  einige 
Aehnliohkeit  mit  der  Gesohiohte  der  Ariana  und  deB  Teribazns 
im  Leonidas.  Meine  Singer  hat  einen  Bmder,  der  der  Freund 
meiner  Jugend,  und  der  Liebling  unter  meinen  Freunden  ist 
.  .  .  *.  Ich  wünschte,  dass  nur  nicht  vielleiclit  diese  vornehmste 
Aehnliohkeit  der  Geschichte  fehlte,  nämlich  die  geheime 
Neigung  des  Mädchens*. 

a«  ODE 
AN  HEBBN  KL**GK. 

1.  Wie  in  einsamer  Nacht  eine  verlassne  Braut, 
Der  des  Vaterlands  Noth  ihren  geliebtesten, 

Ihren  zärtlichen  Jüngling 
Aua  dem  schmachtenden  Arme  riss, 

2.  Hin,  wo  Opfer  des  Schwerdts  wartende  Gräber  schon 
Schaarenweise  gefüllt,  wie  die  Yerlassne  da 

Lange  traurige  Stunden, 
Tief  yom  Scbmense  gebeugt,  verweint. 

8.  Der  Entzückungen  Bild,  die  sie  an  seiner  Bmst 

Sonst  mit  Wollust  berauscht,  fühlt  nun  ihr  Herz  nicht  mehr. 
Und,  zu  Thranen  gewöhnet. 

Kennt  ihr  Auge  den  Schlummer  uicht. 

4.  Oft  im  Schatten  Terwirrt,  sieht  sie  des  Jünglings  Haupt 
Gtsm  mit  Blute  bedeckt,  hört  wie  er  nach  ihr  ruft,  . 

Öie  bey  Namen  noch^  dreymal 
Köchelnd  nennet,  und  niedersinkt. 


*  Ykl.  An  die  Freunde  II  Dann  soll  mein  8ohatzgeist,  schweigcud 
und  unbemerkt  Drejmal  diok  seipiea!  dreymal  dein  sinkend  Hiaupt  Um- 
fliegen, und  nach  mir  bcym  Abschied  Dreymal  noch  sehn^  Petrarka  nnd 
Laura  5  ff.  'Dreymal  schlug  mir  mein  Hers.  Dreymal  erbebtest  du 
.  ■ .  Seele  . . .  Dreymal  erschreckte  dich  Deiner  Einsamkeit  hmg  Cteffihl', 
Elegie  (D.  k.  O.)  46  f.  'dreymal  gesegnet  sei  mir'  doppelt,  Messias  II 
'Dreymal  sen&t  er  noch'. 
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6.  0!  Da  8l:ürzt  sie  aus  Angst  zu  ihm,  und  weinet  laut, 
Bis  der  dämmernde  Tag  halb  schon  die  ^^acht  verscheucht, 
Und  ihr  kraftloses  Auge 
Sich  zu  schrecklichem  Träumen  schliesst: 

6.  Freund,  so  klagt  ich  um  dich,  als  dich  mein' Herz  verlohr! 
Lange  zweifelt  ich  noch,  oh  es  sich  nicht  betrog, 

Doch  du  wagtest  e8  grausam, 

Weinend  küsstest  du  mich,  und  flohst. 

7.  Voll  Verzweiflung  und  wild  folgte  mein  Blick  dir  nach, 
Bis  das  ferne  Gewölk  hinter  dir  niedeiüoss. 

Ol  da  stand  ich,  und  bebte, 

^  Stumm  und  fühllos,  gleich  Sterbenden. 

8.  Im  OetQmmel  des  Kampfs,  der  mir  das  Herz  zerriss, 

Sank  ich  matt  und  betäubt  und  wie  im  Taumel  hin. 
Schmerz!  Du  währst  noch,  in  lange 
Finstre  Traurigkeit  aufgelöst  1 

9.  Dort  im  schattichten  Hayn,  wo  die  Zufriedenheit 
Uns  sonst  lächelnd  eniphng,  hab  ich  dich  oft  gesucht. 

Doch  die  Spuren  im  Grase, 
Wo  wir  schlummerten,  fand  ich  nur. 

10.  Dort  am  Bach,  der  vor  uns  süss,  wie  ein  tejisch  Lied, 
Im  harmonischen  Ton  lispelnd,  vorüber  schlich, 

Girrt  ich  oftmals,  und  klagte, 
Und  er  murmelte  trauriger. 

11.  Jene  Buchen«  die  oft,  wenn  du  ein  Lied  begannst, 
Ihr  ehrwürdiges  Haupt  zu  dir  herabgeneigt, 

Fragt  ich;  wenn  ich  sie  fragte 
Seu&t  in  ihnen  die  Dryas  laut 

12.  Wenn  der  Abendstem  kam,  wenn  sich  die  Bose  nun, 
Yom  liebkosenden  West  nicht  mehr  geschmeichelt,  schloss : 

Da  entrann  ich  dem  Häyne, 

Und  schlich  einsam  die  Fluren  durch. 

1  Der  Lehrling  der  Griechen  19  f.  *die  Leiolmame  stimmi  und 
seelenlos  auBgegtreekt*. 
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13.  Nichf  voll  Freude  wie  erst,  nicht  wiu  ich  nonst  umringt 
Vom  sianfttönonden  Laut  Ipshiacher  Lieder  k&m, 

Dem  mit  goldgelben  liaarcn 
Patareischen ^  Phoebus  gleich; 

14.  Damals  tioss  noch  mein  Lied  voll  von  ikrcdsaaikeit, 
Die  der  Mädchen  Herz  rührt.    Oft  hat  Cythere  selbst 

Die  Yom  Häyne  herabstieg, 

Mit  den  Oratien  mich  behorcht. 

15.  Voll  jungfräulicher  Schaam,  die  auf  den  Waogen  sass, 
Wie  mein  Mädchen  7011  Reiz,  tanzten  sie  rings  um  mich ; 

Da  entwölkte  der  Mond  sich 
ITnd  hieng  aufmerksam  über  uns. 

16.  Nein,  die  Stunden  sind  bin,  itzt  haucht  der  Abend  mir 
Keine  Freude  mehr  ein,  seit  mir  yon  seinem  Reiz, 

Der  mich  vormals  entzückte, 

Nur  die  Einsamkeit  übrig  blieb. 

17.  Freund  wie  flüchtig  und  schnell  schlüpfte  die  goldne  Zeit 

Meiner  Jugend  vorbey?  Da  als  ich  dich  beaass, 
Und  mit  Rosen  um  kränzet 
^  Deinen  Armen  entgegeiikam  I 

18.  Stunden,  eilet  zurück!  Laast  mich  ihn  wiedersehn I 

0!  dann  soll  ihn  mein  Arm  fassen,  uud  rings  um  mich 
Soll  ein  ewiger  Frühling 
Auf  den  fröhlichen  Fluren  blühn! 

Noch  bezeichnender  für  die  von  liewusster  Mache  nicht 
freie  ücberschwiinglichkeit  und  die  künstliche  Unordnung'  der 
-Odeodichtnng  im  Kreise  der  Klopstockianer  ist  die  folgende 
Apostrophe,  der  vorigen  in  Motiven  und  einzelnen  Wendungen 


*  *Deliii8  &  PatareuH  Apollo.  Horaz'  Aiuii.  .Schmidts.  Cariii.  III 
4,  64.  Klopstock  An  die  Freunde  VI,  wo  diese  Ode  mehrfach  benutzt 
ist,  5,  ]  'Fatareus'. 

<  Danach  Klopstock  An  Bodmer  87  f.  (SoUnss):  'Dieses  ftiaoke 
ward  nuTf  als  ich  das  erstemal  Bodmers  Armen  entgegenkam*  (anders 
An  Qott  17,  3  vgl.  anoh  86,  t;  Qtseke  Poet  Werke  B.  175,  Sehlogel 
8.  T.  8.  1,  452). 
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verwandt.  Beide  möchte  ich  in  die  Tage  vorsetzen,  als 
Klopstock  von  Leipzig  aus  in  das  Weisssche  TIaus  nach 
Langensalza  geschieden  war.  In  Zürich  hat  sie  dann  Ring 
eopiert.  Eine  Note  zu  t.  56  wird  ergeben,  daas  Bodmer  die 
zweite  Ode  wol  1748  oder  1749  von  Klopstock  erhielt.  Waa 
die  Ueberschrift  angeht,  so  würde  die  Vennuthung  'Kühnert' 
sei  fälschlich  statt  Klopsiück'  aus  'K'  ergänzt  der  inneren 
und  äusseren  Walu8cheinlichkeit  nncli  unglücklich  sein.  Wir 
besitzen  aus  der  Bremer  Genossenschaft  z.  B.  die  Ode  an 
Herrn  Ci.',  welche  nur  vonArist  und  Charlotte  bandelt;  wir 
wissen  ferner,  dass  Schmidt  gerade  Kuhnert  gegenüber  seine 
Freundschaftsgefühle  für  Klopstock  emphatisch  ausgesprochen 
hat  (Kl.  Schmidt  1,  271))  dürfen  also  dem  Befremden,  dass 
der  Dichter  einem  Freund  eine  Ode  zueignet,  worin  er  nicht 
ihn,  sondern  einen  anderen  feiert,  nicht  zu  sehr  nacligcbcn. 
Ich  versehe  Rings  Copie  mit  der  nöthigen  Tntorpunction  und 
verbessere  einige  offenbare  Fehler.  Das  Metrum  wie  in 
'Peirarka  nnd  Laura*,  die  Sprache  so  weitschweifig  wie  in 
Elopstocks  Klegien. 

\k  ODE 

AK  HERRN  KÜHNERT  VON  SCHMIDT. 

1.     Freund  in  Thälem,  um  die  ein  Quell 

Sohlangenartig  sich  dehnt,  um  die  zur  Rechten  hin 
Ein  geheiligter  Lorbecrhäyn 

Seine  dämmernde  Nacht  kühlender  Schatten  wirft, 
5.      Wandelt  ich  ruhig  und  i.nbekannt 

Meine  Lebenszeit  in  einsamem  Pfade  durch. 

Siebe,  hatte  mir  Jupiter, 
Da  er  aus  dem  Gedräng  wählbarer  Atomen 

Mich  mit  künftigen  Königen 


1.  Hb.  'Lenz'.  —  3.  An  die  Freunde  VII  1,3  'geweihten  Lorbeer- 
schatten. —  4.  Ode  (Bardale)  7,  1  Mes  Schatten»  Naclit',  Die  Stunden 
der  Weihe  3,  2  'dieser  schattigten  kühlen  Naclit',  Zürcher  See  7,  l  f« 
'die  beschattenden  kühlen  Arme  des  Walds',  17,  l  f .  'in  den  Umschat- 
tungeu  in  den  Lüften  des  Walds',  19,  3  'Soliatten-Wald\  Friedeneburg 
6,  1  *de8  solwttoiideii  Walde  WipfeV,  An  Cidli  29  f.  ^  6.  ygi  Schmidt 
an  Gleim  29  IX  50  EL  Schmidt  1,  171. 
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10.  Und  dcp  zahlreichüii  Schaar  künftiger  Elenden, 

Was  ich  würde,  noch  zwoifolnd  rief; 
H&tt'  er,  da  er  mich  schuf,  den  unvollendeten  Plan 

Seiner  Schlfisso  mir  yorgel^;t, 
Hätt*  er  lächelnd  gesagt:  wähle,  was  willst  du  seyn, 
15.      Wahle  was  du  hesUzen  willst: 

0  da  hätt'  ich  gewiss  Kronen  und  Scepter  nicht, 

Sclaven  liätt'  ich  mir  nicht  erkiest, 
Nein!  nur  was  ich  izt  bin  hätt'  ich  mir  ausgewählt. 

Was  izt  mein  ist,  besäss'  ich  anc]i. 
20«  Gib  mir  Lalagen  nur,  hätt'  ich  zu  Zeus  gesagt, 

Die  mit  zärtlicher  Sorgsamkeit 
Deine  schaffende  Hand  neben  mir  bildete, 

Gleich  der  öratiim  iinschuldsvoll, 
Yoll  erhahoneiii  iieiz  ileiiicr  unsterblichen 
25.      Letztgebotnen  Minerva  gleich. 

Gib  mir  Klopstocken  auch,  hätt^  ich  zu  Zeus  gesagt 

Und  mit  niedergebeugtem  Knie 
Tief  anbetend  gefleht:  Sieh  mich  nicht  zfirnend  an, 

Vater  aller  Olympier, 
30.  Wenn  ich,  da  ich  ihn  bat,  mich  zu  viel  unterwand. 

Ihn  nur!    Sonst  nimm  mir  alles  hin, 
Nimm  mir  Lalagen  selbst,  Lalagen,  die  mich  liebt, 

Die  mein  Leben  yersüssen  wird! 
Doch  was  sprach  ich?  Ach  Zeus,  ach,  wenn  ich  sie  verlohr*, 
35.      Wärs  vergebens,  dass  du  mich  schufst, 

Wärs  vergebens,  dass  ich  Klopstockcns  Herz  erfleht  — 

Ach  kaum  loh  ich  und  fühle  schon, 
Wenn  mein  bebendes  Herz  dieser  Gedanke  trift, 

Alle  Qualen  der  Todesangst: 


1'?.  Ha.  'iinvolkMuieten'.  —  20.  Lala<2:e  vs^l.  die  Briefe  Kl.  .Schoiidt 
1,  4,  171,  'm  —  21  f.  vgl.  mclirere  Stellen  in  ^alem,  Cr.  2,  800  'dass 
die  Xatur  ihu  für  dich  ersehaffon',  2,  H5'2,  An  Gott  18  f.  —  28.  Cr.  5, 
2H8  'ausgebreitet  vor  dem,  der  ewig  ist,  wenn  ich  anbetend  tief,  Ode 
an  Daphnen  2,  1  'Und  Btillanbetend  noch  dem  Olympus  ]iin\  Daa  neue 
Jahrhundert  18,  4  *mit  tiefanbetendem  Preise*.  —  80.  Cr.  1,  3-19  so 
bftt  ieh  SU  Tiel'.  —  85.  Die  Verwandlung  15  *Ach  Tergebens  Ersehaffine, 
wenn  jene,  die  die  Natur  dir  gleich  sehuf,  ewig  dich  flieht'. 
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40.  Ach,  wirst  du  mir  geraubt,  Lalage,  wärs  umsonst, 
Dass  ich  wurde,  dass  Zeus  mich  schuf. 
Zeus,  ach !  fordr^  ich  zu  viel,  war'  dein  Geschenk  zu  gros, 

O,  so  schaffe  mich  ihrer  werth! 
Freund,  so  hätt'  ich  gefleht,  Thninen  hätt'  ich  geweint, 
45.      Thränen,  wie  sie  izt  Klopstock  weint. 

Hätf  ich  ihn  dann  erweicht,  hätte  mich  Zeus  erhört, 

0,  so  hätt'  ich  vom  Uebermaass 
Meiner  Freude  betäubt  stammelnd  ihm  Dank  gesagt 
Und  war'  eilend  von  dem  Olymp, 
50.  In  (los  werdenden  Tags  flüchtigsten  Morgenstrahl 
Leicht  iiiul  unsichtbar  eingehüllt, 
Auf  die  Krde  hin  voll  brennender  Ungeduld, 

Klopstock,  Deinem  und  Lalagens 
Auf  mich  wartendem  Arm  jugendlich  zugeflohn. 
55.    '  Götter!  beide  besitz'  ich  izt. 

Beide  lieben  sie  mich;  aufgespannt  horcht  mein  Geist 
Diesem  hohen  Gedanken  zu. 
•  O  beym  Himmel !    Ich  will  hingeim,  ihn  Tagelang 
Denken,  Tagelang  ihn  allein. 
60.  Ach,  wie  lieben  sie  mich!   Lies  es  in  memem  Blick, 
Lies  es  in  meiner  Zufriedenheit: 
Klopstock f  ganz  wie  er  ist,  ganz  wie  er  fühlt)  ist  mein; 

Heine  Lalage  lächelt  mir. 
O,  wie  zärtlich,  wie  süss  lächelt  sie  zu  mir  hin; 
65.      Kein'  Entzückungen  ausser  mir, 

Keine  Wollust  kennt  sie,  ausser  mir  ist  in  ihr 

Keinen  Freuden  sonst  Baum  mehr  da. 
Der  du  beyde  mir  gabst,  Zeus,  ach  yerdient  ich  sie? 
Oder  flehten  sie  dir  um  mich? 


46.  Elegie  Dir  nur  9  f.  Venn  anders  zu  meinen  Thränen  einst 
das  Schicksal  erweicht  eine  mir  OehVbte  mir  giebt'.  —  53  ff.  vj^l.  Schmidt 
nn  Gleim  1,  159  'Win  f^lüokUch  hin  ich!  ?olch  Mädchen!  Solch  oin 
Krcuiifl!  —  5<)  f.  darauf  spielt  Klopstock  an  Bodmer  28  XI  49  an:  er 
frcuo  sich  den  iScliwcizorn  entgegen  'und  horche,  wie  Schmidt  sagt, 
diesen  hohen  Gedanken  zu'* 
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70.  Kommt,  geliebteste  Zwey,  legt  euch  an  meine  Brust, 
Sagt  mire,  habt  ihr  um  mich  gefleht? 

70.  Sehlttfls^uppe*  wie  in  der  berahmtesten  Faimjode  9  f.: 
Klopstock,  Schmidt  und  Fanny  umschlungen.  —  71.  Tgl.  Eberl  an 
Oftrtner  174A  Epistoln  und  verm  Gedichte  60  'Ja,  Theuerater  ich 
wagt'  «8  oft,  Dich,  eh*  mein  Aage  Dich  gesehen,  mir  vom  Himmel  zu. 
erflehen'. 


AN  EBEBT. 


Die  Ode  liegt  in  vier  Fassungen  vor: 

1.  Rino;s  Copie  des  Orijj^iniila,  das  Klopstock  am  5.  Nov. 
1748  mit  einem  m'U<'ii  Zusatz  an  Büdmcr  achickte:  'Sie  werden 
in  den  letzten  Stücken  der  Beyträge  [4,  446  ff.  Elegie  —  Die 
künftige  Geliebte]  eine  Elegie  finden,  in  der  ich  meine  F. 
[Fanny]  schon  damals  im  Sinne  hatte.  Um  die  Zeit,  nämlich 
beinahe  vor  einem  Jahre,  habe  ich  auch  die  inliegende  Ode 
an  Ebcrt  gemacht  bis  auf  die  an  Sie  gerichteten  Zdlen'.  Die 
zeitliche  Priorität  vor  dem  zunächst  zu  verzeichnenden  ersten 
Druck  erhellt  schon  ans  der  frischeren  Fassung  sowol  des 
Yergleiches  21  ii'.,  ak  der  Stelle  über  Hagedorn.  Im  übrigen 
stimmt  0  genau  zu 

2.  S:  Sammlung  yermischter  Schriften  1,  269 — 272 
(4.  Stück  1749;  voraus  geht  S.  287  f.  ein  Abschiedsgedicht 
'Elegie.  An  seinen  Freund',  es  folgt  der  Nachruf  Gisekes 
auf  die  Radikin  S.  278  —  75  Ode  an  die  seelige  R***').  Da- 
nach mit  kleinen  Abweichungen  in  D,  der  Darmstädrer  Aus- 
gabe von  'Klopstocks  Odnn  und  Elegien'  1771.  S.  76  ff. 
Ungenügende  Collation  bei  Gramer  2,  17  ff, 

3.  Umgearbeitet  B :  Oden.  Hamburg  1771.  Bey  Johann 
Joachim. Christoph  Bode.   S.  99—102. 

4.  ( X :  Klopstocks  Werke.  Erster  Band.  Oden.  Erster 
Band.   Leipzig.    Bey  Georg  Joachim  Göschen.    1798.  S. 

Zur  grösseren  Übersichtlichkeit  der  allmählichen  Ent- 
wicklung gebe  ich  nicht  G  mit  dem  kritischen  Apparat« 
sondern  links  die  erste  Fassung  0  mit  den  Yarianten  SD, 

rechts  ß  mit  den  Varianten  G.  Ich  werde  in  diesem  Falle 
auch  die  geringsten  anmerken. 
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AN  DKN   HERRN  EBERT. 

1.  Ebort,  mich  scheuchi  ein  trüber  Gedanke  Tom  blinkeoclen 
Tief  in  die  Melancholey!  [Weine 
Ach  vergebens  redst  du,  vor  dem  gewaltiges  Kelchglas, 

lleitro  Oedimkon  mir  zul 
5.  Ich  inuss  wcfTi^rfhii,  und  woinen!    Vielleichf,  dass  die 

Meine  Bctriiboiss  verweint.  [lindernde  Zähre 

Lindernde  Tliränen,  euch  gab  die  Natur  dem  mensch- 

Wei8\  als  Gesellinnen,  zn.  [lieben  Elend 

Wäret  ibr  nicht,  und  könnten  die  Menschen  ihr  Unglfick 
10.      Ach  wie  ertrügen  sies  dal  [nicht  weinen; 

Icl»  niU8s  weggchn,  und  weinen!    Mein  melancholischer 

Bebt  noch  gewaltig  in  mir!  [iJedanke 
Ebert,  wenn  sie  einät  alle  dahin  sind,  wenn  unsere  Freunde 

Alle  der  Erde  Schooss  deckt: 
15.  Und  wir  wären,  zween  Einsame,  dann  von  allen  noch  übrig ! 

Ebert,  verstummst  du  nicht  hier? 
Sicht  dein  Auge  nicht  bang,  und  starr,  uml  seelenlos,  um 

Ach,  80  erstarb  auch  mein  Blick!  [sich? 
So  erbebt  idi,  als  mich  von  allen  Gedanken  der  bängste 
20.      Donnernd  das  erstemal  traf! 

Ja,  wie  einen  reisenden  Jüngling,  der  seiner  Geliebten 

Und  dem  empfangenden  Blick 
Und  dem  klopfenden  Herzen  voll  heiliger  Zärtlichkeit 

Wie  du  den,  Donner,  ergreifst,  [zuweint, 
25.  Tödtend  ihn  fassest,  und  seine  Gebeine  zu  fallendem  Staub 

Dann  triumplürend  und  hoch  [machst 
Wieder  den  trüben  Olympus  durehwandelst:  So  trafst  du, 

Meinen  erschütterten  Geist,  [Gedanke, 


TM:  8  E«n.  2>  An  Herrn  Ebert.  1749.  1.  D  Ebert t  2.  DHe- 
UnokoleL  8.  D  red'st.  8.  D  Weis.  9.  D  Unglük.  14.  D  Schoos  dekt. 
lÖ.  D  ILbrig,.   17.  D  seelenlos  um.   18.  D  BUk.  SO  ff.  iST 

Ja,  wie  einen  reisenden  Haon,  der,  der  Gattinn  sueilend 

iTnd  dem  gutartigen  Selm 
Und  der  gefftUigen  Toohter,  naeh  ihrer  Umarmung  schon  hinweint, 

ebenso  Dy  nur  20  Gattin.   SS  D  Tddend. 
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AJT  EBEBT. 

1.  Ebert,  mich  sclieucht  ein  trüber  Gedanke  vom  blinkenden 
Tief  in  die  Melancboley!  [Weine 
Ach  du  redest  umsonst,  vor  dem  gewaltiges  Kelchglas, 
Heitre  Gedanken  mir  zu! 
5.  Weggehn  muss  ich,  und  weinen!  vielleicht,  dass  die 
Meine  Betrflbniss  verweint.  [lindernde  Thräne 

Lindernde  Thränon,  euch  gab  die  Natur  dem  mensch- 
Weis'  als  Gesellinnen  zu.  fliehen  Klend 

Wäret  ihr  nicht,  und  könnten  ihr  Leiden  die  Menschen 
10.     Ach!  wie  ertrügen  sie^s  da!  [nicht  weinen, 

Weggehn  muss  ich,  und  weinen!   Mein  schwermuths- 
Bebt  noch  gewaltig  in  mir.  [voller  Gedanke 

Ebert !  . .  .  sind  sie  nun  .  . .  alle  dabin !  deckt  unsere 
Alle  die  heilige  Gruft;  [Freunde 
15.  Und  sind  wir  .  .  .  zween  Einsame  . .  .  dann  von  allen  noch 
Ebert I  .  .  .  verstummst  du  nicht  hier?  [übrig!.. 
Sieht  dein  Auge  nicht  bang  um  sieh  her,  nicht  starr  ohne 
So  erstarb  auch  mein  Blick!  [Seele? 
So  erbebt*  ich,  als  mich  von  allen  Gedanken  der  bängste 
20.      Donnernd  das  erstemal  tiaf! 

Wie  du  einen  Wanderer,  der,  zu  eüeud  der  Üattin, 

Und  dem  gebildeten  Sohn, 
Und  der  blühenden  Tochter,  nach  ihrer  Umarmung  schon 
Da  den,  Donner,  ereilst,  [hinweint, 
25.  Tddtend  ihn  fassest,  und  seine  Gebeine  zu  fallendem 
Machst,  triumphirend  alsdann  [Staube 
Wieder  die  hohe  Wolke  durchwaadelst;  so  traf  der 
Meinen  erschütterten  Geist,  [Gedanke 


3.  G  vordeiiL  6,  Meinon  Gram  mir.  8.  Weis*  (SchluM'8).  9. 
könnte  der  Monsoh  sein  Leiden  nicht  weinen;.  10.  ertrüg'  er  es.  13  flf. 
keine  Punkte.  15.  wir,  zwoen  Einsame,  —  dann.  17.  Auge  nicht  trüb'. 
21.  zueUend.   25.  ihm  das  Gebein. 


QP.  XXXIX.  8 
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Dasa  mein  Auge  sich  dunkel  verlohr,  dass  mein  bebendes 
30.      MarkloB  und  ohnmacbtsvoll  sank.  [Knie  mir 

Um  die  Mitternachtszeit  gieng  das  Bild  vom  Grabe  der 

Meine  Seele  vorbey.  [Freunde 
Um  die  MitternaelUtJzeit  aah  ich  die  Ewigkeit  vor  m^r, 

Und  die  unstet  bliche  Schaar. 
35.  Wenn  des  zärtlichen  Q***  Auge  mir  nun  nicht  mehr  lächelt ! 

Wenn,  von  der  R***  fem. 
Unser  redlicher  C**  verwest!  Wenn  G**,  wenn  R** 

Isicht  mehr,  wie  Sokrates,  H])iicht! 
Wenn  lies  edelmüthi<;oii  G**  liaimonisches  Leben 
40.      Keinen  Laut  nicht  mehr  singt! 

Wenn  vom  Grabmal  empor  der  freye  gesellige  R'*'* 

Frankreichs  Gesellschafter  sucht! 
Wenn  uns       verläset,  und  dir,  empfindende  Soh** 

Folf!jt,  oder  vor  dir  entflieht! 
45.  Weiiii  der  eifitidende  Sch**  aus  einer  längern  Verbannung 

Keinem  iruunde  mehr  schreibt! 
Acli  wenn  in  meines  geliebtesten  Sch**  Umarmung  mein 

Kicht  mehr  vor  Zärtlichkeit  weint!  [Auge 
Wenn,  woraus  er  weissagt  und  trank,  beym  Becher  der 
50.      Hagedorn  lächelnd  entschläft!  [Lieder 
Wmn  (.hvj  den  Ich  nie  sali ,  der  dennoch  ein  redlicher 

Und  von  der  Vorsicht  (/'j''<ltrt,  [Freioid  war, 

Mü  gromtüHhigetn  Herzen  mein  Schicksal  ändert'  und 

Wem  mein  Bodmer  aucÄ  eUrbt  [umschuf, 
55.  Und  nachweinend  zum  Haupte  des  Sohns  sein  denkendes 

Ebert^  was  sind  wir  alsdann,  [Haupt  laß  .  . 

Wir  verlassenen  Beyde!  Lässt  uns  ein  trüberes  Schicksal 

Länger,  als  alle  sie,  hier? 

85  ff-  D  n.  8.  w  36  Z)  Wenn  ron.  881)  Sokratee  spricht. 
41  D  freie.  42  D  Bucht,.  43  i>.  O. .  yerlftst  und  dir  empfindende.  49  f. 
8  "Wenn  sich  unser  Vater  entfernt,  wenn  Hagedorn  todt  ist:  «I^mmo  i>, 
nur  tod.  Wir  mitasen  hier  Über  0  hinaua  auf  eine  noch  ältere  Faeaung 
Khlieaaen,  ioo  Hagedoma  nur  in  einem  Hexameter  oder  in  anderthalh 
Di^iehen  gedacht  wurde  und  dann  gleich  V.  50  folffte,  51—54  fehlen 
8D,  aind  von  Bodmer  an  Zeüweger  mit yet heilt,  aber  Mön'fcofer  S.  153  f» 
hat  in  V.  55  zwei  Corruptelen:  noch  weinend,  senkendes  S  immer 
£**t.   ö7  D  verlassene  Beide,  Bchiksal. 


Digitized  by  Google 


Dass  mein  Auge  sich  dunkel  Verlar,  und  das  bebende 
SO.      Kraftlos  zittert',  und  sank,  [Knie  mir 

Aeh,  in  schweigender  Nacht,  ging  mii  die  Todtener- 
Unsre  Freunde,  yorbey!  [scheinung, 
Ach  in  schwelgender  Nacht  erhliokt^  ich  die  offenen  Gräber, 
Und  der  Unsterblichen  Schaar! 
35.  Wenn  nicht  mehr  des  zärtlichen  Giseken  Auge  mir  lächelt ! 
Wenn,  von  der  Radikinn  fern, 
Unser  redlicher  Gramer  verwest!  wenn  Gärtner ^  wenn 
Nicht  sokratisch  mehr  spricht!  [Rabner 
Wenn  in  des  edelmüthigen  Geliert  harmonischem  Leben 
40.     Jede  Saite  verstummt ! 

Wenn,  nun  Über  dem  Grabe,  der  freye  gesellige  Bothe 
Freudegenossen  sich  wählt! 

Wenn  der  erfindende  Schlegel  aus  einer  län(2:ern  Yer- 
Keinem  Freunde  mehr  schreibt!  [bannung 
45.  Wenn  in  meines  geliebtesten  Schmidts  Umarmung  mein 
Nicht  mehr  Zärtlichkeit  weint!  [Auge 

Wenn  einschlummernd  sich  Hagedorn  unser  Vater  entfernet; 


Ebert,  was  sind  wir  alsdann, 
Wir  Geweihte  des  Schmerzes,  die  hier  ein  trüberes  Schicksal 
50.     Länger,  als  Alle  sie  liess. 

35  G  mir  }iach  wenn  gestellt.  36  Radikin.  41  der  Gruft.  47 
Wenn  sich  unser  Vater  zur  Ruh,  sich  Hagedorn  hinlegt  49  B  "Wie,  G 
Geweihten.  50  liess? 
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Stirbt  denn  auoh  einer  yod  uns,  (Mich  reisBt  mein  banger 
60.     Immer  nachtvoller  fort!)  [Gedanke 

Stirbt  denn  auch  einer  von  uns,  und  bleibt  nur  einer 
Bin  ich  der  eiusame  denn;  [noch  übrig; 

Hat  mich  alsdonn  auch  die  schoo  geliebt«  die  künftig 
Ruht  auch  ihr  zartes  Oebein;  [mich  liebet, 

65.  Bin  ich  allein,  allein  auf  der  Welt,  von  allen  noch  übrig: 
Wirst  du  da,  ewiger  Geist, 
"  Wirst  dn,  Seele  zur  Freundschaft  erschaffen,  die  leeren 
Sehon,  und  fühlend  nocli  seyn  ?  [Ta^e 
Oder  Wirst  du  betäubt  für  Nächte  sie  halten,  und  scliliiin- 
70.      Und  gedankenlos  rubu?  [morn, 
Aber  wenn  du  bisweilen  erwachtest,  dein  Elend  zu  fühlen, 

Banger  unsterblicher  Geist! 
Rufe,  wenn  du  erwachst,  das  Bild  vom  Grabe  der  Freunde,  ' 
Das  nur  rufe  zurück! 
75.  Einsame  Gl-äber  der  Todten,  ihr  Gräber  meiner  Ent- 
Warum  liegt  ihr  zerstreut?  [sciüafnen! 
Warum  lieget  ihr  nicht  in  blühenden  Thälem  beysammen  ? 

Oder  in  Hainen  vereint? 
Sammelt  euch,  Gräber,  um  mich;  ich  will  mit  bebendem 
80.      Gehn,  und  auf  jegliches  Grab  [Fusse 
Einen  Cypressenbaum  pflanzen,  die  noch  nicht  schattenden 
Thräncnd  um  mich  erziehn;  [Bäume 
Oft  in  der  Nacht  auf  biegsamen  Wipfeln  die  himmlische 
Keiner  Unsterblichen  sehn;  [Bildung 
85.  Zitternd  mein  Haupt  gen  Himmel  erheben,  und  weinen, 
Enkel,  grabet  mich  dann,  [und  sterben! 

Neben  meinen  Entschlafenen  ein !  Dann  nimm,  o  Verwesung, 

Meine  Thräiicn  und  mich! 
Finstrer  Gedanke,  lass  ab!  lass  ab,  in  die  Seele  zu  donnern! 
90.      Wie  die  Ewigkeit,  ernst! 

Furchtbar,  wie  das  Gericht !  Lass  ab !  Die  verstummende 
Fasst  dich,  Gedanke,  nicht  mehr]  [Seele 


59  I)  (luim.  r>2  7)  Kinsame  dann.  75  D  Toden,  OS  Entschlafe- 
nen. 79  D  fttse.  89  D  Finstrer  (bedanke ,  läse  ab ,  in  die  Seele  m 
donnern! 
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Stirbt  doun  auch  einer  von  uns,  mich  reisst  mein  banger 

Immer  nächtlicher  fort!  friedanke 
Stirbt  danTi  auch  einer  von  uns,  und  bleibt  nur  Einer 

Bin  der  Eine  dann  ich;  [noch  übrig; 

55.  Hat  mich  dann  auch  die  schon  geliebt,  die  künftig  mich 

Ruft  auch  Sie  in  der  Graft;  [liebet, 
Bin  dann  ich  der  Einsame,  bin  allein  auf  der  Erde: 

Wirst  du,  ewiger  Geist, 
Seele  zur  Freundschaft  erschaffen,  du  dann  die  leeren  Tage 
60.      Sehn,  und  fühlend  noch  seyn? 

Oder  wirst  du  betäubt  für  Nächte  sie  halten,  undBchlnm* 

Und  gedankenlos  ruhn?  [mern 
Aber  wenn  du  bisweilen  erwachtest  zu  fühlen  dein  Elend^ 

Banger,  unsterblicher  Geist? 
65.  Rufe,  wciiii  I  i  erwachst,  das  iiiid  vom  Grabe  der  Freunde, 

Das  nur  rufe  zurück! 
0  ihr  Gräber  der  Todten!  ihr  Gräber  meiner  Entschlafnenl 

Warum  liegt  ihr  zerstreut? 
Warum  liegt  ihr  nicht  in  blühenden  Thalen  beysammen? 
70.     Oder  in  Hainen  vereint? 

Leitet  den  sterbenden  Greis!  Ich  will  mit  bebendem Fusse 

Gehn,  auf  jegliches  Grab 
Eine  Cypreese  pflanzen«  die  noch  nicht  schattenden  Bäume 

Für  die  Enkel  erziehn, 
75.  Oft  in  der  l^acht  auf  biegsamen  Wipfeln  die  himmlische 

Meiner  Unsterblichen  sehn,  [Bildung 
Zitternd  raein  Haupt  gen  Himmel  erheben,  und  weinen, 

Grabet  den  Todten  dann  ein  [und  sterben! 

Bey  dem  Grabe,  bey  dem  er  starb !  Nimm  dann,  o  Ver- 
80.      Meine  Thränen,  und  mich!  .  .  .  [wesung! 
Finstrer  Gedanke,  lass  ab  I  lass  ab  in  die  Seele  zu  donnern ! 

Wie  die  Ewigkeit  ernst, 
Furchtbar,  wie  das  Gericht,  lass  ab!  die  verstummende 

Fasst  dich,  Gedanke,  nicht  inelir!  [Seele 

51  dann.  Klammern  vor  micli  und  narJi  fort,  yd  zweimal  Einer. 
56  sie.  61  Zu  Nächten  8ie  wähnen  und  sclilummern,.  63  Aber  du 
könntest  ja  auoh  erwachen,  dein  Elend  zu  fühlen,.  64  Leidender,  ewiger. 
65  Vüii  dorn.  G7  ihr  ßO  liej^et  71  waTikomlem.  73  Zyprebb«'.  75  BG 
Wipfel  (liea  biof^^sariiem  oilct  AViptVlii?).  7.")  liinilisclic.  77  gen  Ilimmel 
erheben  mein  iiaupt.    Ib  Senket.    79  nim.    80  keine  Funkte, 
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SKIZZE  vom  coinrarrABES. 

Entettehung.  Dio  Ode  an  Ebei*t  ist  nach  Klopstocks 
eigener  Angabe  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Elegie  Die 
unbekannte  Geliebte  gedichtet:  Anfang  1748,  was  er  im 
November  sehr  wol  ungefähr  vor  einem  Jahre  nennen  kann. 
B  setzt  die  Elegie  1747,  die  Ode  1748  an;  ebenso  Gramer; 
G  dagegen  verlegt  beide  in  das  Jahr  1748  und  stellt  sie 
nebeneinander.   Falsch  D  1749. 

Aiilaas.  'An  die  Freunde'  verherrlicht  die  Vereinigung, 
die  Ode  an  Giaeke  beklagt  die  Trennung  von  einem  der 
liebsten  Genossen.  Schon  hier  treibt  das  äussere  Motiv 
innerlioh  weiter  zur  Vorstellung  gänzlicher  Vereinsamung, 
'denn  so  werden  sie  alle  dahingebn ,  und  sehon  hier  führt  der 
Gedanke  zeitlicher  örtlicber  Trennung  den  an  den  ewig 
trennenden  Tod  herauf. 

Mit  der  ihm  eigenen  Ueberschwänglichkeit  verfolgt 
Klopstock  dieses  potenzierte  Motiv  in  unserer  Ode.  Er  liebt 
es  eine  unendliche  Perspective  in  Zukunft  und  Jenseits  zu 
eröffnen.  Nicht  dass  er  solche  verschwimmende  Ideen  völlig 
aus  der  Luft  griffe,  aber  sie  stützen  sich  auf  einen  Unterbau 
von  Constructionen.  Der  aesthetisierende  Leser,  welcher  den 
Wingolf  odei  ^^ar  die  Ebert  gewidmete  Todteiischau  etwa 
gegen  Goethes  voll  und  i:;reii'bar  aus  der  üelegeulieit  ge- 
wachsenes Tlmenau  hält«  wird  leicht  die  Achsel  zucken.  Um 
manche  Leistungen  der  älteren  Lyrik  gerecht  zu  würdigen, 
bedarf  es  stets  des  historischen  Urtbeils.  Klopstocks  'tibul- 
Usches  Lied'  muss  als  erhabene  Yemichtung  der  elenden 
früheren  Bpithalamien  gefasst  werden  und  man  wird  bei  allen 
Mängeln  stauntn ,  wie  hier  bestimmte  Momente  eines  hoch- 
zeitlichen Festes  verklärend  beleuchtet  werden.  Niemand 
wird  sich  einer  ähnlichen,  nur  sehr  gesteigerten  Bewunderung 
dem  'Zürcher  See'  gegenüber  entziehen.  Es  war  Klopstocks 
grosse  Angabe  der  Dichtung  einen  neuen  mächtigen  Qefabls- 
inhalt,  der  Dichtersprache  ein  neues  mSchHges  Pathos  zu 
gebcD.  Unvermeidlich,  dass  er  sich  oft  überstürzte,  das  Pa- 
thos allzu  laut  anschwellen,  die  Empfindung  vom  nährenden 
Boden  des  Thatsächhchen  empor  in  die  Lüfte  entfliegen  liess. 
Und  ist  Höltys  Liebeslyrik  darum  blosse  Construction,  weü  er 
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die  Freuden  der  Liebe  nie  gekostet,  sondern  sein  sehnendes 

Auge  imr  au  den  Schattengestalteii  unbekannter  Geliebten* 
gesätrigt  hat?  Constiiaiiuu  iat  vorhanden,  aber  nie  aus- 
schliesslich herrschend.  In  Klopstocks  'künftiger  Geliebten 
z.  B.,  drr  erweiterten  elegischen  Ausführung  des  vierten 
Wingolfliedes,  liegen  neben  ins  Blaue  schwärmenden  Phan- 
tasien und  mühsamen  Reflexionen  -unläugbar  bereits  reale 
Bessiehungen  auf  Marie  Sophie  Schmidt  vor:  weil  der  Yater 
tüdt  ibt,  besingt  er  hier  wie  in  'An  die  Titjunde'  nur  die 
Mutter.  Die  Fragen  nach  dem  Aufenthalt  und  dem  Namen 
mit  ihrer  litterarischen  Weisheit  sind  nur  ein  Yersteckspiel. 
Gewiss  ist  es  ziemlich  unnatürlich,  wenn  ein  Jüngling  in  der 
Blüthe  der  Jahre  sich  und  seine  Lieben  im  Grabe  denkt 
oder  als  Waller  ins  Jenseits  äm  Tage  der  Auferstehung,  aber 
mir  wird  diese  Steigerung,  ja  ich  will  mit  dem  Klopstock- 
hasser  Danzel  sagen,  dieses  Hinaufschrauben  der  Empfindung 
erklärhch,  wenn  ich  die  religiösen  Eindrücke  des  Dichters, 
seine  Arbeit  an  den  seraphischen  und  den  apokalyptischen 
Partien  des  Messias^  sowie  die  Einwirkung  der  stets  auf 
Grab  und  himmlisches  Leben  hinweisenden  Toungschen  Nachte 
oder  des  Boweschen  Todtencultus  herbeiaüehe.  Ygl.  noch 
Gramer  5,  324. 

Disposition :  Klopstock  vertlieilt  nicht  nur  mit  grossem 
Bedacht  die  Satztheile  auf  die  Yerstheile,  sondern  gliedert 
ebenso  bewusst  das  Ganze  der  Rede,  Dem  Brauche  alter 
Elegiker  folgend  bedient  er  sich  nicht  selten  der  Besponsion. 
Uebertrieben  tritt  solcher  Parallelismus  besonders  in  'Selmar 
und  Selma'  auf.  Die  Elegio  Diu  unbekannte  Geliebte  zeigt 
eine  ieieie  IJerührung  mit  dem  Schema  der  Chrie. 

Hier  bilden  die  ersten  zwölf  Yerse  den  Eingang, 
eine  allgemeiner  gehaltene  Ankündigung  seiner  schwer^ 
müthigen,  in  Thränen  zerfliessenden  Stimmung.  Wir  theilen 
1—4,  5  —  12;  1  und  4  correspondieren  durch  'trüber  Ge- 
danke' und  'heitre  Gedanken*,  beide  weiter  durch  'schwer- 
muthsvollor  Gedanke'  1  1  mit  dem  lotzten  Terspaar,  das  seiner- 
seits die  eiftte  1  lexameterhälfte  mit  dem  ersten  Vera  (5) 
der  zweiten  Hälfte  dci'  Propositio  gemein  hat. 

Erster  Theil  13—  30.    Der  Anfang  weist  durch  den 
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Anruf  'Ebert'  auf  t.  1  zurück.  Er  gibt  die  nähere  Bestimmung 
der  Trauer  zusammengefasst:  alle  Freunde  sind  todt,  sie 

beide  allciu  uoch  übrig.  Dann  bildet  ein  ausgeführter  Ver- 
gleich den  Kern. 

Zweiter  Theil:  die  Ausführung  im  einzelnen,  al  jeder 
einzelne  Freund  wird  beklagt  Wieder  Besponsion:  *£bert, 
was  sind  wir  alsdann  ff.  0  lässt  eine  weitere  Theilung  nach 
Hassgabe  von  An  die  Freunde  zu  a)  die  Leipziger  Freunde 
ß)  dit'  iliin  nicht  persönlich  bekannten  Freunde:  Hagedorn, 
IJüdmer.  b)  51  54  (Zahlen  von  BG)  auch  Ebert,  der  letzte 
Freund  stirbt.  Rosponsion  der  Steigcrunj^,  denn  mich  reisst 
mein  banger  Gedanke*:  1  mich  scheucht  ein  trüber  Gedanke*, 
c)  55  ff.  auch  die  Geliebte  ist  todt,  völlige  Einsamkeit  (Re- 
sponsion  57  : 54  mit  Steigerung  im  zweiten  Glied).  Weiter 
allgemeinere  Schilderung  bis  zum  Verspaar  63  f.,  das  (Re- 
sponbion  63  wenn  du  erwachtest*  ;  65  wenn  du  erwachst') 
die  Brücke  bildet  zum 

Dritten  Theil  65  ff. :  einsamer  Gräbercultus  des  Zurück- 
gebliebenen, schmückende  Bepflanzung  der  leider  zerstreuten 
Buhestfitten,  Tod  daselbst.  65  'Gräber  der  Todten  u.  s.  w. 
correspottdiert  mit  den  Eingangs versen  des  zweiten  Theils 
(*Tü  fiten  erschein  ung'  OS  'das  Bild  vom  Grabe  der  Freunde', 
die  offenen  Gräber')  und  des  ersten:  alle  iahin'.  'die  heilige 
Gruft*.  Ebenso  lässt  sich  leicht  der  Paraiielismus  vou  2b, 
c  und  12  ff.  entwickeln. 

Sohiuss  81  ff.:  er  bricht  ab,  der  Furchtbarkeit  des  Ge- 
dankens erliegend.  Dasselbe  'Yerstummen'  wie  bei  der  ersten 
Zusammenfassung  der  tödtlichen  Vorstellungen  y.  16.  Schluss 
und  Eingang  sind  wiederum  durch  das  im  ganzen  Yerlaufe 
mehrfach  so  stark  betonte  Wort  verbunden,  81  'finstrer  Ge- 
danke', 84  'Gedanke':  1  und  4.  Und  der  donnernde  Gedanke 
ermnert  an  den  Bohiuss  des  ersten  Theils. 

Einzelnes:  1.  Ebert  erscheint  hier  als  Führer  der  Jugend- 
genossen wie  in  der  Ode  An  die  Freunde,  zu  welchem 
dithyrambisch-dionysischen  Ergüsse  diese  ^Nänie  das  elegische 
Gegenstück  bildet.  Dort  ein  festliches  Symposion  in  einer 
griechischen  Tempelhalle,  Geselligkeit  hohen  Stiles«  ein  stetes 
Zuströmen,  ho0euder  Ausblick  nach  der  Geliebten  und  fernen 
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Freunden,  —  hier  Einsamkeit«  immer  neue  Todoskiinde, 
Wanderung  zu  (u'abem.  Dort  Weinfröhliclik(^jf,  hier  Oloich- 
giltigkeit  gegen  das  'Kelchglas',  das  an  das  bakchische  l*rie- 
storthum  Eborts  (Ebert  als  Zecher  vgl.  J.  A.  Schlegel  1, 
28d,  OroDegk  'Ad  Gärtner')  in  jener  Ode  ermnert.  Alle 
Motive  werden  ins  Elegische  gewandt,  gleichwie  dort  Homer 
und  MiltoD  mit  frohem  Pathos  als  gleich  lieh  zusammen 
genannt  ,  in  der  wehmüthigen  '  Ode  an  Giseke  aber  als 
schnierzlicli  getrennt  b('kla*j:t  werden.  Die  Verse  an  Giseke 
haben  mit  unsem  den  thränenseligen  Eingang  gemein. 

8.  Die  lindernden  Thränen  sind  Gesellinnen  des  mensch- 
lichen Elends,  vgl.  Petrarka  und  Laura  19  f.  'mein  Gespiele 
sonst,  mein  geselliger  sanfter  Schlaf*  (24  die  Nachtigall  seiner 
Thränen  Gesellin',  1798  'Genossin'  ,  An  die  Freunde  II  6,  4 
'deiner  Gespielin  der  Liebe'  (Giseke  S.  180  'die  Liebe,  Gärtners 
Gespielinn'),  Zürcher  See  8  'Freude  .  . .  Schwester  der  Mensch- 
lichkeit, deiner  Unschuld  Gespielin',  Messias  II  'unsterbliche 
Ruhe,  meine  Gespielin  im  Thale  des  Friedens'.  Anders  Die 
todte  Clarissa  1,  4,  Rothschilds  Gräber  57. 

21  fP.  8.  u.  Varianten.  Homerischer  Vergleich  mit  aus- 
drücklichem niehrfaclien  'so'  und  'wie'  und  berechneten  Re- 
spoDisionen.  Aehnliches  iu  der  Ode  an  (jiseke.  Zu  18  ff. 
vgl.  Hölty  An  Müler  1,  1  fF.  (Halm  S.  91)  'Miller,  denk  ich 
des  Tags,  welcher  uns  scheiden  wird  Fasst  der  Donnerge- 
danke mich,  Dann  bewölkt  sich  mein  Blick*.  25.  YgL  Ode 
an  Daphnen  1,  1  f.  'wenn  mein  Gebein  zu  Staub  lange  zer- 
streut ist*. 

31.  Youngstimiüung.  Die  'Mitternachtzoit'  spielt  in  Klop- 
stocks  und  seiner  Freunde  Jugend poesie  demgemäss  eine 
grosse  Bolle.  Elegie  Die  unbek.  Geliebte  21  ff.  'Durch  die 
Mitternacht  hin  klagt  mein  sanftthränendes  Auge  .  • . .  Ofit 
um  Mitternacht  hin  streckt  sich  mein  zitternder  Ann  aus', 
Salem  41  f.  'den  ihränenden  Blick  nicht  der  wachenden 

1  Spielen  die  Verse  7  ff-  'Also  trennet  der  Tod  gewählte  Gatten 
darauf  an,  dass  Giseke  frttli  den  Vater,  später  anoh  die  Mutter  verloren 
hatte  und  des  ersteren  Grabmal  nicht  kannte?  Vgl.  Qiseke  Poei  Werke 
6.  171  'Fem,  aeh  ferne  Ton  mir,  liegt  er,  und  auch  fem  Yon  der  Oat- 
tinn,  und  ich  weis  nicht  sein  Grab*. 
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Augen,  durch  die  mitternftchtlichen  Stunden',  An  Fanny  Cr. 

2,  30  'von  den  traurigen  tioätlüs  «lurcliwaohten  Mitternächten'; 
an  Schlegel  8  X  48  'niohie  niitternächtlichen  Thränen,  an 
Gleim  17  IV  50  'einige  meiner  mitternächtlichen  Zeilen* 
(Oden).  An  Young  2,  2  f.  'die  geheiligten,  ernsten,  festlichen 
Näohte\  —  Vorbeigehn  sowol  mit  dem  AccusatiT,  als  dem 
Dativ  (Petrarka  und  Laura  21). 

35  ff.  liier  ist  die  Ordnung  folgende:  Giseke,  Gramer 
(Radikin),  üärtiior,  Rabener,  Geliert,  Rothe,  (Olde),  Schlegel. 
Schmidt;  Ilagedurn,  (Bodmer);  Fanny  —  An  die  Freunde: 
Gramer  (Radikin).  Gisekc,  Rabener,  Qellert,  (Olde),  Kühnei  t, 
Schmidt,  Rothe;  Fanny;  Gärtner,  Hagedorn,  Schlegel.  Der 
zärtliche'  Giseke  *dein  Auge  voll  Zärtlichkeit*.  Dort  er- 
scheint Gramer  der  älteren  Radikin  beraubt,  hier  stirbt  er 
vor  der  jüngeri  ii,  seiner  zweiten  Geliebten.  Rabener  (hier 
mit  Gärtner,  dem  Parteiführer  und  Mentor)  erscheint  beide 
Male  als  der  Lehrer,  Geliert  als  der  edle,  süsse  oder  har- 
monische Dichter;  'der  freye  gesellige  Rothe' :  'der  sich  freyer 
Weisheit  und  der  geselligen  Freundschaft  lieiligt';  *der  er- 
findende Schlegel*  wird  dort  als  schöpferischer  Geist  gefeiert; 
Schmidt  beide  Male  ah  der  geliebte  Jugendgenosse. 

Die  Yerse  auf  Olde  und  seine  Geliebte  OS  sind  später 
entfallen.  Klopstock  hatte  nämlich  inzwischen  im  Wingolf 
VI  7  f,  dem  am  22  lY  59  abgeschiedenen  Freunde  als 
feurigem  Kritiker  ein  Denkmal  gesetzt,  während  in  An  die 
Freunde  von  ihm  so  wenig,  als  von  Kfihnert  hier  die  Bede 
ist.  —  Hagedorn,  der  verehrte  *Vater'  der  jungen  Dichter,  wird 
als  'Muster*  in  dem  schönen  sechsten  Wingolflied  gefeiert  und 
mit  Verehrung  in  der  Ode  an  Giseke  genannt.  Ihm  hatten 
die  Beiträger  ihre  Lebensanschauung  nachgebildet,  seine  Verse 
der  Zeitschrift  'Jüngling'  zum  Motto  gegeben:  'Unsre  Wissen- 
schaft ist  Freude  Und  unsre  Kunst  Gefälligkeit*.  Die  Bremer 
Beiträge  bringen  3,  481  ff.  ein  langes  Gedicht  Gisekes  'Schrei- 
ben an  den  Herrn  von  Hagedorn  über  den  EinHuss  des 
Geschmacks  in  das  menschliclie  Leben'.  Vgl.  auch  El>erts 
Episteln  und  verni.  Gedichte  S.  103  fP.  (useke  feiert  den 
'Edlen  unsrer  Zeiten'  (Vorr.  XX).  Die  Verse  auf  Bodmer, 
ein  Einschiebsel,  wurden  der  Entfremdung  wegen  -gestrichen. 
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Die  Ode  an  Bodmer  schien  yollauf  zu  genfigen.  Unsere  un- 
gleich wuriuei eil,  i  iiipi uiideDoren  Verse  mit  der  ergreifenden 
Hindeutung  auf  den  früh  gestorbeneü  Sohn  (v^l.  l^odmer  an 
Zellwegcr  29  VII  50  Zehnder  S.  342  l)  hatten  Bodmcr  tief 
geröhrt;  er  berichtet  gegen  SchluBS  des  Jahres  1748  an  Zell- 
weger  (Mörikofer  S.  153)  fiber  Klopstook:  'Er  mnss  toh 
einem  melancholiachem  Temperamente  sein,  so  melancholioh, 
80  traurig  schreibt  er.  Er  hat  an  einen  Freund  eine  Ode 
geschrieben,  in  welcher  er  sich  vorstellt,  dass  er  alle  seine 
Freunde  und  seine  Geliebte  selbst  überlebet  hätte:  es  kann 
kein  Zustand  trauriger  vorgestellt  w(  rdcn.  In  dieser  Ode 
sind  etliche  Zeilen  für  mich,  die  ich  nicht  für  die  Soaverainität 
im  Lande  Api  enzeil  geben  wollte'.  *Den  ich  nie  sah*  vgl.  An 
Bodmer  15  u.  19  'Auch  dich  werd  ich  nicht  sehn. 

38.  sokratisch'  ('wie  Sokrates').  Sokrates  als  Ideal  der 
^Veisheit  und  Lebensfüln  iing,  vgl.  Wingolf  VI  8 'in  unsokra- 
tischem  Jahrhundert'  (A.  d.  F.  in  unsok ratschen  Zeiten'),  An 
Bodmer  2.  Fassung  11  'Sokrates- Addison,  Zürchersee  11,  3 
*im  sokratischen  Becher,  An  Gleim  1,  4  'dass  der  Liebling 
der  Freude  nur  mit  Sokrates  Freunden  lacht';  'sokratisch 
lächeln  (Ebert  S.  112).  Auch  im  Messias  wird  er  andächtig 
erwähnt  (YII  Traum  der  Portia).    S.  v.  S.  2,  180  f. 

39  f.  vgl.  Wingolf  VI  8,  2,  Ode  an  Daphnen  7,  4  m 
ewigen  Harmonien*. 

53  ff.  Klopstock  wechselt  mit  diesen  Todesgedanken. 
Hier  ist  er  allein  der  Ueberlebende,  während  er  (An  Bodmer 
16)  sich,  den  Jüngling,  lange  vor  Vater  Bodmer  sterbend 
vorstellt.  Ebenso  im  Verhältnis  zu  der,  'die  künftig  mich 
liebet'  (vgl.  An  die  Freunde  IV  2.  1,  Elegie  D.  k.  G.  11  u. 
13).  lü  Daphnis  und  Daphne  (Selmar  und  Selma)  ein  edler 
Wettstreit,  wer  nach  dem  andern  sterben  soll,  bis  sie  sich 
endlich  zum  Gebet  um  einen  gleichzeitigen  Tod  vereinigen 
(vgl.  Klopstock  an  Meta  19  YII  52,  und  die  Ode  Das 
Bündniss  1789),  In  der  Ode  an  Daphne  scheint  der  Liebende 
zuerst  zu  sterben;  dieses  Motiv  wird  breit  ausgeführt:  An 
Fanny  Cr.  2,  291  fl'.  (4,  1  dann  werd*  ich  vor  dir  lange 
gestorben  sein'  u.  s.  w.  *ich  sterbe',  'wenn  ich  todt  bin',  wun- 
derlich genug  31, 1  f.  ich  sprach*8  ....  und  starV,  32  'Wenn 
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ich  80  vor  dir  werde  gestorben  seyn,  0  meine  Schmidtin! 
und  du  auch  stel  lten  willst  Wie  wiiät  du  deines  todten  Freun- 
des Dich  in  der  richtenden  Stund'  erinnern?).  Dagegen 
rührte  er  im  Herbst  1748  Fanny  durch  eine  Partie  aus  dem 
Messias  (Lappenberg  8.  13);  dort  'stirbt  eine  tbenre  Geliebte 
an  der  Brust  des  zärtlichen  Jünglings*.  Wol  im  Gedanken ' 
an  die  eeelige  Radikinn'  fügt  er  dann  in  demselben  Briefe 
hinzu:  'Da«  mu88  ein  furchtbarer  Schmerz  sein,  wein  seine 
Geliebte  stirbt'.  Im  Gegensätze  zu  all  diesen  Empfindsam- 
keiten hat  Kiopstoek  später  (Messias  XV)  den  Tod  der  Cidli 
and  ihr  letztes  rührendes  Zwiegespräch  mit  Gedor  ganz  auf 
erlebter  Grundlage  geschildert;  es  ist  ein  spates  Thränenopfer 
ffir  die  todte  Meta  und  stimmt  bis  ins  kleinste,  oft  wörtlich, 
zu  seinem  Bericht  über  die  letzten  Stunden  der  Gattin  (Hinter- 
lassne  Schriften  von  Margareta  Klopsiuck  S.  XLII  ff.)  — 
Vgl.  noch  Tibull  III  2.  S.  v.  S.  2,  305. 

Im  letzten  Theile  erinnern  die  wiederholten  '  Apostrophen 
'ewiger  Geist'  unsterblicher  Geist'  'Seele  an  den  Aufruf  un- 
sterbliche Seele'  Messias  1,  1 ;  die  zerstreuten  Gräber  an  die 
Klagen  An  Giseke  7  ff.;  der  Gräbercultus  an  die  herrliche 
Elegie  Rothschilds  Gräber.  Die  Verse  75  f.  biden  an  Un- 
klarheit. 78  'Cypres^e'  (*Cypress(>nb;mm') ,  vgl.  An  Giseke 
12  f.  Und  der  Cypresse  verweht  ihre  Klag'  am  Grabe  des 
Einen'  ('Und  kein  Cypressenbaum  rauscht  von  dem  Grabe 
des  einen  zum  Grabe  des  andern  hinüber'),  An  Fanny  11,  2 
*die  Stunde,  die  uns  nach  der  Cypresse  ruft',  Die  todte  Cta- 
Tissa  8,  1  *Sammle  Cypressen,  das»  des  Trauerlaubes  Kränz' 
ich  winde',  (üiaeke  S.  197  'die  Cypreyse,  der  Bote  des  Grabs', 
Horaz  Carm.  II  14,  23  invisas  cupressos.  Von  dem  Tode  der 
Radikin  bis  zu  Cramers  Hochzeit  hieng  Schlegels  Verwaiste 
liCyer'  an  dem  Oypressenast  mussig'  S.  v.  S.  2,  484).  —  Die 
'Enkel'  ruft  der  weitausschauende  junge  Xlopstock  gern  an, 
z.  B.  Petrarka  und  Laura  86  'Enkel  und  Enkelinn  87  und 

^  Der  Apostrophen  sind  entsdueden  gar  zu  Tiele  in  der  Ode :  Ebert, 
Kelchglas,  Thr&nen,  Ebert,  Donner,  Ebert,  Geeist,  Seele,  Geist,  Gräber, 
Enkel}  Verwesung,  Gedanke.  Auch  die  Anapher  ist  sehr  häufig  ange- 
wendet. Die  Oonstructiott  der  Yorstellungen  verräth  sich  in  den  zahl- 
reichen Oondicionalsfttzen  (vgl.  Ode  an  Daphnen). 
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95,  An  Gott  32 ,  3  f.,  Unberufen  zum  Scherz  11,  2  'bey 
unserem  Grab,  Enkel  und  Enkelmn\  gar  Zürcbersee  14,  1  f. 
*bt'y  der  Urenkelinn  Sülm  und  Tochter*  (Oiseke  S.  97  'der 
Enkel  Enkel).  — 77 'gen  Himmel  erheben  iiiem  Haupt'  feier- 
lich im  Messias  1,  135  'ich  hebe  gen  Himmel  mein  Haupt 
auf.  Sehr  wirkungsvoll  ist  hier  das  schlieBsiiche  Abbrechen, 
Tgl.  Messias  XY  a.  a.  0.  'dock  mir  sinket  die  Hand  die  Ge- 
schichte der  Wehmuth  zu  enden',  TU  'doch  mir  sinket  die 
Hand  die  Harf  heraJb'.  Friedrich  der  Fünfte,  an  B.  und  M. 
21  'Ernste  Muöe,  verlaus  den  wehuiuthsvollen  (iedankea'; 
Schluss  der  Elegie  D.  k.  0. 

Zu  den  erwähnten  Oden,  welche  sich  mit  dem  Gedanken 
an  Tod  und^  Jenseits  beschäftigen,  treten  mehrere  Nänien: 
Die  Königin  Luise,  An  Young  ('noch  bei  Lebzeiten  D.  Youngs 
geschrieben'!),  Die  todte  Oarissa.  Die  Sommernacht  u.  s.  w. 
Enger  mil^  unberer  Ode  zu  verbinden  sind  die  1751  ent- 
standeneu Strophen  Weihtrunk  an  die  todten  Freunde ,  Die 
frühen  Gräber,  und  aus  dem  Jahre  1795  Die  Erinnerung. 
An  Ebert  nach  seinem  Tode,  Str.  3: 

Auch  mich  reisüt  die  Erinnerung  fort,  ich  kuim  nicht  widerstehn! 
Mu88  hinschauen  nach  Grabstätcn,  muss  bluten  last>en 
Die  tiefe  Wund',  aussprechen  der  Wehmuth  Wort: 
Todte  Freunde,  seyd  ^'cg^i  ünst! 

Von  Ebert  selbst  ist  aus  dem  üedicht  an  C.  A.  Sclimid  (Ö. 

104  f.)  heranzuziehen,  wie  er  mancher  Freunde  Tod  beklagt': 

Wie  bald  mnmt*  ich  nicht  dioli  Bohon  missen, 
Mein  Gisek^!  —  Wie  frfih  seyd  ihr, 
Hein  Geliert,  und  mein  BabVier,  mhr, 


'  Eine  Lieblin<^syorgtellung  Klopstocks  ist,  dass  die  abgeschiedene 
Seele  oder  der  Schutzgeist  des  Todten  GenioseinM  überlebenden  thenem 
Henacben  wird  u.  dgl. :  An  die  Freunde  II  9  'Dann  soll  mein  Sehutzgeist 
. . . .  dein  Sehutsgeiet  werden*,  An  Bodmer  19  f.  'Auch  dich  werd  ich 
nicht  sehn  . , . ,  werd  lob  einst  nicht  dein  (Benins',  Die  Koniginn  Luise 
20,  4  'ich  will  aanft  um  dich  eohweben,  mit  dir,  sein  Schutzgeist  seyn*. 
An  Young  4,  4  'iftirb,  und  werde  mein  Genius';  Klopstocks  letztes  Ge- 
sprftoh  mit  Heta:  Gedor  Messias  XV  'Sey  mein  Engel,  ISsst  Gott  dir 
es  m\  Gramer  in  einer  zu  manchen  Yergleichen  mit  der  Ebertode  auf- 
furdernden  Klage  über  den  Tod  seiner  Braut  S.T.  S.  1,  445  ff.  (Schluss: 
Gräbercoltus  der  Enkel)  'wenn  sie  mein  Genius  ist'. 
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Mir  und  der  Welt  lu  früh  entrissen  i  

 Ich  fand  mit  ThrKnen 

Statt  nnsrer  Freunde  nur  —  ihr  Grah! 

An  Gramer  S.  320  f.: 

Auch  ich  werd'  oinst  mit  Jauchzen,  Danken,  Loben, 
Samt  IMr,  mein  Gramer,  anferstehn. 

1773  noch  dankt  er  in  der  Ode  An  Herrn  Elopstock  (S.  117) 
fär  Klopstocks  Loblieder.  1781  hSAt  J.  A.  Schlegel  eine 
Ileerschaii  über  die  alten  Dichtgen oss^n  Rabener,  Gärtner, 
Gramer,  Klopstock,  CuBeke,  Öchmid,  Ebert,  Qellert  (Die 
Freundschaft  2,  372  ff.) 

Form.  Das  Metrum  ist  das  von  Diffugere  nwes  Horas 
Carm.  lY  7,  einer  Ode,  welche  ebenfalls,  besonders  yon  der 
▼ierten  Strophe  an,  den  Gedanken  des  Todes  verfolgt  Klop- 
stock hat  die  strophische  Eintheilung  aufgegeben.  Allerdings 
lässt  sich  die  Verbzahl  28  der  Ode  rr  (Jisoke,  die  Zahl  von 
0  92,  BG  HAy  auch  der  'Terwandiung  als  66  =  64  -f  2 
mit  Annahme  einer  halben  Strophe  zum  Abscbluss,  durch  4 
theilen,  aber  da  wir  y.  50—55  für  die  allererste  Fassung  der 
Ebertode  in  Abzug  bringen  müssen^  bleiben  für  diese  86  Yerse 
und  die  Drucke  geben  wie  bei  den  Elegien  von  Anfang  an 
fortlaufende  Zeilen. 

Die  Entwicklung  der  i'orm  zeigt  folgende  Verände- 
rungen: 

1.  Hexameter.  Besserung  schwerer  Daotylen.  a)  durch 
Dactylen  3,  18,  29.  31,  85  b)  durch  Spondäus  45.  Weitere 
Spondaen  fSr  Daetylen:  zur  Erhöhung  der  Feierlichkeit  15, 

55,  57,  67,  69.  73  'Cyprosse'  v>  -  w  für  'Cypressenbaura', 
weil  in  demselben  Yers  'Bäume'  folgt.    59  Spondiacns  OS 

—   noch  getragener  Yeriegung  des 

Spondäus  G  77.  G  nähert  sich  wieder  der  Fassung  0  der 
Caesur  wegen  47;  Tgl.  auch  85.  Der  Schluss  von  zwei  ein- 
silbigen Wörtern  'Staub  machst'  25  wird  getilgt 

2.  Der  kleinere  archilochisohe  Vers.  Leichtere  Dac- 
tylen für  schwere  14,  22,  42.  52.  G  flassiger  64.  Yon 
Haus  aus^  Neigung  zu  Spondäen  (.Trochäen)  im  ersten  Fuss. 

<  (Heeke  Skgen  an  Herrn  Cr**  1749  Poet.  Werke  8. 169  ff.  immer, 
ebenso  8.  235  ff.,  aber  8.  239  f.  durchweg  Daetylen.  Horas  hat  immer 
den  Daotjlns. 
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Diese  Sucbt  nimmt  immer  mehr  zu:  BG  zeigen  den  Dactylus 

am  dorn  ersten  Fuss  durch  Strcichunj^Gii  und  Aenderungen 
vorbannt  in  6.  18.  24,  30,  38,  40,  40,  .34.  58,  60,  72;  nur  78, 
bildet  eine  Ausnahme.  Ygl.  die  2.  Fassung  der  Ode  an  Giseke 
2,  16,  22,  26.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  halben  Penta- 
meter zu  thun.  Entsprechend  nehmen  die  ersten  Pentameter- 
httlften  der  Elegien  gern  und  in  späteren  Fassungen  noch  lieber 
die  Form  -  r  _  ^  ^  -  an,  ja  sie  werden  zu  der  Nebenform 
—  -  ^  -  ^.  der  trochaisclien  Tripodie,  umgeformt.  Am  auf- 
fallendsten in  der  Elegie  r  du  zum  Tietsinn  (5  'Als  er  in 
den  Armen  ,  8  Als  sie  in  dem  Umgang,  18  'Lächelnd  in 
Tibullens'.  Wie  leicht  hätte  er  metrisch  correct  schreiben 
können:  'als  in  den  Armen  er',  lächelnd  in  des  Tibnll*.  22 
'Höret  mich  an  diesem',  28  ^Ausgedrückt  auf  einen',  (30  'Mit 
ihrer  ganzen),  38  'Da  sie  sanft  erröthend',  62  'BiuciiEe  sie 
der  Nachwelt',  64  'Hat  sie  doch  den  Nachruhm',  6G  'Ihrem 
vor  Entzückung',  68  l  n\ ermerkt  ihr  Sylphe',  70  Flog  er 
um  ihr  Haupthaar',  76  'Rauschte  mit  den  Flügeln',  80  Tliessen 
aus  dem  goldnen.  Daphnis  und  Daphne  (auch  Bothschilds 
Gräber)  gibt  kein  Beispiel,  dagegen  Die  künftige  Geliebte: 
8  'Gabst  du  zur  Empfindung'.  10  *Ewige8  Verlangen',  52  'Die 
du  unaussprechlich';  Lappenber^^  S.  20  'Königen  und  Weisen' 
besser  mit  versetzter  Betonuni;-  zu  lesen,  die  auch  für  die 
di'ei  vorausgehenden  Stellen  allenfalls  annehmbar  ist,  aber 
nicht  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  tibuUischen 
Elegie. 

Die  Woi-tstellung  zeigt  folgende  Yarianten:  poetischer 
9,  Inversion  5,  11,  Hervorhebuij-  des  entscheidenden  Wortes 

54  'bin  der  Emo  dnnn  icli'.  Inversion  statt  Partikel  IMtF. ; 
G  kehrt  im  Gegensatz  zu  der  künstlichen  Fügung  in  ß 
zurück  zu  0  9,  63;  6r  erst  findet  die  künstlerische  Vollendung 
77  'Zitternd  gen  Himmel  erheben  mein  Haupt'. 

Andere  Yarianten,  welche  fa'st  sämmtlich  poetischere 
Attsdrucksweiso  erzielen.  Eine  Ausnahme  scheint  5  Thräne' 
für  'Zähre',  aber  so  ändert  Klopstock  —  war  ihm  'Zähre' 
vielleicht  zu  affectiert?  —  auch  An  Giseke  21:  das  Wort 
blieb  Der  Lehrling  der  Griechen  38  f.,  in  dem  brieflichen 
Citat  (Lappenberg  S«  3)  steht  es  für  das  Thränen  des  Drucks 
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Petrarka  und  Laura  24.  —  11  melaucholiach'  in  'sdiwer'- 

muthsvoir  verwandelt  tw  Tilp^ung  der  Synkope  Wlanchol- 
öclier  uüd  vielleiclit  ma  das  Fremdwort  zu  uin«jchcü.  Ge- 
strichen auch  An  Fanny  (Ode  iin  Daphuen)  11,  1.  Da<^egen 
Petrarka  und  Laura  3  meiu  melancholisches  müdos  Auge', 
27  'dein  melancholisch  Ach',  brieflich  19  lY  50  Lappenberg 
8.  19  und  20  (einige,  yielleicbt  zu  melancholische  Oden'). 
—  Thalen  ffir  'Tbälern'  69.  O  9  *der  MenscV  das  poetische 
Colli  ctivum  für  den  Plural.  G  41  'Gruft',  das  in  BG  noch 
14  und  56  eingeführt  ist.  G  61  'wähnen  zu'  statt  'halten 
für.  G  78  'Seuket  cm  für  'Grabet  ein.  31  ff.  'in  schwei- 
gender Nacht'  mit  dem  Zusatz  eines  bangen  'A(^h'  statt  der 
nüchterneren  Angabe  'Um  die  Mitternachtszeit'.  40  wird  das 
prosaische  und  durch  die  doppelte  Negation  störende  'keinen 
Laut  nicht  mehr  singt*  sehr  glücklich  geändert,  49  'wir  ver- 
lasseuon  be\de  zu  'wir  Geweihte  des  Seliiiierzes'  verklärt. 
Der  Aufdruck  ist  iniieriicher,  weihevoller  geworden.  17  steht 
statt  der  gewöhnlichen  Verbindung  '  atarr  und  seelenlos'  der 
poetische  Latinismus  'starr  ohne  Seele  ,  sowie  die  Variante 
6^  71  'mit  wankendem  Fusse'  statt  'bebendem'  an  das  lateinische 
labanUa  gmm  erinnert.  —  Klarer  71,  63,  bezeichnender 
ö  17  *trüb*  vom  Auge  statt  *bang'.  —  Anapher,  andere  Wieder- 
holung und  Aufii;ihiue  des  Satzes  wdrd  vormieden  2J,  29.  57 
anders  (und  neuer  Chiasmus  mit  54),  59;  übermässige  Apo- 
strophe weggeschafft  27. 

Andere  Aenderungen  entspringen  der  Vorsicht  des 
Dichters,  nicht  durch  allzu  weltliche  Wendungen  anzustossen 
oder  sonst  Elemente,  welche  dem  hohen  Fluge  der  reinen 
Ode  widerstreben,  aufzunehmen.  So  wird  42  iiielit  ineiir  der 
Hinneigung  Kothes  zu  den  teutschfeindlichen  Galliern,  sondern 
seiner  schönen  geselligen  Gaben  gedacht,  was  auch  besser 
zum  Ganzen  passt,  als  die  litterarische  Anspielung.  —  O  feiert 
Hagedorns  Tod  am  freiesten  und  schönsten  als  den  Tod  emes 
anakreontisch-horazischen  Sängers ;  8  hat  zwei  prosaische  Wen- 
dungen 'sich  entfernt'  und  'todt  ist';  J9  vermeidet  die  zweite, 


'  Schlegel  Klagen  eines  Bruders  bey  dom  Tode  J.  IL  SohlegelB 
a  Y.  S.  1,  473  *Skurr,  geiatlog  taiiml'  ich  hin'. 
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fügt  das  poetisohe  'emschlummernd'  hmzuj  gibt  aber  metrisch 

Anstossj  G  ersetzt  endlich  das  nicht  wideibpiuchslotie  sich 
einschlummernd  entfernt'  durch  d-dä  einheitliche  sich  zur  Ruh 
hinlegt,  dock  stört  das  doppelte  sich'.  Kurz  es  niiid  lauter 
Schlimm besserungeD.  —  Dasselbe  gilt  von  dem  Vergleich  21  ff. 
Die  erste  Fassung  ist  die  weltlichste  und  jugendlichste;  sie 
entlehnt f  freilich  zu  seraphisch  im  Ausdruck,  das  Bild  der 
Liebe,  der  Sehnsucht  eines  Jönglings  nach  der  Umarmung 
des  Mädchens.  Von  *S'  an  ist  der  heimwärts  eilende  Gatte  an 
die  Stelle  getreten.  B  streicht  das  unnöthig  bekräftigende 
*Jai  macht  den  reisenden  Mann'  (griechisch,  homerisch)  gut 
2um  'Wanderer'  und  ersetzt  die  matten  Beiwörter  'gutartig' 
und  gefallig*  durch  'gebUdei'  und  *blahend\  wodurch  die  gei- 
stige Reife  des  Sohnes,  die  leibliche  Schönheit  der  Tochter 
betont  wird.  24  f.  OS  der  Donner  'ergreift  den  Wanderer 
und  'fasst  ihn  tödtend',  zu  tautolog:is)Ch,  todtend  ergreift'  würde 
dasselbe  sagen,  deshalb  wird  vortrefflich  geändert  ereilst, 
tödtend  ihn  fassest',  —  Der  'Olympus'  27  ist  naturlich  auch 
yerachwunden. 


QF.  xxxix. 
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4.  CHARACTBRI8TIK  DER  BREMER  BEITRÄGER  IM 

•JÜNGLW. 


Die  'Geschiclito  dos  dinit-sf  In n  JonrnalismiKs'  von  Prutz 
ist  leider  ein  Üruciistück  gebliobon  und  noch  immer  harrt 
die  Epoche,  wolchr  so  zahlreiche  Nachahmungen  der  eng- 
liBohen  Wochenschriften  Addisons  und  Steeles  auftauchen 
sah,  noch  immer  harrt  somit  auch  die  Journalistik  der  Bremer 
Beiträger  eines  tüchtigen  Darstellers.  Die  'Neuen  Beiträge' 
selbst  zeigen  die  erst  lialbweg  flügge  und  Oottschedsche 
Eiersciialen  tragende  Partei,  unter  deren  Leistungeu  Klopstocks 
Anfänge  wie  Fremdlinge  oder  Eindringlinge  dastehen,  wäh- 
rend die  spätere  'Sammlung  vermischter  Schriften'  schon  auf 
höherer  Spur  einhergeht.  Geringe  Beachtung  hat  bisher  der 
von  Gramer,  Ebert  und  Giseke  redigierte  und  wesentlich  von 
ihnen  verfasste  'Jüngling  gefunden.  Der  Spectator  und  Hage- 
dorn sind  seine  Pathen. 

'Der  Jüngling'.  'Unsre  Wissenschaft  ist  Freude,  und 
unsre  Kunst  Gefälligkeit'.  [Vignette:  auf  der  Basis  der  Statue 
steht  LaeHtia,  darunter  Angelofti],  Erster  Band.  Leipzig, 
bey  Johann  Wendler.  1747*.  YI  und  3 12.  Der  Titel  des 
2.  Bandes  fügt  unter  dem  Motto  die  Angabe  'Hagedom*  bei, 
'Zweyter  Band',  1748'.  'YI  und  256,  von  S.  115  an  ist 
durch  ein  Versehen  bis  zum  Schlüsse  falsch  paginiert  215 — 
356.  72  durchgezählte  Stücke  zu  acht  Seiten,  mehrfach 
Petitdruck  und  compress.  Die  8tücke  sind  sämmtlich  datiert: 
'Leipzig,  Mittwochs  den  4  Jenner  1747'  bis  'Leipxig,  Mittwochs 
den  8  May  1748*. 
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Genügsame  Zeit,  die  ihre  geduldigen  Mussestunden  mit 
der  Leetüre  dieser  anmiithig  iniialtslosen  Blätter  ausfüllte 
lind  für  (Iii  oe  \\  ochenselirif't  gern  von  der  Bühne  herab  in 
einem  Geilertscheu  Lustspiole  Reclanie  gemacht  sah.  Be- 
sonders war  auf  das  schöne  Geschlecht'  gerechnet,  wie  schon 
die  Widmungen  bezeugen.  Jene  in  Gelierte  Briefen  aus- 
gebildete franzosisoh-sächsisohe  Geschwätzigkeit,  die  sieh  über 
ein  Nichts  weitläufig  nicht  ohne  Zierlichkeit,  aber  ohne  Ge- 
dankentiefe verbreitet,  herrscht  vor.  Der '  heitere  Sitten- 
lehrer, der  aeinem  Hagedorn',  dem  oft  citierten,  neue  Lebens- 
weisheit abgelauscht  hat,  tischt  zumeist  allgemeine  Betrach- 
tungen auf:  der  Oharacter  eines  Jünglings,  terenzische  Söhne, 
das  Leben  in  der  Welt,  die  Liebe,  Selbstoharacteristik,  Sohrift- 
stelierei  und  Autorensorgen,  jugendlich  unreife  Ausfälle  gegen 
sogeiiuiiiuü  Afterphilosophie,  gegen  die  i^libfcinde  'Thoren* 
Narren'  'Lächerliche'  (St.  .'V2),  über  l^opidarisierung  der  Wissen- 
schaft nach  französchem  Vorbilde,  Musik,  Geselligkeit,  Leip- 
ziger Potit-maifcretändeleien  über  schwarzäugige  und  blau- 
äugige Schönen  (ein  seit  dem  17.  Jahrhundert  beliebter 
Streithandel).  Dazu  die  beliebten  kleinen  Oharaeterfiguren 
nach  Addisons  und  La  Bruycres  (1,218.  273 u. s.w.)  Muster, 
etwa  eines  Süsslings  oder  eiiieö  (ielieininisvollen  wie  in  Schlegels 
Küuiödion.  Oder  eine  Menge  Typen  nach  Rabeners  Art 
müssen  rasch  vorbeimarschieren  (1,  17).  Ein  Hofmeister 
.wird  geschildert,  ein  fürstliches  Beilager  beschrieben.  Der 
Jüngling  erzählt  seinen  Besuch  bei  Frau  Bichardinn,  der 
Gellerischen  Betschwester  (St.  51).  Also  wie  bei  den  Eng- 
ländern novellistische  Keime.  Nicht  nur  w  erden  verschiedene 
Schönen  poitiätiort,  Eifersucht  und  Kokottorio  betrachtet, 
souileruauch  ein  Liebesverhältnis  zwischen  Damia  und  Henriette 

1  Yorr.  zum  2.  Bande:  'Vergnügen'  ist  der  Zweck,  keine  Moral* 
theorie.  'Es  versteht  sich  6m  wir  von  einem  Yorgnügen  reden,  welches 
die  Tugend  billigt.  Ein  vornttnftiger  Scherz,  eine  feine  Yerspottung  der 
Thorheiten,  eine  einnehmende  Abbildung  einer  unschuldigen  Freude 
schafft  zuweilen  mehr  wirklichen  Nutzen,  als  ganze  dicke  Bünde  voll 
Sittenlehren.  Denn  man  hat  sich  um  die  Welt  auch  verdient  gemacht, 
wenn  man  einige  vielleicht  dadurch  so  weit  bringet,  dass  sie  auch  nur 
einen  vernünftigen  Seherz  verstehen,  und  sich  auf  eine  edle  Art  freuen 
lernen'. 

4* 
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verfolgt.  Im  zwdieo  Band  mehrt  sieh  die  Zahl  der  aiif> 
tretenden  Frauenzimmer;  dazwischen  aber  trookene  Sitten- 
predigten oder  eine  Plauderei  über  das  Lachen.  Auch  dem 
obligaten  Briefwechsel  mit  scliüuen  Abonnentiuuen  und  aller- 
hand Lesern,  sogar  dem  'Gespenst  mit  der  Laute',  ist  der 
gebührende  Kaum  vergönnt.  In  dieser  Gattung  thut  sich 
allem  Anschein  nach  hier  wie  sonst  besonders  GHseke  hervor, 
der  seine  Prosa  gern  durch  leicht  improvisierte  Yerse  unter- 
bricht. Auch  dies  ein  Gewinn  von  den  Franzosen,  den  sich 
bisweilen  selbst  Gramer,  so  in  der  Schildei  uii^  eines  einsamen 
Spazierganges,  aneignet.  Anakreontische  Zeilen  oder  ein  wenig 
gelungenes  Trinklied  werden  ab  und  zu  eingelegt,  von  selb* 
ständigen  Gedichten  nur  drei  in  Uzens  Metrum  (dem  einzigen 
antikisierenden  der  Beiträger,  bis  Klopstock  kam)  abgefasste 
Oden  auf  Frühling,  Sommer  und  Herbst  (22,  35,  43),  zwei 
derselben  von  Giseke.  Ernst  tönen  die  Psalmen  Craraers, 
dessen  Stimme  sich  auch  in  religiösen  Abhandlungen,  in  Aus- 
fällen gegen  die  Freigeister,  in  gehobeneu  Worten  über 
'Pracht  und  Hoheit  der  Schrift'  hörbar  macht.  Während  sich 
Ebert  als  heiteren  Zecher  vorstellt  (25),  der  mit  Horaz, 
Chaulieu,  und  Hagedom  die  schwere  Kunst  zu  trinken,  aus- 
gelernt* hat,  ein  gutes  Trinklied  trockenen  philosophischen 
Sätzen  vorzielit,  aber  in  Klopstocka  Sinne  sowol  die  pöbel- 
hafte Entweihung  des  Weines  abweist,  als  auch  die  jugend- 
liche Freude  vor  dem  Vorwurfe  der  Gottlosigkeit  schützt. 
Horaz  und  der  ewig  jugendliche  Hagedom  sind  ihnen  Lebens- 
führer.  Gelegentlich  geben  sie  die  anakreontische  Losung 
aus:  ein  Jüngling  oder  ein  Dichter,  der  den  Wein  hasst,  Ifisst 
sich  gar  nicht  denken*.  Hat  Klopstock  solche  Anschauungen 
gern  getheilt,  so  hat  er  doch  zugleich  die  höhere  Bahn  ge- 
sehen. Jene  nicht,  die  ausser  den  genannten  nur  Boileau 
und  Marivaux,  pflichtgemäss  Opitz,  flüchtig  ^  Bodmers  und 
Hallers  Gedichte  loben,  gemässigten  franzosichen  Glassicismus 
in  der  Form  vertreten  und  französische  Geselligkeit  als  Ideal 
betrachten  (2,  79). 


1  2,  277  ff.  ein  Briof  doR  'Fr5blichen  an  den  'Jflngling'  aus 
Bodmers  Freimäth.  Nachr.  &L  46. 
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Aber  die  Schwabes  Fahnen  ontflohcnon  Jünglinge  be- 
kunden eine  vornehmeie  Auffassung  vom  deutschen  Schrift- 
steller: unsere  Autoren  sind  zudringlich  und  geschwätzig, 
kommen  Mh  und  ungebeten,  sie  erzürnen  uns  durch  ihren 
Soherz,  sie  erheitern  uns  durch  ihren  Emst,  sie  schläfern 
uns  ein;  sie  kennen  nicht  den  eigensinnigen  Stolz  aus- 
ländischer Dichter  —  Kiopstock  kannte  ihn  dann!  —  'Sie 
kenneu  die  EnipÜudungen  der  Ehre  nicht;  das  Lob  ist  ihnen 
nicht  gleichgültig,  aber  die  Schande  und  der  Spott  ist  ihnen 
gleichgültig.  Es  kann  keine  Satire  so  bitter  seyn,  die  sie 
nicht,  als  Scherz,  amiehmen  ...  Ich  glaube  ein  sehr  mittel- 
massiger  EngettSnder  gienge  nach  Pensylvanien  und  arbeitete 
lieber  in  einer  Plantage,  wenn  ihm  die  Schicksale  begegneten, 
die  so  manchoü  uiittelmässigen  Auroren  unter  den  Deutschen 
begegnen.  Kaum  haben  sie  eine  üeisselung  ausgestanden; 
die  ganze  Creatur  ward  eine  einzige  Wunde,  so  sehr  züchtigte 
sie  der  Spott;  kaum  hat  sich  eine  Binde  über  diese  Wunde 
gezogen,  so  verlangen  sie  nach  neuen  Geissein  

Uns  helfen  keine  Duneiftdeii. 
Ein  Kopf,  den  Cibbern  abgchaun. 
Die  uns  mh  Bänden  fiberladen, 

Ein  Kopfl  Was  kann  das  ihnen  schaden, 

Da  sich  auf  ihrem  Kopf  gleich  hundert  neue  baun? 

Kein  Swift  lacht  unsre  Schreiber  stamm. 

Ein  Popo  selbst  bringt  keinen  um. 

Zwar  Englands  Cibber  wird  sein  Sputt  vicllficht  betauben, 
Und  manclH'  wird  er  irnr  vtim  Schreibepult  vei  tK  ibeuj 
Allein  was  wird  ein  Deutscher  machen?  Schreiben. 

Ich  glaube,  das  sprach  Ebert.  Und  es  inuclit  ihm  alle  Ehre 
in  dieser  Bratzeit  der  elenden  äcribenten  mit  so  scharfen 
Worten  vom  Schauplatz  abgetreten  zu  sein.  Scherzenden 
Abschied  nimmt  Giseke  im  folgenden  Stück,  dem  letzten. 
Ür  will  sich  ledig  der  Plackerei  durch  den  Druckerjungen 
seiner  Freiheit  freuen  und  im  Wald  ergehen: 

'So  fahl  ich  meinen  Hay,  so  brauch  ich  meine  2SeiiI 
Dann  schreib  ich  nichts,  frey  vom  Scribentenleide; 
Und  meine  Wissenschaffc  ist  Freude, 
Und  meine  Kunst  QefftUigkeit*, 
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Lehrt  uns  lianze  die  Auschauungeii  der  Beiträger 
kennen,  so  führen  uns  einzelne  Partien  bestimmte  Figureu 
des  Kreises  leicht  verschleiert  vor.  Nicht  allen  können  wir 
die  Maske  abnehmen.  Wer  ist  Wilhelmine?  Aber  die  blau- 
äugige Irene  ist  die  gefeierte  Radikin,  deren  Lob  hier  Giseke 
bis  zum  letzten  Blatte  mit  wärmster  Verehrung  verkündet. 

Besondere  Beachtung  erheischt  die  'kleine  Familie  von 
Freunden,  welche  im  zweiten  lUinde  imter  Renaissancenamen 
geschildert  wird.  Die  Freunde  sind  eben  die  Beiträger  und 
die  Deutung  scheint  mir  nicht  schwer.  Sie  gibt  zugleich 
einen  Beitrag  zum  weiteren  Verständnis  von  Klopstocks  'An 
die  Freunde'.  2,  1  ff.  enthält  eine  lange  allgemeine  Einlei- 
tung über  die  Freundschaflk)  schwerflüssiger,  als  die  drei 
Redacteure  schreiben,  wie  auch  die  folgenden  Characteristiken 
trotz  vielen  Feinheiten  an  dei  liolungen,  Allgemeinheiten 
und  stilistischer  Umständlichkeit  leiden.  Da  ferner  die  drei 
selbst  in  dieser  Gallerie  erseheinen  und  ein  Belbstportrait  der 
Färbung  nach  nicht  angenommen  werden  darf,  da  der  Ver- 
fasser offenbar  ein  älterer  und  mit  Babener,  Geliert,  E.  A. 
Scbmid  lang  und  innig  befreundet  ist,  denke  ich,  dass  Gärtner,  • 
der  Genossen  'liebster  Quintilius',  diese  Nummern  ans  der 
Ferne  heigesteuert  liat.  Seine  Verbindung  mit  Gistke  war 
immer  sehr  eng.  Alle  Artikel  im  Jüngling  sind  anonym. 
Bestimmte  Zeugnisse  liegen  für  wenige  vor.  Die  wichtigen 
Briefe  Gisekes,  abgedruckt  im  fünften  Bande  des  Schnorrsohen 
'Archivs  bezeichnen  für  St.  22—24  Giseke,  für  25  Ebert, 
für  26  Gramer,  für  37  Giseke,  für  drei  Augustnummern 
-  Gramer  als  Verfasser.    Anderes  läsat  sich  nur  erschliessen. 

Die  Fortsetzung  aber  dieser  Eevue  2,  293  ff.  ist  schon 
der  Sprache  nach  nicht  von  Gärtner,  sondern  von  Giseke.  Des- 
halb auch  eine  neue  Einleitung  über  die  Freundschaft,  des- 
halb wird  endlich  2, 353  in  der  Aufzählung  nur  Arist-Giseke 
übergangen.  Anderes  kommt  bestätigend  hinzu.  Ich  beginne 
die  Deutung. 

1.  Philet  9  ff.  ist  Rabener.  Vgl.  91  f.  29G.  (üsekes 
Worte  Archiv  5,  594  und  Poet.  Werke  S.  328,  auch  die 
Einleitung  Weisses  zu  Babeners  Briefen. 

2.  Arist  12  ff.  ist  Giseke.  Er  kommt  in  der  zweiten 


Digitized  by  Google 


—  55 


Folge  nie  vor.  J.  A.  Schlegel  irrt  wenn  er  viele  Jahre  später 

zu  einem  Verse  seiner  *Elegie*  auf  die  Radikin  Venn.  Ged. 
1,  297  'Arists  Irene  wird  des  Toda  so  frühe  lieute'  die  Fuss- 
note anbringt:  'Unter  dem  Namen  Irene  ist  öie  in  der  vor- 
trefflichen Wochenschrift  .  .  .  der  Jüngling  .  i  .  geschildert, 
80  wie  in  derselben  Herr  Gramer  unter  dem  Namen  AristV 
Er  konnte  um  so  leichter  irren,  als  er  in  früheren  Oden 
Gramer  und  die  jüngere  Radikin  allerdings  mehrmals  unter 
den  Namen  Arisr  und  Charlotte  besungen  hatte  (so  8.  v.  S. 
1,  389.  451).  Aber  (  Jis«  ko  nennt  die  altere  Hadikin  ge- 
legentlich Clarissa  (S.  v.  8.  8.  250),  Cramers  Gattin  Doriude, 
Gramer  selbst  stets  Damen.  Die  Renaissancenamen  wechselten« 
Körte  hat  sich  seltsam  verirrt,  wenn  er  in  der  erstell  Aus- 
gabe der  Werke  Kleists  1,  157 — 159  die  ganze  Gharacteristik 
mittheilt  und  zuvor  bemerkt  'Giseke  hat  Kleists  Gharacter 
im  Ganzen  mit  freundlicher  AVahrhoit  gezeichnet*.  Mit  ihm 
irrt  Kl.  Schmidt  'Klopstock  und  seine  Freunde'  1,  140  f* 
('Kleists  Charactergemälde.  von  Giseke'). 

3.  Glitander  14  iL  (92,  298)  ist  mir  nicht  so  klar.  Als 
hervorstechende  Züge  erscheinen  starke  Phantasie  und  Bilder^ 
reichthum  im  Gespräch.  Er  ist  sich  selbst  überlassen  gewesen 
imd  dankt  alles  der  Güte  der  Xatur,  oder  der  Geschicklich- 
keit seines  Fleisses'.  Erbat  viel  Schlechtes  gelesen  und  studiert 
nun  eifrigst  das  Schöne,  so  dass  er  nunmehr  eine  gründliche 
Einsicht  mit  einem  richtigen  Geschmack  verbindet.  Edle 
Gedanken,  Dichtungen,  Handlungen  erwecken  in  ihm  ein 
naives  Entzücken.  Ich  kann  diesen  Naturmenschen  und 
Autodidacten  nur  in  dem  'Bauernsohn*  Fuchs,  Hagedorns 
Schützling,  finden.  Giseke  spricht  einmal  (Archiv  5,  53)  von 
den  'Beyträgern,  worunter  ich  auch  H.  Fuchsen  rechne'. 
Ebert  berichtet  oft  über  den  schüchternen  Jüngling  an  den 
Hamburger  Gönner.  Aber  es  heisst  hier:  er  könnte  ein  Poet 
seyn,  wenn  er  das  Herz  hätte,  es  zu  werden',  er  sei  Foet 
im  Gespräch.  Der  Sinn  ist:  Fuchs  reimt  bis  jetzt,  aber 
ist  kühl  Schöpfer,  obwol  er  alles  Zeug  dazu  hat.  Gärtner 
und  Giseke  dachten  von  seinen  Oden  nicht  hoch  (Archiv 
5,  42). 

4.  Dämon  34  E  vgl.  92  (Vergleich  mit  Fontenelle), 
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298,  vielleidit  K.  A*  Schniid.  Die  Oharaeteristik  ist  farblos 
und  bietet  nichts  greifbares.  Ich  fibergehe  sie. 

5.  Philint  39  ff.  ist  Klopstock.  Einiges,  wie  über  seine 
Bescheidenheit,  vielleicht  nicht  ganz  frei  vou  Ironie.  Gärtner 
spricht  nur  von  dem  Menschen,  nicht  von  dem  Dichter.  Wir 
begnügen  uns  nicht  mit  der  prosaischen  Erklärung,  dass  der 
Bogen  trots  engem  Petitdruck  nicht  langte,  sondern  denken 
an  Gärtners  stilles  Unbdiagen  fibef  Klopstocks  Poesie.  Giseke 
macht  die  Unterlassungssünde  8.  297  ff.  wieder  gut. 

6.  Moiitor  43  ff.  ist  Geliert.  Die  Anreihung  zeigt  das 
Streben  nach  Abwechslung  und  Contrast.  TJobrigens  em- 
pfanden schon  die  Beiträger  trotz  dieser  liebevollen  Zeichnung 
und  manchen,  auch  Klopstookschen  Lobyersen  eine  grand- 
Hohe  Langeweile  in  Gellerts  Gegenwart  Ebert  deutet  derlei 
an,  Giseke  schreibt  ärgerlich  an  Schlegel  17  XII  46  (ArobiT 
5,  48):  Dieser  alte  Oheim,  der  nach  ^^crade  kindisch  wird, 
würde,  mit  seiner  KraTikheit,  die  sich  aber  jetzt  bessert,  sich 
mehr  Hitleid  erhalten,  wenn  er  nicht  so  wunderlich  wäre. 
Sie.  können  nicht  glauben,  was  Er  für  einen  Jammer  gehabt 
hat,  ehe  er  seme  Comedie  gedruckt  gesehen,  um  dann  in 
launigen  Yersen  xusduldem,  wie  der  furchtsame  Hypochonder 
in  die  Druckerei  kriecht. 

7.  Lälius  45  ff.  (298)  ist  J.  A,  Schlegel.  Beweis  auch 
die  schlagende  Parallele  bei  Gramer  1,  44,  die  auf  Mitthoi- 
lungen  Klopstocks  und  Cramers  des  Vaters  beruht:  äohicgels 
auffahrendes  Feuer,  seme  Unwilligkeit  zu  yerbessem;  und 
am  Ende  verbesserte  er  doch,  und  war  so  reich  an  guten 
Aenderungen,  dass  man  oft  nicht  wusste,  welche  zu  wShlen 
sey'.  Seine  Formgewandtheit  preist  .Giseke  P.  Werke  8.  320. 
liier  wird  seine  Fröhlichkeit  und  Zärtlichkeit  hervorgehoben 
* —  von  ihm,  Lälius  unterzeichnet,  ist  der  'Brief  an  D.  0*** 
(Doctor  Gide,  Giseke  'Andreas  Baccius  an  den  Herrn  Doctor 
Olde')  worin  er  sagt,  vordem  sei  er  der  zärtlichste  Freund 
und  fröhlichste  Jüngling  gewesen*. 

8.  C9eant  47  f.  (287,  300).  Ich  dachte  an  Olde.  Einer 
Reise  Cleants  mit  Schwester  und  Schwager  nach  England  — > 
Olde  war  Hamburger  —  gedenkt  Giseke  S.  v.  S.  3,  280  (P. 
W.  411).   An  ihn  vielleicht  auch  l\  W.  175  An  Cleanthen, 


Digitized  by  Google 


67  — 

oder  an  Sohlegel,  den  Giseke  einmal  (ArdiiY  5,  48)  Cleant 

nenDt.  Aber  die  Yermuthung  ist  unwahrscheinlich.  Ver- 
heiratet, niclit  Schrittatelier,  schöne  Erscheinung,  vorzuglicher 
Gesellschafter,  witzig,  hervorragendes  CopiertaleDt,  hat  m 
seiner  Jugend'  Günther  mit  Vorliebe  gelesen,  erzählt  'von 
den  unschuldigen  Ergetzlichkeiten  seiner  ersten  Jugend'.  Den 
Hamburger  Alberti,  dessen  mimische  Talente  Oramer  an- 
ziehend beschreibt  (5,  303  ff.),  kann  ich  nicht  nach  Leipzig 
zaubern.  Gärtners  Schwager,  Fechtmeister  Geliert?  Goethe 
freilich  nennt  ihn  später  (21,  77)  gross,  ansehnlich,  derb, 
kurz  gebunden,  etwas  roh*. 

9.  Gleon  93  f.  (179,  290}  ist  Ebert,  das  gebüd^tste 
Glied  des  Krdses.  S.  o.  seinen  Aerger  über  die  «deutschen 
Schriftsteller.  Man  durfte  ihm  wirklieh  Saumseligkeit  im 
eigenen  Schaffen  vorwerfen,  vgl.  Giseke  P.  W.  390  (Cleon 
'liebenswürdiger  Müssiggäiiger',  als  Cleon  auch  ebenda  S.  179) 
und  an  Schlegel  (ArchiY  ö,  578):  'Freund,  Schmidt  und  Ebert 
haben  Recht,  Wenn  sie  die  Schreiberey  von  ganzer  Seele 
hassen.  Elopstock  lässt  ihn  ans  griechischem,  römischem 
odw  englischem  Dichtergebiet  zum  Erenndschaftstempel 
kommen. 

10.  Theokies  Oii  ,vol  Kuhnert.  Nach  Betonung  seiner 
peinlichen  Kediichkeit  und  ungestümen  Phantasie  heisst  es: 
*Ei  ist  so  ungehalten  auf  seine  Einbildungskraft  geworden, 
dass.  er  sich  in  die  Arme  der  Philosophie  geworfen  hat.  Ich 
kenne  seinen  offenen  Geist  so*  sehr,  dass  ich  mir  Bürge  zu 
werden  getraue,  es  sey  nicht  diejenige  Philosophie,  welche 
ihren  Verehrern  eine  Abneigung  gegen  die  schonen  Wissen- 
schaften oder  gar  eine  Verachtung  derselbeu  bey bringt,  und 
die  unter  dem  betrügerischen  Vorwande,  dass  sie  den  Geist 
gründlich  denken  lehren  will,  ihn  verdriesslich  und  finster 
macht.  Wenn  er  sich  auch  in  dieselbe  einlassen  sollte,  so 
Yerlasse«  ich  mich  auf  sein  Wort,  welches  er  mir  gegeben 
hat,  dass  er  sie  nur  kennen  lernen  will,  damit  er  sich  her- 
nach der  schönen  Wissenschaften  und  ihrer  Freunde  wider 
die  falschen  Philosophen  desto  nachdrücklicher  annehmen 
könne'.  Aehnlicb,  nur  nicht  so  magisterlich  sohulmeistemd, 
ruft  Klopstock  Wingolf  III  8  f.: 
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*Da,  der  bald  Zwoiflor,  und  Philosoph  bald  war, 
Bald  8p3tter  aller  menselilicheii  UandluDgen, 
Bald  Hiltom  und  Homeme  Priester, 

Bald  Mifianthrope,  bald  Freund,  bald  Dichter, 

Viel  Zeiten,  Kuhnert,  hast  du  schon  durchgelebt, 
Yon  £isen  Zeiten,  HÜbeme,  goldene ! 

Komm,  Freun  l,  kuntm  wieder  zu  <los  Milton 
Und  zu  der  Zeit  des  Homer  zurttcke!' 

YgL  auch  Gramer  1,  200. 

11.  Erast  98  ist  Oramer.  Der  Verweis  auf  das  Morgen- 
laad  entspricht  seinen  Psalmen,  der  auf  Homer  seinen  epischen 
Versncheo. 

Nun  mögen  die  wichtigsten  Characteristiken  folgen: 
1.  Raben  er.   'Der  älteste  unter  meinen  Freunden  ist 

Phil  et,  ein  geschickter  Rechts^elehrter,  ein  rechtschaffner 
Mann,  und,  damit  ich  den  vornehmsten  Zug  zu  seinem  Gc- 
mölde  nicht  vergesse,  ein  Kenner  der  schönen  Wissenschaften 
und  ein  witziger  Kopf.  Ich  kenne  niemanden,  der  mit  einer 
solchen  Einsicht  in  die  Rechte  so  viel  Geschmack  an  den 
Werken  des  Witzes  ^verbunden  hätte.  Es  ist  ihm  einerley, 
ob  er  ein  zweydeutiges  Gesetz,  oder  eine  Stelle  aus  dem 
Martial  erklären  soll;  und  wenn  er  des  Abends,  in  Gesell- 
schaft seiner  Freunde,  die  verliebten  Klagen  eines  Poeten 
bcurtheilet:  so  merken  sie  es  ihm  nicht  an,  dass  er  sich 
den  Tag  über  vielleicht  bey  den  Klagen  eines  Bauern,  oder 
bey  den  Beschwerden  eines  'Landedelmannes  die  Zeit  hat 
kng  werden  lassen.  Er  bekleidet  ein  öffentliches  Amt,  und 
er  verwaltet  es  mit  einer  Treue  und  Klugheit,  die  ihm  Ehre 

macht  Er  ist  uniordessen  so  höflich,  dass  er  von  seinem 

Rechte  mit  seinen  1^'reunden  nicht  Anders  redet,  als  wenn 
sie  es  verlangen,  ob  er  gleich  nimmer  davon  redet,  dass  sie 
ihm  nicht  mit  grossem  Vergnügen  zuhören  sollten.  Und  er 
ist  viel  zu  klug,  als  dass  er  seinen  Amtsgenossen  mi^  seinem 
Witze  beschwerlich  fallen  sollte.  Ich  weis  aber  nicht,  ob 
seine  guten  Absichten  ihm  h(^y  dea  letzten  auch  allemal  ge- 
lingen. Das  weis  ich,  dass  er  den  Witz  überall  aufweckt, 
wo  er  ihn  antriift,  und  dass  er  ihn  auch  dahin  mitbringt^  wo 
er  ihn  nicht  antrifft. 
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Die  meisten  von  denen,  die  in  einträglichen  Aemtem 
stehen,  haben  eine  Knnst,  Gosclienke  zu  fordorn,  oder  an- 
zunehmen. Phiiet  hat  eine  andre  Kunst,  die  unötreitig  viel 
schwerer  ist  Das  ist  die  Kunst,  die  Geschenke,  die  ibm 
angeboten  werden,  nicht  anzunehmen  

Es  giebt  sehr  wenige  die  ihren  Geschafften  mit  solchem 
Eifer  obliegen,  als  er.  Er  ist  so  unermüdlich,  dass  ihn  auch 
soine  liebsten  Freunde  nicht  um  eine  einzige  Stunde  bringen 

können,  wenn  er  sie  einmal  zur  Arbeit  bestiunut  hat  

Seine  Verrichtungen  sind  ^  on  der  Art,  dass  man  ohne  ein 
gewisses  Maass  von  Unbarmherztgkeit  nicht  dazu  geschickt 
zu  seyn  scheint.  Er  hat  es  also  gelernt,  zuweilen  unerbitt- 
lieh  zu  seyn.  Allein,  das  Yorhindert  ihn  nicht,  dass  er  nicht 
grossmüthig  und  zärtlich  seyn  sollte.  Er  ist  nur  deswegen 
zu  gewissen  Zeiten  ein  harter  Mann,  weil  er  ein  recht- 
schaffener Mann  ist,  und  er  bleibt  auch  alsdann  noch  ein  ^ 
Menschenfreund,  wenn  ihm  die  Erfüllung  seiner  Pflicht  die 
Noth wendigkeit  auferlegt,  Klagen  anzuhören,  ohne  sich  da^ 
durch  Ton  seinem  Vorsatz  abwendig  machen  zu  lassen. 

Wenn  die  wahre  Lebensart  In  der  Knnst  besteht,  einem 
jeden  iiaeli  seinem  Stande  und  Character  so  zu  bep^cpjnen, 
dass  er  mit  uns  zufneüeii  ist:  so  imisH  man  es  meinem 
Freunde  einräumen,  dass  er  ausserordentlich  wohl  zu  leben 
weis.  Seine  Geschaffte  nöthigen  ihn,  mit  hundertin  ley  Leuten 
umzugehen,  und  er  geht  auf  eine  solche  Art  mit  ihnen  um, 
dass  sie  alle  gleich  mit  ihm  zufrieden  sind.  Er  weis  sich  das 
Vertrauen  der  Niedrigen  und  die  Hochachtung  der  Grossen 
zu  erwerben,  und  er  ist  noch  in  keiner  Oeaellschaft  gewesen, 
wo  er  nicht  gefallen  hätte.  Da  er  eine  grosse  Fertii^keit 
erlangt  hat,  die  Gemüther  der  Menschen  kennen  zu  lernen: 
So  wendet  er  diesen  Yortheil  nur  dazu  an,  dass  er  ihnen 
angenehm  werde.  Er  ändert  seinen  Scherz,  so  oft  er  eine 
Person  Ton  einer  andern  Gemfithsart  antrifft,  und  hat,  vrie 
er  sagt,  einen  andern  Witz  bey  seinen  Edelleuten,  einen 
andern  bey  seinen  Bauern,  einen  andern  bey.  den  Bürgern, 


'  Klopstock  Wingolf  II  'Der  Thorheit  Hasser,  aber  auch  Hensohen« 
fireund,  allzeit  gerechter  Rabner'  u.  s.  f. 
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«od  einen  andern  bey  seinen  Freanden.    Dem  ungeBohtet 

ist  sein  Scherz  einmal  so  schön,  uls  das  andre.  In  der  Aus* 
führunc:  «einer  Beschlüsse  ist  er  gesetzt  und  bebtaiidig.  Kein 
einaiger  Zufall  bringt  ihn  aus  seiner  ^  Gelassenheit.  Er  weis 
immer  Mittel,  die  Fehler  des  Glückes  oder  andrer  Meneehen 

wieder  gat  zu  maehen  

Er  ist  sehr  geübt,  das  Lächerliche  an  dem  Hensehen 
wahr  zu  nehmen,  und  er  ist  eben  so  geübt,  es  auf  eine 
solche  Weise  zu  zeigen,  dass  diejenigen  nicht  dadurch  be- 
leidigt werden,  an  denen  er  es  zeigt.  Er  verfolgt  die  Thor- 
heiten  überall,  wo  er  sie  antrifft,  er  verfolgt  sie  bis  in  die 
geheimsten  WinkeL  Aber  wenn  sie  ihm  nicht  mehr  ent- 
wischen können,  so  giebt  er  ihnen,  dass  ich  so  rede^  Quartier, 
nnd  lässt  sie  in  ihren  Winkeln  ihres  Friedens  geniessen,  wenn 
sie  sich  nur  nicht  wieder  hervorwafjen.  Seine  Satyre  ist  so 
schon,  dass  si{^  den  Keiinern  alleiaal  gefüllt,  und  ao  richtig, 
dass  diejenigen,  die  sie  treffen  soll,  es  allemal  fühlen,  dass 
sie  getroifen  wefden.  Ich  will  diesen  Zug  nicht  weiter  aua- 
bilden.  Ich  mochte  meinen  Freund  sonst  kenntlicher  machen, 
als  er  zu  seyn  wünscht.  Das  einzige  will  ich  noch  hinzu- 
fugen:  Da  er  die  Gesetze  so  gut  versteht,  so  weis  er  auch 
die  Rechte  der  Satyre  vollkommen.  Er  weis  genau,  wie 
weit  sich  ihre  Freiheit  erstrecket,  und  ich  ziehe  ihn  bey 
meinen  filättern  auch  ans*  der  Ursache  zu  Rathe,  damit 
ich  sicher  seyn  kann,  dass  ich  nicht  zu^  unTorsichtig  ge- 
wesen bm. 


*  Man  denkt!  nur  an  sein  Verhalten  während  deg  Dresdentjr 
Bombardements  und  den  oft  citiert(Mi  trefflichen  Brief  darüber. 

*  Wir  denken  heute  von  Krtbener«  Satiren  geringer  als  Freund 
Gärtner  und  erblicken  gerade  in  <ler  freilich  dureh  die  Rücksieht  auf 
die  sächsische  Censur  gebotenen  aber  dem  Adel  gegenüber  übertriebenen 
yoraioht  —  bei  radicaleren  PriTalm«inimgeii !  —  imd  der  Beaohrinkung 
ein  Qebreohen.  Den  Solireibem  des  'JQnglings'  gilt  er  natfirttch  all 
denteoher  Swift,  da  er  doch  mit  dem  Deehant  gar  aiehts  geraein  bat. 
Hier  aber  wird  toa  einem  'englischen  R**'  und  einem  'detttsclien  Swift' 
gesprochen  und  gesagt  (S.  92):  'So  wird  Philet  seinen  Freund  tadeln, 
wie  Swift  etwa  einen  Freund  getadelt  haben  wfir4e'.  Klopstoek  setst 
sein  'heilig  Bild  an  Luoianen  hin,  und  zu  Swiften  hin*  C^u  Tibnrs  Lacher 
und  au  der  Houyhmeß  Freund*). 
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So  wenig  er  sioh  In  seinem  Fimn  von  seinen  Freunden 

stören  lässt,  so  wenig  hat  er  sich  bisher  in  deinsülbcii  von 
der  Liebe  stören  lassen.  Alle  Schönen  haben  über  sein  Herz 
keine  Gewalt  gehabt,  und  mit  seinem  liebenswürdigen  Leicht- 
sinn, der  auch  den  Sohönen  selbst  gefallen  würde,  hat  er 
über  die  Liebe  nxat  gespottet  Allein,  naebdem  ieb  ibn  so 
oft  in  Gesellsdiaft  der  Mademoiselle  sehe,  traite  idi  seinem 
Herzen  nicht  mehr  zu,  dass  es  noch  lange  nnftberwindfieh 
bleiben  wird.  Philet,  Phiiet  !  Nehmen  Sie  Ihr  Herz  in  Achtl 
Sonst  will  ichs  noch  erleben,  dass  Sie  mich  um  eine  verliebte 
Ode  bitten  sollen.  Denn  ob  Sie  gleich  ein  vortreÜüoher 
Satyrenscbreiber  sind:  So  kennen  Sie  dooh  keine  so  gute 
verliebte  Ode  machen,  als  kk\ 

2.  Giseke.  'Wenn  die  Ehrliehkeit  eines  Mannes  i^ 
mals  auf  seinem  Gesicht  abgezeichnet  gewesen  ist :  So  ist  es 
auf  dem  Gesicht  meines  Freundes  Ar  ist.  Der  Augenblick, 
wo  ich  ihn  zuerst  sah  ist  auch  derjenige,  wo  ich  sein  Freund 
geworden  bin.  So  sehr  betrügt  uns  die  Natur  nicht,  dass  sie 
ein  so  grossmüthiges  und  reohtschaffhes  Gesicht  einer  Seele 
geben  sollte «  die  ihr  Gesicht  widerlegte.  Sehl  Herz  ist  so 
aufrichtig,  dass  er  nicht  einmal  fähig  ist,  dne  Verstettung 
auszahalten,  und  dass  er  sicii  ciuuak  zuweilen  von  denjenigen 
betrügen  käsen,  die  über  ihr  Herz  mehr  Gewalt  besessen 
hatten,  als  er  .  .  •  •  . 

Ob  sein  Temperament  gleich  ehrgeizig  und  feurig  ist: 
Bo  beherrscht  er  sich  doch  so  sehr,  dass  er  sanftmtttliig  und* 
bescheiden  ist.  Es  ist  eine  Zeit  gewesen,  wo  er  Leute  hoch- 
geachtet hat,  die  der  Hochachtung  eines  solchen  Geistes 
nicht  Werth  waren.  Er  würde  in  diesen  Fehler  nicht  gerathen 
seyn,  wenn  er  sich  selbst  etwas  besser  gekannt  hätte.  Hoch 
itzt  traut  er  sich  sehr  wenig  zu,  ob  ihm  gleich  alles  gelmgt, 
was  er  untermmmt,  und  obgleich  seine  Arbeiten  tob  Kennern 
bewundert  werden.  Eine  iede  Ton  ihnen  Terrfith  das  gute 
Herz,  und  seine  edlen  Grundsätze,  und,  ungeachtet  der  Sorg^ 
falt  mit  der  er  sie  verfertigt,  herrschet  in  ihnen  doch  eine 
gewisse  Verachtung  der  überflüssigen  Kunst,  welche  sich  zu 
der  Aufrichtigkeit  seines  Gemüths  ausserordentlich  wohl 
schickt. 
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Seme  Freunde  geben  ihm  Schuld,  da»  er  zuweilen 
ein  bischen  zerstreut  ist.   Er  vergisst  es  manchmal,  dass  er 

boi  einem  Freunde  bleiben  will,  weil  er  sich  daran  erinnert, 
dass  er  einen  anderen  besuchen  niu.-is.  Er  verlässt  den  einen 
ganz  plötzlich 9  und  er  verschwindet  dem  andern  gleichsam 
ans  den  ArmeUf  um  zu  dem  ersten  wieder  zurück  zu  kehren. 
Er  r^det  den  einen  Augenblick  mit  uns,  und  den  andern 
AugenbHok  antwortet  er  uns  nicht,  sieht  uns  sehr  aufmerk* 
aani  an,  und  hört  doch  so  wenig«  was  wir  sagen,  als  ob  er 
vergessen  hätte,  dass  er  bey  uns  ist.'  Unterdessen  ist  er 
rielleicht  ausserordentlich  vergnügt,  und,  welches  wir  am 
wenigsten  vermuthen  sollten,  in  seineu  Gedanken  mit  nichts 
so  sehr  beschäfftigt,  als  mit  uns.  Er  erwacht,  als  aus  einem 
tiefen  Schlafe,  und  wundert  ;iich  darüber,  dass  er  ^es  nicht 
gehört  hat,  was  wir  mit  ihm  geredet  haben.  Er  erföhrt 
einige  Neuigkeiten,  die  ihn  angehen,  und  besucht  seinen 
Freund  in  der  Absicht,  sie  ihm  zu  erzählen;  allein  er  ver- 
gisst  es.  Den  folgenden  Tag  fällt  es  ihm  ein;  allein  er 
fürchtet  sich  seinem  Freunde  eine  Bache  zweymal  zu  er- 
zählen, und  verschweigt  es  also  wieder.  Einige  Zeit  nachher 
redet  er  davon,  als  von  dner  längst  bekannten  Sache,  und 
wundert  sich,  dass  wir  alles,  was  er  uns  davon  erzählt  hat, 
schon  wieder  vergessen  haben. 

Es  wäre  mir  nicht  lieb,  Arist,  wenn  tSie  sich  diesen 
kleinen  Fehler  ganz  abgewöhnen  sollten.  Dean  er  vergnügt 
«  mich  und  Ihre  Freunde  weit  mehr,  als  er  Ihnen  und  andern 
beschwerlich  werden  sollte. 

Diese  Zerstreuung  verhindert  ihn  nicht,  auf  seme  Freunde 
ungemein  auiiiiorksam  zu  seyn.  Er  ist  so  zärtlich,  dass  man 
ihn  durch  eine  einzi'^e  ^liene  niederschlagen  kann,  wenn  die- 
.selbe  nicht  so  heiter  ist.  als  er  sie  erwartet  bat.  Er  hört 
seine  Fehler  mit  einer  Bescheidenheit  an,  die  ein  sichrer 
•Bürge  ist,  dass  er  sie  verbessern  will.  Wenn  er  geirret  hat: 
So  räumt  er  es  den  Augenblick  ein,  und  er  treibt  diese  Auf- 
richtigkeit, oder  dieses  Vertrauen  zu  seinen  Freunden  so 


*  Ich  erinnere  an  da»  rOhrende  Bild,  dag  Vo8»  von  Höltys  Ttr- 
g^ügliober  Tr&nmerei  entwirft.   
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weit,  dass  er  auch  die  Fehler  gesteht,  die  es  nicht  sind, 
wenn  es  seinen  Freunden  gefällt,  sie  ihm  im  Scherze  Sckuld 
zu  geben'. 

6.  Geliert.  Wenn  der  Zustand  uusrer  Seele  allein 
Yon  der  Beschaffenheit  ihres  Körpers  abhienge:  So  würde 
kein  Mensch  trauriger  und  zur  Gesellschaft  unfähiger  seyn, 
als  mein  Freund  Mentor.  Allein,  die  Zufalle  seines  Kör- 
pers können  ihm  niemals  so  Tiel  Munterkeit  rauben,  dass  er 
nicht  noch  immer  gefallen  sollte.  Er  ist  also  in  allen  Ge- 
sellschaften willkommen,  wenn  er  aucii  Heineu  Husten,  seinen 
kurzen  Atheni,  und  seine  kranke  Mine  mit  sich  bringen  sollte. 
AUe  seine  Freunde  bedauern  ihn,  sie  geben  sich  alle  ersinn- 
Hohe  Muhe,  durch  die  aufrichtigsten  Liebkosungen  ihn  dahin 
zu  bringen,  dass  er  sich  selbst  auf  eine  Zeitlang  vergessen 
möge.  Er  vergisst  sich  auch  zuweilen ;  er  fängt  an  zu  scher- 
zen, und  alsdann  denkt  kein  einziger  daran,  dass  er  noch 
krank  ist 

Aber,  wie  angenehm  ist  er  nicht  erst  in  denjenigen 
glfickseligen  Stunden,  wo  er  seine  ganze  Seele  allein  an- 
wenden kann,  sich  und  seine  Freunde  zu  yergnügen!  Es  ist 

eine  bekannte  Anmerckung,  dass  diejenigen  die  Annehmlich- 
keiten des  Lebens  am  lobliafteston  emptimien,  welche  am 
wenigsten  Gelegenheit  dazu  haben.  Eine  iede  vergnügte 
Stunde  meines  Freundes  lässt  ihn  so  viel  Wollust  gemessen, 
dass  sie  ihm  alle  die  Tage  wieder  ersetzt,  welche  er  allein 
unter  schmerzhaften  Empfindungen  und  traurigen  Betrach- 
tungen getheilet  hat.  In  diesen  kostbaren  Stunden  ^vill  ich 
mit  ihm  spatzieren  gehen,  und  unter  den  Annohniliohkeiten 
einer  herrlichen  Gegend,  im  Schoosse  der  sclujnen  Natur, 
nicht  daran  denken,  dass  es  vielleicht  noch  iemaudeu  geben 
könne,  der  glücklicher  wäre,  als  er:  Ich  will  memen  Freund 
bey  der  Hand  fassen,  und  ihm  GlOck  wünschen,  dass  ihm 
der  Himmel  ein  Herz  gegeben  hat,  welches  fähig  ist,  sich 
an  seinen  Werken  zu  \  oi  *:iiügen.  Ich  will  mir  keine  einzige 
von  seinen  fröhlirhon  Aüyrutfungen  entwischen  lassen,  ohne 
sie  mit  der  meinigen  zu  begleiten.  .  •  .  .  , 

Diese  herrliche  Gemütbsart  meines  Freundes,  welche 
ihre  Stärke  allein  von  einer  aufrichtigen  Tugend  empfibigt. 
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und  die  genaue  Borgfeit,  womit  er  rioli  seinen  eigenen  Le- 
bensregeln unterwirft,  ist  das  vorneiimste,  womit  sich  Mentor 

erhält.  Er  hat  «ich  in  allen  «einen  Verrichtungen  oder 
kleinen  Vortj^nü^nin^x'n  zu  einer  ho  «trengen  Ordnung  gewöhnt, 
dass  er  unter  seinen  Bekannten  deswegen  recht  berühmt  iat. 
£r  hat  seine  gewisse  Stunde ,  wo  er  aufsteht,  und  Caffee 
trinkt,  seine  besondre  Zeit,  wo  er  Taback  rauoht,  und  auch 
sein  bestimmtes  Haass«  wie  viel  er  raucht.  Lesen,  schreiben, 
Wein  und  Wasser  trinken,  besuchen,  spatzierengehen,  alles 
hat  bei  ihm  seine  eigene  Stunde,  und  er  thut  fast  nichts  ein- 
mal anders,  als  daa  andremal.  Er  mag  so  sehr  be8cMÜti|j;t 
seyn,  wie  er  will,  das  wird  ihn  nicht  bewegen,  eise  eimdge 
halbe  Stunde  länger  in  arbeiten,  als  er  sieh  Torgesetat  hat. 
Alsdann  kleidet  er  sich  an,  und  geht  spatoderen,  oder  beauebt 
seine  Freunde.  Zur  Zeit  seines  Besuchs  ist  man  nirgends 
vor  ihm  sicher.  Denn  da  iiim  «eine  (ie^undheit  das  Gesetz 
auferlegt  hat,  nicht  lange  an  eiiuiii  Orte  zu  bleiben:  So  be- 
sucht er  alle  seine  Freunde  innerhalb  einiger  Stunden.  Wenn 
er  uns  nicht  zu  Hause  antrifft:  So  verfolgt  er  uns,  so  zu 
sagen,  von  einem  Hause  in  das  andre,  bis  er  uns  findet«  Er 
dberschleicht  uns  mit  seinen  Umarmungen,  wo  wir  es  oft  am 
wenigsten  vermutlien,  und  er  verliert  sich  wieder,  so  bald 
der  Zeiger  geschlagen  hat.  Wenn  wir  beschäftigt  sind:  So 
steht  er  bey  uns,  und  sieht  uns  zu,  oder  sielit  uusre  Bücher 
durch,  bis  seine  Zeit  um  ist  Wer  wollte  aber  seine  Ge- 
sohiSle  so  lieb  haben,  dass  er  sie  nicht  gern  bey  S«te  legte, 
um  sieh  mit  ihm  zu  unterhalten,  oder  ihn  anzusehen?  Denn 
man  muss  wissen,  dass  er  so  wenig  redet,  dass  oft  sein  ganzer 
Besuch  hauptsächlich  nur  darinnen  bestehet,  dass  er  uns 
ansieht.  Allein  er  hat  eine  so  besondre  Art  iemanden  anzu- 
sehen, dass  er  ihn  dadurch  oft  eben  so  sehr  vergnügt,  als 
andre  durch  ihre  Gespräche  thun. 

Er  ist  also  unter  seinen  Freunden  beynabe  dasjenige, 
was  der  'Zuschauer'  war.  Er  hat^  wie  er,  eine  gewisse 
stumme  Gesprächiglvcit,  wodurch  er  an  allen  Unterredungen 
Antheil  nimmt,  ohne  etwfis  dazu  zu  sagen.  Sein  Scherz  ist 
oft  nichts  weiter  als  ein  Lächeln,  oder  ein  witziges  Kopf- 
sehlitteln,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf.  Wenn  es  ihm 
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goföUt,  dieses  Stillschweigen  zu  unterbrechen,  und  sich  durch 
andre  Zeichen  auszudrücken,  als  durch  Minen:  So  ist  uns 
dieses  um  so  viel  angonchmer,  ie  unerwarteter  es  ist.  Damit 
sich  meine  Leser  indessen  von  seiner  stillen  Gesellschaft 
keinen  unrechten  Begriff  machen,  so  moss  ich  ihnen  sagen, 
dass  er  sieh  auch  zuweilen  in  ausführlichere  Gespräche  ein- 
lässt,  insonderheit  wenn  man  bey  ihm  allein  ist. 

Kurz,  sein  Umgang  ist  aus  Tugend.  Zärtlichkeit  und 
unschuldigem  Scherze  zusammen  gesetzt,  und  seine  Schriften 
sind,  wie  sein  Umgang*.  S.  300  (Gisoke)  liefert  noch  den 
hübschen  Zug,  dass  mau  'ihn  mit  einer  kleinen  Schmeichelei 
so  weit  bringen  kann,  dass  er  seine  Hand  Tors  Gesicht  hält 
und  sich  schämt*. 

7.  8  c h  1  e  g  e  1.  'L  ä  1  i  u s  ist  nicht  so  sparsam  mit  seinen 
Worten.  Die  Natur  hat  ihm  so  viel  jugendliche  Heiterkeit, 
so  viel  Neigung  zur  Gesellschaft,  un<l  einen  so  leichen  Witz 
gegeben ,  dass  alle  diese  Dinge  zusammen  genommen  ihn 
zum  liebenswürdigsten  Schwätzer  machen ,  wenn  er  unter 
seinen  Freunden  ist  Er  ist  von  dem  Vergnügen  Ihrer  Ge- 
sellschaft so  trunken,  und  seine  Zärtlichkeit  oder  seine  Freude 
ist  so  ehrgeizig,  sich  ihnen  mitzutheilen ,  dass  er  sich  von 
seinen  Freunden  immer  ganz  geniossen  lassen  will.  Er  kennet 
sie  auch  zu  wohl,  als  dass  er  einen  einzigen  Einfall  seines 
Witzes,  oder  eine  einzige  Empfindung  seines  Herzens  vor 
ihnen  verschweigen  dürfte.  Er  scheinet  dieses  so  wenig  zu 
thun ,  dass  man  dcn^  Ueberfluss  seiner  Einfälle  und  Empfin- 
dungen erst  so  genau  kennen  muss.  als  seine  Freunde,  wenn 
man  wissen  will,  dass  er  vielleicht  selbst  zu  der  Zeit  noch 
sehr  verschwiegen  ist,  wonu  er  der  grösste  Plauderer  zu 
seyn  scheint.  Kurz,  er  ist  einer  von  den  muntersten  und 
fröhlichsten  Jünglingen«  die  ich  kenne ,  und  seine  Gespräche 
widerlegen  alle  diejenigen,  die  ihn  nach  seinem  Ansehen,  für 
finster  und  tiefsinnig,  oder,  wie  sie  sagen,  für  ansserordent" 
lieh  philosophisch  halten'.  Zuweilen,  besonders  des  Morgens, 
überfalle  ihn  jedoch  die  Krankheit  der  Verdriesslichkeit, 
aber  auch  sein  schhit'ender  Witz  sei  originell. 

*0b  er  gleich  ein  ausserordentlicher  Freund  von  Gesell- 
schaften ist,  und  alsdann,  dem  Ansehen .  nach,  nichts  als  das 
QF.  xxxix.  5 
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YergDügeo  liebt,  so  ist  vt  doch  ein  eben  so  grosser  Freund 

von  der  Arbeit.  Diese  versehiedenen  Neigungen  verbinden 
sich  auf  eine  so  mcrkw ürdi«j;e  Weise  in  iiim,  das»  er  sich 
einbildet,  er  kuiine  iiichr  arbeitfn ,  wenn  w  allein  ist.  Und 
dooh  hätten  ihn  die  einsami^n  rerioden,  die  er  erlebt  hat, 
von  dem  Oegentheile  überführen  sollen. 

Ungeachtet  er  sehr  furchtsam  ist,  so  oft  er  etwas  neues 
anföngt:  so  ist  er  doch  immer  gleich  glficklich,  er  mag  sich 
in  ein  Feld  begeben,  in  welches  er  will. 

\N'as  er  ausarljeitcr.  verfertigt  er  unt  aller  Geduld  des 
arbeitsamsten  Gelehrton,  und  mit  aller  Lebhaftigkeit  des 
witzigsten  Kopfes  betrachtet  alles  von  allen  Seiten 

....  Er  ist  eben  so  sorgfältig  bey  den  kleinsten  Zügen, 
als  bey  den  wichtigsten,  und  so  genau  in  seinen  Ausdrücken, 
dasB  er  sie  doch  nicht  stärker  zeichnet,  als  sie  seyn  müssen. 
Immer  zweifelt  er,  ob  er  seiner  Kunst  genu^^  g^than  hat, 
und  er  mnclit  oft  z.vhn  Lesarten  zu  einem  Vorsc,  worunter 
er  seine  Freunde  wählen  läöst.  Öie  sind  aber  in  ihrer  Wahl 
gemeiniglich  so  unschlüssig,  als  er  selbst.  Denn  die  meisten 
seiner  Lesarten  sind  schön,  ob  es  sich  gleich  sehr  oft  zu- 
trägt, dftss  die  erste  auch  die  beste  ist.  Er  belohnt  seine 
Freunde  hierdurch  für  diejenige  Mühe,  die  sie  anwenden 
müssen,  ihren  Kritiken  einen  Eingang  bey  ihm  zu  verschaffen. 
Denn  er  widersetzt  sich  denselben  mit  einer  grossen  Hitze, 
welche  aus  der  Ueberlegung  entsteht,  womit  er  gearbeitet 
hat.  Und  er  ändert  hernach  so  gern,  und  mit  einer  solchen 
Geduld,  als  wenn  er  sich  seine  Kritiken  selber  gemacht  hätte. 

Man  kann  sich  aus  diesem  sehr  leicht  einen  Begriff 
von  seiner  Satyre  machen.  Sie  ist  immer  sehr  rielitig,  weil 
er  die  Thorheiten  nicht  eher  verlässt,  als  bis  sie  auch  keinen 
Schein  einer  Entschuldigung  mehr  übrig  behalten.  Sein 
Spott  ist  ungemein  bitter,  ungeachtet  er  ihm  allemal  ein 
solches  Ansehen  m  geben  weis,  dass  er  nur  zu  lachen,  und 
mit  den  Ungereimtheiten  zu  spielen  scheint.  Das  versöhnt 
ihn  nicht,*  dass  die  Thoren  vor  ihm  fliehen,  und  sich  in 
ihren  Winkeln  verborgen  halten.    Er  jagt  sie  aus  denselben 

<  Also  im  Gegeosats  zu  dein,  was  oben  von  Rabener  berichtet  wird. 
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wieder  herauS)  und  wenn  er  sie  noch  einmal  zur  Schau  dargo* 
stellt  hat:  so  lässt  er  nicht  eher  nach,  his  er  sie  gänzlich 
aufgerieben  hat. 

Sein  Herz  ist  uugeiiieia  empfindlich.  Ich  habe  ihn 
\eisclucdene  Trauerspiele  durch  weinen  und  zittern  sehen, 
ungeachtet  die  Ucbersetzung  deraelben  sehr  schlecht,  und . 
die  Vorstellung  mittelmässig  war.  Allein  kaum  hatte  er  das 
Schauspiel  verlassen:  So  war  er  derjenige,  welcher  die  lä* 
cherlichen,  doppelsinnigen  Yerse,  oder  die  unrichtigen  Aus- 
drückungen der  spielenden  Personen  am  genauesten  beob- 
achtet hatte. 

Seine  Freunde  liebt  er  mit  einer  Zärtlichkeit,  die  ihrer 
würdig  ist.  Eine  kurze  Heise  derselben  stürzet  ihn  in  eine 
tiefsinnige  Sehwermuth,  zu  der  er  sonst  wenig  geneigt  ist. 
Er  redet  ganze  Wochen  Torher  von  nichts  anders,  als  von 
ihrer  Abreise,  und,  wenn  ihm  ein  einziger  von  seinen  Freun- 
den mangelt,  so  int  er  so  iiiodorgesehliigon ,  dnss  alles,  was 
er  schreibt,  oder  denket,  damit  ich  mich  seines  eignen  Aus- 
drucks bediene,  eine  Elegie  wird'.  ^ 

0.  Ebert.  'Cleon  besitzt  ausser  einer  Redlichkeit,  die 
alle  Proben  aushalten  kann,  eine  Zärtlichkeit,  die  sich 
durch  ihren  ganz  eignen  Charakter  von  der  Zärtlichkeit 
eines  andern  unterscheidet.  Wenn  man  seine  Augen  sieht, 
welche  sich,  mehr  seine  Freude  und  Liebe  zunimmt, 
nach  und  nach  immer  mehr  vcrkKincrn,  und  sich  endlich 
zwischen  seinen  Augenliedern  beynahe  verlieren,  so  kann 
man  seine  Zärtlichkeit  darinnen  abgebildet  finden.  Er  entfernt 
sich  von  andern  unsers  Geschlechtes  so  weit,  als  ein  männ- 
liches Frauenzimmer  sich  von  andern  Schonen  entfernt.  Seine 
Freundschaft,  seine  Liebe,  und  seine  Freude  hat  eine  gewisse 
\Veichliehkeit  an  sich,  die  einem  Manne  Ehre  briiirrcn  kann*. 
Empfänglich,  leicht  zu  hintergehen,  dann  verzwcitelad;  unge- 
mein betrübt  über  die  Abwesenheit  eines  Lieben. 

'Man  kann  nichts  angenehmers  sehen,  als  ihn,  wenn  er 
frölich  ist.  Seine  Frolichkeit  ist  die  muthigste  Freude  von 
der  Welt.  Sie  ist  ein  Proteus,  der  seinen  Freunden  unter 
vielen  neuen  üestalton  erscheint.  Eine  jede  freudige  Bewe- 
gung von  ihu)  scheint  die  Freude  selbst  zu  soyn. 
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Die  anständige  Weichlichkeit,  von  der  ich  geredet  habe, 
mengt  sich  in  seinen  Geschmack  nicht  weiter,  als  dass  sie 
ihn  nur  gegen  alk's,  was  in  den  Widsenscbaften  öcliün  und 
vortrefflich  ist,  oiiipfindlieher  macht  ....  Er  besitzt  eine 
überaus  weitläuftigo  Kenntuiss  der  Alten  und  .^^euern.  Er 
belohnt  einen  schönen  Schriftsteller  so  sehr,  dass  er  wohl  in 
der  Entzückung  sagen  kann,  er  wollte  die  andern  entbehren, 
wenn  er  nur  diesen  hätte«  Gleichwohl  ist  es  gewins,  dass 
er  über  ihren  Verlust  untrostbar  seyn  würde.  M.iii  kann 
daraus  nrtheilen.  wie  frut  htbür  und  inaTinichfiiltig  sein  Witz 
bey  einem  so  reichen  und  richtigen  Goschniacko  seyn  muss. 
Sein  Scherz  ist  so  gelenkig  und  wohlanständig,  als  seine 
Freude,  ob  er  gleich  immer  noch  ein  inännlicbera  Ansehen 
hat,  als  sie. 

Mit  den  Dentschen  ist  er,  was  die  8ch5nen  Wissen- 
schafton betrifft,  um/,  unzufrieden.    Er  ghiiil  r,  dass  sie  es 
niemals  /.u  eiuei   holchen  Vollkommenheit  hiiugen  werden, 
als  die  Alten  und  Ausländer.  Ich  bin  seiner  Meynung,  wenn 
alle  diejenigen,  welche  einen  so  glücklichen  Geist  haben,  als 
er,  so  wenig  und  so  selten,  als  er,  schreiben  wollen.  Ich 
weis  wohl  wie  er  sich  entschuldigt.   Es  ist  so  viel  schönes 
vor  ihm  geschrieben  worden,  dass  er  alles  kennen  will;  er 
will  auch  alles,  was  er  sclireibt,  vollkonuuen  ausarbeiten; 
aber   dennoch   haben   seine   Freunde  Recht,   unwillig  auf 
ihn  zu  seyn.   Ich  kann  seine  Arbeiten  nicht  richtiger,  als 
mit  einem  muntern  und  froyen  Frauenzimmer  Tergleichen, 
das  die  gesetzte  Seele  eines  Mannes  hat.   Er  braucht  ?iel 
Zeit,  ehe  er  sich  zum  Arbeiten  entschliesst ,  nnd  wenn  er 
arbeitet,  so  geseliieht  es  beständig  mit  einer  gleichen  Ge- 
lassenli'^it ,  die  aber  seinen  Arbeiten  allezeit  vortheilhaft  ist. 
•Er  verweilt  sich  bey  einem  jeden  Gedanken  sehr  lange,  und 
will  ihn  doch  nicht  erschöpfen,  einige  Materien  ausgenommen, 
mit  denen  är  sich  so  gern,  als  Chauliou,  beschäftigt-  Zu- 
gleich aber  trägt  er  eint  so  ausserordentliche  Sorgfalt  filr 
den  Wohlklang,  dass  auch  dadurch  seine  stärksten  Gedanken 
ein  so  leichtes  Ansehen  erhalten,  dass  man  sie  nicht  so  gleich 
für  daa  ansieht,  was  sie  sind'. 
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11.  0  r  M  III  o  r.  'E  r  n  s  t  hat  eino  so  gefällige,  sanfte,  und 
oiiKschnieichcinde  Zärtlichkeit,  dass  man,  so  ernsthaft  und 
still  sie  auch  ist,  doch  die  Stärke  und  Hoheit  des  Geistes, 
womit  er  denkt,  bey  dem  ersten  Anblicke  nicht  bey  ihm 
vermuthen  sollte;  man  wandert  sich  aber,  wenn  man  nur  die 
geringste  Eenntniss  davon  erhält,  dass  man  sie  nicht  gleich 
völlig  erratlion  hat. 

Seine  Zärtlichkeit,  sein  Geschmack,  sein  15ovf<ill  über 
seine  Freunde,  und  sein  Tadel  entdockt  sich  ihuen  nur  nach 
und  nach,  und  mit  einer  Gelassenheit,  die  ihn  eben  so  liebens- 
würdig macht,  als  andre  entweder  durch  die  Hitze,  oder 
Ueberlegung  werden,  mit  der  sie  sich  auf  einmal  zeigen. 

Sein  Geist  scheint  aus  dem  Oriente  zu  uns  herüber 
gekommen  zu  öeyn,  die  Sitten  unsers  Verstandes  anzunehiiien, 
wenn  mir  die  Philosophen  erlauben  wollen,  dem  Yergtande 
Sitten  zuzuschreiben.  Alle  seine  Arbeiten  und  Erfindungen 
haben  eine  Grösse  und  Hoheit,  zu  der  nur  Morgenländer, 
oder  solche  Geister  fähig  sind,  die  sich  durch  euien  Ter* 
trauten  Umgang  mit  ihren  Schriften  etwas  von  ihrer  Art  zu 
denken  angewöhnt  haben.  Was  er  schreibt,  hat  die  Pracht, 
lind  zugleich  die  edle  Einfalt,  die  man  bey  ihnen  wahrnimmt. 
tSciue  Gedanken  gehen,  so  weit  dasjenige,  was  ich  sagen 
will,  ein  Lob  ist,  immer  in  das  Unendliche.  Wenn  er  es  für 
keine  Schmeicheley  ansehen  wollte,  so  würde  ich  sagen,  dass 
er  den  Homer  vielleicht  so  stark  empfönde,  als  sich  dieser 
ewige  Dichter  selbst  empfunden  haben  mag.  Allein  so  ver- 
traut er  mit  ihm  und  mit  den  Alten  ist,  so  hat  ihm  doch  die 
Katur  einen  Geist  gegeben,  der  auch  ohne  die  Nachahmung 
ihrer  Werke  gross  seyn  würde,  ob  er  gleich  itzt  durch  sie 
sehr  viel  gewinnt*. 

5.  Elopstock.  a.  Thilint  ist  einer  von  meinen  Freun- 
den, von  dem  ich  viel  böses  reden  möchte,  wenn  ich  könnte, 
weil  ich  sehr  oft  bey  ihni  urnecht  gehabt  habe.  Allein  ich 
will  ihm  das  übersehen,  weil  ich  in  der  That  oft  unrecht 
haben  mag,  und  zu  dem  ist  Philiut  ein  Freund,  der  sehr 
ernsthaft  und  männlich  aussehen  kann,,  und  mich  doch  am 
meisten  umarmt  Er  vergisst  sieb  zwar  nur,  und  es  ist  ihm 
leid,  wie  er  sagt;  er  umarmt  mich  aber  doch.   Er  vergisst 
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sich  viollciclit  aucli  und  liebt  mich;  ich  vergesse  mich  aber 
auch,  und  denke,  dass  ich  es  ein  wenig  verdiene,  weil  ich 
ihn  liebe. 

Er  hat  ein  so  redliches  und  edles  Herz,  dass  er  vordem 
schon  durch  den  Schein  einer  niedrigen  und  unedlen  That 

aufgebracht  werden  konnte.  Eine  Handlung,  die  ein  böses 
Ilerz  verräth,  liat  eine  solche  OoAvalf  über  ihn.  dass  sich 
sein  Unwille  liber  sein  ganzes  Gesicht  ausbreitet.  Er  hasst 
die  J^iederträchtigen,  und  Narren  so  sehr,  dass  er  sie,  wo 
es  ihm  nur  möglich  ist,  überall  flieht.  Wird  er  gezwungen, 
in  ihrer  Gesellschaft  zu  seyn,  so  muss  er  sichs  ausdrucklich 
vorgenommen  haben,  an  sich  zu  halten,  wenn  er  seinen  Eifer 
nicht  bald  ausbrechen  lassen  soll.  Die  Kunst,  sie  zu  ertrajjen, 
ist  für  ihn  eine  schwere  Kunst.  Allein  er  liat  auch  viele 
Vortheile  von  dieser  schätzbaren  Ungelehrigkeit.  Die  ernst- 
hafte und  männliche  Mine,  die  ihm  bey  den  Narren  naturlich 
ist,  sichert  ihn  vor  ihren  Unbesonnenheiten,  und  sie  thun, 
was  sie  sonst  seltmi  thun,  sie  fSrchten  sich  vor  ihm. 

So  gesetzt  er  allezeit  gewesen  ist,  so  Hess  er  sich  ehe- 
mals doch  leicht  in  Hitze  bringen,  die  zwar  bald  vorüber 
gieng,  aber  doch  seinen  Freunden  selbst  zuweilen  ein  kleines 
Schrecken  einjagte.  Allein  er  muss  es  nicht  gewusst  haben, 
dass  er  alsdann  ein  wenig  furchtbar  aussieht,  weil  man  ihn 
nach  der  Zeit  nicht  wieder  hitzig  gesehen  hat,  so  bald  ihm 
von  seinen  Freunden  gesagt  worden  ist,  daas  sie  zuweilen 
vor  iliiu  stille  geworden  wären.  Ich  mag  es  wohl  leiden, 
wenn  ich  nur  gewis«  weis,  dass  es  sein  Ernst  nicht  ist.  Ich 
werde  von  einer  Furcht  überrascht,  die  mich  ausserordentlich 
ergetzt,  wenn  ich  sie  für  ungegründet  halten  kann. 

Wenn  er  das  erstemal  in  einer  Gesellschaft  ist,  so 
spricht  er  ausserordentlich  wenig.  Wer  sein  offnes  Gesicht 
und  die  Preyheit  seines  Anstandes  sieht,  wird  auch  gleich 
sehen,  dass  solches  keine  Blödigkeit,  sondern  eine  vorsich- 
tige Furcht  ist,  zu  mistallcn.  Man  wird  gewisser  davon 
überzeugt,  wenn  man  das  Glück  hat  unter  seinen  Freunden 
zu  seyn.  Diese  dürfen  sich  nicht  darüber  beklagen,  dass  sie 
in  seiner  Gesellschaft  allein  reden  müssen.  Er  ist  ein  liebens- 
würdiger Schwätzer,  und  er  sagt  so  viel  Schönes,  dass  man 
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ihn  unterbricht,  damit  er  noch  mehr  t*R^Gn  soll.  So  viel  er 
(ilm-  auch  spriclit,  so  weis  er  doch  selbst  bey  seinen  Freun- 
den zu  rechter  Zeit  zu  schweigen. 

ßr  hat  eine  yortrefflliche  Art,  seinen  Freunden  ihre 
Fehler  zu  sagen.  Wenn  sie  von  andern  Freunden  getadelt 
werden,  so  nimmt  er  sich  ihrer  wider  ihre  Richter  an.  Er 
entschuldigt  sie  auf  eine  Art,  die  ihnen  deutlich  genug 
zeigt,  daös  sie  nicht  zu  entschuldic^en  sind.  Er  sucht  alle 
möglichen  Beweise  vor,  ihre  Unschuld  darzuthun,  und  das 
thut  er  so  ernstlich  und  aufrichtig,  dass  man  glauben 
sollte,  seine  Kechtfertigung  wäre  ihm  ein  Emst  Man  lässt 
sich  dadurch  verfuhren;  man  sucht  sich  nunmehr  selbst  zu 
entschuldigen;  er  ist  gleich  unsrer  Meinung,  und  ehe  man 
öichs  vennuthet,  hat  er  uns  (luit  Ji  seine  Apologie  so  weit 
gebracht,  dass  man  selbst  über  sich  lachen  und  sich  ver- 
dammen niuss.  Man  liebt  ihn  wegen  dieser  kleinen  Bosheit 
so  sehr,  als  einen  andern  wegen  der  zärtlichen  Art,  mit 
welcher  er  tadelt. 

Er  scherzt  auf  eine  eben  so  besondre  Art.  Sein  Scherz 
hat  ein  ernsthaftes  Ansehen,  und  er  macht  eine  so  erbare 
Mine  dabey,  dass  man  überaus  traurig  «eyn  inusste,  weuu 
man  nicht  aus  seiner  Gesellschaft  mit  ejner  heitern  und  noch 
lachenden  Stirne  weggehen  sollte.  Er  will  durchaus  nicht 
haben,  dass  man  ihn  für  scherzhaft  halten  soll ;  er  giebt  sich 
aile  MQhe,  uns  zu  bereden,  dass  alles  Ernst  ist,  was  er  sagt, 
und  das  macht  seinen  Scherz  und  seine  Spöttereyen  immer 
muntrer. 

Seine  Bescheidenheit  ist  liebenswürdig.  Wenn  man 
aber  semen  Scherz  für  Ernst  halten  wollte:  so  würde  er  auf 
niemanden  mehr,  als  auf- sich  selbst,  halten.  Er  erhebt 
sich  selbst,  und  verachtet  seine  Freunde  gegen  sich  selbst, 
um  ihnen,  auf  eine  feine  All;,  zu  schmeicheln.  Der  liebens- 
würdige Betrüger!  Er  hintergeht  einen  mit  seiner  Verachtung 
eben  so  angenehm,  als  mit  soiiiem  Lobe. 

AVenn  man  eine  Abbildung  von  der  Zärtlichkeit  seines 
Herzens  und  seinen  Empfindungen  in  der  Freundschaft  ver- 
langt: so  darf  ich  nur  sagen,  dass  er  so  zärtlich  liebt,  als 
Dämon. 
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b.  Ich  muss  ihn  [Oleon-Ebcrt]  verlawen,  und  ieh  eile 

zu  moiuoni  liobsten  IMiiliiit,  und  bringe  nicnnü  Freude  und 
meinem  Clcous  Freude  noch  ganz  zu  ihm.  Ich  treffe  ihn  in 
der  QeselUchaft  der  Musen  an;  er  siebt  mein  Yerguiigen,  ' 
und  legt  sein  Gedicht  weg;  allein  was  er  arbeitet,  entzückt 
mich  allzusehr,  als  daas  ich  mir  sein  Gedicht  so  ruhig  ent- 
stehen lassen  sollte.  Es  ist  noch  ein  unvollendetes  Gedicht; 
allein  das  hält  mich  nicht  ab,  so  sehr  in  ihn  zu  dringen,  bis 
er  sich  von  meiner  ungestümen  Freundschaft  überwinden 
lässt,  mir  seiue  Arbeit  zu  zeigen.  Wie  sehr  entzückt  er 
mich,  er  mag  in  seinen  Gedichten  entweder  die  Xatur  in 
ihrer  Schönheit  malen,  oder  die  Liebe  gegen  die  Verdienste 
zu  Thrfinen  bringen,  oder  den  Hass  gegen  die  Thoren,  seine 
Feinde,  erwecken  wollen.  Seine  Gedanken  sind  stark,  un- 
vermuthet,  uud  allezeit  naturlich;  seine  Einbildungskraft  ist 
kühn;  er  besitzt  aber  doch  eine  eigene  Kunst,  ihre  verwegen- 
sten Bilder  so  auszubilden,  dass  sie  von  allen,  deren  Gefühl 
nur  nicht  verderbt  ist,  empfunden  werden  können,  und  sein 
Feuer  wird  durch  ein  männliches  Urtheil  so  gemässigt,  dass 
er  keinen  Gedanken  bis  an  seine  äussersten  Grenzen  treibt. 
In  allen  seinen  Bildern  aber,  die  bey  andern  weitiüufrige 
Gemälde  seyn  würden,  herrscht  eine  gewinse  Zärtlichkeit,  die 
ein  Abdruck  von  der  Zärtlichkeit  seines  menschenfreundlichen 
Herzens  ist  Er  erregt  die  Leidenschaften,  ohne  sie  zu  be- 
stürmen; er  erhitzt  sie  nach  und  nach,  und  das  ist  die  Ur- 
sache, dass  sie  länger  anhalten  als  sie  dauern  würden,  wenn 
sie  auf  einmal  heftia  geworden  wären.  Sie  sprechen  von 
ihren  Freunden.  Dann  fragt  Philint  nach  Irene,  der  Freundin 
seines  Besuchers.  'Das  zärtliche  Herz  meines  Freundes,  das 
die  Verdienste  an  Frauenzimmern  vollkommen  zu  schätzen 
weis,  bricht  in  Lobeserhebungen  aus;  ich  vereinige  die  meinigen 
mit  ihnen,  und  so  verfliessen  die  Stunden  in  einer  beständigen 
Freude. 

Der  Grossen  Glück,  des  Pöbels  Atid;  ' 

Die  stolze  Schulgclehrsamkeit ; 

Der  Fleiss,  der  selbst  Pedanten  oft  gereut, 

Sich  dumm  und  lächerlich  zu  schliessen, 

Und  viel  ku  meynen,  nichts  zu  wissen; 

Die  Sehnsucht  nach  der  Ewigkeit 
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Enti'tiiast  uns  niohts  von  unsrer  Zeit. 
Wir  wisseii  sie  aohon  besser  zu  gcnicäsen. 
Kein,  Tugend,  FreimdBoliaft,  Zäriliohkeit, 
Ein  Sollen,  der  Kluge  nie  gereut, 
Und  der  YerdienBte  Lob  erfttUet  unsre  Zeit. 
Die  Ideinsten  flfiohtigsten  Secunden 
Entfliehen  ans  nicht  unempfiinden; 
Wem  sind  sie  wfirdiger  Tersohwundenf 


5.  FRAGEN  1752, 

Eine  imbekiinnte  Fassung  dieses  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  verwaudtcu  'Die  beiden  Musen'  entstandenen  Gedichts 
hat  uns  Ring  überliefert,  aber  wie  bereits  erwähnt  unter 
dem  falschen  Titel  'Ode  an  die  Teutschen  von  Bodnior'. 
Durch  Riug  kannte  Herder  dieselbe.  *Die  über  die  .  Nach- 
ahmer habe  ich  unter  Bodmers  Namen,  aber  ganz  verändert; 
ich  will  Ihnen  die  Abschrift  schicken.  Ihre  scheinen  besser 
zu  seyn,  aber  Klopstocks  Varianten  lohnt^s  immer  zu  sehen 
(an  Merck  Lebensbild  3,  8H6). 

R  :  Ring.  D  :  Darmstädter  Sammliin;^^  Gr>  f.  (Cr.  3, 
a67  ganz  unzuverlässig).  B  1771.  G  1798.  D  hat  als 
Ueberschrift  *Die  Nachahmer  (vgL  im  einzelnen  'Der  Nach- 
ahmer 17B4  :  Hermann,  Leibniz,  sich  selbst  verkennen). 

1.  Yeracht  ihn,  Leyer,  der  der  iS'atiir  (leschenk 
In  sich  verkennet!  der  zu  britanischem 

Und  jedem  edlern  Stolz  unfähig, 

Selber  unn achgeahmt,  ewig  nachahmt! 

2.  Soll  Hermanus  Sohn,  und  Leibnizens  Zeitgenoss, 
(Des  Denkers  Denken  lebet  noch  unter  uns!) 

^Soll  der  dem  Nachbav  der  nur  fein  ist, 

Selten  erhaben,  in  Ketten  nachgehn? 

1,  1  /)  wer  BG  welcher  den  Genius.    1,  2  R  verkennt  J)  ver- 
kannt hat,  DBG  und  zu  de 8  Z)  Albions  BG  Albion,.    1,  3  BG  Zu. 

1,  4  Z>  immer,  BG  Fern,  o<  zu   werden ,  noch  immer  nachahmt.  — 

2,  1  BG  und,  Lt>ibtii^,  dein  //  und,  Leibnitz,  dein.  2.  2  DBG  Leben, 
jR  lebt,  D  uns).  2,  3  f.  DBG  in  Ketten  denen  ua*  Ii  ^ eliii  ( />  uatlip^eh'n), 
Welchen  er  kühner  (Cr ,  kühncrj,  D  vorfliegeu  könnte  BG  vorüber  flöge. 


Digitized  by  Google 


-    75  - 


3.  Uinl  s(M*nc  Waiigo  niemals  mit  glüiicndor 
bchaiiivüller  Kötlic  färben?  nie  feuervoll 
Sieht  er  des  Griechen  Flug,  ausrufen: 
Ich  biu  wie  er  ein  Poet  geboren? 

4 

4*  Soll  er  nichi;  weinen,  weinen  vor  Ehrbegier, 

Wenn  ers  nicht  ausrief?  ^chn,  und  um  Mitternacht 

Auffaliren?    Sich  an  seinen  Tliiäiieii 
Nicht  durch  unsterbhche  Werke  rächen? 

5.  Zwar,  werther  Hermanns,  liat  die  bewölkte  Schlacht 
•  Uns  oft  gekrönet!  hat  sicli  des  Jünglings  Aug 

Entflammt,  des  Athems  lauter  Schlag,  und 
Schauer  nach  Ehre  das  Herz  verschlungen! 

6.  Züug^  des  ist  Höchstctt,  dort,  wo  die  dunkle  Schlacht 

Noch  donnert,  wo,  mit  edlen  Britanniern, 

Gleich  würdig  ihrer  grossen  Yäter, 
Deutschere  bluteten  oder  siegten* 

7.  Das  Werk  des  Meisters,  das  sich  geflügelter 
Vom  hohen  Geist  liobt,  ist,  wie  des  Helden  That, 

Unsterblich!  wird,  gleich  ihr,  den  Lorber 
Männlich  empfangen,  und  niederblicken! 


3,  1  Z>  Und  nie  die  Stime  mit  cdelglfihender  BG  Und  doch  die 
Wange.  8,  2  I)  Schaurvoller  Röthe  fftrben,  nie,  DBQ  feuriger,.  3,  3  J2 
ausrufend.  3,  4  D  Bin  ich  ein  Dichter  nicht  auch  gebohren  B  Wurde  nur 
er  ein  Poet  gebohren  G  Wurde  zum  Dichter  nur  er  geboren.  —  4  fehlt 
in  D  (Cr.)  4,  1  BG  Nicht  zAmend.  4,  2  BWann,  (?  gehen,  um.  4,  3  f. 
BO  nicht,  an  seiner  Kleinmuth,  Sich,  durch  unsterbliche  Werke  r&chen. 
—  5,  1  DBG  bestäubte.  5,  2  D  sein  Aug'  entflammt BG  Blick.  5,  8 
D  Hat  laut  des  Jun^lingn  Herz  gesehlagen,  B  Entflammt!  G  Entflamt! 
BG  hat  laut  sein  Herz  jj^eschlagen,,  5,  4  D  Brennend  gedürstet  nach 
grossen  Thateii  BG  Brennend  nadi  kulmrror  That  gedurstet.  -  fi,  1 
DG  Desfi  Zeug'  B  Des  Zeug',  D  HiM'listädt  BC  Höchsted.  6,  3  />  Gleich- 
würdig.  6,  4  Deuts(!he  Pi bluteten,  B  Deutsehe  den  Galliern  Flucht 
geboten?.  G  Deutsche  dem  Gallier  Flucht  gohotniL  7,  1  /),  geflü- 
gelter, BG  welches  von  hohem  Geist.  7,  2  />  Geist,  INr  (feflugelt 
hinschwebt.  7.  8  Ihi^stcrblich,  wird  t,'leich  ihr  dvn  [.(»rhcr.  7,  4  i>  ver- 
dienen, und  niedcrblikeu  BG  verdienen,  und  niedersehen. 
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Noch  iii5chto  ich  bemerken,  dass  Ring  'Zfirehor  See' 

3,  4  liest  'Sanft,  der  fühlenden  Schinziu  gleich.  In  '  Züricli 
also  bezog  man  die  vielherufene,  von  Cramer  (Teile w  au 
Elisa  S.  462,  KlopHtock.  Er;  und  über  ihn  2,  369  ff.  3,  469  ff.) 
mit  einem  fürchter^lichen  Wortschwall  übergossene  Huldigung 
auf  Frfiulein  Schinz.  Diese  Deutung  scheint  mir  auch  ohne  die 
neue  Bestätigung  die  wahrscheinlichste.  Wurde  gleich  damals 
die  'Gesundheit  der  göttliclien  Schmid'  mir  tiefor  Ehrfurcht' 
getrunken,  so  hat  Klopstock  doch  den  Handschuh  der  nied- 
lichen Schinz  als  Kokarde  au  seine  n  Hut  gesteckt  und  ihr 
Kusse  geraubt.  Die  Huldigung  für  eine  gegenwartige  ist 
jedenfalls  ungezwungener.  Nannte  er  in  einer  Ode  die  Ge- 
liebte noch  'Sehinidtin',  wie  allerdings  früher  (Cr.  1,  299)? 
Die  spätere  Lesart  'Fanny'  ist  also  eine  kloine  Fälscli  uug. 
Man  beachte  auch,  wie  Klopstock  in  den  künftige  Eltern- 
freuden sonderbar  anticipierenden  Versen  An  die  Freunde 
III  3  f.,  worin  die  Fanny,  die  ihn  lieben  wird,  schon  als 
mütterliche  Lehrerin  einer  kleinen  Fanny  gedacht  wird,  spater 
Wingolf  III  4.  1  änderte:  'die  kleine  Zilie*.  Die  XJmschinel- 
zung  erfolgte  bekanntlich  in  dem  kritischen  Jahre  1767  und 
ebenda  mala  liebte  Klopstock  in  ("aecilie  Ambrosius  eine 
Freundin  Cilie'  (Lappeuberg  S.  180  f.) 

'  Wo  die  KIop8tocklfi:«»n(l<*  noch  h\n*^a  lebto.  So  schwatzt  Ott 
in  einem  Brief  an  Rinir  HI  92 'Gerechter  Himmel !  ists  möj^lich,  und 
8ie  haben  in  ihrem  ^aazeii  Ituhm-  mv\  Thiiten-vollen  Leben  noch  nie 
einen  Kauscli  f^etrunken?  ....  Jal  das  klingt  nb^cheulicli  in  den  Ohren 
eines  Ziinftners  von  Zürich,  bey  (bnien  brav  trinken  können  ein  Kequi- 
situni  zur  Wahlfähi^^keit  i<»t.  Um  so  unglaublicher  kommt  rairs  vor,  da 
sie  sieh  in  jüngeren  .laliren  eine  i^'eraume  Zeit  in  Schwel?:  und  be- 
sonder»  in  Zürich  authieUen.  Aber  Sie  frequentirt<'n  nur  die  Damen, 
aber  Sie  machten»  nicht  wie  der  grosse  Klopstock  als  er  beym  Nestor 
ßodmer  in  der  Föhren  Hütte  logirte  ....  <ler  brachte,  wie  die  ChroiiKjue 
scandalcuse  sagt,  alle  Abend  einen  ganz  artigen  Tips  (Sie  verstehen 
doch  hoffentlich  dieses  Provincial-Wort)  nach  Hause,  wo,  wie  Sie  wissen, 
nur  Wascier  getnmken  ward,  und  die  ehrliche  Baucis  wunderte  sich 
heftig,  warum  der  liebe  Gast  gewöhnlich  des  Morgens  ein  frisches  Ei 
austrank,  Sie  entdeckte  auch  wirklich  ihre  Zweifel  darQber  ihrem  Phi» 
lemon,  der  das  Ding  wohl  mochte  bemerkt  haben,  aber  doch  seinen 
Dichter  nicht  yerrieth*. 
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6.  THüSiiELDA. 

Unter  dieser  Uebersclirift  findet  sich  in  Rin«^s  Naclilass 
folgendes  Gedicht,  abgeschrieben  offenbar  aus  der  Darmstädter 
Sammlttng  S.  140  f.,  der  Rings  Copien  weit  mehr  entlehnt, 
als  gegeben  haben.  Ich  bewahre  die  'hessische  Orthographie 
und  Interpunction: 

1.  Wo  verziehet  der  Ileldl  Sein  trunknes  öchwerd,  wo? 
Welkt  der  Eichenkranz,  nicht,  der  um  sein  Haupt  bin 

Seine  Schatten  zu  schlingen, 
Auf  meinem  Schoso  noch  harrt! 

Chor  von  Jungfrauen. 

2.  Miist^  er  nicht  an  dem  Quell  die  Hand,  das  Antli^, 

Von  (loin  liliite  der  Erderob'rer  farbig, 
Waschen  und  von  dem  Schlachtstaub 
Reiner  zum  Küssen  athmenl 

Thusnelda. 

3.  Nein!  Ich  will  ihn  beflekt!  von  Romerblute 
Ganz  die  Loke  durchklebt!  das  Aug^  entflammter. 

Wie  im  Hayn  dunkel  Opfer 

Mitten  aus  Blut  hersprizend! 

Chor. 

4.  Ha!  wer  reisst  sich  hinauf  am  Eichen hügel ! 

Küininl  kojimi!  Siehibn!  Erglüht,  wie  du  ihn  wünschest ! 
Komm,  wie  treibt  er's!  Er  isf  sclion 
Hier!  und  Roms  Adler  mit  ihm! 
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5.  Wie  du  fliegest!  dein  Kranz  ist  dir  entfallen! 

Seht!  sie  ist  schon  bcy  ihm!  ScboD  kOsat  sie  nach  ihm! 
Hebet  Siegmarn  hinweg,  dort 

Ubbcr  tli'iii  [den?  so  Biny\  Vater  flog  aiel 

Hermann. 

ü.   Küs8(»  mich  i/o  nicht!  Ich  l»in  nocli  unrein, 
Und  <ler  Vater  Hegt  dorf  I  doch  vierzig  tausend 
J^'ür  ihn  Kiederge würgte 
Mögen's  nun  Pluto  sagen, 

7,  Dass  Augustus  ein  OOtt  ist!  Weg!  wie  bükst  du, 
Auge^  ganz  durch  mich  ein!  Und  du,  du  Lippe, 

Lass  mich,  sonst  werd*  ich  muthig, 
Du  so  befleket,  als  ich. 

Thusnelda. 

8.  Einen!  Einen  Kiiss!  doch,  bey  Kcrthu's  Gottheit 
Will  ich!  Schöner  bist  du,  als  wenn  dich  Odin 

Mit  unischafi'endein  [7)7?  umschaffendon]  Nektar 
Ueber  und  über  begösse! 

Sind  die  Strophen  vuu  KlopaKu  kr  Sie  finden  sieh  in 
keiner  authentischen  Odensanindung  und  in  keinem  Bardief, 
wo  man  sie  wohl  suchen  könnte.  Die  Situation  ist  dieselbe 
wie  in  der  Jugendode  'Hermann  und  Thusnoldo*  (Sammlung 
vcrm.  Sehr.  3,  216  f.) 

Thusneide. 

Ha!  da  kömmt  er  mit  Schweiss^  mit  Romorbluto, 

Mit  dem  Staube  der  Schlacht  bedeckt!    So  schön  war 
Hermann  niemals!    So  hats  ihm 
Noch  nicht  vom  Auge  geHammt* 

Komm !  ich  ^  bebe  vor  Lust  1  

Nie  erschien  er  ihr  schöner,  als  nach  der  donnernden  Be* 
freiungsschlacht,  sie  lockt  und  bekränzt  sein  Haar,  sie  achtet 

nicht  des  todten  Vaters;  Augustus  wird  verhöhnt.  2sur  sintl 

I  Soph.  Aiaü  j^^i^  l^^ru    0.  Ludwig  STAkkab.  2,  40  'Du  bebnt 
piDst*  Juilali  *Vor  Lust*.  Die  beulen  Musen  4, 2  *doc1i  diese  bebte  milnnlich*. 
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unsere  Strophea  ungleich  wilder  und  feuervoller:  dort  wischt 
Thusnelde  dem  Gatten  Schwelss  und  Blut  ab,  hier  küsst  sie 
heiss  den  Befleckten.    Wie  die  ältere  Ode  bietet  unsere 

zahlreiche  Parallelen  zur  'Hermai iti>  Sehlacht'.  1.  Ausg.  S. 
104  ff.:  Thusnelda  und  ihre  Gespielinnen  singen  ein  Sieges- 
lied. Erst  schildert  Thusnelda  in  sechs  Strophen,  wie  ihr 
einst  der  aus  Born  heimkehrende  Herniann  werbend  nahte: 

0  Tag,  dem  keiner  glich  I 

Nur  dieser  Tag  des  Siegs 

Gleicht  meiner  bebenden  Freuden  Tage! 

Heut  nennet  der  schöne^  heftige  Jüngling  mit  der  blutigen  Lanze 

Mich  wieder  das  erstemal  Braut. 

"Weiter  S.  108  ihn  bekränzend  (vgl.  Hermann  und  Thusnelde 

1,  a  f.) 

Blühend  ist  die  Wange  beym  Fest,  blühender  in  der  Schlacht! 
Schön  flammts  ihm  von  dem  blauen  Auge,  wenn  es  Tod  geDentl 

Thusnelda  3,  2  das  Aug'  entfiammtor  ....  Blut  hersprizend' 
(H.  S.  33  'Flamm*  ist  ihr  Blick  und  dürstet  nach  Blut>  Sie 
ergreift  eine  blutige  Trophäe  'Gieb  mir  den  Adler,  Haupt- 
mann T  (H.  n.  Th.  2,  1  'Reich  mir  den  Adler').  Im  Bardiet 
entdeckt  Hermann  erst  später,  dass  Siegmar  todt  ist;  dann 
erschallen  patriotische  Chöre,  während  di*'  Oden  eine  fast 
barbarische  (ileichgiltigkeit  zur  Schau  tragen. 

H.  S.  21  die  todten  Römer  wallen  zu  Rhadamanth  und 
Minos,.  Thusnelda  6,  2  ff.  die  Niedergewürgten  als  Boten  zu 
Pluto.  7,  1  'Dass  Augustus  ein  Gott  ist'  vgl.  H.  u.  Tb.  5, 2 
*Dass  Augustus  nun  bang  mit  seinen  Göttern  Nektar  trinket', 
H.  S.  23  'Kriecht  um  den  holien  Augustus  macht  ihn  zum 
Gott',  S.  109  'Augustus  ist  ein  Gott  geworden!  ....  wir  die 
sterblichen  Besieger,  wollen  den  Gott  nicht  neiden*. 

I,  2  f.  Tgl.  H.  S.  12  Flechtet,  Mädchen,  das  heilige 
Laub  des  Eichenhaines  fOr  die  Schläfe  des  Siegers!'  Dem 
'trunknen  Schwerd'  1,  1  entspricht  H.  S.  27  *dein  dürstendes 
Schwert'  (S.  109  'das  rathschla^^ende  Triukhorn',  126  'die 
dankende  baite,  23  'das  taumelnde  Fest).  Hertha  wird  im 
Bardiet  mehrmals  genannt.  Dass  Klopstock  dort  und  in  den 
Oden  die  Form  'Wodan'  setfet,  fällt  nicht  zu  schwer  ips  Ge- 
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wieht;  aU  'Odin'  war  ihm  der  Gott  doch  zuerst  bekannt  ge- 
worden und  er  mag  ihn  früher-  so  genannt  haben ,  oder  in 
einer  ungenanen  Abschrift  yerdrflngte  der  bekanntere  Naoie 
den  unbokannteron  doiitschoren. 

Metrisch  und  ötilistiscli  spiicht  nichtö  gegen  Kiopstock. 
Der  taumelnden,  siedenden  Begeisterung  ist  der  zerrissene, 
kfUmgenialische  Ansdruek  angepasst.  Wenn  uns  manches 
an  den  Sturm  und  Drang  erinnert,  so  hat  ja  doch  Elopstock 
eben  dnroh  die  späteren  dithyrambischen  und  bardisch  pa- 
triotischen Ergüsse  auf  das  junge  Volk  gewirkt.  Die  bar- 
disthen  Oden  wimoieln  von  sprachHchen  Wagnissen  der 
Losung  gemüss  den  Gedanken,  die  Empfindung,  treffend,  und 
mit  Kraft,  mit  Wendungen  der  Kühnheit,  zu  sagen*.  7,  1  f. 
wie  blikst  du,  Auge,  ganz  durch  mich  ein'  konnte  Klinger 
schreiben  oder  Goethe  in  einem  Dithyrambus,  aber  ich 
würde  dann  von  Klopstockschem  Einfluss  sprechen,  (1(  n  etwa 
im  'Schwager  Krouos'  u.  s.  w.  niemand  verkennen  wird; 
Klopstock  Unsere  Sprache  feurigeren  Blicks  ergiesset  sich 
ihr  Auge,  die  Seel'  in  der  Glut',  'da  durchströmt'  es  all  mein 

Blut  mit  Feuer;  und  Bdthe  glühte  mir  herauf  die 

Wange  (die  letzte  Stelle  neu  Gött.  M.  A.  1775  8.  1  if.). 

Echt  Klopstockisch  ist  neben  vielem  anderen  das  Vinn 
Küssen  athmen'  2,  4.  iirich  ihm  küssen'  5,  2,  der  umschaffeiuJe 
liektar  8,  3.  Wäre  die  Ode  nicht  von  Klopstock,  so  könnte 
sie  nur  in  einer  glücklichen  Stunde  der  Congenialität  von 
einem  firmen  Klopstoekianer,  der  sich  ganz  in  den  lyrischen 
Stil  des  Barden  eingelebt,  verfasst  sein.  Soll  man  auf  das 
schweizerische  Kraftgenie  FCIssli  rathen,  der  Klopstocks  Her- 
niannpoesie  in  dem  Duett  '(U  i  nutnii  us  und  Thusnelda'  (Schu- 
bart 8. 100  Ü\  Darmst  S.  '61  ff.)  copiertP  Aber  er  ist  doch  nur 
*Nach  ahmer. 

So  scheint  mir  die  Annahme  am  natürlichsten,  dass  die 
Ode  oder  die  melodramatische  Scene  1767  entstanden  ist, 

sei  es  als  eine  später  detaillierterer  Ausführung  zu  Liebe 
verworfene  ^  Skizze,  sei  es  als  eine  nebenher  für  sich  gescliaifene 

<  A.  d,  d  M«  1772,  8.  1 10  im  InhaURveneiobnis  der  DarmstAdter 
Sammlung  'Thunnelde,  ein  Bardengesan^f  der  eine  Stelle  in  der  Her* 
mannMolilaolit  verdiente*. 
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Verherrlichung  seines  Lieblingsthemas.  Sollte  sich  doch  1770 
Angelika  Kaufmann  für  ihn  als  Thusnelda  malen:  den  Köcher 
an  der  Schulter,  die  Arme  bloss,  einen  Kranz  Yon  Feldblumen 
und  Eichenlaub  auf  dem  Haupt,  freudetrunken  einen  von 
ihr  mit  beiden  Händen  gcfassten  römischen  Adler  beschauend. 
Und  mit  welcher  Thciiuahme  verfolgt  er  Cheniers  Ueber- 
tragungen. 

Warum  er  die  Strophen  zurückhielt,  ist  unschwer  zu 
beantworten.  Vielleicht  nur  deshalb,  weil  sie  ihm  wie  so 
manches  abhanden  gekommen  waren.  Vielleicht,  weil  ihn 
doch  die  sinnliche  Wildheit  stdrte.   Vielleicht  weil  er  sich 

mit  der  Bekandluiig  im  Bardiet  zufrieden  erklüite  und  den 
Lesern  nicht  zu  viel  Wiederholungen  zumuthen  wollte,  da 
doch  ausser  der  ersten  wuchtigen  Ode  noch  mehrere  andere 
'Fragen',  'dchlachtgesang ,  'Hermann  (auch  1767,  als  vor* 
läufiger  lyrischer  Auszug  aus  dem  Bardiet  'Hermanns  Tod'), 
'Wir  und  sie',  'Unsere  Sprache'  Hermanns  fluchtig  oder  aus- 
schliesslich gedenken. 


QK.  XXXIX. 
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7.  ZUR  DAliMSTÄD TER  AUSGABE. 

Die  berühmte  Dariustädter  öaiiiralung,  welche  im  Früh- 
jahr 1771  den  'heiligen  Yierunddreissig'  (nach  Herders  Aus- 
druck) zugieogt  andächtig  aber  kritiklos  aus  Zeitschriften, 
anderen  Drucken  und  Abschriften  zu  einem  Strausee  gebun- 
den, gehört  jetzt  begreiflicher  Weise  zu  den  grösstcu  Selten- 
heiten der  Klopstücklitteratur.  Auch  Herder  hatte  beige- 
steuert, doch  uur  iudirectt  denn  die  zum  Theil  Ring  geraubten 
Kleinode,  die  'Lieblinge  vou  Klopstocks  Odenjugend*,  waren 
nur  zum  stillen  Genuss  für  die  Darmstadter  schönen  Seelen 
bestimmt  gewesen.  Er  zuerst  hat  über  die  'schlechte  Aus- 
gabe' mit  ihren  orthographischen  Schnitzern,  unseandiurbaren, 
'brüchigen'  und  siniilosen  Versen  Hcharf  abgeuitheilt,  und 
jedem,  der  heute  ein  Exemplar  in  die  Hand  bekommt  wie 
ich  durch  die  Oüfo  des  Herrn  Qeheimerath  Waith  er  in 
Dannstadt,  wird  sich  kritischer  Aerger  in  die  Andacht 
mischen.  'Nicht  sehen  und  hdren,  das  ist  zu  arg. 

Dennoch  darf  eine  tüchtige  Ausgabe  der  Oden  an  ihr 
nicht  vorübergehen.  Sie  wird  ihr  z.  h.  wiclitige  Varianten 
zu  'Siona  (so  1,4  welcher  am  Huf  Pegasus  floss),  Die 
Chöre  (8,  1  Sieh,  ihr  Gesang  preiset  den  Sohn!  11,  1  Tiefer 
herab  strömt  sie  ins  Herz!  13,  4  Eine  der  Harfen  nur  bebt 
15,  4  Brauset  itzt  wider  herab  18,  1  Felss  der  Erhabne) 
und  trotz  den  Corniptelen  und  falschen  Daten  z.  B.  in  *Pe- 
trarka  und  Laura  ein  neues  Verspaar  verdanken: 

V.  41  f.   Damit  £i»e  vielleicht  von  den  Unsterblichen 
Mein  mir  ewiffer  Schmen  bewegt,  ' 
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während  Cramers  Auge  (2,  261}  gleich  zu  y.  43  abgeirrt  ist 
*Damit  eine  vielleicht,  hat  sie  mein  Schmerz  hewegt*. 

Das  'Verzeichnis'  der  Schlusseite  160  wird  manchem 
willkommen  sein;  ich  wenig;stcns  habe  es  früher  oft  ungern 
entbehrt.  Der  'Almauacii  der  deutschen  Blusen  auf  das  Tahr 
1772'  iat  nicht  immer  zur  Hand  und  zählt  zwar  (8.  107  ff. 
vgl  103  ff.  'Oden,  73  l  Schubarts  Sammlung)  die  Oden  sogar 
mit  Quellenangaben  auf.  bietet  aber  keine  Seitenzahlen. 

Erste  Spalte.  1.  Das  Landleben.  Seite  1  (=  Die 
Frühlmgsfeyer.  ^Nord.  Aufs.  2,  311  ff.  (8,  237  ff.)  Eine  Ode 
über  die  omathaften  Vergnügungen  des  Landlebens).  —  2. 
An  Gott.  7.  —  3.  Das  Anscbaun  Gottes  13.  »  4.  Die 
Allgegenwart  Gottes.  19  (=  Dem  Allgegenwärtigen,  Nord. 
Aufs.  1,  389  ff.  Ode  über  die  Allgegenwart  Gottes).  ^  5. 
llenoch.  28  (Fragment  in  Hexametern,  nicht  aus  dem  Nord. 
Aufs.).—  6.  Die  Ilofnungen  des  Christen.  29  (=  Dem  Erlöser, 
vgl.  Cr.  3,  819  f.).  —  7.  Stabat  Mater  32.  —  8.  Als  der 
Dichter  den  Messias  zu  singen  unternahm.  35  (=  Die 
Stunden  der  Weihe,  Herder  Lebensbild  3,  95  'Ode  an  die 
Abendrötfae  'euch,  Stunden,  grfiss  ich'  als  Elopstock  seinen 
Messias  machte').  —  9.  Germanikus  u.  Thusnelda.  37  (von 
Füssli).  -  10.  Psalm.  40  Für  den  König).  -  11.  Ode 
an  den  König.  43  (—  An  den  König,  Die  Königlun  Luise). 

—  12.  Danklied  für  die  Genesung  des  Königes  von  den 
Blattern.  48  (=  Die  Genesung  des  Königs,  Nord.  Aufs.  3, 

1  ff  Ein  Danklied  }.  —  13.  Anf  das  Jubelfest  der 

SouTeränetät  in  Dänemark  52  (=  Das  neue  Jahrhundert, 
Nord.  Aufs.  3,  51 2  ff.  Ode  auf ...).  —  14.  Rothschilds  Gräber.  57, 

—  15.  Zueignung  des  Messias  (an  den  Königin  Dännemark). 
60  (=  Friedrich  der  Fünfte,  Messias  1751  Ode).  —  16.  Die 
beyden  Musen.  63.  —  17.  Die  Nachahmer.  65.  —  18.  Wir 
und  Sie.  66.  —  19.  Yerhängnisse.  68  (Königen  gab  der 
Olympier  Stolz  und  sciainscben  Pöbel  Um  den  gefürehteten 
Thron,  Ring  'Ode  von  Klopstock  ).  —  20.  Elegie.  Dir  nur 
liebendes.  70       Die  künftige  Geliebte,  Bremer  Btr.  4,  446  ff. 

A  Die  Gedichte  im  Nord.  Auft.  sind  meist  ohne  Uebereohrif  t,  welche 
erst  im  InhattsTerzeichnis  gegeben  wird. 

6» 
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Elegie).  —  21.  Hermann  und  Thusnelda  74.       22.  An 

Herrn  Ebert  76. 

Zweite  Spalte.  2:i  Die  Verwandlung.  Seite  79  (= 
Oäc  Saiumlung  vcrm.  Sehr.  1 ,  373  ff.,  Der  Adler).  —  24. 
An  Herrn  Bodmer.  83.  —  25  Elegie.  Der  du  zum  Tiefsinn* 
85.  -   56.  Aedon.  89.  (=  Bardale,  S.  y.  8. 1,  378  ff.  Ode). 

—  27.  Daphnie  und  Daphne.  92  (=  Selmar  und  Selma,  S. 
V.  S.  1,  370  ff.  Elegie.  Daphiiis  und  Daphne).  —  2. s.  Fahrt 
auf  clor  Zürcher  See.  92  {^^  Der  Züiclior  See,  S.  v.  S.  2, 
369  ff.  [Zweyte  Ode  von  der]  Fahrt  auf  der  Zürcher  See). 

—  29.  Ad  Daphnen.  99.  (An  Fanny,  S.  t.  S.  1,  230  f.  Ode 
an  Daphnen).  —  30.  An  Yonng.  101.  —  81.  Petrarch  und 
Laura.  102.  —  82.  Abschiedsode  an  Gieseke.  106.  (=  An 
Giseke,  S.  v.  S.  2,  433  f.  Abschiedsode;  an  G***).  —  33. 
An  Fanny.  108  (Wenn  du  entschlafend).  —  .'^4.  An  des 
Dichters  Freunde.  114  (Wie  Hebe  —  An  die  Freunde;  Win- 
golf).  --  35.  Auf  die  ö.  und  H,  Verbindung.  126  (=  1798 
I  78  ff.  Die  Braut,  S.  y.  S.  1,  881  ff.  Ode  auf  die  G.  und 
H.  Verbindung).  —  36.  Kriegslied.  128  (=  8.  v.  S.  1,  404  ff. 
Kriegslied  zur  Nachahmung  des  alten  Lieds  von  der  Clievy- 
CAasß-Jagd;  Heinrich  der  Togler).  -  37.  Trinklied.  130 
(ebenda).  —  38.  Liebeslied.  132  (ebenda).  —  39.  An  Meta. 
134  (s.  0.;  Freymüth.  Nachr.  1760  S.  210  ff.  Gramer  3,  10  ff.) 

—  40.  Thusnelda.  140.  ^  41.  Die  Welten.  142.  42.  Eis- 
ode.  144.  (=:  Hypochondrist  'Eisode';  dann  umgearbeitet: 
Die  Kunst  Tialfs).  —  43.  Ode  an  Herrn  Gleim.  149  (An 
Gleim).  —  44.  Die  Chöre.  152.  —  45.  Ode.  Himmlischer  Ohr 
hört.  155  C=  Die  Zukunft).  —  46.  Der  Tod.  157.  -  47. 
Siona.  158. 

Die  Sammlung  zählt  160  Seiten  %\  Weder  Papier 
noch  Druck  machen  sie  zu  einer  Prachtausgabe.  Das  Titel- 
blatt ist  sehr  ungefällig,  besonders  durch  die  Currentsehrift 
der  Widmung  und  die  Blumenvase  darunter.  'Klopstocks 
Oden  und  Elegien.  Vier  und  dreyssignial  gedrukt.  Für 
Ihre  Hochfürstliche  Durchlaucht  die  Frau  Landgräfin  von 
Dannstadt.  Vignette,  Dannstadt,  1771'.  Das  Darmstädter 
Widmungsexemplar  ist  in  Silbercarton  geheftet.  Hinter  dem 
Titelblatt  sind  zwei  Blätter  eingelegt,  welche  in  künstlichster 
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Kalligraphie  eine  verzückte  bardische  Ode  handschriftlich 

enthalten.  Die  Ausgabe  war  vom  Hesse-Merckschen  Kreise 
veranstaltet  woideu  (A.  d.  d.  M.  108  von  einer  angesehenen 
Standesperson  für  eine  deutsche  Prinzessin ).  Wahrscheinlich 
hat  der  Erguas  Merck  zum  Verfasser,  der  ja  dem  modischen 
Eothusiasmus  manches  Opfer  bringt  und  in  der  gleichzeitigen 
'Sympathieode'  einen  verwandten  Ton  anschlägt  In  dieser 
Vermnthung  bestätigen  mich  Herders  Begleitworte  zu  seinem 
poetischen  Antwoitödank':  Sie  glauben  doch  nicht,  dass  ich 
rivalisire'  (a.  a.  O,).  Die  Verse  erinnern  leider  mehr  au 
Kretschmanns  Bardengestammel,  als  an  Klopstoek,  dem  aller- 
dings viele  Ausdrücke  entlehnt  sind  (vgl  die  'fiisode',  ,Uer- 
mann  und  Thusnelda'). 

S.  1  Ode  Bey  Sammlung  der  Klopstokischen  Oden  inDarm- 

[stadt. 

8.  2.         Meister  der  Barden! 

Die  hier  in  Kebengebirg,  einst  Eichenhayn 

Mit  der  Homer  Flug,  der  Singer  Schreyn 

Der  Auferstehung  warten! 

Eichensturz  war  euer  Grab! 

Wandelt  herab! 

Verlasst  das  Grab! 

Es  ward  bewegt!  —  Verhauen,  lang! 

Verhauen  war  der  Eichenhayn!  Verweht  der  Gesang ! 

Freyheit  und  Tugend!  Silberklang!  — 

Horcht!  Er  kommt  im  Skalden  Gang! 

Wer  schiesst  seine  Pfeile?  —  Wer  spannt 

Seinen  Bogen?  —  Wessen  Hand 

Ergreift  sein  Schwerd? 

TJnd  wer  fährt 

Mit  seinen  Sonnen  Rossen  ? 

S«  3.        Horcht!  er  kommt  im  Skalden  Gang! 
Wie  des  Telynors  Lenz- Gesang 
Aus  der  Kluft  zurüke! 
Wie  Bragas  Lied  im  Stemenklang! 
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Eutnorvtor  Gallier  Oesang 
Fleuch!  ^  Er  scbiodst  Pfeile  wie 

Oemlurdis  Bogen 

Sie  entflühn!  —  lu  der  Morgeuröthe  Wogen 
Taucht  or  sie! 

Versuch  es  nie  mit  seinen  Strahlen!  — 

Und  deinem  Yettelspiegel  nie! 

Lufl;  und  Erd*  und  Meer  zu  mahlen!  - 

Deine  Welt  ist  Seiffengewölk,  —  umspannt  — 
ücschaifen  —  und  zerstört  von  Kindes  Hand! 

Horcht  Thusneldens  Jungfrauen  Chor 
Auf  seinen  Barden  Gesang! 
Keusch  und  deutsch!  Habt  acht! 
Sey  Euer  Herz  und  Ohr! 

I^nd  kommt  der  Bard'  aus  Hermanns  Schlacht 

Mit  Schweis  und  Römerbhite  bcdckt  zurük! 

So  empfang'  ihn  euer  Blik! 

So  empfang'  ihn  euer  Tanz! 

Und  von  Thusneldens  eigner  Hand 

Empfang  er  dann  der  heilgcn  Eichen  Kranz! 

Dann  im  Silbergewaud! 

Erapheint  ihm  seine  Väter  Barden 

Die  hier  im  Bebengebirg,  einst  Eichenhayn 

Mit  der  Homer  Plug  der  Sieger  Schreyn 

Der  Auferstehung  harrten! 

Sagt  ihm,  es  töne  sein  Lied  der  Schilf  des  Rhein 
Wie  von  Armin  gekrönt  der  Donau  Gestade  nachl 
Gerochen  ist  die  Schmach! 
0  Vaterland!  Dein  Mutter  Heerdi 

Der  vom  Geschwirr  dor  Grill  erklang! 
Du  Gallier,  dich  schlagen  wir  mit  Gesang 
Wie  mit  dem  Schwerd! 
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8.  WIELAND  ALS  NACHAHMER  DER  KLOrSTOCK-^ 

SCHEN  JUGENDLYRIK, 

Wenn  Wietends  Entwicklungsgang  endlich  die  ersehnte 
historisch-kritische  Darstellung  erfahren  wird,  muss  auch  sein 

Verhältnis  zu  Milton.  Youug,  dor  Rowc  iiiid  zu  Klopstock 
gebührend  erörtert  werden.  Datss  <ler  schniiogsame  Jüngling 
eine  Zeit  lang  gewaltige  Anleihen  von  Motiven  und  Wendungen 
bei  Klopstock  gemacht  hat,  ist  in  den  allgemeinen  Umrissen  be- 
kannt. Aber  damit  darf  die  Forschung  sich  nicht  begnügen. 
Meine  Untersuchungen  erlauben  mir  nur  einige  Einzelheiten 
mitzutlieilen  uad  gerade  solche,  welche  bereits  im  vorigen 
gluascDmäsaig  hier  und  da  hätten  vermerkt  werden  dürfen. 
Er  ahmt  sein  Lieblingsstück  Die  künftige  Geliebte  z.  B.  im 
Antiovid  2,  123  nach.  Er  beginnt  die  'Sympathien'  mit  der 
Theorie  von  späterer  harmonischer  Vereinigung  der  getrennten 
liebenden  Seelen,  unter  Anwendung  Klopstockscher  Termi- 
nologie. Seine  fromme  Muse  besucht  ihn  gern  in  der  mitter- 
nächtlichen Stunde'  und  or  schreitet  um  dieselbe  Zeit  über 
das  gebeinvolle  Gefilde  zu  geliebten  Gräbern.  Das  Trauni- 
gesicht  seiner  Selima  ist  ein  sinnlicheres  Seitenstück  zur  Ode 
*Salem'.  Dieselben  sprachlichen  Freiheiten:  Yerba  wie  'ent- 
gegensterben' mit  dem  Dativ  ^  'empfindbar  *horbar'  u.  s.  w.,' 
ebenso  'Thoren  unbemerkt'  Moral.  Briefe  4,  105. 

Wenn  wir  aus  Briefen  erfahren,  dass  der  'neue  Klop- 
stock' in  Zürich  1751  und  im  Januar  1752  mehrere  Oden 
dichtete,  so  werden  wir  les  Ödes  de  Widand  (Z(?llweger  21 
XII  52,  Zehnder  S.  367)  von  vornherein  für  klopstockisterend 
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halten.  Rings  Copierlust  befähigt  uns  jetzt  zwei  derartige 
gewandte  Exerottiea  Wielands  zu  prüfen.  Sie  sind  zephyriBch'^ 
seraphisch,  tugendreich,  toU  himmlischer  Liebe,  aber  nach 
den  obligaten  Wallfahrten  ins  Jenseits'  fehlt  ein  zwar  fiüch* 

tiger  \lescetisus  zur  keiintiulen  Sinnlichktiit  nicht.  Doris  ist 
Sophie  Uutermann.  Doriö  erscheint  von  zahllosen  bekannten 
Stellen  abgesehen  auch  in  einer  Ode  1752  vor  der  ersten 
Ausgabe  der  'Erzählungen: 

Freund,  glaube  mir,  ich  sah  die  Göttin  Weisheit, 

Ein  himmÜHches  Oesiolitl 
Ihr  Auge  sprach,  wie  meiner  Doris  Auge 

Empfindusf^  ihrer  selbst. 

Bodmer  spricht  sich  über  Wielands  Doris-Diotima  und  diese 
Dinger,  diese  Dorisse  in  seiner  Weise  aus  'Briefe  der  Schwei« 
zer  S.  171  f. 

Ring  bietet  die  folgenden  Oden  mit  der  Randbemerkung 

ä  Zuric  7WHS  avons  vecu  insetnble  zwischen  Bodmory  Xun  hat 
mein  Alter  den  Punkt  der  Mittagshöhe  be.^i  In  itteu'  und 
einigen  Freundschaftsgodichten,  die  man  bei  näherem  Zusehen 
als  den  Bremer  Beiträgem  zugehörig  erkennt 


1.  WIELAÄDS  ODE  AN  SEINE  PREimniNK. 

1.  Doris  fühle  dies  Lied,  füld  in  der  Ferno  solbst, 
Wie  dein  Th^rbiü  i/.t  fühlt,  hohe  Empüiulungen 

Gleich  dem  Gofühl  des  .  .  . 

Wenn  er  die  himmlischem  Nymphen  küsst. 

2.  Sanft  mit  stiller  Gewalt,  fasse  die  zarte  Brust 
Die  Bewegung,  die  izt,  Göttliche  mich  ergreift^ 


1,  1  f.  Doris  und  Thyrsis  Benaissancenamen  aus  dem  Pyra-Lan^e- 
schen  Kreise,  den  Wieland  damals  verehrte  (Erzählungen  Einleitung  24) ; 
'Thirsis'  Antiovid  2,  185.  1,  a  ünloHerlieh  hänenions^  Dä^mons  'Du- 
mons'  unpassend;  vielleicht  '£ndymious'y  —  2,  1  Klopstock  *stolx  mit 
Verachtung'  u.  s.  w. 
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Yon  sympathetischen  Freuden 

Bebe  dein  Herz  und  empfind  wie  ich. 

3.  Welche  Ruhe,  die  sich  über  mein  Herz  erafiesat. 
Welche  Himmel  von  üuh,  wo  sich  mein  Geist  verläuft; 

Doris,  dich  denket  mein  Qelst  nur, 
Dich  und  die  himmlische  Liebe  nur. 

4.  Todt  ist  ihm  izt  die  Welt,  kein  Geschöpf  ist  ihm  mehr, 

Du,  du  winkest  ihm  izt,  lächelnder  Himmel,  nicht j 
Kein  einladender  Abend 
!Nimmt  ihn  in  thränenden  behalten  ein. 

5.  Dein  olympisches  Lied  tönt  nicht  mehr  iu  mein  Obr, 
Du,  bey  dem  ich  so  oft  meinen  Virgil  vergass, 

Der  du  in  Harfen  der  Engel 
Deinen  erhabnen  Messias  singst! 

6.  Doris  bleibt  mir  allein,  auä  der  Unendlichkeit 
Deiner  Bildungen,  Gott,  sie  ist  allein  mir  noch. 

Füllt  sie,  die  schönste  der  Seelen, 
Ganz  dies  ihr  nur  geschaffne  Herz. 

7.  O  wie  wallt  es  so  sanft,  o  wie  Ijefriecliget 
Schlummern  tief  in  der  Bi  iist  alle  Begierden  ein 

Und  die  schauende  Seele, 
Göttliche  Schöne,  hängt  ganz  an  dir: 

2,  3  *8ympatheti80b'  von  Wielaad  g^eprftgt,  s.  itiohardson,  Bou« 
sscau  und  Ooethe*  S.  824.  2,  4  Bing  'Lebe*,  'empfinden'  absolnt,  z.  B. 
Zürcher  See  6,  4.  Wielands  Metrum  ist  das  der  letztgenannten  Ode, 
das  dritte  asklepiadeisobe,  doch  besonders  in  Z.8  und  4  nachl&ssig  be- 
bandelt. —  d,  1  £  *Buh\  3,  4  *Liebe  nur'  aus  Bings  'LieV  ergfinzt  um 
den  Vers  auszufallen.  Wieland  bSuft  die  beliebten  Slopstockseben  Wieder- 
holungen u.  s.  w.  Reaponsion  zwischen  Str.  4  und  6,  Wenn  .  . .  wenn 
.  .  .  wenn  10  ff.  —  4,  2  H  winkst',  4,  4  'ihn'  fehlt.  —  Preis  Klopstocks. 
5,  3  In  Harfen'  Accusativ,  vgl.  Der  Frühling  239  'Hör'  ich  den  hohen 
Gesang  in  die  gohlne  Leier  ersflmnon*,  Selim  und  Sclinia  181  'ich  hör' 
in  Engelsharfen  rauschend  Der  Staren  Harmonie',  Briefe  von  Vorstor- 
bonen  S,  1()5  (vt  rklilromlo  Anspiolnni^  auf  Klopstock)  'Er  besingt  in  die 
gois'ti^X''"  Töii«'  <l«'i'  silbfi-noii  Ltiute',  Abraham  2,  179 'Darm  nahm  Ribka 

die  Cither,  und  sang  in  die  goldenen  Töne*.  —  1,  l  Jti  befriedigt. 

* 
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8.  Wie  dein  himmlischer  Geist  jegh'chen  Blick  belebt, 
Wie  im  redenden  Aug,  achl  im  so  schuneii  Aug 

Sich  die  Seele  enthöUei 
Die  80  zärtlich  und  edel  denkt; 

9,  Wie  den  blühenden  Leib  Anmuth  und  Huld  unfiiesstl 
War  nicht  Eva  so  schön,  da  ihr  entstehend  Bild 

Zui*  begeisterten  Seele, 
Göttlicher  Milton,  herunter  stieg? 

10.  ü  ^vie  liebt  dich  dein  Freund,  o  wie  beglückst  du  ihu, 
Wenn  dein  lyblicher  Mund  sich  seinen  Küssen  beut 

Und  die  sanft  zitternde  Lippe 
Gleich  der  Bose  in  Knospen  schwellt; 

11.  Wenn  mein  feuriger  Blick  an  deinen  Blicken  hängt 
Und  die  Seligkeit  sieht»  die  izt  dein  Herz  umfasst: 

Freuden  erhabener  Sphären, 
Die  kein  Sclave  der  Erde  kennt 

12«  O  wie  ist  es  entzückt,  o  wie  begeisternd  glänzt 

Ihm  dein  himnilisches  Aug  und  das  zufriedne  Roth, 
Das  die  Wangen  iimfliesset 

Und  im  Munde  noch  frischer  blüht! 

13.  Doch  wenn  einst  dieser  Glanz  in  deinem  Aug  erlischt, 
Wenn  der  ernstliche  Tod  Schönheit  und  Grazien 
Yon  dem  beliebten  Leibe, 
Den  sie  lange  bewohnten,  treibt; 


8,  1  jeden.  —  9,  2  MiltonH  wundervolle  Schilderung  der  Eva. 
Vgl.  Erzählungen  3,  218  ff.  (Gulindy),  Briefe  von  Verstorbenen  (Zulma). 
Klopstock  sagt  von  dem  Blick  der  künftigen  Geliebten  An  die  Freunde 
5,  3  f.  'An  Huld,  an  sOssen  Zärtlichkeiten,  gleicht  er  dem  Blick  der 
noch  jungen  Eva',  An  Fanny  Cr.  2,  293  'Eva  mit  Palmenkranzon ,  don 
Schlafen  Miltoiis  heilif?',  An  Gott  14;  8.  v.  S.  2,  5  'So  lächelt  an  Kvoti 
vord(»i)i  ein  hoitre«  Auge  voll  UiiThiild' ,  ebenda  8.  485  (Schlegel  an 
Cramer)  'Sehnende  Sittsanikeit  führt  deine  Braut  zu  dir,  wie  Eva  schüch- 
tern zum  wartenden  Adam  eilte';  Hölty  S.  166  *Wie  Eva  schön',  142 
'Gleich  Even  vor  dem  Sundenfall'.  —  10,  2  Ä  byblischer.  —  12,  3 
umfliesst.  —  13,  1  E  deinen  Augen  löscht. 
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14.  Doris,  ja  wenn  du  einst  in  meinen  Armen  stirbst, 

'   WeoQ  dein  Auge  mir  bricht,  wenn  diese  Lippe  mir 
Nun  zum  letztenmal  lacbelt 
Und  mein  gleichfalb»  erblasster  Leib 

15.  Hinsinkt;  wenn  wir  alsdann  freudig  dem  Leben  zu 
Dieser  Erde  entfliehn,  wenn  dann  mein  reiner  Geist 

Mehr  dem  deinigen  gleichet 
Und  nun  bald  so  seraphisch  wird, 

16.  Wenn  ein  himmlisclier  Leib  uns  izt  nmsehliesst  und  wir, 
Aufgelöst  in  der  Lust  neuer  Umarmungen 

Ein  Elysium  sehen: 

O  wie  werden  wir  selig  seyn! 

II.  AN  SEINE  FREUNDIXN. 

1.  Komm  aus  den  Armen  der  Nacht,  o  Traumgott,  vom 
Holder  Gesichter  umringt,      [scherzenden  Schwarme 
Komm !  Die  schlummernde  Seele,  zu  deiner  Begeistrung 
Liegt  und  erwartet  dich  hier.  [geöffnet, 
5.  Trüge  das  lieboiule  Herz,  zeig  ihm  die  himmlische  Freun- 
Zeig  ihm  das  zärtlichste  Kind,  [dinn. 
Wie  sie  war,  so  schön,  so  voll  unbesingbarer  Anmutb 

Und  unsterblicher  Pracht; 
Wie  die  Göttliche  war,  wenn  unter  Zephyrischen  Schatten 
10.      Uns  der  Abend  umfieng; 

14,  3  Ä  lächeln.  —  15,  2  Ä  Erd.  15,  8  i2  gleicht.  —  16  v^fl.  An 
Fanny  (Ode  an  Daphnen)  8  ff.   16,  3  Elysium  z.  B.  Ode  (Bardale)  15, 

4  Zürcher  ^ee  1«,  4. 

1  ff.  Motiv  des  Traumes  vgl.  Pctrarkn  u.  Laura,  Salom,  Bardale.  — 
Wieland  hat  im  ersten  Fuss  des  archilocliii^clien  Versep  so%v()]il  Dacrylns 
Hipnndäus.  Die  reiche  Gliedening^  Klopstockscher  Pfrinflcn  ist  AN  ieland 
(lurchaiis  mishin^en,  er  hat  nur  di»?  Wt^tsclTv/otfiL^kcit  ]vlu[)<tH(4:splH'r  Klc- 
gien  getroll'en  und  sein»'  Sätze  endlos  auögespumH'ii.  —  5.  liniiicr  Kio|)s[  (  k- 
sehe  Terminologie,  üben  G,  3  schönste  Seele  Kiopstoek  Cr.  2,  298  (Nach- 
trag zu  ß.  E.  Goethe  S.  321),  Froundinn  An  die  Freunde  IV  2,  1.  3,  1. 
7.  3  u.  fl.  w.,  Gutiliche  z.  B.  Cr.  2,  298  Eh'^^'ie  D.  k.  G.  22  Salem  51; 
•Kind'  dagegen  ist  nicht  Klopstockisch ;  zärtlich'  besonders  in  'Daphnis 
und  Daphne'.  —  7  R  besingbarer. 
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Wenn  wir  voll  neuor  Gedaiikeu  uüa  in  die  Zukunft  ent- 

Und  die  X4ieb'  um  uua  her  [terntcn 
Paradiese  von  Freuden  erschuf  und  in  reisender  Aussicht 

Unser  Blick  sich  verlohr; 
15.  Ihres  Glücks  versichert  und  deiner  Liebe,  o  Schöpf  er , 

Flossen  die  Seelen  zu  dir, 
Aufgelöst  in  AVünsche,  sanft,  wie  den  Augen  der  Doris 

Zitternde  Thriinen,  vernüsclit 
Mir  1  on  meinen,  entflossen,  die  Kinder  der  edelsten  Freuden: 
20.     Traumgott,  so  zeige  sie  mir! 

Doris,  so  komm  mit  umfassenden  Armen,  mit  küssenden 

Mit  entzückendem  Blick!  (Lippen, 
Aber  wenn  ich  sie  seh,  wenn  sie  mich  liebreich  umhaltjet, 

Traumgott,  dann  eil'  auch  zu  ihr, 
25.  Dort,  wo  in  den  Armen  der  Tugend  die  Himmlische 

Oft  von  dem  Seraph  geküsst,  [schlummert 
Gleich  dem  Frühling,  wenn  er  in  Ahendwolken  gehüllet, 

Auf  der  dämmernden  Flur 
Schlummert  —  dann  ( ile  zu  ihr  und  zeig'  ihr  in  gleichen 
30.      Ihren  lieljeiulcn  Freund  [Gesichten 
Mit  den  Mienen  \oll  Kuh',  voll  hoher  wallender  Wonne, 

Die  ihr  Anblick  erschaut, 
Mit  dem  Auge,  das  dankend  hinauf  zu  dem  Ewigen  siehet 

Und  dann  wieder  auf  Sie, 
35.  Mit  der  zärtlichen  Seele,  die  ihrer  Begcistrung  zu  uugc, 

Voll  wehmüthiger  Lust 
Kaum  noch  sich  fülilt  und  in  deinen  Küssen,  o  Doris, 

Sich  und  die  Schöpfung  vergisst.  [gesättigt 


21  ff.  und  87  f.  Die  erhitsto  Sinnlichkeit  geht  weit  über  Klopetock 
hinaus  und  Iftest  den  späteren  Wieland  ahnen.  ^  25  J?  Augen.  —  37  f. 
In  dem  enthusiastischen  Berieht  üher  Wieland  (an  Hess  16 1 1752  Zehn- 
der  S.  496)  deutet  Bodmer  einige  sittliche  Bedenken  gegen  den  'Lob- 
gesang auf  die  Liebe'  und  gegen  des  Dichters  'dritte  Ode*  an,  deren 
letztes  Yerspaar,  eben  87  f.,  er  zum  Beleg  des  Anstosses  citiert. 
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ERSTES  KAPITEL. 

DAS  BITTERDRAMA. 


Das  deutsche  Ritterdrama  des  18.  Jahrhunderts,  ist  wie 
allhekannt,  unter  dem  unmittelharea  Einfluas  des  *Gdtz  ron 
Berlichingen  in's  Leben  getreten. 

Der  erste,  der  sich  nach  Goethe  im  Ritterstück  yer- 
suchte,  war  Klinger,  dessen  Otto'  1775  erschien;  ihm  folgten 
1778  Jakob  Maiers  'Sturm  von  Boxberg'  und  Ludwig  Philipp 
Hahns  Robert  von  Hohenecken'.  In  demselben  Jahre,  oder 
im  folgenden,  dichtete  Joseph  August  von  Tdrring  sein 
erstes  Drama,  'Kaspar  der  Thorringer',  welches  jedoch  erst  1785 
erschien;  sein  zweites  —  imd  letztes  —  'Agnes  Bernauerinn*, 
geschrieben  1779  oder  80,  erschien  in  München  1780. 

Während  die  drei  älteren  Btücke  entweder  garnicht, 
oder  ohne  sonderlichen  Erfolg  auf  die  Bühne  gekommen 
waren,  erregte  'Agnes  Bemauerinn  das  allergrosste  Aufsehen, 
und  jetzt  erst  entsteht  eine  ganze  Reihe  yon  Nachahmungen- 
sowohl  des  'Götz',  als  der  'Agnes'.  Zumal  iu  München  selbst ; 
es  erschienen  dort  iu  den  Jaliren  1780—84  nicht  weniger 
ak  acht  Dramen,  welche,  dem  Beispiel  Törrings  folgend,  Stoffe 
aus  der  Vaterländischen'«  d.  h.  bairischen  Geschichte  behandeln; 
schon  aus  dieser  einen  Thatsache  ergiebt  sich,  wie  sehr  die 
Agnes'  Nachahmung  weckte. 

Nimmt  somit  Törring,  wenn  es  sich  um  eme  Betrachtung 
der  Ritterdramen  handelt,  als  der  historisch  wichtigste  unsere 
Aufmerksamkeit  vor  den  Genossen  in  Anspruch,  so  verdient 
er  diese  Aufmerksamkeit  auch  noch  in  einer  andern  Rück- 
sicht. Während  die  Elmger  und  Hahn,  die  Babo  und  Soden 
QF.  XL.  i 
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Bich  ohne  eigentliche  innere  Nöthigung  dem  Rittordrama  zu* 
wenden,  während  sie  auf  dem  für  fruchtbar  geltenden  Boden 

eben  auch  einmal  ihr  Heil  versucheu ,  heiracht  bei  Törring 
die  Richtung  auf  das  vaterländische  Ritterstück  mit  solcher 
Ausschliesslichkeit,  daHs  er  gradezu  erklärt,  wenn  sein  Thema 
nicht  ein  vaterländiBches  wäre^  so  *fröre  die  Dinte  in  der 
Feder. 1 

Den  *Kaspar  nennt  er  ein  Vaterländisches  Schauspiel', 

die  Ai^ue«  ein  'vaterläudisohes  Trauerspiel*;  er  giebt  dem 
zweiten  Stücke  die  Widiuiiijg:  'Meinem  Yaterlantic  iiaiern'. 
Diesem  starken  patriotischen  Uefühl  entspricht  ein  sehr  leb- 
hafter politischer  Sinn,  und  auch  in  dieser  Hinsicht  zeichnet 
'sich  T&rring  deutlich  von  den  Gleichstrehenden  ab. 

Das  TJrtheil  über  Törring  und  die  Bitterdramen  hat 
starke  Schwaukun^^eii  diirch^omachr.  Bei  ihrem  P>scheiüen 
fand  die  'A^nes  fast  auauahiuslti.s  die  enthusiastischste  Auf- 
nahme ;  aber  bald  brachten  die  immer  zahlreicher  und  immer 
schlechter  werdenden  liachahmungen  die  ganze  Chittung  in 
Yerruff  und  man  vergaas,  dass  ihre  Anfänge  doch  anverächt- 
lich gewesen  waren. 

Fragen  wir,  wie  sich  unsere  Dichter  dem  Bitterstfick 
gegenüber  verhalten  haben,  so  ist  von  vuruherein  klar,  dass 
Lessing  und  Goethe  nicht  allzuviel  Sympathie  dafür  gehabt 
haben  können.  Eine  angebliche  Aeusserung  Lessuigs  indess, 
die  Johann  Christian  Brandes  in  seiner  'Lebensgeschichte' 
überliefert  (II.  214  f.)  kann  nicht  genau  sein.  Er  erzählt, 
dass  Lessing  bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  in  Dresden,  nach 
der  italiänischen  Reise,  ihm  ge^^enüber  seine  Unzufriedenheit 
mit  den  seit  einiger  Zeit  zur  Mode  ^^ewordenen  historischen 
Schauspielen,  deren  Regellosigkeit  und  dem  ihnen  bei- 
gemischten Klingklang  von  Aufzügen,  Turnieren,  vielfältigen 
Yefwandlungen  des  Theaters  n.  dgl.  m.'  ausgesprochen  habe; 
und  mit  Unwillen  habe  er  sich  geäussert  über  die  'in  manchen 
Schauspielen  dieser  (lattung  so  auffallend  vorsätzliche  Ver- 
nachlässigung in  Sprache  und  Sitten.    Brandes  macht  die 


<  Id  eloem  Briefe  an  Woifg.  Herib.  v.  Dalberg,  vom  21.  Mftrs 

1781. 
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Anmorkung :  'Dies  bezog  sich  keineswegs  auf  das  eigentlich 
Charakteristische  in  denselben,  sondern  auf  die  öftere 
Einmischung  mancher  unanständigen  und  sitten beleidigenden 
Ausdrücke  und  Redensarten  und  fahrt  dann  fort:  'Mir 
wünschte  er  Glück,  dass  ich  meiner  eignen  Manier  treu  ge- 
blieben wäre,  und  mich  nicht,  gleich  einigen  andern  Dichtem, 
durch  das  Beispiel  der  jetzt  den  Ton  angebcudeu  ü  c  n  i  e  a 
hätte  hinreissen  lassen,  deren  Vorzügen  und  Talenten  iu  andern 
(?)  Fächern  er  übrigens  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  Hess. 

Danzel-Guhrauer  nimmt  diesen  Bericht  ohne  Anstand 
auf,  obgleich  er  sicher  nicht  correkt  sein  kann,  da  damals 
(Lessing  war  vom  10.— 24.  Januar  76  in  Dresden;  nicht  wie 
(iulu-auer  II.  2.  94  sagt  75,  vgl.  II.  2.  279)  nur  der  'Götz' 
und  der  Otto'  erschienen  waren,  auf  diese  aber  Lessiiigs 
Worte  nur  halb  passen  wollen.  Das  erste  Turnier  z.  B. 
findet  sich  erst  in  der  'Agnes',  welche  81  auf  die  Bühne  kam. 
Brandes  leiht  Lessing  Worte,  die  frühestens  5  Jahre  später 
gesprochen  werden  konnten.  Auf  Genauigkeit  kommt  es  ihm 
aucii  wohl  weniger  an;  das  Wichtigste  für  ihn  dürfte  in  der 
Bet  ricdigung  liegen,  die  seiner  Eitelkeit  die  Worte  gewähren : 
'Mir  wünschte  er  Glück'  etc.^ 

Ein  paar  gelegentliche  Auslassungen  Goethes  und 
Schillers  über  die  Dramen  Jakob  Maiers  darf  ich  übergehen;^ 
interessanter,  weil  sie  mehr  die  ganze  Richtung  ins  Auge 
fassen,  und  sehr  treffend  sind  die  Bemerkungen  Wielands 


1  Hettner  bezieht  in  seiner  Wiedergabe  Ton  Brandes  Beriohft 
(Geiob.  d.  deutsch.  Litt.  III.  1.  398)  Lessings  Aeusserungen  ganz  aus- 
drücklich auf  die  Rirterdramon ,  wodurch  der  Anaehronismiis  noch 
grösser  wird:  *IIattß  sehoii  Lossinj^  den  beigeinischtejj  Klin^klang  von 
Aufzüj^on  uud  Turnieren  und  die  vielen  ünj,'("bärdigkoiton  der  Sprache 
und  des  BehabenSi  die  bei  einem  echten  Ritter  und  Knap|j«'n  für  uu- 
erlUssIich  galten,  .  .  /  Aeholich  Devrient,  Gesch.  d.  dt.  Schauspiel-  * 

kuost.  III.  as 

2  ö.  Tag-  und  Jahres-Hefte,  Huaipel  27,  31;  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Goethe»  Nr.  44ü,  447,  844;  Schillers  Werke,  Ooedeke  10, 
37  f  —  Die  Yorlesung^  eines  Ritteidtücks  und  ihre  Folgon  schildert 
Goethe  in  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren,  Heropcl,  Bd.  17,  129  f.  Vgl. 
noch  8,  213. 

1* 
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in  dem  'Sendschreiben  an  einen  jungen  Dichter ,  ans  dem 

Jahre  1784  (Werke  1818-28,  Bd..  44,  S.  172  ff.): 

*Bt'i  den  ullernieisten  Trauerspielen  .  .  ,  womit  wir  seit  Gott- 
Bolieds  Zeiten  unterhalten  wurden,  niussten  wir  uns  bnld  nach  Grieclieu- 
liind,  bald  nach  Italien,  bald  naeli  Fr (tnkieiidi  oder  England  .  .  .  ver- 
setzen bissen.  Dieso  Ausliiudor  waren,  so  /u  sa^en,  dus  einheimische 
eigentiiüiiiliche  Land  unserer  Tragödie.  Deutsclie  Geschichte,  dcufsche 
Helden,  ein»  deutsche  Scene  .  .  .  iraren  etwas  ganz  Neues  auf  deut- 
schen Schaubühnen*. 

Sehr  gut  führt  Wieland  weiter  auö,  driss  uoch  ein  zweites 
Moiiitiut  hinzukomme;  es  ist  zugleich  die  neue  Natüriichkeits- 
poesie,  die  ihre  ersten  Siege  auf  der  Bülme  feiert.  > 

'Die  besagten  Schautpittle  —  so  wild  und  unregelmftssig  im  PIed, 
80  übertrieben  in  Oharaktercn  und  Leidenschaften  ...  sie  mm  Theil 
sein  mögen  —  haben  das  Verdienst  duroli  stark  gezeichnete  und  ab- 
stechende Charakter,  heftige  Explosionen  gewaltiger,  stark  kontra- 
atirender  Leidenschaften  .  .  .  die  Zuschauer  auf  den  Schauplatz  zu 
heften  .  .  .  Welch  ein  Abstand  von  der  Langenweile,  oder  höchstons 
der  schwachen  Theilnehmun^,  welche  die  Einförmigkeit,  die  wenige, 
mühsam  sich  fortschb'ppendi»  Handlung  .  .  .  und  die  meistens  fertigen 
fünfton  Akte  des  grössten  Theil'}  der  Franzüsisehen  Stücke  oder  ihrrr 
Nachahmungen  hervoi braohlen  !  .  .  .  Warum  in  iilb^r  W'dt  soHen  wir 
uns  immer  mit  Schausj)ielen  bchelfen,  die  weder  kalt  noch  warn»  machen, 
und  weder  zu  unscrm  Nazional-TeDiporameDt,  noch  zu  unsern  Sitten 
und  unserer  Verfassung  passen?' 

Aehnlieh  hebt  Tieck,  in  der  Einleitung  zu  Lenz  Werken  ^ 
(1.  Lxxiv.)  das  Deutsche  in  den  Ritterdramen  hervor:  'Auf 
der  Bühne  rasselten  Panzer  und  Helm  des  Götz,  ohne 
dessen  Yerstand  und  Gemuth.  Aber  auch  hier  bildete  sich 
eine  Schule  fort,  die  .  .  wie  man  sie  jetzt  auch  schmähen 
niug-,  deutsch  und  eigeniliüodich  war.  Ebenso  spricht  sich 
Dovrient  aus  (III.  219):  'Welche  Littcratur  hat  wolil  eino 
dramatische  Gattung  von  mehr  nationaler  Eigenthümlichkeit 
aufzuweisen,  als  imser  Ritterstuck  es  ist?  So  ganz  auf  dem 
historischen  Boden  erwachsen,  wie  kein  andres  Land  ihn  hat, 
in  seinen  Charakteren  so  mdividuell  deutsch,  dass  ihre  Ver- 
pflanzung auf  fremden  Boden  unmöglich  ist'. 

Die  Auffassung  der  Litterarhistoriker  schwankt. 
Einlach  lächerlich  ist  das  Urtheil  Yilmars  (Gesch.  d.  dt.  .Nat.- 

*  Als  Vorläufer  mag  man  die  SpektakelstOoke  Möllers  ansehen. 
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Litt.**  532):  'Goethe's  Oötz  rief  statt  wahrhafter  nationaler 
Draioen  die  abenteuerlichsten  Missgeburten  an  das  Tageslicht, 
welche  jemals  auf  die  Bretter  gekommen  sind ,  und  die  au 
poetischem  Werth  tief  unter  A.  Gryphius,  tief  unter  Hans 
SaohB^s  Stüoken  stehen  • 

Gerechter  urtheilen  Gervinus  (lY'^  652  ff.)  und  Hettner 
(ni.  3,  1.  397  ff.)  Mit  Recht  hebt  namentlich  der  letztere 
den  Zusammenhang  der  liitturdi  amen  mit  der  politischen 
Jugonddiclitung  Schillers  hervor.  Julian  Schmidts  Urtheil 
ist  doch  gar  zu  yomehm  und  allgemein  gehalten :  An  mittel- 
massigen,  wohlgemeinten  Stucken  ist  die  damalige  Bühne 
reich;  einige -heben  sich  vortheilhaft  hervor.  Dazu  gehört 
'Agnes  Bemauer ;  Inez  de  Gastro';  *Otto  von  Wittelsbach.^' 

1  Oesoh.  d.  dt.  Litt  seit  Leasings  Tod*  L  }99.  —  Otto  toq 
Wittslsbsoh  bezeichnet  Schmidt  aIs  einen  Vedlioh  gesinnten  Jfiagling'; 
Über  die  Berechtigung  di^er  Bezeichnung,  einem  Yater  Yon  swei 
Söhnen  gegenftber,  Hesse  sich  Tielleieht  streiten. 
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•  ZWEITES  KAPITEL. 

TÖEBINGS  LEBEN. 


Joseph  August  von  Törring  stammt  aus  einem  der 
Sltesten  Adelsgesohlechier  Baierna,  dessen  Ursprung  die 
Ueberliefernng  bis  auf  die  Zeiten  Thassilos  znrQekfQhrt.  Eine 

AufzeiohnuriG^  dos  Klosters  Wessobrunn,  deren  Verfasser 
ein  Mönch  des  11.  Jahrhunderts  sein  soll,  nennt  Albicns 
Thorringer  und  Wesso,  den  Erbauer  des  Klosters,  als  die 
Jagdgenossen  Thassilos.  Jm  Jahre  1557,  nach  dem  Tode 
Kaspar  des  Thorringer  auf  Stein,  fand  eine  Theilung  in  drei 
Linien  statt:  Seefeld,  Stein,  Jetten bach.  Unser  Törring  ge- 
hört der  letzteren  Linie  an.  Dieselbe  erwarb  1746  durch 
Heirath  ein  reichsständisches  Territorium,  Gronsfeld,  daher 
Joseph  August  bis  zum  Jahre  1803  den  Namen  Törring- 
Qronsfeld  führt  In  diesem  Jahre  wurde  durch  den  §  24 
des  Keichsdeputationshauptsohluss  vom  25.  Februar  dem 
Grafen  die  Abtei  Guttenzell  zugewiesen,  als  Ersatss  fSr  das 
im  Frieden  zu  Luneville  an  Frankreich  gefallene  Gronsfeld j 
er  führt  nunmehr  den  Namen  Törring-Guttenzell. 

Der  Urossvater  Joseph  Augusts  ist  der  in  der  bairischen 
Geschichte  nicht  unwichtige  Feldmarschall  Graf  Joseph  ignsa 
Felix  von  Törring«Jettenbach  (f  1763);  nach  diesem  wird 
Majoraisherr  Maximilian  von  Törring- Jettenbach,  welcher 
1773  stirbt.  Sein  Bruder  August  Joseph  (1728-1802)  beerbt 
ihn.  Er  ist  vermählt  mit  Maria  Elisabeth  Freyin  von  Lerchen- 
feld; ihre  'Mariage'  wird  vollzogen  am  8.  Januar  1753,  und 
am  1.  December  desselben  Jahres^  wird  beider  Sohn  Joseph 
zu  München  geboren. 

^mcU  ITH  wie  Goeddko  angiebt  ('Orundrian'  S.  1068). 
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Uoher  seinen  liilJuiigsgaiig  wissen  wir  leider  so  gut 
wie  nichts.  AU  Knabe  von  11  bis  12  Jahroii  soll  er  durch 
seine  ungewöhnlichen  Kenntnisse  in  den  Sprachen  und  der 
bairischen  Geschichte  die  grösste  Bewimdening  des  Directora 
der  philosophischen  Olasse  der  kurbaierisohen  Akademie, 
Peter  von  Osterwald  *  erregt  haben,  wie  ein  im  Familien* 
Archiv  zu  München  bewahrter  Bericht  mit  Geniigihuung 
erzählt.  Sein  Vater  hatte  in  den  Jahren  46  bis  40  in  Strass- 
burg  studirt  und  dann  die  übUche  grosse  Heise  gemacht, 
durch  Frankreich)  England,  die  Niederlande;  der  Sohn  da- 
gegen wurde,  wie  damals  die  meisten  bairischen .  Adligen, 
auf  die  hohe  Schnle  zu  Ingolstadt  gesendet,  die  in  jener  " 
Zeit  gerade  nicht  im  besten  Rufe  stand.  Wie  der  Vater 
Jura  und  Philosophie  getrieben  hatte  —  die  letztere  nach 
dem  Lehrbuch  Gottschedens  —  so  lernte  auch  der  Sohn, 
wie  er  am  21.  März  Öl  an  Dalberg  schreibt,  'verworrene 
Jura  und  dürre  Finanzen,  und  ärgerliche  Staatskunst  nebet 
ein  bisschen  Philosophie*.  1773  kehrte  er  nach  München 
zurück  und  wurde  im  selben  Jahre  vom  Kurfürsten  zum 
wirklichen  Hof  kaiuniei  r;ith  nnd  Kuriutstlichen  Kämmerer  er- 
uannt.  1779  ward  er  Obcrlaniles-ßegierungsrath,  erbat  aber 
im  Jahre  85  seine  Entlassung.- 

Was  die  Gründe  dieses  Begehrens  waren,  wissen  wir 
nicht,  yoraussichtUcli  aber  waren  es  Intriguen,  die  unter  der 
Regierung  Karl  Theodors  nichts  Seltenes  gewesen  sein  sollen. 

Törring  hatte  sicli  inzwischen,  im  Jahre  80,  vermählt, 
seine  Gattin  war  eine  geborene  Gräfin  von  Sandizoll.  Ihrer 
Ehe  entsprossen  drei  Söhne  und  zwei  Töchter;  die  Söhne 
und  die  jüngere  Tochter  starben  kinderlos,  die  Nachkommen 
der  älteren  Tochter  sind  noch  am  Leben.^ 

*  V^ri  Über  ihn  Westenriedera  'Rede  zum  Arifionken  Pet^^rs  von 
Osterwald,  Münohon  1778';  forner  Nicolais  'Bcschreibun«^  einer  Reise 
durch  Deut8chtaad  uod  die  Schweis  im  J&bre  1781'  Berlin  11^3—% 

VI.  611  ff 

2  Vgl.  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen'  IV.  2  Ilmenau  1828. 
850  f  Die  meisten  Notizen  habe  ich  im  Familien- Archiv  zu  München 
gefunden,  das  mir  Herr  Graf  Clemens  Maria  von  Törring-Jettcnbaoh 
mit  der  dankenswertheston  ßereitwillifjkeit  eröffnete. 

*  Vgl  Kneschke,  'Adelslexion'  VIII.  41  u.  den  Gothaischen  Kalender. 
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1789  trat  der  Graf  wieder  in  don  Staatbdionst  oin;  wir 
brauchen  die  einzelnen  Phasen  seines  Avancements  nicht 
weiter  za  verfolgen,  es  genfigt  zu  sagen,  dass  er  zu  immer 
höheren  Würden  aufrückte,  und  zuletzt,  am  3.  Mai  1817, 
zum  Präsidenten  des  Staatsrathes  mit  dem  Bange  eines  Staata- 
Ministers  befördert  wurde.  ^ 

Am  28.  October  1825,  nach  dem  Tode  des  Königs 
Maximilian  Joseph  I.,  wurde  er  auf  seinen  Wunsch  in  den 
Rnhosifand  versetzt;  ein  sehr  huldvolles  Handschreiben  König 
Ludwig  I.,  der  schon  als  Kronprinz,  bei  Törrings  Ernennung 
im  Jahre  1817,  dem  Grafen  seine  Theilnahme  ausgesprochen 
hatte,  dankt  für  die  ausgezeichneten  Dienste ,  die  er  mehr 
als  52  Jahre  dem  Staate  geleistet  habe.^ 

Törrins:  starb  am  f).  April  1826,  7V2  Uhr  Morgens,  im 
73sten  Jahre  seines  Lebens,  an  marasmo  et  gangrena  senili'. 

Mit  bedeutenden  Zeitgenossen  Verbindungen  anzu- 
knüpfen, hatte  Törring  allem  Anschein  nach  wenig  Gelegen- 
heit; er  hatte  in  Ingolstadt  studirt  und  war  wohl  wenig  aus 
Baiern  herausgekommen.  Wichtig  ist,  dass  er  1775  Mitglied 
der  Münehener  Akademie  der  Wissenschafton  geworden  war. 
Hierdurcii  trat  er  voraussichtlich  in  Beziehungen '  zu  den 
hervorragenden  Männern,  welche  ihr  nngehörten,  zu  Andreas 
Zaupser,  dem  Verfasser  der  'Gedanken  vom  falschen  Reli- 
gionseifer und  der  *Ode  über  die  Inquisition*'  zu  Heinrich 
Braun,  dem  geistlichen  Komthur  des  Malteserordens  und 
kurfürstlichen  Censurrath,  der  besondcis  um  die  Hebung  der 
bairischen  Schule  die  grössten  Verdienste  sich  erwarb,  zu 
Oefele^  dem  bairischen  Historiker,  -  auf  'unseres'  Oefele 

^  Der  Staatsrath  war  erst  im  selben  Jahre  geschaffen  worden ; 
er  war  die  oberste  berathende  Stelle  und  entscheidend  in  sog.  ad- 
ministratiy-contentiöson  Dingen;  den  Vorsitz  führten  der  Könige  der 

Kronprinz  odnr  der  Präsident.  Mitglieder  des  Ministeriums  waren  die 
fünf  Fachminister,  der  Feldniarncha]!  Wror].-^  imtl  Törring'.  Vgl.  Gustav 
Freüiri  i  von  Lorchenfeld  'Qcsühichte  Baierns  unter  König  Maximiliaa 
Joseph  1/  Berlin  1854,  S.  82  ff. 

^  Ludwig  besass  in  seinpr  Privatljilili othek  auch  ein  i^Jxemplar 
der  '  n  H  Bernauerinn',  weiches  er  spater  der  Mflnchener  Staats- 
bibliothek schenkte. 

»  Vgl.  Nicolai,  'Reise'  etc.  6,  684  ff. 
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'roriim  boicarum  S(  riptoros'  bezieht  sich  Törring  im  Yorberioht 
zur  Agnes  Bernau  oriau  —  zu  Lorenz  Westenried  er,  dem 
kurförstlicheD  J^üchercensurrath  und  späteren  Akademiedirek- 
tor,  dem  Geschichtsschreiber  und  Verfasser  des  einst  yiel 
gelesenen  'Leben  des  guten  Jünglings  Engelhof/  Westen- 
rieders  Anschauungen  berühren  sich  vielfach  mit  denen 
Törrings,  ich  werde  noch  darauf  zurückzukommen  haben. 
Wie  Törring  und  W^estenrieder  hatten  sich  auch  zwei  andere 
Mitglieder  der  Akademie  dichterisch  bethätigt,  Anton  Graf 
von  Törring,  aus  der  Linie  Seefeld,  Yicepräsident  der  Aka- 
demie, und  Alexander  Graf  von  Savioli-Corbelli,  der  Director 
der  'Klasse  der  schönen  Wissenschaften  hej  der  Akademie 
der  Wissenschaften'. 

Diese  Männer  etwa  waren  es,  die  in  den  sechziger 
und  siebziger  Jahren  den  Anfang  dazu  machten,  Wissenschaft 
und  Kunst  nach  luiger,  langer  Pause  in  Baiern  wieder  zu 
erwecken.  Die  Gründung  der  Akademie,  im  Jahre  1759, 
war  ein  wichtiges  Moment  in  dieser  Bewegung,  die  nur  lang- 
sam ihre  Früchte  zeitigte;  noch  1762  klagt  Abbt  in  den 
Literahirbriefen ,  daas  'die  katholischen  Provinzen  Deutsch- 
lands, so  bald  Yon  den  schönen  Wissenschaften  die  Rede 
sei,  fast  immer  ganz  auszuschliessen'  seien,  aber  zwölf  Jahre 
später,  1774,  kann  Wieland,  der  ja  selbst  das  allergrösste 
Verdienst  um  das  Heranziehen  des  süddeutschen  Publikums 
hatte,  schon  wie  folgt  sich  aussprechen:  'Das  Müncher 
Theater  bat  viele  Schriftsteller  und  darunter  viele  von 
grossem  Stande  bekommen,  die  als  solche,  welche  den 
ersten  Stoss  gegeben,  Achtang  verdienen.'  (Teutscher 
Merkur  1774,  lY.  194.)  Unter  diesen  dichtenden  -Aristo- 
kraten —  die  Namen  verzeichnet  Qoedeke  8.  1076  —  ist 
Törring  der  Glücklichste  gewesen;  durch  ihn  greift  Baiern, 
zum  ersten  Male  seit  langer  Zeit,  wieder  mit  Erfolg  in  den 
Gang  der  Litteratur  ein. 

Yon  auswärtigen  hervorragenden  Zeitgenossen  hat 
Törrmg,  so  viel  ich  weiss,  nur  Nicolai  gekannt,  Wolfgang 
Heribert  von  Dalberg,  den  Mannheimer  Intendanten  und 
dessen  Bruder  Karl  Theodor  Anton  Maria,  den  späteren 
Fürsten  Primas  des  Rheinbundes.    Nicolai  sah  Törring  bei 


Digitized  by  Google 


-  10 


seinem  Aufenthalt  in  München,  1781  —  es  widerfuhr  ihm 
damals  'die  ganz  mierwartete  Ehre'  als  Mitglied  der  Akademie 
aufgenommen  zu  werden  — ,  er  sagt  von  ihmr^  'Sein  Schau- 
spiel AgDea  Bernaueri&Q  hat  Ihn  in  ganz  Deutschland  berühmt 
gemaoht.  Er  venicblieflst  noch  mehr  Arbeiten  in  seinem 
Pulte,  die  Deutschland  mit  Vergnügen  sehen  würde.  £r 
verbindet  gründliche  Einsichten  in  virscliiedene  Wissenschaften 
mit  einem  hohe  Fhige  der  Tniagination.  Sein  Charakter  ibt 
ernstiiatt,  und  eben  so  ernsthaft  sein  EilW  zur  iieföiderung 
alles  dessen,  was  gut  und  edel  ist.' 

Wichtig  sind  Torrings  vier  Briefe  an  den  Mannheimer 
Dalberg,  welche  die  Mfinchener  Hofbibliotbek  bewahrt.  ^  Ich 
will  ein  paar  der  interessantesten  Stellen  wiedergeben,  aus 
dem  Brief  vom  21.  März: 

'  .  •  •  Ich  krtnn  mich  uiininor  mehr  eiitüchlieuBea  für  die  Bühne 
zu  arbeiten.    Dazu  gehört 

1.  Mu880.  Nun,  die  hätt'  uh  nun  liidfr!  wohl;  aber  es  daucht 
mir  billipfer  sie  anf  Studien  zu  verwenden,  die  zu  meiner  eigenen  Ver- 
vollküminnung  beytragen. 

2.  Laune.  Die  ist  gänzlich  dahin;  eine  Wette  veranlasste  den 
Kaspar,  Unglücke  der  Liebe  gebabren  die  Agnes.  Nun  fehlt  aller  An- 
lass;  die  Saiten  der  Leyer  sind  schlaf,  und  kein  estro  dampfet  im 
Kopfe.  Sie  werden  einsehen,  dass  der  Reis  des  Lobes  nnr  Kizel  aeje 
und  dass  um  Lob  zu  sobreiben  ein  sobiefer  Zweck  seye* 

Reiohthum.  Ohne  mich  mit  den  Lieblingen  der  tragisoben 
Muse  auch  nicht  von  ferne  Tergleiohen  sa  wollen,  werden  Sie  doch 
beobachtet  haben,  dass  die  sp&teren  Stfioke  eines  Corneille >  Racine 
und  Voltaire  immer  die  sohwächern  sind;  dass  Lessinip  nur  Emilien 
und  Sera  schrieb;  dass  Weisse  nur  eine  Julie  dichtete;  und  nur  Hamlet, 
Lear  und  Othello  fast  gespielt  werden.  Und  ich?  der  nie  Dichter, 
nie  Dramaiurge  war  .  .  .  sollte  an  das  dritte  Stack  mich  wagen? 
schon  worden  Sie  Tielleicht  nun  in  der  Agnes  Wiederhohlungen  aus  dem 
filteren  Kaspar  finden.  .  .  . 

5.  Ein  Objekt.  Welches  kann  ich  wohl  annehmen?  —  Der 
Beyfall  würdiger  Männer  ist  mir  gewiss  nicht  gleichgültig,  es  scye 
über  was  immnr;  aber  ...  es  ärgert  mich  beynabe  Ruhm  für  ein 
launisches  Werk  zu  ärndten,  da  jahrelange  Arbeiten  entweder  vor- 
nachlasäigt  im  Archivstaube  modern,  oder  dastehen  wie  Mauern  dos 
Gebäudes,  woTon  man  den  Baumeister  verbannt;  —  ich  empfinde  ira 
innersten  meines  Herzens,  dass  auch  eines  Shakespeares  Qiorie  einem 

«  'Reise'  6,  680  f.  Die  Schilderung  ist  leider  nicht  sehr  greifbar. 
2  Vom  28.  lioruuug  1781 }  21.  März  81 ;  19.  April  und  2S-  May  82. 
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deutschen  Edelmann,  einem  tun  hohen  Dienste  det 
Staats  gobobrnen  Bürger  nicht  rflhnlich  seye.  —  Die  Parterre 
und  Ijogfen  Deutschlands  weinen  und  schaudern  an  machen,  ist  auch 
kein  rechter  Zweck.  Was  blieb  Ober?  —  rQhrenP  oh  der  Empfindeley 
ist  so  nur  su  Tie],  und  das  höhere,  edlere  Geffihl  mag  ein  Schauspiel 
ahnden  machen,  hin  und  wieder  auarenblicklich  aufwecken,  aber  nicht 
fortpflanaen;  dazu  gehört  ein  Theater-sistem  ?  ein  einförmiger  mora- 
lischer  Plan,  stufenweis  und  planmässig  auf  einander  folgende  Schau- 
spiele; —  yerfeinernf  In  unserem  Zeitalter  noch  Terfeinern,  ist 
Torderben;  belehren?  fiberdenken  Sie  einmal  in  welcher  Absicht 
man  in's  Theater  geht?  Die  Verhältnisse  zwischen  dem  Zuschauer 
und  Schauspieler ;  die  Schranken  der  Bühne,  weniger  frey  als  die  Kanael, 
und  geswungen,  gefaUen,  interessiren,  amusiren,  oder  Torhungem  au 
mfissen. 

National'einflu''S?  Wohin  soll  man  sie  richten}  sie  treiben 
die  Nation?  —  ist  ein  Parterre  Nation?  —  kann  mnn  in  einer  Vor- 
stellung eines  vor  3  und  rnohrcron  Jahrhunderten  ^cschehonon  facti 
die  jetzige  soyn  s  o  1  !  fMi  <1  e  Stimniini!^-  der  Nation  anbringen?  — 
und  was  %YÜrde  es  nützen*'  wenn  die  Bühne  einflösse  auf  die  NatiuD, 
würde  es  diese  auf  ihr  oii:;oneg  Schicksal  thun  ?  nein,  wo  sie  eine 
folgsame  Heerde  ist,  da  musH  man  schweigen,  nicht  wecken  den  viel- 
leicht auch  seligen  Schlaf;  das  würde  heissen  i^turmleuten  und  Maje- 
'stäts- verbr  e  eh  en 

Nehmen  wir  hierzu  noch  einige  Sätze  aus  dem  Schreiben 
Törrings  an  einen  Freund  in  Mannheim',  in  welchem  er  sich 
gegen  die  Beurtheilung  seiner  ^Agnes  durch  den  Mannheimer 
Kritiker  Anton  von  Klein  vertheidigt:^ 

.  .  Der  Autor  hätte  in  einer  Vorrede  sagen  können,  dass  er 
▼on  Profession  nichts  weniger  als  Dichter  seye,  noch  je  nach  diesem 
Lorbeer  ringen  werde ;  dass  er  belcenoen  mOsse,  er  habe  die  Sophokles, 
Ettripides,  Aeschiltts»  nie  im  Originale  gelesen ,  noch  weniger  studirt; 
und  die  Corndille,  Bacine,  Yoltaire,  die  Weisse,  Lessing,  Odthe*  selbst 
Vater  Shakespear  nur  in  Erhohlongsstunden  zum  ZeitTcrtreibe  gelesen; 
dass  er  nur  ein  mittelmftssigos  Theater  in  seinem  Leben  gesehen,  und 
Ton  demselben  weni^  Thoatcrkenntniss  habe  erlangen  können;  dass 
er  ursprünglich  nicht  für  die  B(ihne,  für  das  Publikum,  sondern  fdr 
Leser  gleioh  warmer  Imagination,  gleich  heissen  Gefühls  geschrieben; 
.  .  .  dass  er  keine  kritische  Feile  an  sein  Werk  legte,  und  es  hin- 
gab (man  rergebe  den  abgenutzten,  ausgepfiffenen  Beweggrund,  der 

*  Es  steht  in  den  'i^aierischen  lieyträgen  zur  schönen  und  nütz- 
lichen Literatur'  III.  Jahrgang,  1.  Band  München  1781.  S.  889  ii\  und 
trägt  die  Ueberachrift :  'Aus  einem  Schreiben  vom  Verfasser  der  Agnes 
Bernaueriiiu  an  einen  Freund  iu  Mannheim ,  die  Recension  der  rhei- 
nisohen  Be^träg:e  belangend  ' 
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dMinal  doch  wahr  iit)  Fraunden  sa  Liebe»  ala  einen  nobedenteaden 
Wischt  80  der  Feder  eines  snm  Dienste  des  Staats  gebohrnen  Bflrgert 
in  Zeit  der  Musae  entkommen»  und  etwa  errrftglicher,  als  so  viel  andere 
t&glioh  hervorwimmelnde  und  belclatscbte  flohanspiole  worden  möchte,  ..' 

Es  folgen  verschiedene  Einwendungen  gegen  die  Aus- 
stellungen des  Kritikers  im  Einzelneu;  ich  bebe  nur  zwei 
heraus: 

'We^^en  der  Eiuhuiten  erwartete  ich  wohl  keinen  Vorwurf  mehr 
in  Deutsthland  im  Jahre  1781,  ich  fjin^  unbekümmert  (Ilmi  Weg  nach 
Sluikcapear  und  Ooethen  hintennach  fort  .  .  .  Das  Lücheilicho,  so  über 
die  vtrfchlte  Einheit  d«;r  Zeit  verbreitet  wird,  konnte,  wenn  ei  nicht 
unedel  wj'iro,  mit  dtM-solben  Münze  bezahlt  werden:  wenigätens  wollte 
ich,  der  die  geographisohe  Lage  meines  Trauerspiels  Icenne,  alle  Reinen 
Albrecht*s  (and  der  reiset  doch  am  moiHteu)  bequemlich  vollenden,  und 
sum  gewöhnlichen  Barbiertage  wiederkehren  .  .  . 

Was  den  Ausdruck  belangt,  mag  mir  etwa  wohl  hier  und  dort 
die  schickliche  Anwendung  der  alten  Redensarten  misslungen  haben ; 
Überhaupt  aber  bleibe  ich  fiberseugt,  dass  nicht  die  vollkommene 
Mundart  aber  der  Schwung  der  Sprache  mit  sum  Kostüme  gehöre: 
nAmlich  wo  das  von  uns  noch  erreichbar  ist  .  .  •  Wenn  dem  Reoen- 
senten  aber  das  Wort  Hnre  so  hart  auiESlUt,  so  fordre  ich  ihn  auf,  die 
Stellen»  wo  es  mir  notbwendig  schien»  ohne  Aenderung  des  Sinnes 
anders  aussndrftcken  .  «  . 

Mit  der  ästhetischen  Bildung  Töriingä  war  es  hiemach 
nicht  zum  Besten  bestellt;  er  weiss  nicht  reoht  zu  scheiden 
zwischen  dem  Grossen  und  Kleinen,  er  bewundert  Chr.  FeL 
Weissens  'ftomeo  und  Julie',  eine  sehr  schwache,  aber  oft 

gespielte  Bearbeitung  von  Shakespeares  Trauerspiel,  er 
n^nnt  die  Franzosen  und  Weisse  in  einem  Athem  mit  Lessing, 
Goethe  und  Shakespeare.  Dass  sein  Urtheil  ein  so  weit- 
herziges war,  nimmt  um  so  mehr  Wunder,  als  er  in  seinen 
eignen  Produotionen  in  der  That  unbekümmert',  ja  mit  Ein- 
seitigkeit den  Weg  nach  Shakespeare  und  Goethe  liintennach 
fort'  giii^-. 

lui  Uebrigen  sprechen  die  Briefe  manchen  vortrefflichen 
Satz  aus;  so  wenn  von  dem  Streben  nach  historischem  Colorit 
die  Rede  ist,  das  in  der  'Agnes  in  der  That  glücklich  ge- 
troffen wurde;  man  braucht  nur  daranzudenken,  wie  wenig 
historische  Farbe  etwa  Leisewitz',  Klingers  oder  Hahna 
Dramen  haben,  um  das  Verdienst  Törrings  zu  erkennen. 
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Wir  sehen  weiter,  dass  er  selbst  seinen  Dramen  keinen 
sehr  hphen  Werth  beilegte ;  gewiss  ist  ihm  nie  der  Gedanke 
gekommen,  dass  das  Dichten  für  ihn  Lebensberuf  werden 
könne.  Durchaus  fühlt  er  sich  als  Diener  des  Staats,  durch- 
aus auch  alB  Glied  eioes  alten  Geschlechts;  seine  Dramen 
smd  ihm  launische  Werke,  die  ihm  weder  Anstrengung  noch 
viele  Arbeit  gekostet  haben  ,  und  die  er  daher  höchstens 
gleichsetzt  seinen  'mit  der  äuascrsteu  Anstrengung  nieder- 
geschriebenen nützlichen  Workoii'. ' 

Fast  mit  Aengatlichkeit  verwahrt  er  sich  gegen  jede 
andere  Auffassung  f  man  meint  den  Ton  zu  hören  der  dichten- 
den Aristokraten  des  17.  Jahrhunderts,,  eines  Hoffmann  von 
Hoifmannswaldan  oder  Freiherrn  von  Absohatz. 

Sehen  wir  uns  um  wach  den  Dramatikern  der  Zeit,  die 
wir,  in  ihrem  YerhältniHs  /ur  J'oesie,  mit  Törring  vergleichen 
können,  so  wird  sich  unser  Blick  etwa  auf  Leisewitz  lenken, 
oder  auf  Ludw.  Ph.  Uahn.  Wie  Hahn  und  Leisewitz,  ist 
auch  Törring  Beamter,  wie  Hahn,  versucht  auch  er  sich  in 
'andern,  mit  seinem  Amte  nicht  just  verknüpften  Wissen- 
schaften in  Erholungsstunden'; 2  wie  für  Hahn,  und  noch 
mehr  für  Leisewitz,  ist  auch  in  Törrings  Leben  das  Dichten 
eigentlich  nur  eine  Episode.  Seine  poetische  Thätigkeit  ist 
aber  ihm  nicht,  wie  Hahn,  nur  Erholung;  und  der  Mensch 
Törring  ist  von  dem  Dichter  nicht  verschieden,  wie  dies  bei 
Hahn  der  Fall  ist» 

Törring  hat  vielmehr,  das  leidet  keinen  Zweifel,  das 
persönlichste  Verhältniss  zu  seinen  Fignren.  Die  'Agnes' 
haben  'Unglücke  der  Liebe  gebohreu  ;  und  wenn  auch  in- 
direkt den  'Kaspar'  fine  Wette  veranlasst  haben  mag,  so  ist 
es  doch  durch  die  Wahl  des  Stoffes  —  Kaspar  ist  ein  Yor- 
fahre  Törrings  —  schon  gegeben,  dass  auch  hier  der  Dichter 
die  innigste  Theilnahme  für  seinen  Helden  emp&nd.  Es 
kommt  ihm  eben  hier  zu  Statten,  dass  er,  der  Sprössling 
eines  alten  Gesciilechts,  seinen  Helden  nicht,  wie  Goethe, 

1  An  Dalberg,',  lü.  April  1782. 

2  8.  den  Vorberieht  zum  'Robert  voa  Hohenecken'. 

*  Vgl.  Rtoh.  Maria  Werner  X.  P.  Hahn',  Quellen  und  Forschungen 
XXIL,  S.  ö. 
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Maier,  Hahn,  erst  lango  zu  suchen  hatte,  sondern  dass  er 

wie  von  selbst  in  der  Chronik  seiner  Aijnen  Stoff  za  so 

vielen  Ritterstüclcen  fand,  als  er  nur  woIUo. 

Das  Sichere  und  Featgegründete  seiner  Existenz  giebt 

weiter  seinen  Dichtungen  einen  yiei  nobleren  und  würdigeren 

ToUf  als  ihn  z.  B.  Maier  oder  ßabo  haben.  Wie  es  ein 

Anderes  ist,  ob  die  Stolberge  gegen  die  Tyrannen  donnern. 

oder  etwa  Voss,  so  ist  es  ein  anderes,  ob  der  einstige  Mr- 

joratsherr  spriclit  oder  der  Herr  Kauinjerrath  und  der  Herr 

Theatersekretär;  und  oft  genug  lässt  sich  deshalb  durch  die 

Person  etwa  des  Kaspar  hindurch  die  Stimme  des  künftigen 

Beichsunmittelbaren  vernehmen.   Z.  B.: 
« 

*Denkt  .  .  daran,  dass  Ihr  ein  Wittelsbaeher  seyd,  eines 

Ritters  Sohn,  wie  wir;  der  uns  nicht  erobert,  nicht  ererbt 
hat;  nicht  als  der  Edelste,  als  der  Mächtigste,  sondern,  als 
der  Beste,  unser  Herzog  geworden  ist'.  (V.  11.) 

Aus  Törrings  FamilientraditioDen  und  aus  seiner  hohen 
amtlichen  Stellung  haben  wir  auch  ohne  Zweifel  seinen  po- 
litischen und  patriotischen  Sinn  herzuleiten;  und  auch  darin 
zeigt  sich  der  Zusammenhang  seiner  Dichtungen  mit  dem 
Leben,  dass  er  in  beiden  seiner  Draim  n  nicht  die  gleich- 
gültigen Kämpfe  von  iiaubrittern  und  Bauern  dargestellt  hat, 
wie  Maier  und  Hahn,  sondern  dass  grosse  Fragen  des  staat- 
lichen Lebens  sein  eigentliches  Problem  sind.  Daraus  erklärt 
es  sich  denn,  dass  ihm  der  Beifall  des  Parterre  kern  ge- 
nügendes 'Objekt*  seiner  dichterischen  Thätigkeit  ist,  dass  er 
wirken  will,  Einfluss  gewinnen  auf  die  Nation,  und  da  ihm 
dies  unmöglich  dünkt,  so  will  er  eben  schweigen.  Westen- 
rieder,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  persönliche  Be- 
ziehungen zu  Tdrring  gehabt  hat  —  er  war,  wie  schon  er- 
wähnt, gleich  ihm  Mitglied  der  Akademie,  und  in  semem 
Journal  erschien  der  Brief  Törrings  gegen  Klein  —  Westen- 
rieder  giebt  in  seiner  Kritik  der  'Agnes'  dieser  Auffassung  so 
prägnanten  Ausdruck,  dass  ich  Einiges  daraus  mittheilen 
möchte :  ^ 

.  .  Wer,  nachdem  er  die  Agnes  gelesen,  in  der  Fassung  dieses 
Augenblicks  aufstünde,  wer  mit  diesem  Stols  .  •  .  f fir  das  Wohl  des 

«  ^Baierische  Beytrftge'  in.  1.  Mfinchen  1781  150  ff. 
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Yaterlnndes  ttnd  fQr  die  Wahrheit  spräche  ...»  sein  Yoriehlftg 
wird  Qeist  und  KrafI  und  sein  Vortrag  wird  Nachdruck  haben  .  .  . 
Sieh,  darinn  liegt  das  Wichtige  eines  solchen  Werks,  dass  es  in 
deineui  Innern  etwas  Hli-htiges  aufweckt,  dass  es  Ober  dich  herrscht, 
und  dich  fortreisst,  wohin  sein  Endzweck  es  haben  will.  Dies  ist  das 
Herrlichste,  das  Adeliohste,  was  eki  Mensch  mit  allen  seinen  Kräften 
Termögen  kann,  und  wer  handerttausend  Mann  hinter  sich  stehen  hat, 
dem  ist*8  darum  nicht  allemal  gegeben  .  . 

Schon  zwei  Jahre  früher,  1779,  hatte  WesteDrieder,  in 
einem  Preisausschreiben,  ähnlichen  Anschauungen  gehuldigt.  ^ 
Er  verlangte  diinials  ein  dramatisches  Gediclit  von  irgend 
einer  'iunbnidibchen  rülmiiichen  That',  und  versprach  den 
Preis  dem  btücke, 

'das  uns  am  innigsfen  rührt,  das  unsorn  Stolz,  unsere  ursprünglichen 
Tugenden  am  lehliafto^itcn  aufweckt,  uns  mit  JuithusiasmuK  für  Recht 
und  Vaterland  hinrcisst,  als  wären  wir  nicht  melir  oben 
dies  e Iben.  Wem  das  Herz  pltlht,  wenn  er  den  Namen  heroischer 
Baiern  hört;  wem  bcy  dem  Andf'ukeu  an  seine  redlichen  groRsen 
Voriiltern  alles  um  ihn  herum  klein,  und  der  Raum,  wo  er  athaiot 
zu  enii;  wird,  dusü  ibni  if<t,  als  wünlt  er  emporgehoben,  als  wolle  er 
steile  Ilöiien  hinnnhiuft  n,  in  AVolkeu  wohnen,  und  jauchzen  aus  ganzer 
Seele  unter  dem  Uewölb«*  des  Himmels'  .  .  ., 

der  soll  os  wagen,  und  er  wird  Gestalten  schaffen, 

*die,  wenn  sie  unter  uns  trotten  werden,  unser  so  manchmal  kaltes, 
feiges,  gedankenloses  Zeitalter  erschüttern  und  aufreissen  . . ;  vielleicht 
schärft  er  den  Blick,  dass  wir  das  Wenige,  das  von  der  "alten, 
rauhen  Einfalt  und  Oüto,  und  jenem  schreckliehen  Männermuth 
noch  an  un-j  ist,  wahrnehmen,  und  dastehen,  sehen  uns  selbst,  wie 
Masken,  mit  den  Gesinnungen  und  den  Oehrechen  des  Auslands 
armselif^  umhRnget  .  . 

Nicht  ganz  so  üborbchwitiiglicli  haben  wir  uiiä  die  Auf- 
fassung Törrings  zu  denken:  nher  ungefähr  würde  er  die 
vorgetragenen  Sätze  wohl  unterschrieben  haben.  Besonders 
sein  Patriotismus  ist,  gleich  dem  Westenrieders ,  aufs  deut- 
lichste ein  particttlaristisch  gefärbter ;  eeine  Meinung  hat  wohl 
am  Bezeichnendsten  ein  Salzburger  Recensent  der  'Agnes 
ausgesprochen,  als  er  Kaspar  den  Thorringer  einen  biedern 
'baierischen  deutschen  Mann  nannte.^ 

Ueber  Törrings  politische  Anschauungen  im  Einzelnen 
wissen  wir  nicht  viel.   Wenn  er  an  Dalberg  schreibt:  'wäre 

1  'Baierisohe  Beytr«ge'  1.  3.  im  B.  1119  ff. 

•  Yg).  ^Berliner  Literatur-  vnd  Theater-Zeitung'  1781.   8.  202. 
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Bayero  eine  KepublikP  . .  •  ao  bdte  unare  Geachichte  edlen, 
reichhaltigen  Stoff  dar',  so  haben  wir  wohl  an  eine  Republik 

mit  aristokratischen  Koi^iment  zu  nkeii;  er  ist  tief  durch- 
drungen von  der  Bedeutung  dcä  deuUchen  Adels,  er  hat 
die  höchsten  Vorstellungen  von  der  'Wörde  und  Kraft  des 
deutaeben  ritterlichen  Wortes',  kurz  er  ist  —  begreiflicher* 
weise  —  keineswegs  frei  von  aristokratischen  Yorurtbeilen, 
so  wenig  wie  etwa  die  Grafen  Stolberg. 

Wir  dürfen  deshalb  z.  B.  die  Worte  im  'Kaspar:  'Wäre 
er  kein  Bürger  gosvcHen,  ich  würde  sagen,  er  aei  als  Held 
gestorben  (I.  7)  eher  für  den  vollen  Ausdruck  seiner  lieber- 
Beugung  ansehen,  als  die  vielen  gegen  die  Standesunter- 
schiede sich  richtenden  Tiraden  in  der  'Agnes';  es  wird  nocb 
näher  zu  zeigen  sein ,  wie  diese  Auffassung  bei  Torring  nur 
eine  Zeit  lang  die  herrschende  wurde,  um  schliesslich  zu 
Gunsten  der  älteren  wieder  zurückzutreten.  Dass  Törring 
im  Allgemeinen  von  den  freiheitlichen  Ideen  »einer  Zeit  be- 
rührt war,  soll  damit  nicht  geleugnet  sein;  aber  es  ist  fest- 
zuhalten, dass  er  seinen  Bang  und  seinen  Stand  darüber 
nicht  vergisst 

Mit  dem  älteren  Dalberg,  Karl  Theodor,  hat  Törring 
einen  Briefwechsel  über  religiöse  Fragen  geführt,  auf  den 
ich  nicht  genauer  einzugehen  brauche.  Im  Familienarchiv 
findet  sich  ein  umfangreiches  Manusoript,  *Beligions-Zweifeln* 
überschrieben,  wekhes  Törring  am  L  Mai  84  an  Dalberg 
abgeschickt,  am  16.  Juni  von  ihm  zurfickerhalten  hat  Der 
erste  Satz  des  Aufsatzes  lautet:  'Es  ist  vorauiszusagen,  dass 
ich  ein  wahrer  Christ  aus  Uoberzeugung  seye,  und  das 
Nizänische  Symbol  durchgehends  annehme',  woraus  hervor« 
geht,  dass  Tdrrings  Skepticismus  nicht  allzugross  gewesen 
ist;  es  wird  uns  das  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  uns 
daran  erinnern,  wie  'dunkel*  es,  mit  Nicolai  zu  reden,  in  jener 
Zeit  in  Bayern  noch  aussah.  ^ 

Das  Archiv  bewahrt  zwei  kurze  Briefe  Dalbergs  über 


t  Tgl.  'Reise'  6,  681  ff.    Einiges  wird  man  freilich  Kioolais 
Jeeaitenrieoherei  anf  die  Bechonn^  setzen  dflrfen. 
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dioacH  Thema;  ^  das  erste  Schreiben  hat  das  Postscripfura: 
'Herders  Werk  habe  ich  leider  noch  nicht  studireu  können*. 
Törring  hatte  also  Dalberg  auf  oino  neue  Schrift  Herders 
aufmerkaam  gemacht,  vermuthlich  die  'Ideen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  der  Menschheit',  deren  erster  Band  1784  er- 
schien.* 

Aus  den  Briefen  Törrings  an  den  Mannheimer  Dal- 
berg vom  19.  April  und  28.  Mai  82  ersehen  wir  noch,  days 
Törring  Freimaurer  war:  er  correapondirt  mit  ihm  über 
Ordens-Angelegenheiten. 

TSrring  war  jedenfalls  ein  vielseitig  angeregter  und  an- 
regender Mann;  ausser,  seinen  finanz-  und  staatswissenschaft^ 
liehen  Amtsarbeiten  schrieb  er  *über  den  Ehestand'  und  Von 
der  Ehrsucht',  ferner  ein  Werk  über  Miüerah:)gie;  ein  Ver- 
zeichniss  seiner  Arbeiten  bis  zum  Jahre  1795  ergiebt  17 
Nummern.  Seine  Büchersammlung  soll  zu  den  zahlreichsten 
und  besten  in  der  Hauptstadt  gehört  haben,  besonders  was 
Geschichte  und  Staatswissenschaften  betrifft. 

Einige  nähere  Betrachtung  verdient  die  'Akademische 
Rede  von  der  Ehrsuclit'.  Sie  wurde  gelesen  den  28.  März 
1776,  am  Geburtsfeste  des  Kurfürsten  Maximilian  Joseph.^ 

Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Theile:* 

I.  Die  Ehrsucht  erzeugt  1)  bSse  Menschen,  2)  schlechfe  Unter- 
gebenen, 8)  ärgere  Oberen,  4)  untaugliche  Barger,  d)  den  Verfall  des 
Staats. 

1)  Bö^f^  Mf^nsehen:  denn  sieh  lilier  andere  erheben  wollen  ist 
wider  dio  ersten  Ortnidsatzo  der  (Jestllsi  h  itten,  da  dioso  nur  unter 
Gleichen  entspringen  können:  dönn  Fürsten  und  Könige  tragen  nur 
desswegen  Krone  und  iScepter,  weil  sie  auch  Menschen  sind,  und 
Menschen  regieren,  von  denen  sie  äusaerliche  Zeichen  unterscheiden 
müssen  .  .  .  Was  soll  dorn  Ehrgeizigen  das  Vaterland  soyn?  jener 
heilige  iNaiue,  bey  dessen  Aussprechung  jedem  wahren  liürger  warm 
ums  Herze  wird? 


«  Aus  Erfurt  22.  Ootober  1784,  Maynz  18.  May  1787. 

2  Anlang  Mai  erhält  Yater  (»leim  'das  erste,  erste  Exemphu  ,  am 
4.  Juli  schreibt  Heyne:  'Von  Ihren  Ideen  mag  ich  Ihnen  nichts  sagen' 
u.  s.  w.  'Von  und  an  Herder'  I  107,  H  197. 

*  'Gedruckt  mit  akademischen  Scbriften'.  20  Seiten. 

*  Die  Eintheilang  dureh  Zahlen  aetse  ioh  der  DentHchkeit  halber 

hinsu. 

<)F.  XL,  2 
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2")  Schlechte  Unterpfftbenen  Denn  dienen  ans  Zwan^,  am  Be- 
lohnung, um  Ehre  ist  allemal  schlecht  gedient.  Der  wahre  üürger 
dienet  aus  Pflicht,  da  niemand  Tom  FflrBten  bis  zum  Taglöhner  werth 
ist,  sein  StQck  Brod  zu  dmen,  er  hab«  dann  diesen  Schweiss  eines  Mit- 
bürgers nicht  mit  Oelde  ihm,  aber  mit  seiner  ihn  trefenden  Arheiis" 
portion  dem  Staate  besahlt.  Er  dienet  ans  Liebe,  da  es  leicht  und 
angenehm  seyn  mnss  für  sein  Vaterland  nnd  für  seinen  Fflrsten  zu 
arbeiten:  man  dienet  im  Yaterlande  einer  Oesellsehafi,  deren  man  ein 
Glied  ist;  man  dienet  im  Farsten  einem  Täter,  dessen  Rahm  ist»  wenn 
er  uns  sttne  Kinder  nennen  darf. 

Der  wahre  Bürger  snohet  nie  keine  WArde:  die  Wahl  des  Ffirsten, 
der  Zuraf  der  Kation  muss  sie  geben.  Sie  begehren«  ist  Fürchten  die 
Yergessenhett;  Fttrehten,  dass  man  Yergeasen  werde*  hdsst  seine  ün- 
Würdigkeit  eingestehen«  und  um  eine  Gelegenheit  betteln,  sich  seinen 
Mitbürgern  Terftchtliohi  seinem  Lande  oft  schädlich  zu  machen.  Geschieht 
die  Ernennunp:,  so  schauet  er,  ob  kein  fähigerer  etwa  dem  Fürsten 
unbekannt  wäre?  —  £ndlich  schlügt  er  entweder  das  seinen  Kräften 
überlegene  Amt  aus;  nicht  aus  Demuth,  aber  aus  Pflicht:  —  oder 
empfiehlt  den  Würdigeren;  nicht  aus  Grossmuth,  aber  aus  Pflicht: 
—  oder  er  nimmt  das  Amt  an,  nicht  wie  man  eine  Krone  auf  das  Haupt 
setzt,  aber  wie  man  eine  Last  auf  seine  Schultern  ladet:  nicht  aus 
Ehr-  oder  Ruhnisuciit,  aber  wiederum  aus  Pflicht  ...  Bleibet  aas 
Pflicht:  steiftet  aus  Pflicht:  tretet  zurück  aus  Pflicht. 

So  war  der  wahrhaft  tugendhafte  Römer  OiacinuatttS.  So  war 
der  Philosoph  und  Marüchall  von  Catinat.  ' 

IT.  Ehrsucht  ist  der  Grund  1)  des  Lurus,  2)  der  Lauigkeit  in 
Verwaltung  der  Aemter,  3)  des  Missvergnügens  der  Unterthaaen  und 
des  Staatsklügeln. 

1)  Dächte  der  Mensch:  ich  hin  meiner  Schöpfung  nach 
nicht  weniger  als  ein  Könifr:  nicht  mehr,  als  jener,  der  am  niedri^-sti'n 
geachtet  ist.  Die  Natur  und  nieine  eij^ene  Erhaltung  fodern  nni-  mas- 
sige Rpeinen,  die  mir  Kräften  zur  Arbeit  geben  sollen;  denn  meine 
Bestimmung  istt  Arbeit. 

Dächte  der  Mensch,  der  Bürger  eines  Staates  ist :  ich  bin  Glied 
einer  Gesellschaft,  dermoinePerson  gehört,  weil  ich  von  ihr  das 
Leben  habe:  der  mein  Vermögen  gehört,  weil  es  von  ihr  kömmt.  Ich 
bin  ihr  also  schuldi:,'  alle  Arbeit,  die  ich  verrichten  kann;  jene  ein- 
be  düngen,  die  mir  kiudliche,  eheliche,  oder  väterliche  Pflichten  auf- 
bQrden;  denn  diese  Pflichten  besorgen,  ist  immer  mittelbar  dem  Staat 
gedient.  loh  bin  ihr  auch  schuldig  alles,  was  ich  habe  und  besitse,  da 
nur  meine  Nothdarft  mein  wahres  Kigenthum  ist. 

Dachte  man  so:  wo  wSre  der  Luxus? 

III.  Wie  ist  die  Ehrsucht  auszurotten ?  Durch  veränderte  Er- 
ziehung. Die  Väter  sagen  ihren  Söhnen  entweder:  Suchet  euer 
Brod  oder:  Macht  euch  Ehre»   Das  erste  ganz  Yerwerflich.  Was 
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heilst  das:  Suchet  euer  lirod?  Gehet  hin!  dienet  als  Söldner:  seyot 
Sklaveuj  wie  die  Negern!  Ich  aber  frage :  dienet  ihr  Fremden?  Wer 
gab  euoli  das  Beeilt  euch  Ton  eurer  angebohrnen  Meneoheii- 
gcBellsobaft,  der  ihr  daa  Leben  sehnldig  seyet,  zu  trennen? 
Wisset  ihr,  dass  ihr  Menschen  seyet*  ein  sa  edles  Geschöpfe,  um 
dass  nnr  ein  Schritt  seiner  Ffisse,  ein  Gedanke  seiner  Seele  kdnne 
Ton  allen  SohSsen  der  Erde  bezahlt  werden?  Ihr  sehftzet  also 
enre  edle  Menschheit  weniger,  als  ein  Stück  Geld,  Werk  Ton  mensch- 
lichen Händen,  dessen  Werth  aus  dem  Verfall  der  simplen  Sitten  ent- 
standen? 

Maeht  eneh  Ehre  sage  auch  ich;  aber  ich  sage  dazu:  Werdet 
tugendhafte»  brauchbare  Bürger,  werdet  so,  dass  euch  enre  Mitbürger 
lieben,  denn  dann  seyd  ihr  glücklich;  werdet  so,  dass  euern  Leichnam 
ThrSnen  des  Yolks  und  Trauer  des  Farstens  in  die  Sarge  begleiten. 

Ich  wurde  den  Inhalt  von  Törrings  Rede  nicht  in  dieser 
Ausführlichkeit  wiedergegeben  haben,  wenn  nicht  durch  sie 
die  bereits  zur  Darstellung  gelangten  Züge  seines  Charaktci  s 
deutlicher  noch  als  vorher  hervorträten,  wenn  ferner  nicht 
andere,  uns  noch  neue  Züge  aufgedeckt  würden,  und  wenn 
nicht  das  Wichtigste  in  dieser  Rede,  die  Auffassung  Törrings 
von  dem  Verhältniss  des  Einzelnen 'zum  Staat,  auch  für  die 
lietrachtuiig  seiner  Dramen  im  Yordcrgruiid  unseres  Interesses 
stehen  müsste.  Dieses  an  antike  Anscliauungen  gemahnende 
Pflichtgefühl,  das  fast  spartanisch  zu  nennende  Gefühl  der 
schlechthinnigen  Abhängigkeit  dos  Bürgers  von  der  Gesell- 
schaft, die  Abneigung  gegen  den  Luxus,  die  Beschrankung 
auf  die  *l!rothdurft'  —  sie  sind  wohl  die  auffallendsten  und 
originellsten  Züge  in  diesem  zweiundzwanzigjährigen  Jüngling. 

Deutlich  ersehen  wir  ferner  aus  der  Kede,  was  den  Grund 
ausmacht  von  Törrings  Begeisterung  für  das  deutsche  Mittel- 
alter, die  bei  ihm  so  gar  nichts  Gekünsteltes  hat:  sie  erklärt 
sich  eben  auch  aus  dem  Missbehagen  an  dem  Luxus  seiner 
Zeit,  aus  der  Unlust  über  den  Yerfall  der  simplen  Sitten. 

Auch  hier  übrigens  hat  sich  der  Aristokrat  keinen 
Augenblick  verläugnet;  da  die  Gesellschaft,  meint  er,  ver- 
schiedene Stände  eingeführt  hat,  so  darf  ich  meine  Nothdurft 
nach  meinem  wahren  Stande  genau  abmessen. 


Fassen  wir  zusammen,  was  sich  uns  über  Törring,  den 
MenscheUi  ergehen  hat,  so  haben  wir  den  Eindruck  einer  in 
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keiner  Weisse  tiefen  oder  genialen,  aber  durchaus  gesunden 
und  sympathiriclieii  Natur,  eines  in  seiner  Beschränkung-  münn- 
lich-festen,  ernsten  und  edlen  Geistos,  der,  durch  Geburt  uad 
sociale  Stellung  von  den  dichtenden  Zeitgenossen  unter- 
schieden,  und  von  hohen  politischen  Aemtern  zur  Poesie 
kommend,  gewisse  Anschauungen  mitbringt,  die  ihn  von  Yorn« 
herein  befähigen,  in  eigenthümlicher  Weise  sich  auch  auf 
dem  no])iet  der  Dichtkunst  zu  bethätigen.  Wie  es  mit  seiner 
eigentlich  poetiäclieii  Begabung  stand,  haben  die  folgenden 
Erörterungen  zu  zeigen. 
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DBJTT1S8  KAPITEL. 

TÖBRINGS  DICHTEN. 


1.  GEDICHTE. 

Im  Familienarchiv  zu  München  wird  eine  im  November 
1795  verßisste  Beschreibung  der  'PriYatrPappiere'  Törrings 
bewahrt^  Yon  denen  das  ffir  uns  Wichtigste  die  Nummern  19 
('Fragmente  das  vaterländische  Trauerspiel  Agnes  Bemauerinn 

betreffend'),  20  ( 'das  vaterländische  Schauspiel  betitelt  Caspar 
der  Thorringer;  die  wegen  dessen  in  Klagenfurt  heimlich 
veranstalteten  Druck  sich  anbegebene  Correspondenz  s.  a. 
betreffend.  Yon  ao.  1779—85)  und  21  CGedichte,  Lieder 
8.  a.  betreffend')  gewesen  sein  müssen.  Die  Docnmente  selbst 
aufzufinden  ist  mir  trotz  aller  Mühe  leider  nicht  gelungen, 
mit  Ausnahme  der  Lieder;  diese  sind  zu  einem  Heft  vereinigt 
mit  der  Bezeichnung:  'Lieder  für  das  Ciavier,  mit  einem 
Späthischen  Flügel  zu  begleiten,  1788'.  Die  Zahl  deutet  jeden- 
falls auf  das  Jahr,  in  dem  die  Compositionen  zusammengestellt 
wurden,  nicht  auf  das  Jahr  der  Entstehung.  Es  sind  im 
Ganzen  29  Gedichte,  darunter  17  Ton  Bürger,^  8  von  Fritz 
Stolberg,  1  von  Christian.^ 

*  1.  Lust  am  Liebchen.  2.  Stutzertändelei.  3.  Huldigunf^sliod. 
4.  An  den  Trauingott,  5  An  die  Hoffnung.  6.  Herr  Buchiis.  7.  Dor 
Minnesinger  (jetzt:  'Mintn^BuM').  8.  Wiuterlied.  9  Des  lumnn  Suschens 
Traum.  lO.  Die  "Weiber  von  Weinsberg.  11.  Das  neue  Leben.  12.  Der 
Ritter  und  sein  Liebchen.  13-  Spinncrlied.  14.  Ständchen.  15.  Die 
Umarmung.    16.  Liebeszauber.    17.  Die  Entführung. 

2  18.  Fraiionlob.  19.  Roraan?5e.  20.  Elise  von  Mansfeid  (von 
Christian).  21.  Kuadge^aiig.  22-  Die  Mädchen,  an  einen  Jüngling.  23,  Die 
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Börgers  Oedichfo  lagen  Törrinii;  in  dor  ersten  Ausgabe 
vor,  ebenso  die  der  8tulberge,'  wie  bicli  aus  den  beigf^sotzton 
Seitenzahlen  ergiebt;  die  meisten  Conipositionen  dürften  in 
dieselbe  Zeit,  in  die  Jahre  78  bis  80  fallen.  Die  letzten  drei 
Gedichte  —  ^Wiegenlied',  Trinlclied',  *Nach  einer  Trennung'  — 
tragen  nicht,  wie  die  fibrigen,  den  Namen  des  Autors,  es 
ist  daher  anziinohmen.  dass  sie  Töri  ing  zum  Verfasser  haben. 
Bei  ihrem  sflir  geringen  pootiscliru  Werth  darf  ich  mich 
darauf  beschränken,  eines  mitzuthoilen: 

BACH  innBR  TBEKNONO. 

loh  sah  dir  nach!  tros  diesen  Fiasternfisten 
Sah  ich  dein  holdes  Bild 
Die  Fftntesie  wird  inir's  zu  malen  wiBsen, 
Die  es  bo  gass  erf&Ut. 

Die  Fantasie  —  im  Herzen,  tief  im  Ueraeo 
lata  unauslüsclilicli  eingedrückt 
Da  hab  ich  in  der  Trennung  Schmerzen 
Es  tröstend  oft  erblickt. 

Dein  heitrer  Blick  hat  auf  den  dunklen  Wegen 
Des  Lebens  mich  erfreut; 
Er  wird  mir  Trost,  er  wird  mir  Himmelsegen 
Auch  noch  im  Tode  seyo. 

Das  ^Wiegenlied'  möchte  in  die  erste  Zeit  Ton  Torrings 

Ehe,  in  den  Anfang  der  80er  Jahre,  gehören.  Es  ist  rein 
verstandesmässig,  exeritienhaft ,  die  Reime  sind  ungenau. 
Höchstens  die  klare  Disposition  wäre  zu  loben ;  in  der  ersten 
Strophe  wird  das  Kind  zum  Schlafen  aufgefordert,  in  der 
zweiten  werden  die  Trfiume  herbeigerufen  ^  in  der  dritten 
wird  die  Matter  geschildert  in  ihrem  Yerhältniss  zum  ffinde. 


Büssende  24.  Mori^erilted  eines  Jüiiifling.  25.  Abendlied  in  's  Mädchens. 
26.  Nachruf  des  Jünglings.  No.  12,  17,  19,  20,  23  führen  in  die 
Zeiten  des  Ritterthuras ;  in  No  19  heiasen  die  Helden  Albrecht  und 
Agnes,  wio  in  Törrin^'a  'A^nes*;  in  Nr.  20  liat  Christian  Stolberg  seinen 
Vorfahren  ein  Denkmal  gesetzt,  wie  Törring  im  'Kaspar'.  —  Ueber 
Anderes  später. 

*  Göttingen  1778;  Leipzig  1779. 
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in  der  vierten  der  Yater,  in  der  fünften  der  Gegensatz  von 

Jetzt  und  Deroinst,  in  der  letzten  das  Erwachen. 

Aeliiilicii  steht  es  mit  dem  'Trinklied',  welches  man  un- 
gefähr als  auakreontisoh  bezeichnen  darf;  die  inebrmalfi  auf- 
.  tauchende  Erinnerung  an  den  Tod  geraahnt  an  Klopstock. 
Herr  Professor  Erich  Schmidt  hält  dieses  Gedicht,  wegen 
des  oft  und  oft  wiederkehrenden  'Bruder  und  'Schwester, 
gewiss  mit  Recht,  für  ein  Freimaurerlied.  Auch  der  'Rund- 
gesang von  Fritz  Stolberg,  den  Törring  componirte  (Ko.  20), 
scheint  für  Maurer  gedichtet  zu  sein. 

Das  dritte  Gedicht  hat  noch  am  ersten  ein  Moment  des 
Empfundenen,  jedenfiiUs  des  Erlebten;  ich  komme  weiter 
nnten  noch  mit  einem  Wort  darauf  zurück. 

2.  KASPAR  DER  THORRINGBR 

Der  'Kaspar  ist  zuerst  im  Jahre  1 785  in  Klagenfurt  ge- 
druckt worden,  wider  den  Willen  des  Autors,  der  nicht  ge- 
sinnt war,  ihn  su  veröffentlichen.  Das  Drama  erscheint 
weiter  Frankfurt  und  Leipzig  1785,  Leipzig  und  Wien  85, 

Mannheim  85,  Augsburg  85,  ohne  Ort  85,  Augsburg  91, 
Klagenfurt  92,  Leip7ag  92,  Wien  1811;  keine  Ausgabe  jedoch 
ist  von  Törring  autorisirt.  Wie  weit  der  Text  des  Stückes 
zuverlässig  ist,  steht  dahin;  da  dem  Druck  eine  heimlich  ge- 
nommene Abschrift  zu  Grunde  liegt,  so  sind  zweifellos  Un- 
genauigkeiten  vorgekommen.  So  gleich  auf  dem  Titel;  TÖrring 
hat  das  Drama  nicht,  wie  es  im  Druck  hetsst,  ein  'Schau- 
spiel'oder  ein  'historisches  Schauspiel*  sondern  ein 'vater- 
ländisches' genannt  (s.  o.  S.  21). 

Der  'Kaspar  war  1779  fertig,  Törring  führte  bereits  in 
diesem  Jahre  über  das  Stück  eine  Correspondenz  (s*  o.  S.  21); 
da  die  Anfange  der  'Agnes'  vor  Törrings  Vermahlung  (im 
Beginn  des  Jahres  1 780)  zu  fallen  scheinen  (s.  u.),  d.  h.  also 
1779,  so  darf  man  den  'Kaspar  vielleicht  schon  1778  ansetzen, 
gleichzeitig  mit  Maiers  Sturm  von  Boxberg  und  Hahns  'Bobert 
von  Hohenecken. 

Im  Beginn  des  Dramas  exponirt  Kaspar  in  einem  kurzen 
Monolog  und  in  einer  Unterredung  mit  seiner  Gattin  seine 
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UozufriedeDheit  über  das  mfissiggängerische  Ijeben,  das  er 

KU  führen  gezwiiügon  ist.  Früher,  da  lebte  er,  da  durfte  er 
käiapfen  und  siegen  und  Kuhm  crndtcn;  aber  jetzt  i«t  Friede 
und  immer  Friede;  und  Beine  BesobäftiguDg  ist  Jagen  und 
den  Schulmeister  seiner  Kinder  spielen. 

Im  Lande  geht  alles  drunter  und  drüber,  und  die  EJagen 
über  die  Regierung  des  Herzog  Heinrich  werden  täglich 
grösser;  aber  die  Stände  schweigen,  so  dass  auch  Eäspar, 
der  Stande  Erster,  nothgedrungen  dem  Elend  zusehen  muss. 
—  Ein  Schildknappe  überbringt  Kaspar  einen  Brief,  welcher 
ihm  von  einer  Verschwörung  Meldung  giebt.  40  Bürger 
und  einige  Bitter  haben  sieh  entschlossen  die  bösen  Batb- 
geber  des  Herzogs  auf  die  Seite  zu  schaffen,  und  fordern 
den  Thorringer  auf,  sich  ihnen  anzuschliessen.  Kaspar  zer- 
reisst  das  Sehreiben  voll  Entrüstung;  ^Feuehehnord  und  Re- 
bellion können  ihn,  trotz  seiner  Unzufriedenheit,  nicht  locken. 
Nur  wenn  sein  Volk  ihn  riefe,  würde  er  folgen.  —  Die  nächsten 
Scenen  spielen  in  Landshut,  der  Residenz  des  Herzogs;  auf 
einem  freien  Platze  wei*den  die  letzten  Vorbereitungen  zur 
Enthauptung  des  Führers  der  Verschwörung  getroffen;  von 
der  Ilenkersbühne  ruft  dieser  dem  Volke  zu:  Lebt  wohl 
Bürger!  denkt  an  diesen  Tav;  und  —  dass  der  Thoninger 
lebt!  —  Volk.  Der  Thorringerl  —  Zween  verkappte 
Ritter.  Gut!  Jetzt  wollen  wir  hin!'  Darauf  lernen  wir  den 
Herzog  Heinrich  kennen  und  seine  Höflinge;  es  wird  darge- 
legt, wie  ihr  verderblicher  Einfluss  den  jungen  Fürsten  zu 
allem  Bösen  führt.  Preysinger,  Thorringers  Schwiegervater, 
ist  der  Ein/ige,  welcher  dem  liei  zopf  und  seinen  Günstlingen 
die  Wahrheit  sagt,  seine  Mahnungen  verhallen  aber  unge- 
hört,  —  Wieder  werden  wir  nach  Kaspars  Veste  versetzt^ 
die  zween  verkappten  Ritter,  Wilhelm  Thorringer,  Easpars 
Bruder,  und  Frauenberger  sind  angekommen  und  berichten 
dem  Thorringer,  dass  die  Verschwörung  zu  früh  entdeckt,  der 
Leiter  enthauptet  sei,  und  dass  das  Volk  ihn  laut  zum 
Rächer  ausgerufen  habe.  Kaspar  beschliesst  seine  Freunde 
zu  einer  Berathung  nach  Thorring  zu  laden;  vorher  will  er 
in  Person  dem  Fürsten  die  Beschwerden  des  Landes  vor- 
tragen. 
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Er  erscheint  im  zweiten  Akt  bei  Hofe  und  verlangt 
eine  Unterredung  olmc  Zeugen  mit  Heinrich.  Es  wird  be- 
scfaloBBen  sie  ihm  zu  gewähren;  der  Herzog  aber  soll  ihn 
dureh  stolze,  herrische  Antworten  demüthigen.  Da  wird 
dann  der  Thoninger  auffahren,  den  Herzog  vergessen;  und 
wenn  er  nur  mit  dem  Finger  nacli  dem  Sclnverd  deutet*, 
bo  boll  er  von  hinten  niedergemacht  werden.  Kaspnr  fordert 
vor  Allem,  dass  die  bösen  Kathgeber  entfernt  werden  ^  Hein- 
rieh weigert  sich  dessen: 

'Und  wenA  ioh  eurer  tollkühtiea  Predigt  laobU>,  wie  sie^s 
verdiente? 

Kaspar.  Dann  hab  ich  Euob  noch  zu  sagen,  dass  wir  St&nde 
erst  Ton  dem  Augenblick  an  Euch  für  einen  bdsen  Fürsten  anschrn^ 

viT\f\  SO  bcbandoln  worden  .  .  .  Ihr  werdet  aufhören,  das  zu  sein,  was 
Ihr  seid,  und  JKaiser  und  Reich  werden  i*in«'n  besseren  hinsetzen.' 

Heinrich  reizt  den  Thorringer  immer  mehr,  so  dass  er 
endlich  die  Hand  ans  Schwert  legf  und  ausruft: 

'wallte  nicht  in  Eofm  Adern  Ostens  Blut,  Ihr  würdet  — 
Heinrich.   Hilfe!  Wache f 

Die  Höflinge,  Alianier  und  Ebrnn,  rennen  mit  Dolchen 
auf  Kaspar,  und  sohrein:  Was?  Fürstenmorder ?  Kaspar 
zieht  und  ersticht  Ahamor:  So!  Meuchehnorder!  Die  Wache 
öffiaet  sich  vor  ihm,  er  geht  mitten  durch  ab-  Ein  Hof- 
mann (im  Abgehen  zu  den  andern).  Habt  Ihr  nun  gesehen, 
was  der  Thorringer  ist?' 

Im  Anfang  des  dritten  Aktes  berichtet  Margarethe, 
Thorringers  Frau,  Ton  den  wunderbaren  Erscheinungen  der 
letzten  Nächte;  man  hörte  Waffen  klirren  und  Werkleute 
arbeiten  und  in  der  jüngsten  Nacht  schrie  es:  Wehe!  Wehe!; 
dann  folgt  ein  kurzer  Auftritt  in  einem  'Gewölbe',  Kaspar 
lasst  Vorbereituncfon  zum  Ritterrath  treffen.  Neuer  Seenen- 
wecbsel:  Lantishut.  Platz.  Nacht.  Man  sieht  von  weitem 
bei  Fackeln  eine  Leiche  vortragen.  Preysinger,  Thorringers 
Schwiegervater,  ist  mit  Friedensyorschlägen  2um  Herzog  ge- 
gangen,  mit  ihm  m  Streit  gerathen  und  zum  Fenster  hinaus- 
gestürzt worden*  Die  Bürger  besprechen  den  Yorfall.  — 
In  der  nächsten  Scene  erfährt  Alargarethe,  durch  ihren  Gatteui 
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was  geschohon  ist:  ihr  Vater,  meint  Kaspar,  sei  als  Held 
den  Tod  für'ö  Yaterlnnd  p:oHt(jrl)en  und  liabo  so  dio  iKK-höte 
Stufe  des  Ruhms  erworbou.  Es  folgt  der  Rath,  im  Gewölbe'; 
Kaspar  will  Krieg,  alle  stimmen  ihm  bei  imd  rufen:  Krieg! 
nur  sein  Bruder  Wilhelm  nicht.  Ans  einem  Gange,  der  in 
das  Gewölbe  mQndei,  (dnt  es  yon  ferne:  'WefaeT  Wilhelm 
wünscht  gütliche  Unterhandlungen,  doch  Kaspar  bleibt  bei 
seiner  Meinung :  Krieg  und  Raclie!'  Alle  wiederlioien :  'Krieg! 
Rachel  Aus  dem  Gange  ruft  es  näher:  Wehe!'  Kaspar  ent- 
wickelt seinen  Plan  des  Genaueren;  sie  wollen  die  Schurken 
an  die  Schlossmauem  hängen,  Heinrichen  fangen  nnd  zum 
Kaiser  führen.  'Alle.  Krieg!  Rache!  Freiheit!'  Aus  dem 
Gange  schreit  es  näher:  'Wehe!*  Die  Bitter  schworen  feier- 
licli,  indem  sie  dio  Schwertspitzen  auf  des  Thorring<Ts  Schild 
legen ,  das  Vaterland  zu  befreien  und  das  unachuldig  ver- 
gossene Blut  zu  rächen  und  treten  paarweise  ab.  Kaspar 
will  als  der  Letzte  das  Gewölbe  verlassen,  wird  aber  von 
einem  Geiste  zurückgehalten,  welcher  'ernsthaft'  ruft:  'Kaspar!' 
Der  Geist  ist  'grau,  aber  so  gebildet,  wie  die  edlen  Deutschen 
im  achten  Jahrhundert';  er  ist  von  hoher  Statur  und  hält 
ein  Schwert  in  der  Hand.  Kaspar  fragt:  Wer  bist  du? 
die  Erscheinung  winkt  ihm  schweigend  zu  folgen.  Er  gebt 
mit  ihr  in  den  Gang,  man  hört  ein  Waffengetümmel  drinnen, 
darauf  kommt  er  allein  zurück  und  berichtet:  'Meine  Leute 
sah  ich  fliehn  —  meine  Freunde  fallen  —  und  wenn  auch! 
—  ...  Das  kann  ich  noch  tragen.'  Abermals  ruft  der  Geist: 
'Kaspar!',  abcnnald  winkt  er  ihm.  Kaspar  fo^gt;  der  Gang 
scheint  beleuchtet,  mau  hört  Wet  kleute  arbeiten  und  Gebäude 
einstürzen.  Der  Held  kommt  allein  zurück:  'Eine  Teste 
wird  verbrannt,  zerstört?  . . .  Und  wenns  Thorring  wäre  .  • . 
das  kann  ich  auch  noch  tragen!  Geist.  Kaspar!  Kaspar. 
Schon  wieder?  Geist.  Zum  letztenmal!*  Er  giebt  ihm  einen 
Brief,  der  mit  einem  Stricke  umwuudeu  ist,  Kaspar  ölFnet 
ihn  und  üest: 

'Der  Straniif!  ...  Du  vagst  ee,  Kaapsrn  den  Thorringer  na 
beschimpfen?  .  .  .  wer  bist  da  denn?  .  .  . 

Geist.  Allwig  der  Thorringer,  der  erste  Thorringer,  den  nsan 
kennt/ 
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Kaspar  verlangt  ein  Zoichon ,  Has«  er  die  Wahrheit 
sagej  er  verlangt:  'Mach  mich  fürchten!  Der  Geist  'winkt, 
und  es  donnert;  der  Gang  speit  Flammen;  die  Erde  bebt, 
das  Gewölbe  einzustürzen,  man  hört  Winde  brausen,  heulen 
und  zischen,  und  Wassergösse. 

Kaspar.  Das  ist  eitel  Getüs,  und  sonst  nirlits.  —  Das  kann 
Ich  auch.  Stille!  —  falles  schweigt.)  Sag  mir  den  geheimsten  Ge- 
danken meines  Herzens ! 

Geist.   Der  Thron  der  Agilloiünger  in  deiner  Nachkuuimeu 

Besitz. 

Kaspar.  Weicht,  Vator!  Das  ist  der  geheimste  meiner  Ge- 
danken, der  verworfenste  meiner  Entschlüsse/ 

Der  Geist  mahnt  ihn,  Tom  Kriege  abzustehen,  er  aber 
weist  ihn  fort,  und  verharrt  auf  seinem  Entschlüsse. 

'Geist.  Denk  an  Tliassilo,  dem  ich  diente!'  Denke  an  Karl, 
den  die  Thoren  der  Überwelt  den  Grossen  nennen  —  denke,  wie  war 
Baiern  nach  dem !  Dn  willst  dem  Kaiser  dich  unterwerfen,  Thassilos 
Stamm  vtuiiiugnen  ?  .  .  . 

Kaspar.  AVeuu  ich  die  Zukunft  nicht  wüsste ,  so  hätte  ich 
keine  Ursache,  meinen  Schiusa  zu  ändern ;  und  weiss  ich  sie,  so  rouss 
ich  mein  Sohioktal  tragen,  und  —  ioh  kann  es  tragen.  * .  •  Fort! 

Geist.  •  • .  Auf  Wiedersehen  sa  Stainf 

Der  vierte  Akt  zeigt  die  bunteste  Gestalt.  Sechs 
Auftritte,  sechsfaeher  Scenenwechsel.  Im  ersten  Auftritt 
sehen  wir  den  Thorringer  als  Steger  zuHtckkehren;  im  zweiten 
erhSlt  Heinrich  die  Nachricht  von  der  Vernichtung  des  einen 

seiner  Heere  und  beschliesst,  mit  dem  andern  nach  Tliorriug 
zu  ziclieii;  im  dritten  trifft  er  dort  ein,  Margaretlio  leitet 
heldenmütbig  die  Vertheidigung.  Die  wichtigste  Scene  ist 
die  vierte;  ein  Bote  des  Herzogs  Ludwig  zu  Baiem-Ingol- 
stadt,  der  den  Beistand  seines  Herrn  anbietet,  wird  von 
Kaspar  abgewiesen:  "Er  ist  von  Heinrich  nicht  beleidigt;  was 
hat  er  für  Eecht,  ihn  anzugreifen?  Was  gehn  ihn  unsere 
KlfiiiLii  an?'  Derselbe  Bote  meldet,  dass  der  Herzog  auf 
dem  Wege  nach  Thorring  sei;  Kaspar  steht  in  starrer  Be- 
sinnung', fasst  sich  aber  schnell  und  beschliesst,  dem  Kriegs- 
plan gemäss,  den  Weg  nach  Landshut  fortzusetzen.  Ter- 


1  8.  0.  Seite  6. 
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gebens  beatürnien  ihn  sein  Bruder  und  seine  Freunde,  davon 
abzustehen  und  zur  Yertbeidigung  seiner  Yeste  zu  schreiten. 
Tür  wen  fechte  ichF',  ruft  er, 

'Nicht  für  die  Stäudo?  Was  ^eta  sie  Thorring  an,  und  moine 
Pereon?....  Meint  ihr  Rittor  etwa,  ich  prahle,  ich  rede  nur  Worte'' 
ich  lieHse  mein  Weib,  meinen  bohn,  das  Erbe  meiner  Almen  ho  fahren, 
wenn  ea  nicht  sein  müssto?  wenn  Vaterland  und  Freiheit 
nicht  noch  mehr  wären,  aln  Weib,  Sohn  und  Erbe?  —  Koch 
eiomal:  loh  bin  Feldherr,  und  will  nach  Landshut!' 

Erst  als  die  Ritter  ihm  den  Gehorsam  weigern,  und 

zum  Auf bruch  nach  Thorring  blasen  lassen,  giebt  er  nach.' 

Im  fünften  Auftritt  begegnen  einander  ein  Knecht  und 
ein  Ritter  zu  Pferde  in  düsterer  Nacht;  der  Knecht  berichtet 
die  Eroberung  von  Tliorring  durch  den  Herzog,  trotz  der 
tapferen  Gegenwehr.  Der  sechste  Auftritt  zeigt  die  Yeste 
in  vollem  Brand.  'Die  Mauern  stürzen  hin  und  wieder  ein. 
Man  hört  Jammern  der  Bauern,  Wiehern  einiger  bren- 
nend en  R,  oase.  SiegestroTnpoten,  WaflPengetümmel,  scheus- 
liches  (iewirre.  Nacht.*  Margarethe  ist  gefangen,  Ehran,  einer 
der  Höflinge ,  sucht  die  Gewissensbisse ,  welche  ihre  Ver- 
zweiflung dem  Herzog  erweckt,  zu  beschwichtigen  und  preist 
sie  als  die  schönste  Siegesheute.  Plötzlich  entsteht 
Lärm,  das  Heer  des  Thorrtnger  rückt  an.  'Die  Heensüge 
begegnen  sich,  Schlacht  mit  äusserster  Wuth.  Nach  einer 
Weile  sieht  man  Kaspar  seine  Frau  und  Sohn  befreien.  .  .  . 
Kaspar  raset  und  metzelt,  die  Laininger  und  die  von  Waldeck 
auch.  ...  Die  Schlacht  dauert  fort,  und  Thorring  brennt 
und  raucht' 

Die  ersten  Scenen  des  fünften  Aktes  spielen  zu  Stain. 


^  Eine  ganz  ähnliche  Situation  scheint  in  einem  Drama  vorzu- 
gchwobon,  auf  das  S^ohiller  in  dem  Aufsatz  'Was  wirkt  die  Buhne' 
(Goedeke  III  nxomplifizirt:  'Wenn  Frau?;  von  Siekingoii,  auf  dem 

Weope  einen  Füiston  zu  züchtiü^en,  und  für  fremde  Rochto  zu  kämpfen, 
unversehens  iuuter  sich  schaut,  und  den  Rauch  aufsteigen  sieht  von 
seiner  Vesto,  wo  Weib  und  Kind  hilflos  zurückbliehen,  und  er  —  weiter- 
zieht, Wort  zu  halten  —  wie  gross  wird  mir  da  der  Mensch.'  Leider 
ist  CR  mir  nicht  gelungen  über  Titel  oder  Autor  des  Örückea  etwas  iu 
{)r£ahruu^  zu  bringen. 
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.Nfargarethe  ist  von  einem  todteu  Kinde  entbunden;  sie  selbst 
ist  dem  Tode  nahe.  Sie  segnet  ihren  Mann  und  ihren  Sohn 
und  stirbt  willig  für  den  Gatten  und  fürs  Yaterland.  Ein 
Bitter  bringt  die  Nachricht,  dass  das  Wehengericht  zusammen- 
getreten sei,  und  den  Tborringer  verdammt  habe,  verdammt  zum 
Strang  am  nSobsten  Baum,  wo  man  ihn  finde.  YerzweiflungsvoU 
ruft  Kaspar:  'Kein  Thorringer  soll  diesen  Tag  überleben'  und 
zieht  sein  Seh  w  ei  t,  um  Georg,  seinen  Sohn,  zu  tödten.  Da 
tritt  der  Geist  dazwischen,  docli  so,  dass  er  nur  Kaspar 
sichtbar  ist.  Dieser  befiehlt  auf  ein  Zeichen  des  Geistes, 
dass  alles  sich  entferne.  ^Geist.  Wir  sehn  uns  wieder 
zu  Stain.*  Er  verlangt  Frieden  fiaiems  mit  seinem  Herzoge, 
und  als  Kaspar  sich  sträubt,  geht  der  Geist  zum  Leichnam 
und  nimmt  ihn  bei  der  Hand. 

*Der  Leichnam  sitzt  auf  und  sagt:  Kaaparl  denk  ans 

Vaterland,  und  Frifiden.  (legt  sich  wieder  nieder.) 
Kaspar,    (rennt  hin.)  Müro^aretho !  — 
Qeist.   (hält  ihn  auf.)  äie  ist  todt,  todt,  todt.' 

Er  berichtet,  dass  Ludwig  von  Ingolstadt  1000  Mann 
zur  Hilfe  senden  werde,  dass  der  Erzbisehof  von  Salzburg, 
wenn  der  Krieg  von  Neuem  ausbräche,  sein  Bundesgenosse 
sein  werde ,  dass  Heinrich  in  der  Schlacht  von  des  Thor- 
ringers Hand  fallen  müsse,  aber,  fügt  er  nach  jeder  Nach- 
richt hinzu,  'Friede  ist  besser T  'Kaspar  (nach  einer  langen 
Pause):  Nun,  wenn  es  besser  ist  —  wenn  —  wenn  —  80 
sei  Friede!' 

Die  Schlusssccue  spielt  auf  Thorrings  Iluiuen.  Kaspar 
und  das  Heer  der  Ritter,  Heinrich  und  die  Seinen,  der  Erz- 
bischof  mit  Gefolge  finden  sich  dort  zusammen  und  unter 
allseitigen  längeren  Beden  wird  der  Friede  geschlossen.  Die 
letzten  Worte  des  Dramas  spricht  Herzog  Heinrich;  er  ruft 
seinem  Heere  zu:  'Euer  Losungswort  sei  an  diesem  Tage: 
Kaspar  der  Tborringer!* 

Auch  wenn  es  nicht  aus  einer  Fülle  von  Einzelheiten 
zu  ersehen  wäre,  dass  dem  Dichter  des  'Kaspar  Goethes 
'Gdtz'  Vorbild  war,  wir  wurden  doch  keinen  Augenblick  im 
Zweifel  sein  können,  dass  er  von  dem.  ersten  Drama  des 
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Sturmes  und  Dranges  sich  die  Anregung  zu  seinem  Werke 
holte.  Und  so  ausschlioslich  wurzelt  es  in  dem  Götz*,  dass 
wir,  rnit  wenigen  Auanahmen,  aus  ihm  allein  —  im  Gegen- 
satz zur  'Agnes'  —  es  litterarhistorisch  abzuleiten  vermögen. 

Wie  Goethe,  fährt  auch  Torring  in  das  ausgehende 
Mittelalter,  in  die  deutsche  Yergangenheit;  wie  Goethe,  sucht 
auch  er  seineni  Drama  nationalen  Gehalt  zu  geben.  Er 
ahmt  den  Stil  des  '(iütz'  nach  und  erstrebt  mit  Glück  histo- 
rische« Colorit.  Yor  Allem:  die  Technik  des  'Götz'  ist  auch 
die  seine. 

Das  Drama  ist  in  der  freisten  Historienform  gehalten, 
doch  so,  dasB  die  Einheit  der  Handlung  ungefähr  bestehen 
bleibt    Auf  Einheit  der  Zeit  aber,  oder  gar  des  Orts, 

kommt  es  nicht  im  Mindesten  an.  Alles  was  nur  irgend 
darstellbar  ist,  die  Vorbereitungen  zur  Hinrichtung  bis  zum 
letzten  Moment,  Kampf  und  Schlacht,  die  brennende  Veste, 
die  einstürzenden  Mauern,  alles,  alles  soll  gesehen  werden; 
und  was  sich  nicht  darstellen  lässt,  das  soll  wenigstens  um- 
ständlich berichtet  werden.  Nicht  nur  wie  der  Held  die 
wichtigen  Nachrichten  aufnimmt,  sollen  wir  erfahren;  auch 
wie  seine  Frau  die  Situation  auffasst  und  ilire  Dienerinnen, 
auch  \\m  flas  Volk  dazu  sagt,  wie  die  Ritter  und  Knechte 
sich  verhalten,  will  uns  der  Dichter  erzählen.  Zuweilen,  so 
am  Schluss  des  vierten  Aktes,  gehen  ihm  die  Worte  völlig 
aus:  es  werden  nur  noch  Begebenheiten  dargestellt 

An  häufigem  Scenenwechsel  mangelt  es  nicht;  und  um 
ziemlich  Unwesentliches  zu  berichten,  werden  neue  Scenen 
—  zuweilen  nicht  länger  als  zehn  Zeilen  —  und  neue  Per- 
sonen erfunden.  'Die  Scene  wechselt  heisst  es  daher  cha- 
rakteristisch genug  an  der  Stelle,  wo  sonst  der  Ort  der 
Handlung  angegeben  wird,  ähnlich  wie  Lenz  im  neuen 
Menoza'  schreibt:  'Der  Schauplatz  ist  hie  und  da*  oder  Hahn 
im  'Robert  von  Hohenecken  :  *Die  Scene  ist  bald  auf  Will- 
stein, bald  auf  Hohenecken,  und  bald  bey  Aspach;  auch 
nach  Nothdurft  anderwärts.* 

Trotzdem  kann  man  nicht  eigentlich  sagen,  dass  die 
Einheit  der  Handlung  verloren  ginge;  und  das  Thema  des 
Dramas  tritt  deutlich,  fast  zu  deutlich  hervor.  Es  ist  der 
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Kampf  gegen  fürstliche  Tyrannei,  aber  der  Kampf  auf  ehr- 
liche und  ritterliche  Art,  nicht  durch  Meuchelmord  und  Ver- 
schwörung. Wer  diesen  Kampf  aufnimmt,  der  soll  ihn  durch- 
führen bis  aufs  Aensserste  und  mit  Hindansetzung  aller  ande- 
ren Pflichten.  Nicht  an  seine  Sache  darf  er  denken,  sondern 
an  die  Sache  des  Vaterlandes  und  nur  den  Vaterland ea. 
Kaspar  ist  dem  Yaterlande  treu  in  einer  Bücksicht,  er  lehnt 
es  ab,  die  Seinen  auf  Kosten  der  Allgemeinheit  zu  erretten; 
er  ist  dem  Yaterlande  untreu  in  einer  anderen  Rücksicht, 
er  drängt  zum  Kriege,  um  seinen  Ehrgeiz  zu  befriedigen 
und  ludet  so  eine  Schuld  auf  sich.  Freilich,  es  fehlt  viel, 
dass  das  Thema  mit  Consequenz  durchgeführt  wäre.  Nur 
ein  tragischer  Ausgang  scheint  möglich,  Kaspar  muss  unter- 
gehen, nachdem  er  die  verlorene  Freiheit  seines  Landes 
wiederhergestellt  hat  (vgl.  etwa  'Fiesko').  Statt  dessen  löst 
sich  alles  friedlich,  der  Herzog  ist  reuig  und  gebessert,  und 
Kaspar  vergiebt  so  willig,  dass  kein  Geist  vom  Grabe  herzu- 
kommen brauchte,  um  ihn  dazu  zu  bestimmen. 

Auf  die  Figur  des  Geistes  hat  zweifellos  Shakespeare  ein- 
gewirkt; auf  den  Thorringer  Götz,  ohne  dass  jedoch  die  Origi- 
nalität der  Charakteristik  dadurch  aufgehoben  wurde.  Erfreulich 
ist  vor  Allem,  dass  der  Dichter,  trotz  seiner  sichtbaren  Yer- 
ehrung  des  Helden,  nicht  einen  blossen  Schemen,  ein  blutloses 
und  leeres  Ideal  hingestellt  hat;  Kaspar  besitzt  alle  Tugen- 
den des  Mannes,  Tapferkeit,  Freiheit.ssiiiii,  A\  i  isheit,  aber 
seine  Ehrbegierde  stürzt  ihn  und  die  Seinen  ins  Unglück. 
Er  selbst  cbarakterisirt  sich  etwas  aufdringlich  so: 

.  'Bin  zu  wenig  zu  häuslicher  Freude  gescliaffen,  raein  Auge  hat 
SU  viel  Blut  getrunken,  um  sicli  an  "Weibern,  Kindern,  und  no  was  zu 
weiden  .  .  .  Recht  ist  alles,  waa  ich  wünsohi^;  Ruhm,  alles  was  ich  liebe; 
Wahrheit  ist  meine  Sprache,  und  Krieg  meine  Fülitiic  .  .  .  ich  kenne 
nur  Ein  Unglück  —  Kränkung  meiner  Ehre  und  das  ist  nicht 
möglich.*  (I.  2). 

Ueber  sein  Aeusseres  erfahren  wir,  dass  er  ein  Teufels- 
gesicht hat  und  aussieht«  als  wären  Wurfspiesse  in  seinen 

Augen  (IT.  3);  sein  Bruder  bezeichnet  ihn  als  einen  düstern 
Nachtschwärmer  (I.  7)  und  seine  Gattin  bestätigt,  dass  er 
viel  in  der  Nacht  umhergeht,  besondere  Bücher  liest  und 


Digitized  by  Google 


-   32  - 


Geh^nrnkse  in  Menge  weiss.  Andere  glauben,  dass  er  zaubern 

und  beschwören  könne.  (III,  1.) 

Dos  Uebernaiüi liclien  ist  in  dem  Stücke  viel;  auch  ab- 
gesehen von  der  Eiächeinung  und  ihrer  Trophczeihung,  haben 
wir  ,Spuk  aller  Art,  Vorbedeutungen  und  Unglücksahnnngen. 
Der  Held  beruft  sich  gern  auf  das  Schicksal: 

'fol^'e  der  Stimme  deines  SrlnVksjils  !  (TTT.  7)  —  mein  V'erlu^^t  — 
daB  war  tSchicksal.  (Y.  1)  bin!  nach  dem  Kufe  meines  eisernen  Sohiok- 
bslUI  (iV.  4)' 

und  seine  Gkittin  spricht  wiederholt  von  den  Ahnungen,  die 

sie  peinigen: 

Suir  ahndet  UnglOck  (!•  3)  Sohreekliohe  Ahndnngen  ersehttttern 
nein  InnersteB  (lY.  8)'  u.  s.  w. 

Es  darf  daian  erinnert  werden,  dass  in  den  Dramen 
der  Zeit  das  Spukhafte  eine  ziemlich  grosse  KoUe  spielt, 
und  dass  gerade  in  dem  nächsten  Vorbild  des  'Kaspar,  im 
*Gdtz',  eine  ganze  Reihe  von  Zügen  sich  findet,  die  hier  mit 
eingewirkt  haben  können ;  z.  B.  wenn  dem  Götz  träumt,  dass 
Weislingen  seine  eiserne  Hand  so  fest  hielt,  dass  sie  aus 
den  Schienen  ging:  (I.  Akt,  Herapel  6,  42  f.  vgl.  IV.  Akt,  89) 
oder  wenn  W  eisiingeus  i^terd  scheut,  wie  er  zum  öchloBS- 
thor  hereinreiten  will  (II.  Akt,  50,  56)  u.  A.  m. 

Die  Ahnungen  sind  in  der  Figur  der  Margarethe  noch 
das  einzig  Charakteristische;  ihr  so  wenig  wie  den  andern 
Personen  des  Stückes  ist  Gutes  nachzusagen,  sie  alle  treten 
hinter  dem  Helden  gar  zu  sehr  zurück.  Margaretiie  ist  zu- 
erst sentimental,  dann  antik-heldeuhaft,  und  immer  farblos; 
Heinrich  ist  der  schwächliche  Fürst  —  der  aber  leider 
gar  nichts  Yon  dem  Bestrickenden  eines  andern  fürstlichen 
Schwächlings,  des  Prinzen  yon  Guastalla,  hat  und  dessen 
Besserungsfaliigkeit  zu  sehr  ad  oculos  demonstrirt  whrd 
(z.  B.  IV.  6)  —  die  Hofleute  sind  schwarz  in  schwarz  ge- 
malt, und  Wilhelm  Thorringer,  der  etwas  philisterhafte, 
dem  Kjieg  ni<  ht  sehr  geneigte,  soll  wohl  im  Contrast  stehen 
zu  seinem  Bruder  Kaspar.  Das  Thema  der  feindlichen  Brüder 
klingt,  wenn  auch  nicht  sehr  deutlich,  wieder,  wenn  z.  B. 
Wilhelm  dem  Kaspar  zuruft:  *du  bist  unverstfindlich',  und 
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dieser  erwiedert:  Ich  bin,  was  ich  bin;  und  wer  das  nicht 
ist,  der  wird  und  kann  mich  nicht  verstehen.'   (Y.  9.) 

Die  vielen  Nebenpersonen  zu  individualisiren  ist  dem 
Dichter  begreiflicherweise  eben  so  wenig  gelungen;  nur  in 

einer  Volksscene,  III.  4,  hat  er  sehr  hübsch]^ verstanden,  die 
Figuren  von  vier  Bürgern  auseinanderzuhalten.  Der  Erste 
verhält  sich  durcliaus  passiv,  er  will  dem  Abzug  des  Heeres 
stille  zusehen,  der  Vierte  tröstet  sicli  mit  der  Zukunft,  'die 
Ritter  werden  schon  kommen  mit  dem  da  oben  abzurechnen , 
der  Zweite  will  mit  deü  Zunftmeistern  sprechen,  und  nur  der 
Dritte,  der  'auf  seinem  Handwerk  Städte  und  Länder  durch- 
gereist, wo  die  Bürger  nicht  so  dagestanden  wären,  den 
Rosenkranz  zu  beten,  wenn  man  ihre  Beschützer  so  tiran- 
nischei'  Weise  ermordet  hätte',  —  nur  der  Dritte  will  zum 
Angriff  übergehen. 

Ijs  erübrigt,  nachzuweisen,  was  Törring  an  einzelnen 
Motiven,  grossen  und  kleinen,  aus  dem 'Götz'  gewonnen  hat. 
Zunächst  die  Gegenüberstellung  von  Ritter  und  Fürst  oder  Pfaff. 
'Ich  kenne  Heinrich  nicht',  sagt  Kaspar,  mag  auch  der  Jf  ürsten 
Bekanntschaft  nicht,  ist  selten  der  Mübe  werth.  . . .  Ein 
Fürst,  der  sich  bessert,  ist  ein  weisser  Rabe  • .  •  nie  war  ein 
Pfaff  für  Freiheit',  (I.  8.)  Wer  bei  Hofe  lebt,  und  wäre  er 
auch  der  Beste,  geht  unter,  wie  Preysinger,  oder  wird  unfrei, 
wie  Gundelfingen.  'Wäret  ihr  nicht  bei  Ijudwig'  ruft  der 
Thorringer  diesem  zu,  ihr  könntet  fechten  für  die  Freiheit, 
und  für  eure  eigene  Sache.  Gundelfingen.  Lebt  am  Hof, 
und  verstricket  euch  nicht!'  (lY.  4.)  Derselbe  Gundelfingen 
conirastirt  am  Schluss  der  grossen  Scene  des  vierten  Aktes, 
auf  dem  Pfarrhof  zu  Kirchberg,  Fürst  und  Ritter:  'Hof! 
Hof!  sahst  du  je  einen  Auftritt,  wie  Kirchbergs  Pfarrhof?, 
Am  klarsten  aber  zeigt  es  sich  in  den  folgenden  Sätzen,  wie 
Kaspar  dem  Götz  nacheifert: 

'Wir  geben  uns  dem  Kaiser  und  Reich  zu  Vasallen,  und  ver- 
langen frei  zu  sein,  wie  die  Ritter  in  Schwaben,  Franken 
und  am  Rhein,  oder  wir  fechten  gegen  Heinrich,  bis  wir  sterben. 
So  wären  wir  einmal  frei ,  und  könnten  aller  Fürsten  lachen  und 
unsror  TJntertlianen  pÜegen:  das  war  —  das  ist  der  Wunsch  meines 
Lebens!'  (IIL  6.) 

QK.  XL,  3 
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*G5ts.  Yerkennsk  deo  Wertb  einet  freien  Bitt ermanne, 
der  nur  abhftngt  ron  Ctott,  eeinem  Eaiier  und  eich  eelbtt!  Ter- 
kriechet  Didh  lum  ereten  Hofechranzen  einee  eigeneinnigen,  neidiechen 
PfaiTenl  (I.  84.) 

Bieehof.  Franken»  Schwaben,  der  Obarrhein..  werden 
Ton  flbermfithigen  und  kfthuen  Ritkern  Terheeret,'  (L  407). 

Kaspar  tbeilt  mit  Gütz  die  Verachtung  des  Müssiggangs, 
die  GeriogschäteuDg  des  Srlnoibens;  er  geht  auf  die  Jagd 
in  der  Zeit  des  gezwungenen  Friedens,  wie  Lerse  und  Georg: 

'Jagen,  und  immnr  ja;:jen!  Müssiggang  und  immer  Mfiasig* 
gang!  ...  jetzt  irrst  du,  wie  dor  wildo  Jäger,  in  deinen  Forsten; 
sitzest  daheim  bei  deinem  Weibo,  bist  Sobulmeieter  deines  Knaben.' 

(L  1.) 

'OötT:.  Der  Müssi'rg'ang  will  mir  gar  nicht  schmecken,  tind 
iiK  ine  Bosohriiiikunj,'  wird  mir  von  Taf?  za  Tag  enger  .  ,  .  Schreiben 
i»t  geschäftiger  Müasiggang.'  (IV.  ö^.) 

Vgl.  aucli  Klinget»  'Otto*  IL  7: 

'So  i^'^hts,  wenn  man  so  lang  nicht  dran  war,  aus  lanijer  Weile 
jagt,  au8  Müääiggang  Bücher  liest,  die  die  Kerls  in  Müssiggang  gemacht 
haben.* 

Am  Schlus3  des  zweiten  Aktes,  in  der  Scene,  wo  Kaspar 
den  Ahamer  ersticht,  schwebt  deutlich  die  köstliche  Scene 
IV.  87,  Götz  in  Heübronn,  vor.   (Vgl  auch  'Fiesko*  IV.  9.) 

'Kaspar,  (steht  in  der  Mitte  und  schwingt  »f^m  Schwerd.) 
Wer  wagfs?  («io  treten  .staunend  zuriick.)  Seht,  Ueinrichl  wie  sie 
dastehn,  Eure  Holden!'  (II,  9.) 

*G5tz.  Wer  kein  ungrisL-iior  Ochs  ist,  komm  mir  nicht  zu 
nah-!  .  .  .  (Sie  machen  sich  an  ihn,  er  schlägt  den  Einen  zu  Boden 
und  reisst  einem  Andern  die  Wehre  von  der  Seite;  sie  weichen.) 
K  iinint!  Kommt!  Es  wäre  mir  augenehm,  den  TapferHten  unter  Euch 
konuen  zu  lernen.' 

Wie  Götz  in  die  Acht  erklärt  wird,  so  ist  Kaspar  zum 
Strang  verdammt  am  nächsten  Baum;  und  wie  die  Btirg  des 

Götz,  80  wird  auch  des  Thorringers  Veste  belagert,  und 
ihre  geringe  Besatzung  muss,  trotz  kräftiger  Gegenwehr,, 
der  üeberzahl  weichen. 

Von  kleineren  Uebereinstimmungen  verzeichne  ich  noch 
die  folgenden :  Götz  wie  Kaspar  besiegen  ein  Heer  von  vier- 
hundert Mann;  im  *Götz'  entkommen  150,  im  'Kaspar',  sehr 
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abertrieben,  nur  einer.  (III  75.  —  lY.  2.)  Im  *QtM  JtL 
69  heisst  es: 

*W  a  1  d  an  einem  Morast.  Zwei  Reichskneohte  begegnen 
einander.    Erster  Kiiocht.    Was  machst  Du  hier?' 

'Kaspar':  'Dustero  Nacht.  Ein  Wald  ...  Ein  Knecht,  eio 
Ritter  ...  begegnen  einander.  Ritter.  Halt!  Wer  bist  du?' 
(IV.  Öw) 

'Götz.    .  .  lach  ich  der  Fürsten  .  .'  (I.  21). 

'Kaspar.        wir  .  .  könnten  aller  Fürsten  lachen.'  (III.  6.) 

'Oötz.   Sorg  du!    Es  sind  lauter  Miethlinge'  (III.  66.) 
*KaBpar.  Das  thun  Miethlinge  und  Knechte,  wir  Ritter  (aber)' 
. . ,  (I.  2.) 

'Götz.  Bi^t  du  nicht  eben  so  frei,  so  edel  geboren  ...  (I.  34). 
Wenn  die  L»i<  ik  r  der  Fürsten  so  edel  und  frei  dienen  .  . .  (III.  80} 
einen  edeln,  freien  Nachbar  .  .  .  (III.  81)  ein  freies,  edles  Herz  .  •  • 
(IV.  Ö4)  viele  der  Edlen  und  Freien'  (III.  m.) 

'Kaspar.    ...  sterben  sie  nicht  frei  und  edel.'  (Y.  1.) 

'Göis.   Gebt  mir  Euern  Namen!'  (IH.  68.) 

'Kaspar.  Gebt  mir  Eure  Hände  und  Eure  Namen T  (I.  8.) 

'6Sti.  Stirb,  Götil  —  Du  hast  Dich  selbst  ftberlebl,  die  Edeln 
überlebf.  (V.  IIS.) 

'Wilhelm.  Stirb,  Unglflokliohert  Stirbt  ITeberlebe  nicht  deinen 
Buhm,  unser  Vaterland  und  die  Freiheit!*  (V.  1). 

'Ifaria.  Bdier  Hannl  Edler  ICannt  Wehe  dem  Jahrhundert, 
das  Dieli  Yon  sich  stiess! 

Lerae.  Wehe  der  Nachkommenschaft,  die  Dich  TerkenntI' 
(V,  112.) 

'Kaspar.   Mir  ist  ehrwürdig  dieser  Schutthaufen,  und  Wehe 
dem  £nke],  dem  ers  nicht  sein  wird  . . .  wann  er  ein  Teutscher,  ein 
Baier,  ein  Thorringer  ist  (wird  er)  Kaspars  Andenken  ehren.  (V.  9.) 
BrsbisohoL  (zu  Kaspar.)   Edler  Mann!'  (Y.  ll.ji 

'Oöts.   .  •  jetst  wirft  er  mir  selbst  einen  Buben  nieder.  (L  35). 

SieTers.  Da  werfen  sie  ihm  einen  Buben  nieder.*  (L  20). 

'Ebran.  Kaspar  warf  Buch  yierhundert  Knechte  und  Eure 
treuen  Bätbe  nieder.  (IV.  2.) 

Afiamer.  dann  wirft  man  sie  einmal  als  Bftnber  nieder.' 
OL  1.) 


*  Vgl.  den  Schluss  Ton  Blamauers  'Erwine  ron  Stdnheim*:  'unsere 
spätesten  Bnkel  Sellens  erfahren,  dass  es  einst  ein  deutsches  Weib  gab, 
dessen  Hers  eher  brechen,  als  für  einen  sweiten  Hann  sehlagen  konnte. 
Und  Schande,  hohe  Schande  ihnen,  wenn  sie  niM  weinen  nm  so  ein 
Weib*. 

8» 
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Für  den  Geist  im  'Kaspar'  waren  Yorbflder  Hamlets 
und  Caesars  Geist.  Als  Brutus  die  Erscheinung  erblickt,  fragt 

er:  —  ich  citire  nach  Eschenburgs  UebersetzuDg  — 

*,  .  was  bist  du  P' 
*Kaspar.    Wer  hint  dü?' 

*Brutu8.    So  werd'  ich  dich  also  wieder  sehen? 
Geist.    Ja,  bei  Philippi.  (Er  verschwindet)' 
'Güist.   (im  'Kaspar'.)  Auf  Wiedersehen  £u  Stain  I  (verschwiudet 
in  dem  Gan^.)' 

Yoa  Hamlets  Vater  hat  Allvvig  das  feierliche  Winken 
nach  einem  andern  Orte;  wenn  die  Erscheinung  nur  von 
Kaspar  gesehen  wird,  so  kann  dem  Dichter  diese  Beschrän- 
kung sowohl  durch  Shakespeare  —  'Hamlet'  III.  4,  'Macbeth' 
—  als  durch  die  bekannten  Auseinandersetzungen  Lessings^ 
nahe  gelegt  sein. 

Der  Stil  des  Werkcd  wird  uut  der  Agnes'  gemeinsam 
besprochen  werden. 

Die  Wirkung  des  Kaspar  wurde  durch  das  verspätete 
jßrscheinen  begreiflicherweise  sehr  beeinträchtigt.  Von  dem 
grossen  Aufsehen,  welches  die  'Agnes'  erregte ^  konnte  also 
nicht  die  Rede  seio;  es  waren  inzwischen  unter  grossem 
Beifall  eine  Reihe  von  ähnlichen  Werken  erschienen,  beson- 
ders Babos  'Otto  von  ^yittel^bach',  Meissners  'Johann  von 
Schwaben',  Sodens  'Ignez  de  Castro',  so  dass  der  bessere 
Theil  des  Publikums  bereits  anfing,  der  Richtung  überdrüssig 
zu  werden;  und  obendrein  war  der  dichterische  Werth  des 
Dramas  weit  geringer,  als  der  der  'Agnes*.  An  reichlicher 
Anerkennung  hat  es  trotzdem  nicht  gefehlt.  Schon  im  Jahre 
I7ö2  wurde  eine  Aufführung  in  Regensburg  beabsichtigt,  wie 
wir  aus  Törrings  Brief  an  Dalberg  Aom  19.  April  1782  er- 
sehen; in  Folge  seines  Protestes  wird  es  wohl  bei  der  Ab- 
sicht geblieben  s^n.  Bald  nach  der  Drucklegung  kam  dann 
das  Drama  an  vielen  Orten  unter  ansehnlichem  Beifall  zur 
Aufführung;  in  Hamburg  war  Schröder  Kaspar,  Frau  Schröder 
Margaretlie.- 


1  'Dramatiuyie*,  IiaolimanB-Maltzahn  Bd.  7,  51  f. 

•  Vgl.      L.  W.  Heyen  'Schräder'  Hambarg  1828.  II,  %  167«  168. 
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Auch  die  Kritik  verhielt  sich  anerkennend;  der  Bear- 
theiler  B.  der  Jenaer  Literaturzeitung  schreibt ;  *Eb  finden 
sieh  80  viele  Spuren  von  der  Hand  des  Meisters  selbst 

in  dieser  verfälschten  Ausn;al)e^  (^es  ist  die  Klagenfurter) 
dass  man  sebr  wünschen  iiiubs,  der  Verfasser  möchte  seinen 
Entschluss,  das  ächte  Original  ewig  in  seinem  Pult  zu  ver- 
scbliessen,  abändern.  .  . .  Auftritte  dieser  Art  (wie  die  beyden 
Ersoheinungen  und  der  Sohluss)  bedürfen  Becensenten-Lob 
nicht,  denn  jeder  Leser  fühlt  ohnedem  ihren  Werth. ^ 

Interessant  ist  es,  zu  sehen,  wie  bereitwillig  der  Recen- 
sent  auf  das  Uebernatürliche  eingeht:  'Ob  einen  Mann,  der 
gewohnt  ist^  Geister  zu  sehen,  eine  Erscheinung  so 
umschaffen  kann,  . .  .  entscheiden  wir  nicht.' 

Es  bedarf  nicht  der  Bemerkung,  dass  unser  XJrtheil 
über  den  poetischen  Werth  des  Schauspiels  ein  anderes  sein 
muss.  Das  Werk  verdient  Beachtung  lediglich  aus  histori* 
sehen  Rücksichten,  als  eine  der  frühsten  und  besten  Nach- 
ahmungen des  'Götz',  und  aus  biographischen.  Es  war  die 
Vorstufe  zur  'Agnes  Bemauerinn*,  einem  Drama  dessen  aestho- 
tischer  Werth  allerdings  auch  nur  ein  mittlerer  ist,  das  aber 
auf  dem  deutschen  Theater  direkt  und  in  Nachahmungen 
länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  sich  wirksam  erwies* 

a  AGNES  BEBNAUERINK. 

In  der  Agnes'  hatte  Törring  einen  sehr  glücklichen 
Stoff  erwählt,  wie  schon  die  grosse  Anzahl  der  Bearbeiter 
beweist,  die  seinem  Beispiel  gefolgt  sind.' 

^  1785*  IL  87.  Zur  Bonrtheilnng  der  Tendenz  der  'J enaer  Liiteratov 
seUuDg'  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  vg^l-  Koberstein*  IV. 
189  ff.  m 

*  loh  kenne  Bernaaer-Dramen  Ton  Julius  KSrner,  Leipsig  1831, 
Adolf  Bettger,  Leipsig  1845  u  5 ,  F.  C.  Honcamp,  Soest  1847,  Fr.  Hebbel, 
Wien  1865  u.  5.,  Melchior  Mejr,  Stuttgart  1863  n.  5.,  Otto  Ludwig, 
Werke  Bd.  H,  Kachlasischrilten  Bd.  I;  ferner  swei  Portsetsungen  Ton 
Törringe  Trauerspiel,  *Die  Rache  Albetts  III*  Ton  Destonohes,  Augsburg 
1804  and  'Albreehts  Rache  ffir  Agnes*  von  T.  Fr.  Ton  Bhrimfeld,  Wien 
1808;  ein  Singspiel  *AIbert  IIL  Ton  Baiem'  Ton  Theod.  Ton  Traiteur, 
Musik  von  0.  Togler,  1781  (aufgeffihrt  in  Mtlnchen  im  Decembor  81, 
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Vor  TörriDg  haben  sich  mit  der  Geschiohte  der  Agnes 
beschäftigt:  HofTmann  von  Hoffmannswaldatt  m  seinen  Helden* 
briefen  und  Paul  von  Stetten  II.  (^'Siegfried  und  Agnes,  eine 
Hittergeschicbte'  Augsburg  1767). 

HoffmaDD  giebt  einen  Brief  der  *Agnes  Bernin'  aus 

dem  Kerker  an  'Herzog  Ungenand*  und  Ungenands  Antwort. 

Ein  Vergleich  mit  Türrings  Drama  zeigt  so  bestimmt  wie 

möglich  den  Unterschied  der  Zeiten.   Dort  die  willenlose 

Unterordnung  unter  das  Herkömmliche  und  das  0ebot  des 

alten  Herzogs,  hier  die  trotzige  Auflehnung.   Bei  Hoffinann 

sind  Heldin  und  Held  einifi^'  in  der  Ergebung;  Agnes  weiss, 

dasö  ilii-  lilut  von   allzu  öchlechtein  Starido    und  dass  auf 

dieser  Welt  keine  Rettung  'vor  sie'  ist,  und  Ungcnand 

meint,  er  müsse  den  Schluss  des  Himmels  hören,  der  als 

ein  barter  Schlag  ihm  in  die  Ohren  fällt: 

*I>n  solt,  flo  viel  dn  kamt,  den  alten  Yat«r  ehreo, 
Er  h«t  dioh  neben  Gott  anff  diese  Welt  gestellt*. 

Törrings  'Agnes  ist  sehr  oft  gedruckt  worden ;  ich  ver- 
zeichne die  folgenden  Ausgaben:  München  1780  bei  Jobann 
Baptist  Strobl,  80  Seiten;  ohne  Druckort  in  demselben  Jahre 
zweimal;  Frankfurt  und  Leipzig  1781 ;  München  1782;  Mann- 
heim 1782;  München  1783;  München  1790  (bei  Strobl,  Vierte 
Auflage);  Kdln  und  Leipzig  1790;  Mfinchen  1791;  Mann- 
heim 1791.  Sämmtliche  Ausgaben  erschienen  anonym,  wie 
damals  so  viele  Dichtungen. 

QUELLE,  FABEL. 

Törring  hat  als  hauptsächliche  Quelle  für  sein  Drama, 

in  einer  kurzen  Vorrede,  Oefeles  scriptores  rerum  boicarum' 

ygl.  Grandaur,  Chronik  des  Kgl.  Hof-  und  National-Theators  in  München', 
München  1878.  S.  26.  Yogier  war  der  Lehrer  Webers  und  Meyerbeers ; 
Tgl.  Otto  Jahns  'Mozart\  besonders  II.  109  ff.  und  Biographie  univer- 
selle des  musicions'  Paris  1865,  Tome  huiti^me  375  ff.)  und  eine  'grosse 
Oper'  in  vier  Aufzügen ,  'Agnes',  Musik  von  C  Krebs  (in  Hamburg 
vom  8.  Oct.  1833  bis  16.  Viii2:ust  1884  10  Mal  aufgeführt).  David 
Hermann  Schiff,  der  Votmr  Heinricii  Heines  (vgl.  Strodtmanns  Heine') 
Bolirinb  eine  Novelle  A^^^nips  ßernauer',  Berlin  l831.  Er  soll  auch 
TörriQgB  Drama  umgearbeitet  haben;  deegleioben  IL  S.  Klühe,  Köln 
1810. 
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(Augsburg  1763)  angegeben;  daneben  kommt  noch  Falken- 
steins  Baierische  Geschichte'  (Ingolstadt  und  Augsburg  1776) 
in  Betracht.  Im  Jahre  1434  fand  '  in  Regensburg  ein  Turnier 
statt,  bei  welchem  Herzog  Albrecht,  der  Sohn  Herzog  Emsts 
Yon  Baiern-Mündien ,  beschimpft  wurde,  weil  er  aus  wahn- 
sinniger Liebe  zu  seiner  Freundin  Agnes  Bernauer  sich  zu 
einer  legitimen  Heirat h  nicht  entöchliessen  zu  können  schien. 
Agnes  wurde  im  folgenden  Jahre,  1435,  auf  Befehl  des 
Vaters  zu  Straubing  ertränkt.^ 

'Exinde  bella  orta  sunt  inier  patrem  et  filium  per 
aliquod  tempus  et  ea  de  causa  eam  fecit  mergere,  quod 
dicebat  filium  ejus  maritnm  suum  esse  ^et  nullum  alium  voluit 
ducere  maritum,^  de  qua  cantatur  adhuc  hodie  pulchrum 
Carmen.* 

Emst  erbaute  ihr,  um  Albrecht  zu  versöhnen,  ein  Grab- 
denkmal und  eine  Kapelle  und  stiftete  eine  Messe  für  ewige 
Zeiten  (I.  220). 

Tdrring  ist  diesem  Berichte  treu  gefolgt. 

Im  Ikginn  des  Stückes  sind  Albrccht  und  Agnes  be- 
reits vermählt;  es  8|Mt'lt  sitJi  eine  exponirende  Liebcssoene 
ab,  dann  wird  Albrecht  durch  Boten  seines  Vaters  zum 
Turnier  nach  Rogensburg  geladen.  Er  yerspricht  zu  kommen 
und  nimmt  Abschied  Ton  Agnes. 

Eine  Berathung  Emst«  mit  seinen  Rathen  endigt  den 
Akt;  es  wird  beschlossen,  Albrecht  die  Turnierschranken  zu 
verschliesseu,  gegen  den  Willen  des  Vicedoms,  der  für  Agnes' 
Tod  stimmt. 

Der  zweite  Akt  fährt  zunächst  in  einer  kurzen  Scene 
die  trauernde,  verlassene  Agnes  vor,  in  der  'Morgenröthe 

*  Oefele  I.  220.  Ich  gebe  den  Bericht  möglichst  wörtlich  wieder. 

>  Falckenstein  erzählt  (IIL  457):  ^Einstmals  als  der  Sohn  ab- 
wesend war,  lieas  er  sie  von  ihrem  Schlosse  abholen,  und  nach 
Straubin^eii  bringen,  woselbst  er  sie  in  einen  Sack  stecken  und  von 
der  Brücke  hinunter  ia'a  WasBor  werfen  Hess  worioaen  das  f^ute  Mädgen 
ersäufen  musäte.' 

'  Vgl.  Falckenstein  III.  461:  'Bei  dem  Verhör  bezeigte  sie  sich 
trotzig  und  antwortete  frech.' 

♦  Das  Lied  ist  bei  Liliencron,  'die  liiHtonsohen  Volkslieder  der 
Deutschen',  nicht  verzeichnet,  also  wohl  verloren. 
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•pasierend*;  darauf  folgt  das  Turnier.  Albrecbt  wird  der  Ein- 

lass  in  die  Schranken  verweigert,  weil  er  eine  Hure  öffent- 
lich halte  und  heirathen  wolle.  Er  erklärt,  Agnes  sei  ein 
liebes  tugeudbaftes  Mädchen;  wer  das  Wid erspiel  behaupte, 
möge  seinen  Handschuh  aufheben.  Der  Yioedom: 

*Uin  eioer  bflrgerliolieii  Dirne  wegon  wird  k<»in  Bittor  fechten. 

Albreeht.  Ehre  genug I  wenn  ich  mit  ihm  fechte.  (Zieht 
nnd  echlftgt  den  Yioedom  mit  dem  Rfleken  dee  Schwerts.)  Ihr  aber, 
Verwegener I  fechtet  nimmer;  ich  entehre  euch:  Ich,  ener  Henog! 

Ernst.      .Und  ich  dich»  dein  Vater!  mit  dir  ficht  niemand 

mehr. 

Darauf  Lfinn,  Zusammenlauf  der  Bitter)  Aufruhr  des 
Tolks;  die  Schranken  werden  eingestoasen.   Albrecbt  droht 

Rache  und  verlässt  den  Turni«  rplatz ,  vom  Volke  begleitet. 
Es  folgt  eine  zweite  Beratiiung,  eine  neue  Gesandtschaft  an 
Albrecht  wird  abgeschickt,  ihm  des  Yaters  'wohlmeiaenda 
Warnungen  zum  Ohre  zu  bringen. 

Im  dritten  Aufimg  gelingt  es  Kaspar  dem  Thorringer, 
dem  Führer  der  Gesandtscbaft,  Albrecht  zu  friedlichen  Ge- 
sinnungen zu  bestimmen ;  Agnes  soll  sein  Weib  bleiben,  aber 
darauf  verzichten ,  Herzogin  zu  sein.  Inzwischen  hat  Ernst 
erfahren,  dass  sein  üoha  vermählt  sei  und  beschliesst  in  einer 
dritten  Berathung  eine  dritte  Qesandschaft  ihm  zu  senden. 
Diese  langt  im  vier  te  n  Akt  an  und  überbringt  dn  Sehreiben 
des  Taters,  welches  fordert,  dass  Albrecht  sich  sogleich  in 
Regierungsgeschäften  an  die  schwäbische  Grenze  begebe. 
Trotz  der  Warnungen  seiner  Freunde,  der  Bitten  seiner 
Gattin,  geht  Albrecht  darauf  ein.  Als  er  fort  ist,  verlangt 
Tuchsenhauser ,  des  Herzogs  Kanzler,  dass  Agnes  ihrem 
Gatten  entsage;  da  sie  sich  dessen  weigert^  wird  das  Schloss 
erstürmt,  sie  selbst  gefangen. 

Im  fünften  Aufzuge  sehen  wir  Agnes  im  Kerker, 
vor  des  Yicedüms  Gericht  und  am  Ufer  der  Donau ;  sie  wird 
ertränkt.  Gleich  darauf  erscheinen  Albrecht  und  Ernst,  zu 
spät  um  sie  zu  retten,   Ernst  betheuert: 

'nur  der  Vioedom  entrise  sie  dir  so.  Eben  wollt  ich  hin;  ich 
hatte  das  Urtheil  gehdrt;  hitt'  es  genuldert ... 
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AI  brecht.  Raehe!  blutige  Eaeho!  und  sollte  Yater  und  Vater- 
land darüber  verbluten.  .  .  . 

Gundelfingen.  Gnädiger  Herr!  Thranen  verdient  dieser 
Leichnam!  er  fordert  nicht  Rache.  Soliet  i-hn  an,  und  weinet,  und 
preiset  sie  selig,  da^s  sie  für  Bayern  starb. 

Alle,  Vergebangl 

Emst.  Vergebung  ist  deioer  würdig,  mein  Sohn!  las«  Gott 
die  Rachel 

Albreolit.  Vas  wäre  dann  mein  Troit? 
^  Ernat.  Bayern.* 

leh  babe  mich  bei  der  Wiedergabe  des  Inhaltes  der 
'Agnes*  weit  kOrcer  fassen  können,  als  oben  beim  'Kaspar\ 

weil  die  Handlung  des  Stückes  eine  wesentlich  einfachere  ist, 
und  der  Ortswechsel  weniger  frei  gehandhabt  wird,  als  in 
Törriags  erstem  Drama.  Im  Kaspar'  sind  durchschnittlich 
Tier  Terwandlungen  in  jedem  Aufzuge,  in  der  'Agnes'  haben 
die  drei  ersten  Akte  je  eine,  der  yierte  hat  zwei,  und  nar 
der  letzte  fünf.  Wie  hierin,  so  ist  auch  in  allen  andern 
Punkten  ein  entschiedener  Fortschritt  wahrzunehmf^n ; .  die 
.  Ausdrucksfähigkeit  des  Dicliters  hat  sich  gehoben ,  es  wird 
nicht  mehr  so  viel  mit  Gedaukenstrichen  und  langen  Pausen 
gewirtbschaftet ,  die  Führung  der  Handlung  ist  fest  und 
eioher,  die  Technik  gewandter  geworden,  das  Koromen  und 
Gehen  der  Personen  macht  nicht  aUzugrosse  Schwierigkeiten. 
Ein  kräftiges  Gefühl  für  dramatische  Oeconomie,  für  das 
Bühnengerechte  ist  unverkennbai';  und  es  erregt  um  so  mehr 
unser  Staunen,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  Törring 
gesteht,  er  habe  nur  ein  mittelmässiges  Theater  in  seinem 
Leben  gesehen  und  von  demselben  wenig  Theaterkenntnbs 
erlangen  können.  (6.11.)  An  dramatischer  Spannung  ist  die 
'Agnes'  selbst  ihrem  Yorbild,  dem  'Götz',  zweifellos  überlegen. 

Die  vielen  äusserlichen  Effecte  des  'Kaspar'  sind  zum 
Theil  verdchwunden,  zum  Theü,  denn  es  bleibt  freilich  noch 
Harnisohgerassel  und  Pferdegetrappel  genug;  aber  —  um 
von  allem  andern  abzusehen  —  war  nicht  im  'Götz'  ganz 
das  Nämliche  der  Fall?  Gab  es  nicht  dort  Musik  und  Tanz, 
Kampf  und  Schlacht,  Tumult  und  Plünderung,  brennende 
Dörfer  und  Klüater,  Zigeuner,  Yehrarichter  und  einen  tiefsten 
Thurm  P 
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Nur  ems  iat  lästig  in  unserm  Drama,  wie  im  'Götz', 
wie  in  allen  andern  Ritterstuck  cd  :  dass  die  Helden  immer  und 
immer  auf  Rittertreiie  und  Bitterehre,  auf  Bitterwort  und 
Bitterpfliobt  sieh  berufen;  es  ist  um  so  lästiger,  als  es  gewiss 
nioht  natfirlich  ist.   Z.  B.: 

'Dieso  Hache  fodern  wnfl'  i-  der  Jut:r  r  ^Sitten,  noch  ( uor  Volk; 
sie  ist  also  eben  nicht  nothwendig.  W'ii  ficvi  Insetzunü'  aber  in  eines 
Rittcrmannä  Vorrechte,  in  eures  Vaters  Uuaile,  die  sind  nothwoodig 
(III.  5).  .  .  .  Rache  geschworen  in  eure  ritteriicho  Hand'  (V.  ö). 

Eine  sehr  glückliche  Erfindung  war  die  Turmerscene; 
die  Zurückweisung  Albrechts  von  den  Schranken  ist  in  der 

Geschichte  nicht  gegeben,  aber  alle  namhaften  Bearbeiter 
der  'Agnes'  sind  hier  Törriug  gefolgt,  einige  vielleicht  durch 
die  Darstellung  Lipowskys  getäuscht.  ^ 

Auffallend  ist  es  für  uns,  dass  Tdrring  sich  einen  Haupt- 
effect  in  dieser  Scene  hat  entgehen  lassen,  das  Bekenntniss 
Albreehts,  Agnes  sei  sein  Weib-,  es  erklärt  sich  wohl  aus 
dem  stärkeren  Bespektsverhältniss  der  ^nder  zu  den  Eltern 
in  jener  Zeit.  Die  Auflehnung  gegen  den  Willen  des  Vaters 
erschien  schon  als  so  kühn,  dass  der  Dichter  diesen  letzten 
Trumpf  nicht  wagte. 

Ungeschickt  sind  die  drei  Berathungen,  die  jedesmal 
am  Aktscbluss  stehen.  Auf  die  Intrigue  des  Tioedoms  muss 
ich  weiter  unten  smrfickkommen ;  doch  sei  gleich  hier  daran 
erinnert,  dass  in  vielen  gleichzeitigen  Dramen  die  Katastrophe 
durch  Zufall  und  Intriguen  bedingt  ist,  besoiidors  im  bürger- 
lichen Trauerspiel.  Ich  nenne  Clavigo',  Wagne?  s  'Reue  nach 
der  That'  und  'Kindennörderinn',  'Kabale  und  Xiiebe.  Zumal 
in  der  'Eindermdrderinn'  haben  wir  ganz  dieselbe  unglückliche 
Verspätung  um  einige  Minuten. 

Die  Charaktere  des  Dramas  sind,  da  sie  Erlebtes 
enthalten,  erst  zu  bcurtheilen,  wenn  die  biographisclien  Mo- 
mente zur  Darstellung  gelangt  sind;  dies  geschieht  am  Besten 
im  Ansohluss  an  eine  Betrachtung  der  Tendenzen. 

Dieser«  ?n  "einer  klninen  Schrift  'Agnes  Bernauerinn',  München 
1801,  schildert  nämlich,  aufFallenderweise,  den  Vorirnng  nach  Töri'ing. 
Von  Otto  Ludwig  wissen  wir  bestimmt,  dass  ihm  Lipowsky  vorlag. 
Vgl.  NachlasssobrifteD  L  149. 
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T  K  N  D  E  N  Z  E  N. 

Während  'Xaspar  der  ThorriDger  abzuleiten  war  ledig- 
lieb  aus  dem  *Gdtz',  brauchen  wir,  um  die  litterarische  Phy- 
siognomie Ton  Törringfl  zweitem  Werk  zu  bestimmen^  neben 

dem  ersten  grossen  Drama  Goethes  auch  seinen  ersten  Ro- 
man. Aber  nicht  nur  mit  Goethes  Jugend  werken  hängt  die 
Agnes'  zusammen,  sondern  mit  der  ganzen  Bewegung  des 
Sturmes  und  Dranges;  und  so  eng  ist  dieser  Zusammenhang, 
dass  wir  nicht  anstehen  würden,  Tdrring  selbst  als  einen 
Stürmer  und  Dr&nger  zu  bezeichnen,  wenn  nicht  in  einem, 
sehr  wesciitliclicii ,  i'imkte  er  zu  ihnen  im  scharten  Gegen- 
sätze erschiene,  in  der  Auffassung,  die  uns  ja  schon  wiederholt 
bei  ihm  entgegentrat,  daäs  der  Einzehie  mit  Aufopferung 
aller  andern  Pflichten  dem  Wohle  des  Staates  sich  unterzu- 
ordnen habe.  Wie  es  möglich  war,  diese  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  moderne  und  vaterländische  Yerhältnisse  zweifellos 
originellen  Anschauungen  zu  vereinigen  mit  den  Ten- 
denzen des  Sturmes  und  Dranges,  das  scheint  nur  aus  den 
persönlichen  Erlebnissen  des  Dichters  zu  erklären;  wenn  ich 
die  beiden  Seiten  seines  Standpunkts  des  Näheren  entwickelt 
haben  werde,  will  ich  versuchen,  diese  Erklärung  zu  geben. 

Ganz  im  Sinne  der  Stürmer  steht  im  Mittelpunkt  des 
Draiiiay  das  beliebte  Thema  vom  Standesunterschied,  der 
Gegensatz  von  Natur  und  Konvenienz,  von  Herz  und  Welt. 
Immer,  und  immer  wieder,  jbetonen  die  Helden,  dass  ihr  an- 
geborenes Menschenrecht  unverletzlich,  die  Sprache  ihres 
Herzens  unwillkürlich  und  unauslöschlich  seL  Ich  bin  eher 
Mensch  als  Fürst'  ruft  Albreoht  aus  ^  und  Agnes:  Ich  bin 
auch  ein  Mensch!  du  bist's  auch  Albrecht !  ich  bin  uiibchuldig 
an  deiner  Würde.'  (IT.  1.)  Dem  Kanzler,  der  ihr  vorwirft, 
dass  sie  ein  Staatsverbrechen  begehe,  entgegnet  sie: 

*£ill  Yerbrechen!  und  mein  Gewissen  schweigt?  und  befiehlt 
mir  nt  beharreii?  —  Was  ist  eia  Stoatsverbreohen?  .  .  .  Heine  Ge* 
sinniuigen  sind  unwlllkfirliehes  Oefflhl  .  .  «  ITtohtt  kann  sie 
nmttoseen.'  (lY.  8.  Y.  4.) 


1  I.  2.  Ygh  Beilage  1.  tfensch. 


Digitized  by  Google 


-  44 


Die  Ehre  und  ihre  Gesetze  genicssen,  wie  alles  Her- 
kdinmliehe,  nur  geringer  Achtung;  *Weh  über  die  Ehre*, 
sagt  Agnes,  'der  das  Herz  und  die  Tugend  fremd  sind'  (II.  2) 

und  Aibrecht: 

Venn  ich  Herz  and  Gefühl,  und  Liebe  und  Treue,  und  Ebre 

und  Roligion  verlHugnefe?  dann  war'  icb   •'o  ein   Fürst,   ein  Held, 

nicht  wahr?  Ha!  yerdammtes  Unding  eurer  Ehre,  eurer  Fürsten- 
pfliohU'  (lU.  6.)« 

Das  Alpha  and  Omega  aber  der  Helden  ist  das  Herz, 
'leb  kenne  keine  Gewalt',  sagt  Albrecht,  'als  die  aufs 

Herz  wirkot,  und  leide  keine  andere.*  ...  Ist  der  Mensch 
mehr  werth.  als  sein  Herz?  und  uubere  Ilorzen.  Agnes,  sind 
die  nicht  gleich?  oder  schlägt  deines  matter,  als  meines P' 
(L  2.) 

Ton  der  gleichen  Gesinnung  ist  Agnes  beseelt: 

'ist  euch  ein  schuldloses  tugendhaftes  Herz,  das  euch  ganz 
hingegeben  iat,  nicht  adelich  genug?  (III.  3).  .  Was  sollte  er  (Ernst) 
denn  weUeo  vAt  mir?  mit  einem  harmlosen  Weibe f  das  nicht  ihr 
Herl  tohof;  ...  die  des  ward,  wosn  sie  Gott,  er  allein,  bestimmt 
hatte,  und  das  sie  bleiben  mvss,  bis  sie  nicht  mehr  ist.'  (lY.  3.) 

Diese  Berufung  auf  den  Willen  der  Gottheit,  zu  welchem 
die  Batzungen  der  Menschen  im  Widerstreit  stehen,  kehrt 
öfter  wieder;  Agnes  sagt  zum  Kanzler: 

'Martert  nicht  mein  armes  Herz;  seine  Sprache  ist  unwillkülirlich. 
Ilir  und  drr  Herzog  und  Welt  könnt  nicht  auslöschen,  was  der  i^chöpfer 
hineingesohrieben.'  (lY.  8), 

und  Aibrecht  zur  Geliebten: 

*Du  . .  bist  .  .  das  Paar  meines  Herzens,  Schwester  meiner  Seele ; 
gestimmt  zum  Einklänge  mit  mir;  geschaffen  zu  meiner  Liebe. 

Agnes,  ünd  doch  so  tief  nnter  Eaoh  gebohrenl  (I.  S.) 

P.  2  eng  er.  Ol  es  giebt  der  Rinke  und  Sohwftnke  gar  Tiel 
in  den  Gesetsbflohern  . . . 

Aibrecht.  Ich  kenne  die  Oesetse,  die  Gott  uns  ins  Hers 
schrieb,  ah  er  uns  schuf;  worfiber  er  aum  Wftchker  das  Gewissen 
setste.*  (IT.  a)* 


*  Vgl.  Beilage  I.  Ehre. 

i  IV.  3.   Vgl.  Beilage  I.   Das  Hen. 

•  Vgl.  Beilage  I.  Gott« 
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Dem  stillen  Glück,  das  die  Liebe  gewährt,  wird,  sen- 
timental genug,  der  lästige  Zwang  entgegengestellt,  den  der 
Herrscher  erdulden  muss: 

'Heini  —  könnte  ioli  die  Sylbe  sagen  Tom  rQmiseben  Beiehe 
so  nennte  man  mieh  Kaiser;  aber  Agnes  mein!  da  bin  iob  glflokliclif 
vnansspreehliolu  (L  3.)  —  Meine  Kinder I  —  nnn  wohll  sie  werden 
darum  plflokliober  seyn,  dass  sie  keine  Forsten  werden!  (TJL  6.)  .  . 
bat  ein  Fftrst  niebt  anob  ein  Hers  für  sieb  f*  (I.  5.) 

Agnes  spricht  den  Wunsch  aus,  der  Fürstenpflicht  zu 
entfliehen,  ohne  Wafl'en,  ohne  Prunk,  ohne  Herzogshut  zu 
reisen  in  freye  Gegenden,  zu  leben  wie  glückliche  niedrigere 
Menschen';  Albrecht  aber  erwiedert,  wie  es  einem  braven 
Holden  und  Liebenden  zukommt:  liiebes  Weib!  wolle  es 
nicht;  du  würdest  es  mich  auch  wollen  machen.'  (^if  l.  3.) 

Gelegentlich  fällt  auch  ein  Wurt  in  einem  anderu  8inne^ 
im  politischen,  gegen  Fürsten  und  Fürstenstand;  im  Yergleioh 
zum  'Kaspar'  tritt  aber  diese  Tendenz  hier  sehr  zuräck.  Dort 
hatten  wur  nur  politische  Polemik  gegen  Fürsten  und  Hof» 
hier  haben  wir  wesentlich  sentimentale.' 

Alles,  was  nach  Gelehrsamkeit  aussieht,  wird  verspottet. 
Der  Kanzler  heisst  ein  Federfuchser,  er  schwätzt';  ak  Agnes 
gefangen  werden  soll,  und  ein  GeiVcht  sich  entspinnt,  schleicht 
er  sieh  fort'   Der  Yicedon  ruft  den  Biohtem  zu: 

'Alle  die  Formaliräten  da  braucht^s  nicht;  das  hält  nur  auf,  und 
hier  kömmt  alles  auf  Schnelligkeit  an. 

Bürgermeister.  Aber,  gestrenger  Herr!  die  gottgeheiligte 
Jiustitz  lässt  sloh  wohl  nicht  präcipitiren. 

2.  Bftrgermeister.  ünd  ein  fSrmlioiies  Veriidr  muss  auf  alle 
TSlle  Torsasgehefi. 

Tieedom.  Ey  was  mit  euern  Sehulfllohsereyen !'  (Y.  3.)' 

Alle  die  Tendenzen  aber,  die  ich  so  eben  ssu  entwickeln 
suchte,  nnd  nax  die  eine  Seite  von  Torrings  Standpunkt, 
in  dem  Herzog,  dem  Kanzler,  Thorringer,  tritt  uns  mit  aller 

Schärfe  die  entgegengesetzte  Auffassung  entgegen ,  die  zu 
jenen  Aeusserungen  des  erregten  Trotzgefühls,  des  subjectiven 


*  Vgl.  Beilage- 1.  Fürst. 

*  Vgl.  Beilage  L  Gelehrsamkeit, 
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Beliebens,  des  sohrankenlosen  Egoismus  im  schroffsten  Wider* 

streit  steht.   So  sagt  Thorringer: 

'was  ist  denn  auch  . .  Leidensehaft  gegen  Pflicht  und  Ehre?  der 
einseino  Mann  goj^on  sein  Vaterland?  (III.  G.) 

Ernst.  Eliro  und  Vaterland  fodern  ein  Opfer;  besser  sie  als 
tausende  I  (III.  7  ) 

TuchsenljRnaor.  (zu  Ag-nes.)  denkt  ...  dass  ps  um  Ruhe 
des  StHata,  um  Aulrorhterhultung  der  Gesetze  .  .  zu  tl»un  ist;  ver- 
gleicht euch  mit  diesen  hohen  Dingen,  und  entscbliesst  euoh 
dann.  (IV.  8.) 

Gundelfingen,   preiset  sie  selig,  dass  sie  für  Bauern  starb.* 

(V.8.) 

Deutlicli  ist  es  aucli  in  den  loteten  Worten  des  Stückes 
ausgesprochen^  worauf  es  dem  Dichter  ankommt;  Albreoht 

fragt : 

*Was  w&re  .  .  mela  Tröste 
Ernst  Bayern.' 

Es  handelt  sich  nunmehr  darum,  zu  erklären,  wie  es 
möglich  war,  dass  ein  Dichter,  der  in  der  Poesie  Erlebtes 
zu  gestaltoi  strebte,  in  einem  Werke  so  entgegengesetzte 
Anschauungen  niederlegen  konnte.   Auf  welcher  Seite  steht 

TÖrring,  auf  der  Seite  von  Agnes  und  Albrecht,  oder  auf 
der  Seite  der  Vertreter  des  Staatsinteresses? 

Bei  dem  fast  gänzlichen  Fehlen  von  biographischem 
Material  zur  Beantwortung  dieser  Frage  muss  ich  mich  noth- 
gedrungen  darauf  beschränken,  eine  Hypothese  vorzutragen, 
die,  wie  ich  sehr  wohl  empfinde,  eben  nur  —  eine  Hypothese 
ist.  Was  wir  wissen,  ist  einmal,  daes  'Unglücke  der  Uebe 
die  Agnes  gebohren  haben,  (S.  10.)  dass  das  ganze  Werk 
eigontlich  ein  Gelegenheitsgedicht  ist  —  dies  soll  docli  wohl 
nicht  anders  hcissen,  als  dass  es  aus  einer  bestimmten  Yer« 
anlassung  geflossen  ist  — ,  und  femer,  dass  zwischen  den 
ersten  drei  Anfügen  und  dem  vierten  vier  Monate,  dann  vrieder 
zwei  bis  zum  fünften  verflossen  waren,  und  dass  inzwischen 
'in  des  Autors  Seele  inanciier  wichtige  Wechsel 
vor  g  egangen.'^ 


1  Vgl.  Törrings  Brief  in  den  'Baierisoben  BaytrSgeii*.  1781. 
8.  880  ft» 
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"Wenn  Liebesunglück  das  Stück  erzeugt  hat,  so  liegt 
die  V  ermuthung  nahe,  dass  der  Dichter,  wie  sein  Held,  ein 
durch  Geburt  unter  ihm  siebendes  Mädchen  geliobt  habe, 
und  dass  der  Yereinigung  der  Liebenden  die  Yorurtheile 
insbesondere  des  Täters  sich  entgegenstellten.  Die  Uebe 
erst  war  im  Stande,  in  Törrfng,  den  wir  nicht  frei  von  adeligen 
Vorurtheileii  fanden,  die  Anuäheruni;  ;ui  die  Tendenzen  des 
Sturmes  und  Dranges  hervorzuruteii;  während  es  sich  daher 
im  'Kaspar  lediglich  bandelte  um  die  Kämpfe  des  Adels 
gegen  einen  tyrannischen  Fürsten,  ist  in  der  'Agnes',  wie  ja 
ansfafarlich  dargelegt  wurde,  auf  jeder  Seite  die  Rede  van 
den  Hechten  des  Herzens,  der  Sprache  des  Gefühls,  der 
angeborenen  Menschenwürde,  und  so  fort.  Allcb  Licht 
muss  in  dieser  Auffassung  auf  die  Liebenden  fallen,  aller 
Schatten  auf. den  Herzog  Ernst;  und  in  der  That  erscheint 
Ernst,  in  den  ersten  zwei  Akten,  durchaus  als  ein  leiden- 
schaftlicher Tyrann  und  grausamer  Yater,  so,  wie  dem 
liebenden  Poeten  der  eigene  Yater  erscheinen  mochte.  Nichts 
in  diesen  ersten  Akten  von  einer  Berufung  des  Herzogs  auf 
das  Yaterland,  nichts  von  dem  Gedanken  einer  Unterordnung 
unter  das  Staatsinteresse. 

Mit  dem  Erscheinen  Kaspar  des  Thorringers  aber,  in 
der  Mitte  des  dritten  Akts,  tritt  ein  'wichtiger  Wechsel'  ein; 
während  früher  die  Helden  das  Pathos  des  Dichters  aus- 
sprachen, wird  jetzt  Kaspar  zum  Träger  seiner  Auffassung, 
in  /weiter  Linie  Tucbsenhauser  und  Ernst.  Kaspars  Tor- 
steliungen  machen  Albrecht  den  tiefsten  Eindruck;  in  dieser 
Scene  liegt  der  Höhenpunkt  und  die  Peripetie  des  Dramas, 
die  letztere  deutlich  bezeichnet  in  den  Worten  Albreohts: 
*wär  ich  in  Augsburg  nie  gewesen!*  Eine  solche  Umkehr 
hat  es,  wenn  meine  Annahme  richtig  ist,  auch  in  dem  Liebes- 
verhältniss  Törringb  gegeben;  er  sah  ein,  oder  glaubte  ein- 
zusehen, dass  er  seiner  Familie,  '  scinnni  Yaterlande  schuldig 
sei,  der  Geliebten  zu  entsagen,  und  damit  traten  jene  älteren 
Anschauungen  für  ihn  und  seine  Dichtung  wieder  in  den 


1  Auch  hier  darf  an  das  stärkere  Kespektsvcrhaltniss  dor  Kinder 
zu  den  Eltern  erinnert  werden. 
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Vordergnincl.   UnTerkennW  aber,  dass  in  der  'Agoes'  diese 

Anschauungen  —  in  mancher  Hinsicht  zum  Yortheil  des 
Kunstwerkes  —  weniger  deutlich  hervortreten,  al»  im  'Kaspar'; 
konnten  doch  namhafte  ßeurth eiler  des  Dramae,  wie  Hettner 
und  Hebbel,  sie  ganz  flbersehen.  * 

Wie  anders  wäre  dies  zu  erklären,  als  dass  der  Staats- 
fanatiker Törring  eine  Zeit  lang  dem  Liebhaber  das  Feld 
räumen  musstef 

Kachdoni  Törring  sich  mit  «einom  Yatcr  aubgoaöhnt 
hatte,  muasto  Ernst  eine  würdigere  HoUe  erhalten;  er  konnte 
nicht  ferner  den  Tod  der  Agnes  wollen,  sondern  nur  die 
Trennung  der  Liebenden,  die  Schuld,  wurde  daher  auf  den 
Yicedom  gewälzt.  So  kam  die  Intrigue  in  das  Stuck  und 
mit  ihr  das  Moment  des  Zufälligen,  das  schon  die  Zeitge- 
nossen tadelten.  Während  früher  Ernst  nicht  derbe  Worte 
genug  gegen  Agnes  finden  konnte,  —  elende  Baderstochter, 
schwäbische  Dirne,  Metze'  —  ist  er  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Dramas  besorgt,  das  UnYermeidliohe  mit  aller  Schonung 
zu  thun:  Tielleicht  ist'  sie  auch  unschuldig,  Terfuhrt,  ver^ 
blendet!  .  .  wendet  alles  zuvor  an*.  (IV.  7.)  Und  hier  erst 
erscheint  die  Trennung  der  Liebondnn  als  ein  Noth wendiges, 
nicht  als  ein  fürstliches  Yorurtheil,  eine  Laune  des  Tyrannen. 

Weiter  musste  Albrecht  ein  wärmeres  Yerhältniss  zum 
Tater  gewinnen,  als  früher;  er  hält  ihn  nicht  mehr  für  hoch* 
müthig,  undankbar,  gefäbllos  (III.  3  und  6),  sondern  glaubt, 
dass  auch  er  ein  Mensch  sei,  ein  Herz  habe;  er  nimmt  ihn 
in  Schutz,  als  seine  Freunde  die  Aut'riclitigkeit  der  Versöh- 
nung anzweifeln  (TY.  3).  Und  gewiss  spricht  ebenso  sehr 
der  Dichter,  wie  sein  Held,  wenn  dieser  ausruft:  nur  ein 


1  Vgl.  Hettner,  Litteraturgeschichtc  III.  I.  401 :  'Törring  stellt 
die  Tragik  dor  Agnes  Bernauerinn  als  den  Kampf  zwisehon  den  Kechten 
des  HerzeiiH  und  zwischoii  der  <,'ruu8amen  Unnatur  der  Standes- 
uud  Staatsgesetzc  dar';  ferner  Hebbels  Brief  jui  Dingelstedt,  Kuh 'Bio- 
graphie Fr.  Hebbels'  II.  4ti3  ff.:  'Er  [Tönm^)  übersieht  den  Haupt- 
punkt' Dieser  Hauptpunkt  ist  natürlich  das,  was  in  Hebbels  Drama 
der  Hauptpunkt  ist,  d.  h.  eben  die  Unterordnung  unter  das  Staats- 
interesee  (3.  50).  Hebbel,  der  hier  ongineller  denn  je  lii  sein  glaubte, 
var  es  in  Wahrheit  keineswegs. 
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Yerruchter  kann  dem  Segen« blick  des  ausgesölinten  Vaters 
widerstehen.'    (IV.  3.) 

Einen  weiteren  Aniialt  für  meine  Yenuuthung  scheinen 
Törrings  CompositioDen  zu  gewähren,  von  denen  18,  das 
heisst  zwei  Drittel  der  Qesammtheit,  sich  ohne  Zwang  auf 
ein  LiebesTerhältniss  Törrings  beziehen  lassen.  Liebe  und 
Liebesglück  öcliildem  JS'o.  1,  7,  8,  11,  14,  15,  16,  18,  25, 
26;  unerhörte  Liebe  3,  4,  5,  Untreue  des  Mannes -9,  12. 
In  No.  17  und  19  ist  der  Yater  den  Liebenden  feindlich; 
in  17  heist  es:  *Mein  Yater!  Ach  ein  Reichsbaron!  So  stols 
Tom  Ehrenstamme.  Lass  ab!  Lass  ab!*  Am  bestimmtesten 
aber  scheint  No.  29  hierher  zu  gehören,  Törrings  Gedicht 
'Nach  einer  Trennung.    (S.  22.) 

Um  mich  nicht  ganz  in  Yermntliun -on  zu  verlieren,  ver- 
zichte ich  darauf,  den  Spuren  des  Erlebten  in  Törriiig«  Drama 
des  Weiteren  nachzugehen;  ich  habe  nur  noch  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  die  Wandlung  in  dem  Drama 
nach  meiner  Au£Fassung  etwa  in  der  Mitte  des  dritten  Akts 
beginnt,  TÖrring  aber  davon  spricht,  dass  zwischen  den  ersten 
drei  Auf/ü<^nm  und  dem  vierten  vier  Monate,  dann  zwei  bis  zum 
fünften  verfloatben  seien,  und  dass  inzwischen  in  des  Au- 
tors Öeele  mancher  wichtige  Wechsel  vorgegangen.  Ich  glaube 
nicht,  dass  man  sich  hieran  zu  Stessen  braucht:  Törring  hatte 
keine  Veranlassung  sich  mit  philologischer  Genauigkeit  auszu- 
drücken, und  es  ist  überdies  zu  bezweifeln,  ob  ihm  der 
'wichtige  Wechsel'  bis  in  alle  Einzelheiten  klai  geworden  war. 


CHARAKTERE. 

Nach  dem,  was  soeben  entwickelt  wurde,  ist  es  von 
vornherein  klar,  dass  die  Charaktere  unseres  Dramas  nicht 
ohne  Schwanken  durchgeführt  sein  können.   Yor  Allem  der 

Figur  des  Ernst  fehlt  die  Einheit  5  der  Herzog  ist  bald 
leidenschaftlicher  Despot,  bald  ein  erleuchteter  erster  Dieuer 
des  Staats,  bald  ein  sehr  lenkbares  Werkzeug  in  den 
Händen  seiner  Bathe.  Wenn  meine  Annahme  richtig  ist, 
so  sind  es  keineswegs  künstlerische  Bücksichten ,  die  das 
Schwankende  dieses  Charakters  verursacht  haben;  aber  es 
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war,  künstlerisch  betrachtet,  jener  Mangel  an  Einheit  durchaus 
nicht  so  verwerflich,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
möchte. 

Der  Stoff  der  Agnes  Bernauer  hat  ja,  neben  grossen 
Yorzügen,  den  einen  groBsen  Fehler,  nicht  ohne  Rest  auf- 
zugehen: es  ist  schier  unmöglich,  das  Verletzende  des  Aus- 
gcUigB  zu  überwinden,  dass  der  Hauptschuldige,  Älbrecbt, 

am  Leben  bleibt,  ^välllell(l  die  minder  Schuldige  untergeht. 
Yor  Allem  ist  es  da  wichti«^,  die  Ycröoiiiiuug  des  Vaters 
und  des  Sohnes  glaubhaft  zu'  machen;  und  dies  grade  ist 
bei  Törring  Dicht  ohne  Geschick  versucht.  Hätte  der  Dichter 
kein  näheres  Yerhältuiss  zu  seinem  Stoff  gehabt,  so  hätte  er 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  voller  Consequenz  Emst 
als  den  Yertreter  des  Staatsinteiresses  hingestellt,  er,  uiclit 
der  Intrigant,  hätten  A^niies  tödten  lasst-n,  und  damit  wäre 
eben  die  Versöhnung  uuglaubhatc  geworden  und  die  Wirkung 
des  ganzen  Stückes  in  Frage  gestellt.  Genau  so  hat  später 
Hebbel  das  .Problem  durchgeführt,  sehr  viel  folgerichtiger 
als  Törring  ohne  Zweifel,  aber  mit  weit  geringerem  Erfolg, 
weil  eben  der  kalte  Schluss  abstiess;  und  ganz  so  wäre  es 
mit  Türrings  Drama  gegangen,  ja  noch  schlimmer,  denn  die 
meisten  Zeitgenossen  hätten  mit  Lessing  geurtheilt:  unsere 
Sympathie  erfodert  einen  einzelnen  Gegeustand  und  ein  Staat 
ist  em  viel  su  abstractcr  Begriff  für  unsere  Empfindungen 
('Dramaturgie',  Laohmann-Maltzahu  7,  62). 

DasB  der  Schluss  gefahrlich  werden  könne,  sah  auch 
der  zweite  bedeutendste  Bearbeiter  der  'Agnes',  Otto  l.iulvvig; 
in  seiner  fünften  und  sechsten  Bearbeitung  sollte  Ernst,  'um 
nicht  zu  wichtig  zu  werden',  fast  ganz  zurücktreten  vor  dem 
Yicedom,  in  der  siebenten  wollte  er  durch  ein  Kadicahnittel 
der  Schwierigkeiten  Herr  werden:  Albrecht  sollte  gleichfalls 
untergehen. 

Um  Albrccht  ist  es  bei  Türrijig  etwas  besser  bestellt, 
als  um  Krnst;  feste  Männliclikeit  zeichnet  ihn  ans.  und  wenn 
man  über  das  üeberschwängliche  und  das  Prahlerische  hin- 
wegsieht, das  diesem  Helden  anhaftet  wie  allen  des  Sturmes 
und  Dranges,  so  kann  man  sich  ungefähr  mit  ihm  befreunden. 
Yiel  Individuelles  hat  er  so  wenig  wie  die  Agnes,  die  fibrigens 
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schon  zeitgenössische  Kritiker  mit  Reclit  als  die  beste  Figur 
des  Dramas  bezeicimeten.  Es  t>md  im  Glossen  und  Ganzen 
in  ihr  dieselben  Elemente,  wie  in  der  Margarethe  des  'Kaspar', 
und  es  ist  gewiss  bedenlcUch,  wenn  ein  junger  Künstler  auf 
seiner  Palette  nur  so  wenige  Farben  vorfindet;  aber  man 
sieht  doch,  dass  Törrings  Kunst  inzwischen  Fortschritte  ge- 
macht li:tf.  Seine  Heldin  ist  mit  Kinpfindsamkeit,  wie  wir 
sahen,  rciciilicli  ausgestattet,  aber  diese  Empfindsamkeit  ist 
nicht  entfernt  Schwächlichkeit;  dem  Kanzler  und  den  Richtern 
gegenüber  zeigt  sich  Agnes  ätark  und  mutbig,  fest  uud  ent- 
schlossen. Sie  zeigt  -sich  so  dem  Kanzler  und  den  Richtern, 
aber  nicht  —  ein  vortrefflicher  Zug  -  -  bei  der  Exekution; 
hier  jamuiert  und  klagt  sie,  und  fleht  um  Gnade. 

Fiin  liervorstechcnder  Charakterzug-  ist  ahnungsvolle 
Schwermuth.^  In  Albrechts  Abw^esenlieit  wird  sie  von  den 
trübsten  Yorstellungen  gequält: 

*8tille,  stille  ängstliches  Herz:  poche  nicht  so.  Er  liel>t  mich  ja; 
er  ist  ja  raein  Gemahl;  er  kömmt  ja  wieder;  kömmt  wieder!  —  Noch 
nicht  fttille,  Herz?  iinmer  ängstlicher?  b&ngerf  —  Achl  Liebe!  ist  das, 
das  dein  Lolin?'  (n.  1.) 

Als  Albrecht  mit  dem  Yater  sich  versöhnt  glaubt, 
kann  sie  in  seine  Freude  nicht  einstimmen: 

'Ungläubig  bleibt  mein  Innerstes,  und  meine  Ahndung  spricht 
dazu  nicltt.  .  .  . 

Albrecht.  Uebemiürgen  bin  ich  ja  wieder  da,  liebe  Traurende? 
Agnes.    Uebermorgenl  und  was  ist  morgen I  (IV.  3.) 
Albrecht.  .  .  .  Morgen  wieder. 

Agnes,   (heutig)   Nimmermehr!  (fällt  ohnmächtig.)'  (IV.  5.) 

Und  als  Zenger  ihr  räth,  sich  vom  Schlosse  nicht  zu 
entfernen,  erwiedert  sie: 

*Acb  I  Ritter!  entfonit  man  sieh  je  von  seinem  Schicksale?  — 
das  meinige  —  Gott  weiss  esl  —  aber  ich  alindo  es  traurig,  schwarz/ 
(II.  2.) 


'  Es  ist  mög-lich,  dass  der  Dichter  hier  durch  die  Quelle  zum 
Mindesten  angeregt  ist;  es  ist  überliefert,  (Oefele  II.  232)  dass  Agnes 
in  der  kurzen  Zeit  ihre»  Elie  für  den  J>au  ihrer  Tutlesgruft  Sorge  ge- 
tragen habe. 

4* 
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Auch  andere  Personen  des  Stücken  huldigen  diesen 
AnscbauuDgea j  Tuchsenbauser  sagt: 

'Glack  und  Un^lQck  sind  selten  Belohnung^  nnd.S^afe;  Yer- 
hftngnisse  sind  siel  (lY.  8.) 

Ernst.  ..ich  hatte  das  Urtheil  gehUtt;  hHW  es  gemildert;  — 
insp&tl  Es  war  ihr  Sohieksair  (Y«  8) 

Der  Ton  einer  aioien  Bürgerötoclitcr  ist  in  der  Figur 
der  Agnea  iui  (lanzen  gut  gewahrt;  sie  spricht  «cbliclit  und 
volkstbümlich,  oft  mit  treft'ender  Bildlichkeit.  Es  fehlt  nicht 
an  Stellen,  die  durch  ihre  innige  Einfachheit  ergreifen;  so 
wenn  die  verlassene  Agnes  am  Ufer  der  Donau,  in  Liebes* 
gcdanken  Yerloren,  die  Wogen  anredet: 

'Strömot,  strömet  fort,  stille  Wogen  .  .!  —  strömet  hin  zum  glück- 
lichen Re^ensbursr,  wo  mein  Oeliobter  ist.  —  Ihr  zeigt  mir  mein  Bild? 
wälzt  es  fort  mit  euch;  iin  i  wenn  Albrecht  an  eurem  Ufer  kämpfet, 
zeigt  OS  ihm  wiudur,  und  die  Thrüue,  die  im  Augu  mir  zittert,  von  seiner 
Agnes  Sehnsucht  geweint.  —  Liebe!  Liebe I  gieb  mir  meine  llulie  wieder, 
wie  als  ich  Albreohten  noch  nie  gesehen  hatte;  als  in  sorgloser  Un- 
sohnld,  unbewttsst  meines  Hersens,  stille  meine  Tage  einer  auf 
den  andern  flössen,  wie  diese  kleine  Wogen.  Gib  sie  mir  wieder,  oder 
meines  Albrechfs  Vmarmangl'  (IL  1.) 

Wie  im  'Kaspar  lässt  sich  auch  hier  beohacliton,  dass 
TÖrriog  es  versteht,  einzelne  Neben Hguren  bestimmt  s^on 
einander,  abzuheben.  So  stellt  er  Bitter  und  Hofleute 
einander  gegenüber,  indem  er  mit  Gesehiok  zur  Oontrastirung 
die  oben  geschilderte  Entgegensetzung  von  ]!fatur  und  Kultur 
verwendet.  Z.  B.: 

*T  uc  h  8  on  h  aus  er.  llorr  Ritter  I  ich  werde  euch  das  Fechten 
und  ihr  mir  das  Negoziren  nicht  lernen.  (lY.  2.) 

Tore.  Wisst  ihr  was f  redet  ihr,  Herr  von  der  Feder,  mit  ihr, 
ich  bleibe  dann  .  •  bereit,  meinen  Sch  wertstreioh  anzubringen, 
wenn*s  Noth  seyn  wird.  (lY.  4.) 

Tuchsenhauser.  Hier  muss  wohl  Politik  gebrauoht  werden ; 
die  Gesandten  müssen  einzuschläfern  wissen. 

M  a  z  e  1  r  a  i  n  e  r.  Doch  nicht  Iflgen  ?  nicht  in  des  Herzogs  Namen 
ein  falsches  Wort  geben  F  (III.  7.) 

Ernst.  Hau  sieht  es  euch  doch  immer  an,  Tnchsenhanser,  dass 
ihr  kein  Ritter  seyd,  und  dass  die  Gesetze  der  Ehre  in  die  Herzen 
und  nicht  in  die  BQoher  geschrieben  sein  müssen.*  il.  7.) 

Bitter  und  Hofleute  unterscheiden  sich  auch  in  der 
Sprache;  der  Yicedom  z.  B.  hat  kurze,  schmucklose  und 
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folgerichtige  Sätze,  Tuchsenhauscr  spricht  in  längeren  und 
wohlgeordneten  Perioden: 

'Yioedom.  (zu  den  Richtern}  Was  ist  da  noch  su  ilberlegen ? 
Sterben,  oder  bflrgerlioher  Krieg  ?  Eine  Welt  muss  zwisohen  die  zwey 
gesetzt  werden,  oder  es  ist  nichts  gethan:  geschwind  mnes  es  seyn*.. 
Nun  Oberrichter!  die  Anstalten I  Torsaohtig  und  schnell.  Morgen  l>e7 
Tages  Anbruch.'  (V.  4.) 

Dagegen  Tuchsenliauser: 

*Liebe  mag  nun  eiue  Thorheit  soyn,  wie  sie  es  in  diesem  Falle 
gewiss  isf,  so  ist  sie  doch  auch  eine  Leidenschaft;  und  eine  Leiden- 
schaft int  ein  Strom,  gegen  den  man  nicht  fahren,  den  man  aber  ein- 
schränken und  loiton  kann  :  lienimt  man  ihn  in  seinem  brausenden  Laufe, 
so  läuft  er  über,  und  vorliooret  die  Ufer  und  (icf^onden  ohne  Unterschied, 
wie  er  den  widerstehenden  Damm  cinreissot.  v>o  werdet  ihr  es  entweder 
nicht  dahinbringen,  dass  sich  Albrecht  eurer  Gewalt  anvertraue;  oder 
ihr  erbittert  ihn,  reizt  ihn  zur  Gegenwelu-;  und  da  alles  Volk  ihn  liebet, 
wie  allemal  den  Tlirünerben;  und  da  er  tapfer,  und  ein  wilder  Krieger 
ist:  denn  glaubt  mir,  der  Löwe  schläft  nur  .  .  .*  (L  7.) 

Um  die  Figur  des  Kanzlers  za  individualisiren  hat 
Törring  sogar  die  Karrikator  nicht  gescheut.  'Es  ist  höchst 
weislich',  sagt  Tuchsenhauser  (dass  Emst  Albrecht  an  die 

schwäbische  Cirenze  schickt), 

'denn  seht  ihr:  erstens  bekräftiget  ihr  ihm  dadurch,  dass  ihr  zu. 
dem  in  drey  Tagen  bestimmten  Aufgebot  iiieht  mehr  kommi^n  wollt; 
zweytens  ist's  eine  Prüfung  von  seiner  Öeite,  und  ein  Reweis  des  Ge- 
horsam»  .  .  auf  der  eurigen;  drittens  gereicht'g  zu  eurer  eigenen  Ehre. 
.  .  .  Endlich,  wenn  die  Herzoge  von  Ingolstadt  und  Landshut  auf  die 
Uneinigkeit  schon  .  .  gerechnet,  so  werden  alle  ihre  Anschläge  . .  zu 
Wasser  .  . .  Viertens  —  ' 

Albrccht.    »Schon  genug!  wenn  nur  das  alles  so  ist.'  (lY.  1.) 

Törring  hat  diese  Art  der  Aufzählung  von  Shakespeare 
gelernt,  und  ebenso  die  Kunst,  dasselbe  in  inuner  neuen 
Worten  «i  sagen.   Vgl.  z.  B.  *Viel  Lärm  um  Nichts*  V.  4.: 

'Dogberry.  .  .  sie  haben  falschen  Rapport  begangen;  ferner, 
sie  haben  Unwahrheiten  gesagt;  zweytens  sind  sie  Kalumniauien ; 
seehsteus  und  letztens  haben  sie  ein  adeliches  Fräulein  belogen;  drittens 
haben  sie  unrichtige  Dinge  veriiicirt  und  schliei«älieh  siud  sie  lügenhafte 
BpitEbuben/ 

Auch  die  Figuren  der  einzelnen  Bitter  sucht  Törring 
von  einander  abzuheben;  er  contrastirt  z.  B.  die  Bruder 
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Zenger,  Alhrechts  Freunde.  Uaiiii«  ist  dei'  rauhere,  für  Liebe 
weniger  empiäDgliciie  j  ao  gleich  in  der  ersten  Scene: 

'Peroifal  Zenger*  Ihr  RaoAcli  mdgo  owi^  dauern! 
Hann«.   Wer  kann  sagooi  er  habe  nicht  einmal  in  aeinem 
Leben  so  einen  Bansoh  gehabt?' 

Später  meint  er,  Liebe  sei  'Zeitvertreib,  Erholung;  nie- 

mak  eines  ^raiiuus  I3eöcliät"ti'i;ung,  cinos  Fürötens  nun  einmal 
gar  nicht.'  (I.  5.)   Seine  Sprache  ist  präcis  und  treffend: 

*Agnes.  Harter  Mann!  ihr  habt  nie  geliebt. 
Hanna  Zenger.   Nie  zur  Unzeit. 

Albrecht.   ...  ihr  bleibt  ~  wissf,  was  ich  EOrflck  lasse  — 
Hanne  Zenger.  Ja,  and  ihr  wisst  bej  wem.'  (I.  6.) 

Percifal  dagegen  hat  zuerst  Albrechts  Liebe  errathen, 
hat  Agnes  ihrem  Gehebten  zugeführt  (L  2.);  er  sagt: 

'Agnea  soll  euch  waffnen,  gnädiger  Herr !  . .  .  Nicht  wahr?  — 
da  v.ird  einem  SO  leicht.  G!«  iig  mir  anch  so,  als  ich  um  mein  Weib 
noch  freyte:  da,  wann  sio  mir  das  Schwert  gab,  da  schwang  ich's,  rufte 
jauchzend  den  Feldruf,  druckte  ihr  die  Hand,  und  hail  aufs  Roes-'  (I.  6.) 

Ich  habe  von  zwei  Figuren  noch  nicht  genauer  ge- 
sprochen, denen  neben  der  Agnes,  das  Hauptinteresse  des 
Publikuiüh  zufiel:  Kaspar  der  Thoiringer  und  der  Yicodom. 
Der  Yicedom  freilich  wird  uns  nicht  eben  interessant  er- 
scheinen; ein  Fanatiker,  dem  die  Gesetze  der  Ehre  über  Alles 
gehen,  und  der  doch  erlittene  Schmach  nicht  an  dem  Be- 
leidiger, sondern  an  einem  Weibe  rächt.  Auch  dieser  Cha- 
rakter schwankt,  wie  der  alte  Herzog,  zwischen  Patriot  und 
Theaterbösewicht;  den  Zwiespalt  bezeichnen  am  besten  die 
"Worte:  'Bis  ihr's  vernehmt,  verliebter  Junge!  alter  guter 
Yater !  hat  der  Yicedom  Bayern  undsich  geräohet.'  (Y. 4.) 

Ebensowenig  werden  wir  die  Begeisterung  der  Zdtge- 
nossen  für  Easpar  den  Thorringer  theilen,  eme  episodische 
Figur,  die  keinen  Beruf  hat,  als  Albrecht  in  langer  Rede 
umzustimmen;  hier  verfährt  der  Dichter  gewiss  uukünstlerisch. 
Das  Publikum  mag  sich  vor  Allem  an  der  unerschrockenen 
Sprache  des  Ritters,  dem  Herzoge  gegenüber,  erfreut  haben; 
es  ist  daran  zu  erinnern,  dass  auf  der  Bühne  diese  Sprache, 
im  Jahre  1781 ,  noch  neu  war  und  dass  also  Tiraden  wie 
die  folgende,  eine  zündende  Wirkung  thun  mussten: 
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*Ihr  seyd  gebohren,  ÜDterthan  der  Qesetze,  sie  zu  befolgen,  und 
handsttliaben ,  nicht  s'e  zu  beurtheüeit;  —  ihr  seyd  gebohren,  ein 
deutRober  FQrsf,  eine  Stütze  des  Reichs  zu  seyn,  nicht  seine  Grund- 
Testen  ztt  «rsehattern ;  —  ihr  seyd  gebohren,  ein  baierisoher  Herzogt 
Bichter  einer  Nation  zu  seyn,  nicht  nach  nmgestossenen  Gesetzen  ihr 
Despote  zu  werden  .  .  *'  (IH.  6.) 

DaB  Entzücken  an  der  Figur  wurde  noch  yermebrt 
durch  den  wunderlichen  Enthusiasmus  der  Zeit  för  verehnings- 
wördige  GraukupfeJ  Türring,  der  sich  sonst  verpflichtet  glaubt, 
jede  historische  Trümmer  -  zu  boiiutzeü,  wird  durch  diesen 
Enthusiasmus  sogar  verleitet,  die  Ueberlieferung  zu  verletzen 
er  schildert  den  Vater  der  Agnes,  der  seine  Tochter  um 
75  Jahre  überlebt  haben  soll  (Oefele  IL  223)  als  einen 
Greis : 

'Agnes,  ich  darf  .  .  .  niclit  mir  wipdfuholen  die  feyerliohen 
Worte  des  heiligen  Greises!  .  .  .  endlich  kuin  ein  Tliränonguss  rollend 
über  den  Silberbart  .  .  .  dann  fiel  er  zurück  in  seinen  Stuhl  .  .  .'  (1.  2.) 

Thorringer  heisst  ein  ehrwürdiger  alter  Ritter  (III.  4.) 
ein  alter  braver  Rittersmann  (III.  6.);  er  nennt  sich  selbst 
einen  alten  Mann,  und  ertheilt,  wie  er.  sagt,  den  Segen  eines 
Greises.  (HI.  6.)   Erosts  graues  Haar  soll  nicht  in  Schande 

begraben  werden  (III.  6.);  und  von  Tuchsenhauser  sagt  Agnes» 
als  sie  ihn  zum  ersten  Mal  erblickt:  'Ein  alter  Mann  .  .  . 
er  wird  ein  Herz  haben  (IV.  8).  Damit  schreibt  sie  ihm 
aber,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  Höchste  zu,  was  ein 
Mensch  nach  den  Anschauungen  jener  Zeit  besitzen  kann« 

MOTIVE, 

Wir  fanden,  dass  Törrings  'Kaspar  ganz  und  gar  auf 
dem  Boden  des  'Götz'  steht,  so  zwar,  dass  ohne  den  Vorgang 
Goethes  das  ganze  Werk  undenkbar  wäre;  und  wir  fanden 


*  In  Recensionen  etc.  erhält  Thorring'er  u.  A.  die  folgenden  Epi- 
theta:  *der  alte  weise  Tliorrini^(M'\  (Allg.  dt.  Bibliothek,  Anhans:  zu 
dem  Bde.  III.  1732},  'der  ulte  gerade  norvichte  Mann'  ^liain  isclie 

Beyträge  III.  1.  150  ff.),  'ein  verehriingswürdii^cr  Greis'  (Rheinische  Bei- 
träge 1781.  4.  Heft  330ff.)i  'der  ehrwürdige  Alte'  (Engels  Mimik,  Werke 
7,  152).  Ygl.  Beilago  I  Greis. 

'  Baieriaohe  Bejträge.   178L  889  ff. 
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ferner,  dass  anch  in  einzelnen  dichterischen  Motiven 

ein  (l<nitliclior  ZiisMüimenhanj^-  zwischen  hcidon  Dramen  existirt. 

In  beiden  Ivüi'k.sicliten  bedeutet  die  'Agnes'  einen  Fortschritt, 

noch  mehr  als  in  der  ersten,  in  der  zweiten.    Wenn  man 

sich  umsieht  nach  den  Motiven  des  'Götz',  oder  auch  anderer 

Drumon  der  Stürmer»  oder  Lessings,  oder  Shakespeares,  die 

etwa  in  der  'Agnes'  wiederkehren ,  so  wird  man  nur  ganz 

weniges  finden;  und  wenn  man  sich  daran  erinnert,  wie  Luilco 

z.  R.  Schiller  in  dieser  Hinsieht  nntcr  fieindem  Einfliiss  stiiiKi, 

wie  Kiinger  sein  Loben  lang  Ueuiiniscenzen  aus  IShakespeare, 

Lessing  und  Goethe  verwerthete,  so  wird  man  die  schnelle 

Emancipirung  Törrings  zu  schätzen  wissen. 

Die  Scene,  in  der  Agnes  Tor  den  Richtern  erscheint, 

mag,  iu  ein  paar  Aeusserlichkeiten,  von  der  entsprechenden, 

Götz  in  Ileilbronn,  beeinfliisst  sein.    Als  Götz  aufgefordert 

wird,  sich  zu  setzen,  erwicdert  er: 

'Da  unten  hin?  Ich  kaon  stehn.  Das  Stfihlohen  riedit  Bo 
nach  armen  Sündern.'  (lY.  85) 

und  Agnes  wird  'unten  an,  neben  einem  Stfihlchen  gestellt' 
(Y.  4.)  Der  Yicedom,  und  ebenso  der  Rathsherr,  'zieht  die 

Schelle';  hier  wie  dort  ein  Schreiber,  hier  wie  dort  vor  dem 
Erscheinen  dos  Delinquenten  eine  kurze  liuratlumg.  Der  In- 
halt der  Scenen  ist  zu  verschieden,  als  dass  innere  Aehnlich- 
keiten  stattfinden  könnten;  ungefähr  das  Gleiche  gilt  von 
den  Scenen  Elisabeth-Lerso  (Y.  99  f.)  und  Zenger- Agnes 
(II.  2.).  Lerse  und  Zenger  beschützen  die  Frauen  in  der 
Abwesenheit  ihrer  Gatten.  jSur  der  Eingang  stiinrnt  überein: 

Xerse.    Tröstet  £uoh,  gnstdi^e  Frau! 

H.  Zengor.    So  c'anz  In  ♦nihcn  Gedanken,  gnädige  Frau? 

Lerse.    Er  wird  zurückkehren. 

H.  Zenger.   Aber  er  kömmt  wieder.' 

Und  allenfalls  noch: 

'Lerse.  Wenn  Ihr  nicht  meiner  Hilfe  bedürftet,  alle  Gefahren 
des  schmählichsten  Todes  sollten  mich  nicht  von  ihm  getrennt  haben. 

H.  Zenger.  wäret  ihr  nicht  Albrechts  Liebe  und  Frau,  meines 
Weibs  wegen  wäre  ich  sicher  nicht  aussengeblieben :  nun  bin  ich  aber 
ener  WJlt  hter.' 

Ferner  existiren  Aehnlichkeiten  zwischen  der  'Agnes' 
und  Eiingers  'Otto';  auch  sie  sind  jedoch  nicht  zwingend,  da 
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die  Motive  thcils  —  für  Törring  —  durch  den  Stoff  gegeben 
sind,  theils  —  bei  Klinger  —  gleidifall^  auf  den  Götz'  zu- 
rückgehen dürften.  Karl,  im  'Otto',  hat  heimlich,  gegen  den 
Willen  seines  Vaters  gebeiratbet,  um  eines  Mädgens  sündiger 
Begierde  willen^  Yater,  Pfliobten,  Religion  vergessen.  (1.6*) 
Der  Herzog  sendet  seinem  Sohn  Friedensboten  (Tl.  8.);  der 
trauernden  Adelheide.  Karls  Gattin,  sprechen  Karl,  und  Otto, 
der  in  Karls  Abwesenheit  ihr  Hüter  ist,  Troät  em: 

*Adelheide.  Verzeiht  mir,  wenn  ihr  mich  traurig  seht,  es  kann 
nioht  andere  eeyn* 

Otto.  • .  •  Sie  Iteaeen  mich  da,  euch  su  trSsten;  ich  wille,  ich 
wilh,  ich  will  euch  trösten,  aber  ein  Soldat  kann  das  nicht  gn.t*  (H.  5 
und  12.) 

Aehnlich  wie  Klinger  und  Schiller  sicli  gegenseitig  bo- 
einüusäten,  so  vielleicht  auch  —  in  geringerem  Masse,  wie 
sich  von  selbst  versteht  —  Klinger  und  Törring ;  in  Klingers 
'Konradin  (erscbienen  1786)  erkennt  man  Anklänge  an  Tor- 
rings  Drama.  Am  deatlicbsten  in  der  8cene,  in  welcber 
Konradin  vor  Gericht  erscheint: 

'Oborrichtor.  A^nea  Bernauerinn!  warum  steht  ihr  vor  Gericht? 
Robert  Bari.   Herzog  von  Schwaben,  wo  steht  IhrP 

Yioedom*  Du  stehst  vor  des  Hersogs  Yicedom  .  . 
BobertBari.  Ihr  steht  vor  Karls,  Königs  von  Bicilien,  Oerioht. 

Agnes.  Albrechts  ünterthanen  können  seine  Frau  nicht  richten  . . 
K 0  n r  a  d  i  n.  Ihr  seyd  meine  Ünterthanen,  and  könnt  mich,  Euren 
Konig,  nicht  richten. 

Yioedom.  Hier  sollst  du  antworten. 

B  ob  er  t  Bari.  Ihr  habt  auf  Anklagen  des  Gerichts  .  .  zn  ant* 
Worten. 

Agnes,   ich  will  antworten,  wen  hat  Unschuld  zu  scheuen f 

(Y.  4.) 

Konradin.    So  rodet,  denn  ich  bin  in  Eurer  Gewalt.   (Iii.  2.) 

Femer  V(  r  gl  eicht  sieb: 

'Ernst.  Ehre  und  Vaterland  fodern  ein  Opfer;  besser  sie  als 
tausendol  (TIT.  7.) 

Kobcrt  Bari.  Das  Schicksal  lioisclit  ein  Opfer!  Wer  soll  es 
scyn?  Der  siegreiche  Karl;  oder  sein  verwegner  Gefangne?  Hier 
'  beugt  sich  Recht  und  Gesetz.'  (iL  6.) 


Digitized  by  Google 


—    58  ~ 


Im  Uebrigen  kann  es  nichts  G-egensätzUeberes  gebeD, 

als  dio  knappe  Volksthümliehkcit  der  Agues'  und  die  breiten, 
lehrhaften  btaatsbedatten  dcä  Konradm  . 

STIL. 

Ein  Vergleich  des  ersten  und  des  zweiten  Dramas  von 

Törring  ergiebt  auch  in  Rücksicht  des  SüU  einen  Fortsein  itt. 
Das  nähere  Verliältniss  des  Dichters  zu  dem  Stoflo  der  Atrnos' 
brachte  naturgcmäss  auch  einen  wärmeren  und  innigereu 
Ton  mit  sich ;  und  das  rhetorische  und  reflektirende  Element, 
das  sich  im  'Kaspar'  noch  zuweilen  breit  machte,  räumt  das 
Feld  vor  der  ungekünstelten  Sprache  des  Qefuhls. 

Der  Stil  beider  Dramen  im  Allgemeinen  läset  sich  be- 
zeichnen als  der  Stil  des  'Götz'  und  der  Stürmer  und  Dränger, 
er  hat  nicht  allzuviel  Originelles.  Es  ist  die  oft  geschilderte 
poetische  Prosa,  zuweilen  rhythmisch  bewegt,  es  sind  die 
Inversionen  und  die  Wiederholungen  auf  der  einen  Seite, 
die  Elisionen  und  der  Lakonismus,  die  Gedankenstriche  und 
die  Ausrufungszeichen  auf  der  andern;  es  fehlt  nicht  an 
(Zynismen  und  Vulgarismen,  aber  auch  nicht  an  überschwang- 
lichen und  bramarbasirenden  Tiraden. 

Im  'Kaspar  waren  die  Bilder  undYergleiche  noch 
häufig  wenig  geschmackvoll,  z.  B.:  'Lasst  mich  meine  .Ruhe 
unterzeichnen'  (II.  1.)  oder  Dieser  Anblick  .  .  wetze  die 
Schneide  meiner  Rache!'  (Y.  4.);  in  der 'Agnes*  sind  es  meist 
einfache  Naturbilder  oder  l^ersonificationcii,  wie:  'lasst  das 
wilde  Ross  ausreissen,  so  ermüdet's  eher  (T.  7.),  der  Löwe 
schläft  nur  (I.  7.),  In  liuhe  schlummerte  mein  Vaterland', 
(II.  3.);  seltener  schon  sind  Vergleiche,  wie  diese: 

'wer  nicht  BebeJlion  in  seinem  Busen  kochet  (II.  8.),  weh  fiber 
dem,  der  mioh  zwinget,  den  eingebildeten  Fleck  deiner  Qeburt  in  meiner 
Unterthanen  ßlute  zu  waschen  T  (III-  8.); 

und  eiü/ig  der  Kanzler  hat  ein  ausgeführteros  Bild: 
'Liobo  mag  nun  eine  Thor.heit  seyn  .  .  .*  (S.  53.) 

Einen  interessanten  Beleg  dafür,  wie  lange  man  sich 
noch  in  gewissen  Kreisen  zu  der  Geniespraohe  feindlich  Ter- 
hielt,  giebt  uns  einmal  die  Besprechung  der  'Agnes'  durch 
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Anton  von  Klein,  (Rhcinisclio  Hoiträgo  1781  ,  330  ff.)  und 
dann  die  Bearbeitung,  wcIcIkj  im  Jahre  1781  J.  J.  Engel 
in  Berlin,  wesentlich  in  stiiistlächer  Hinsicht,  mit  dem  Drama 
vornahm.  ^ 

Klein  meint,  der  Verfasser  habe  eine  Sprache  gewählt, 
die,  mehr  'die  kleine  Mode  einiger  Schriftsteller^  als  Richtig- 
keit und  Schönheit  zum  Ghrunde  habe*;  und  er  verwirft  aus- 
drücklich 'die  vielen  Abkürzungen  der  Wörter,  die  Unter- 
drückung der  Selbstlauter,  Zusammeuhäufung  der  Mitlauter, 
den  öfteren  Gebrauch  des  Zeitwortes  in  der  Mitte  des  Sinnes/ 

Engels  Aenderungen  sind  zunächst  Abschwächungen, 
des  Natürliche  und  Derben  auf  der  einen  Seite,  des  lieber- 
schwän glichen  und  Prahlerischen  auf  der  andern.  Er  sagt 
nicht,  wie  Torriug:  'lasst  sie  sich  setzen,  die  .  .  kriegeri- 
sche Hitze*  (III.  3.)  sondern:  lasst  sie  verrauchen';  nicht: 
'wer  hätte  sich  das  einfallen  lassen'  (III.  7.)  sondern: 
'träumen  lassen';  andrerseits  nicht:  'wie  könnte  Albrecht 
...  hinströmen  lassen  auf  vaterländischen  Boden  Ritter- 
und baiertsches  Blut'  (III.  6.),  sondern:  *v er gi essen'.  Zu- 
weilen lallen  auch  ganze  Tiraden  der  Acuderung  anlicim, 
z.  ß.  die  folgende: 

'Aber  es  soll  scliwindcn  dci-  Dampf  vor  ilom  llunclio  mfines  Zorns, 
und  krieolieii  sollen  die  Öcliurken  intf  r  meines  Rosses  Hufe.  Was? 
gewankt  hätte  Korns  unbeweglich  soyii  suHenJer  Stuhl  ohne  diesen  Arm? 
ein  Flüchtling,  oder  ein  armor  Edolmann  wäre  der  hochmOthige  Ernst 
ohne  dieses  Schwert?   .  .'  (III.  'S.) 

1  Ich  erhielt  durch  die  Güte  Sr.  Excellenz  des  Herrn  General- 
Intendanten  von  HüTsen  und  durch  freundliche  Vermittlung  des  Herrn 

Geheimrftth  Dr.  Titus  Ulrich  das  alte  PouflTlenr-  und  Diri^irbiieh  der 
Berliner  Bühne,  das  den  Nnmon  des  Jiearbciters  leider  nicht  verzeichnet. 
Die  Berlin  r  Litteratur  und  Theater-Zeitung'  (1782  S.  806)  nennt  Engel 
als  den  B  '  u  l)  iter,  Teichmann  (im  *litternri8(!hen  Naehlasa*,  Stuttgart 
1863.  S  Ööüj  giebt  den  Berliner  Theaterdichter  Plüraicke,  wie  es 
scheint  irrthümlich,  als  den  Autor  an.  In  seinen  'Ideen  zu  einer  Mimik' 
citirt  Engel  wiederholt  die  'Asrnes*  (Werke  7.  151  ff.,  8.  541  ff.,  362) 
und  zwar  nicht  nach  dem  Original,  sondern  nach  der  Berliner 
U  m  ar  b  e  i  t  u  n  1^  ;  nach  Ooodeke  (Grund riss  1053)  wäre  seine  Bearbeitung 
Berlin  1783  erschienen,  ich  konnte  den  Druck  indess  nirgends  entdecken. 
Engel  hat  auch  eine  der  Nachahmungen  der  'Agnes',  sein  Lieblingsstück 
*Otto  Ton  Wittelsbach'}  umgearbeitet,  Plümicke  dagegen  (nacli  Teioh« 
mann  8.  800)  ^Kftapar  den  Thorringer." 


Digitized  by  Google 


-    60  - 


En«5^ol  macht  daraus: 

*Abor  ich  will  sie  (iemutiii^^eu,  will  sie  alle  züihtigon,  bid  .siu  dich 
anerkünnen,  oder  ihr  Blut  soll  dich  rtichoQ.  —  Was,  Yaterlfiiid  und 
RelijBfion  hätte  ich  erhalten?  hätto  dem  Henog  seinen  Fflrstenfltutil 
getchfktztf  da  er  dran  ivar,  ein  PlClehtling  oder  der  ärmste  seiner  (nie) 
Ritter  su  werden?* 

Die  Holden  sprechen  bei  Törring,  wie  bei  den  Stürmern, 
gern  in  der  dritten  Person  von  sich  (vgl.  Shakespeare); 
Engel  setzt  häufig  die  erste  dafür  ein.  Törring  liebt  es 
ferner  sehr,  —  wie  11.  A*  auch  Lessing  und  die  Stürmer  — 
ein  noch  nicht  genanntes  Substantiv  zuerst  durch  ein  Pro- 
nomen einzuführen,  und  dann  erst  das  Substantiv  folgen  zu 
lassen,'  z.  B. :  'sie  sind  fort  u  11  sore  Freunde*  (T.  2.),  'ich  mag 
sie  niclit  sehen  die  Bothscliafter"  (IV.  3.).  Engel  ändert  auch 
diese  Form  zuweilen,  so  in  den  angeführten  Fällen  in: 
'unsere  Freunde  sind  fort,  ich  mag  die  Botschafter  nicht 
sehen/  Mit  der  grossten  Sorgfalt  aber,  und  häufig,  nach 
unseren  Begriffen,  pedantisch,  werden  die  Elisionen  fortge- 
schafft und  die  Inversionen.  Wie  sehr  die  letzteren  verpönt 
sind,  mögen  die  folgenden  Aenderungen  zeigen: 

Torr  in  ^.  'ich  müsste  ..  weinen  über  sie'.  (L  2.) 
Engel,    'ich  raüssto  über  sie  weinen*. 

Törring.  'loh  .  .  kann  nicht  denken,  wie 's  kam;  uioht 
d.enken  an  Ilnu(?r.  (I.  '2.) 

En^'cl.  'ich  kann  nicht  denken,  wie  es  kam;  kann  nicht 
an  Dauer  denke  n.' 

Törring.  'Wenn  er  aber  die  Macht  missbrauchte,  die  ich  ihm 
lasse?'  (III.  6.) 

Engel.  'Wenn  er  ftber  die  Macht,  die  ich  ihm  ia^se,  niisa- 
brauohte?* 

lieber  die  Wiederholungen  und  einige  verwandte  Formen 
Tgl.  Beilage  II.  Stil 

ERFOLG. 

Die  erste  Aufführung  der  'Agnes'  fand  am  6.  Januar 

1781  in  Mannheim  statt;  Madame  Toskani  gab  die  Agnes, 
Beeck  den  Albrecht,  lÖland  war  der  Kanzler,  Beil  Thor- 

*  Ygl.  auch  Heiniel  *Ueber  den  Stil  der  ahgermanisehen  Poesie', 
Quellen  and  Forschungen  X.  S.  7* 
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rioger.  Bia  zum  1.  November  war  das  Drama  neun  mal 
aufgeführt  worden,  'bei  immer  vollem  Hause  und  allgemümem 
Beifair,  wie  der  Berichterstatter  der  Berliner  Litteratur-  und 
Theater -Zeitung  (1781.  8.  763)  meldet;  so  lange  unsere 
Bühne  steht',  erklärt  er,  'hat  noch  kein  Stuck  so  Tiel  Lärm 
gemacht  und  der  Kasse  so  vieles  Geld  eingebracht^  und 
Klein  ^  bestätigt,  dass  maii  keinem  Stücke  in  Mainiheini  je 
*bO  allgemein  und  ho  beständig  zulief.  Kr  meint,  in  Mann- 
heim wolle  das  sehr  viel  besagen ,  weil  man  dort,  so  zu 
sagen  von  der  Wiege  vor  die  Bühne  getragen  werde,  und 
daher  für  die  meisten  Speisen  schon  mit  einer  Art  von 
Sättigung  erscheine'. 

Am  28.  Februar  1781  kam  die  'Agnes*  in  Hamburg 
auf  die  Bühne,  am  16.  Juli  in  Berlin,  in  beide  Städten  mit 
dem  gross ten  Erfolg.  In  Hamburg  spielte  Schröder  den 
Albrecht,  Frau  Schröder  die  Agnes,^  Fleck  den  Kaspar.^ 
Schröder  soll  seine  Bolle  über  alle  Erwartung  schön'  gespielt 
haben,  so  dass  er  am  Schluss  —  es  widerfuhr  in  Hamburg 
einem  Schauspieler  zum  ersten  Mal  —  hervorgerufen 
wurde.  Im  Laufe  von  zehn  Wochen  (bis  zum  12.  Mai)  ward 
das  Drama  in  Hamburg  \'2  mal  wiederholt;^  in  Berlin  gab 
mau  es  in  fünf  Monaten  (vom  16.  Juli  bis  18.  December) 
15  mal.'    Es  fanden  femer  Aufführungen  statt  in  Salz- 

1  Rheinische  Beiträge.    Mannheim  1781.    S.  S30. 

*  Moyer  'Schröder',  II.  2.  154,  16Ö.  Später,  1798,  fibemabm 
Schröder  den  Knspar.  II.  2.  1Ö7. 

3  Ich  ersehe  dies  aus  der  wcrthv^ollen  Sammlung  Hamburger 
'Oomödienzettel',  welche  die  Stadtbibliothek  in  Hamburg  besitzt. 

*  Scliüf'zo,  'Hambur£,nscho  Theafor  -  Goscliichte'.  Haniburu;  1794. 
S.  497  f.  'Gütz  von  Berlicliin^^eii'  i;ab  man  vom  24.  Octohf  r  bi*^  Aus- 
i;-dn^  November  viermal,  Mann  5c)M"n  dio  Schaulust  sich  zu  mindern,  es 
watd  seltener  gegeben  und  hat  im  (ianzon  der  Direktion  dio  Kosten 
niebt  einf^ebracht'.  (8.  418).  'Die  Käuber'  wurden  im  ersten  Jalire, 
l7Ö2;<j,  nur  viermal  gespielt. 

*  Litteratur-  und  Tlieater-Zeitung  1781.  S.  817  IT.  Ks  war  der 
grössto  Erfols^  eines  TrauerHpiols  in  diesem  J.ihro.  'Lanassa'  (Schauspiel 
von  Pliimieko,  nach  der  'Veuve  du  Alalabar'  des  le  Mierre)  erlebte  13 
Aufführungen  (seit  dem  25.  September),  der  'deutsche  Hausvater'  eben- 
falls ]ß  (seit  dem  14.  Mai).  *Götz  von  Berlichingeu'  wurde  in  einem 
Jahre  (1774/5)  ITmal  gespielt,  rnhte  aber  dann  Ton  1774—95,  von 
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bui^,'  Leipzig^  und  Dresden  1781,^  Frankfurt  und  Bayreuth,* 
Schleswig  und  Erlangen  1782,  '^  Riga  1783/>  Göttingen  178V 
Cöln,  Paris,^  Weimar  1785^  u.  8.  w.  In  München  waren 
nach  der  zweiten  Aufführung  des  'Otto  von  Wittelsbach',  am 
25.  November  1781,  alle  Taterländiachen  Schauspiele  ver- 
bot eD  worden ;  Törrings  Drama  konnte  daher  in  seiner  Yater«- 
stadt  erst  als  das  Verbot  wieder  aufgehoben  war^^  gespielt 
werden.  Die  erste  Auffübi  imi^  war  am  18.  Juli  1799j  im 
Laufe  des  Jahres  fanden  (>  \\  iedrrholiingeu  atatt.*^ 

Die  'Agnes'  blieb  nicht  nur  bis  zum  Eude  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  dem  liepertoir  sondern  noch  weit  bis  in 
unser  Jahrhundert  hinein;  ich  weiss  Von  Auffuhrungen  m 

96—1805,  Ton  180&— 9.  Im  Garnen  worde  das  Drama  IBOmal  in  Berlin 
aufgeführt,  aber  die  meisten  Wiederholungen  fanden  erst  seit  1858  statt 
(Braehvogel  'Geseh.  d.  Egl.  Theaters  in  Berlin*  8.  249).  Die  *Räaber' 
wurden  in  einem  Jahre  20mal  gegeben  (zuerst  am  1.  Januar  1783)i 
'Fiesko*  in  neun  Monaten  Umal  (suerst  am  8.  Märs  1784).  S.  *Litteratur- 
und  Theater-Zeitung'  1783.  S.  818.  1784.  IV.  194. 

<  'Baierische  Beyträge'  III.  1.  878  ff.;  'Litteratur*  und  Theater- 
Zeitung'.  1781. 262  ff.  Sehikaneder,  der  Textdichter  derZauberfldte^  spielte 
den  Albrechty  seine  Gattin  die  Agnes. 

>  'Litt  -  und  Th.-Zeit.'  1781,  765  ff.:  'Aus  Leipzig.  Am6.0ctober 
sah  ich  eiidlicli  das  Ix'rühmte  Stück  Agnes  Bernauerinn,  toh  dem  so 
▼iel  RcdiMis  und  S'-hreibens  gewesen  ist.' 

3  Prolss  Geaoh.  d.  Hoftheators  zu  Dresden',  Dresden  1078.  8.  807. 

*  Oüthaisehor  Theater-Kalender  auf  das  Jahr  1783.'  ß.  820  f. 

5  'Litt.-  u.  Th.-Zeit;  1782.  8.  73,  428. 

6  'Litt.-  u.  Th.-Zeit.'  1783.  S.  685. 

^  'Litr.-  u.  Th.-Zeit.'  1784.  ITT.  150. 

s  'Ephemeriden  der  Litteratur  und  des  Theaters*.  1786.  I.  220. 
II.  144. 

•  Nach  giiti'^t'r  Minboilung-  dos  Herrn  Dr.  HeinhoKl  Kuiili  r. 

Grandaur,  'Chronik  des  Ivgl.  Hof-  und  National-Theafcers  iu 
München',  München  1878.  S.  26. 

11  16.  Februar  1799,  nach  des  Kurfürsten  Karl  Theodor  Tode. 
Grandaur  S.  54. 

1"  ür.indaur  S.  54.  'Kabale  und  Liebe'  spielte  man  iu  diesem 
Jahre  drtiiual. 

^*  1787  wurde  sie  z  B.  in  Berlin  noch  drei  mal  gegeben ;  ebenso 
oft  spielte  man  'Hamlet*  und  Mie  Bftnber',  'Fiesko*  fflnfmal,  'Eabale  und 
Liebe'  ein  mal.  8«  'Epbemeriden  der  Litteratur  und  des  Theaters'*  Bd.  6 
8.  407  f.   In  Wien  kam  Törrings  Drama  von  IfoTember  1791  bis  De* 
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Breslau  in  Dresden  1817,2  Hamburg  1820,»  Nürnljorg 

1821.^  Qervinus,  IT.  G53,  bezeugt,  dass  sich  Tömngs  Stück 
'bis  in  seine  Tage'  erhalten  habe. 

Den  grossen  Bühnenerfolg  des  Dramas  beweisen  auch 
eine  Reihe  von  Gedichten  an  Darstellerinnen  der  'Agnes'; 
der  Gothaische  'Theaterkalender  auf  das  Jahr  1788'  bringt 
deren  gleich  drei  auf  einmal,^  in  der  Litferatur-  und  Theater- 
Zeitung  von  1784'  wird  Sophie  Alhreeht  wegen  ihrer  Dar- 
stellung der  Agnes  zweimal  angesungen.  (IV.  159  f.)  Das- 
selbe Journal  bringt  eine  Parodie  des  Dramas,  im  Bankel- 
sängerton,  betitelt:  'Agnes  Bernauerin.  Ballade.  Nach  einer 
komisch  -  tragischen  Aufführung  derselben  am  Rhein'  (1784. 
IV.  1  ff.).  Am  meisten  charakteristisch  scheint  mir  tlas  dritte 
Gedicht  des  Theaterkaleuders;  ich  theile  es  daher  mit: 

'Wor  sah  die  arnio  Dulderin, 
Die  kein  VorbrerUon  weiss  u]<  ihm  lioisso  Liobe, 
Mit  kaltem  Blut,  auf  Donaus  Bi  ücko  ziehn? 
Wer  sah  sie  unpfcrülirt,  in  ITändoii  der  Barbaren, 
Di(5  graiisiimor,  als  jene  Welleu  waren 
Worinu  den  Tod  wie  fand! 
Wer  litt  nicht  mit,  wio  sie  die  Hände  wand! 
Naili  ihrem  Herzog  blickt  und  ki.'iiien  Herzog  fand! 
Wim-  s  ih  sie  stürzen  in  die  wilden  Wogen 
Und  w.ir  ihr  nicht  im  iSclunerz  ntii  nachgeflogen 
Und  würd  ihr  nicht  nur  eine  Thrüno  wüilin ! 
0!  der  verdient  kein  Mensch!  —  nur  Yicedom  zu  seyn.' 
  Wotzel.6 

cember  92  sechs  mal  zur  Aufführung,  'Fiesko'  drei  nml,  'Hamlet'  drei  mal, 
*Lanas8a'  vier  mal.  S.  Annalen  des  Theaters.  XI.  Heft.  Berlin  1793. 
8.  102 

^  Wolfgang  Menzel  schrieb  in  sein  Exemplar  der  'Agnes',  welches 
jetzt  die  Strassburgor  Bibliothek  besitzt:  '1815  den  26.  Februar  hier 

aufgeführt. 

2  Prölss  a.  a.  O.    S.  016. 

3  Aus  den  'Coniijdienzetteln  ersehe  ich,  dass  es  vier  mal  in 
diesem  .lahru  f^eapiolt  wurdo. 

*  Am  11.  Februar.  Auf  dem  Theaterzettel  hoisst  es:  'Agnes 
Bernauerin n.  Grosses  Ritter-Schauspiel  in  5  Akten  nach  einer  wahren 
Begebenhf  it  von  Babo'.  (sin)  • 

*  An  Madamo  Ch^raike.  8.  2*2.  An  Madame  Schuwärt  ( Frankfurt)« 
S.  a-iO.    An  Mamsell  Kopthiii  (Bayreuth).  S.  i32l. 

«  Voraussichtlich  K.  W.  Wotzel.    S.  Ooodckc.  G4Ö. 
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Mit  sohiein  naiven  Ha.ss  <5^cgcn  den  Vicedom  steht 
diesfr  Verbbclii)i!''d  nicht  allein;  in  Salzburg  sieigcrte  .sich  der 
Unwille  des  Publikums  so  sehr,  dass  viele  aus  überströmender 

Empfindung  laut  aufriefen,  Btürzt  den  Yioedom  hineinV 

und  in  Hamburg  musste  er  zur  Befriedigung  des  Parterres 
wirklich  mit  in  die  Donau.^  Die  Salzburger  scheinen  über 
seine  Bosheit  noch  lange  in  Sorge  gewesen  zu  sein;  der 
Schauspieler,  der  ihn  vorstellte,  soll  auf  keiner  Gasse  mehr 
sicher  gewesen,  ja  sogar  in  einem  Wirthshause  wirkhch  als 
Yicedom  nn gefallen  worden  sein.  Schikancder,  sein  'Principal', 
wusste  sich  dies  zu  Nutze  zu  machen;  er  liess  eines  Tages 
auf  den  Anschlagzettel  mit  grossen  Buchstaben  dracken: 
'Heute  wird  Vicedom  über  die  Brücke  gestürzt' 
und  erzielte  so  eine  ungewöhnlich  gute  Einnahme."^ 

Man  mag  über  den  schaubudenmässigen  Geschmack  des 
Publikums,  der  sich  in  solchen  Vorgängen  offenbart,  lachen, 
aber  man  wird  doch  sagen  müssen,  dass  sie  auf  eine  ele- 
mentare Wirkung  des  Dramas  schliessen  lassen;  es  ist  eben, 
wie  ich  schon  in  der  Einleitung  sagte,  die  neue  Naturlich- 
keitspoesie,  die  ihre  ersten,  lärmenden  Erfolge  auf  der  Bühne 
erringt. 

So  nur  ist  es  zu  erklären,  dass  selbst  die  verständigsten 
unter  den  Kritikern  der  Zeit  der  'Agnes  die  allerüber* 
triebensten  Lobsprüche  spenden  konnten;  dass  z.  B.  Biester 
meint,  wir  dürften  das  Stück  dieses  grossen  Dichters  kühn, 

in  Ansiclit  der  Anlage  und  Ausfühi  ujig-,  den  grössten  Meistern 
des  griechischen  und  französischen  Tlieaters  entgegenstellen,' 
Er  und  Lessing  zeigten  uns  den  Weg  zum  Ziel.'* 

Ein  anderer  Kritiker  der  allg.  Bibliothek,  Eschen- 
burg, macht  sich  wenigstens  nicht  der,  hier  doppelt  albernen, 
üebergehung  Goethes  schuldig;  er  erklärt,  bei  Gelegenheit 
der  Besprechung  des  'Otto  von  Wittelsbach',  seit  Götz  von 
Berlichingen  und  Agnes  Bernauerin  sei  ihm  kein  Schauspiel 


4  Baierisolie  Boyträi;o.  mi.  378  ff. 
»  Litt.-  u.  Thoat.-Zoit  1781.  600  ff. 
»  Litt.-  u.  Tlieat..Z«>it.    1788.    8.  94. 

♦  Anhang  zu  dim  37—52.  Bande  d.  uiig.  d.  Bibl.    IlL  1732. 
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dieser  Manier  yorgekommeD ,  dass  ihn  so  sehr  befriedigt 

habe,  wie  ebcü  der  'Otto'  (Bd.  50,  8.  113.) 

Wie  hier  Götz,  Agnes,  (  iLto  von  W'ittelsbach  in  einem 
Athem  genannt  werden,  ao  war  mau  noch  lange  geneigt 
diese  drei  Werke  —  ähnlich  wie  etwa  Werther  und  Sieg- 
wart —  für  gleichwerthig  zu  halten;  und  oft  müssen  die 
Verfasser  der  jüngeren  Ritterschauspiele  es  sich  sagen  lassen, 
dass  es  ihnen  nimmer  gelingen  werde,  'einen  Göthe,  Törring 
und  Babo*  zu  erreichen. ' 

Die  Besprecb  ung  W  e  s  t  e  n  r  i  e  d  c  r  s ,  die  wie  alles,  was 
dieser  Mann  geschrieben  hat,  überschwänglich  ist,  aber 
schwungvoll  und  reich  an  vortrefflichen  Bemerkungen,  wurde 
-zum  Theil  schon  oben  herangezogen;  sie  ist,  bei  den  per- 
sönlichen Beziehungen  Westenrieders  zu  Törring,  auch  nicht 
aly  ganz  unverdächtige  Quelle  anzusehen.  Aehalich  steht 
es  mit  der  Recension  des  Kitters  Anton  von  Klein.^ 

Dieser  nimmt  freilich  au  der  Verletzung  der  Einheiten 
und  an  der  Sprache  Anstoss;  er  wünscht  vor  Allem,  dass 
die  Dramen  nicht  mehr  in  Prosa  gedichtet  werden  mögen, 
oder  'in  Reimen',  sondern  in  Versen.  Erst  d<T  Vers,  sagt 
er,  erhebt  die  Sprache,  giebt  ihr  E-unduug.  Bestimmtheit, 
Wohlklang  und  Harmonie'.^ 

Aber  er  glaubt  doch,  dass  die  'Agnes'  mit  allen  ihren 
Fehlern  das  Beste  ist,  was  wir  in  diesem  Fach  besitzen*,  und 


*  Vgl  7.  !^  Ammlen  des  Theaters.  B-rlin  1795.  S.  32  f.  Feraer 
Schfif'/p.  II  uiiliKi  j^ischo  Theater-(iesch.  498. 

Öie  nimmt  einen  Ranm  von  48  Seiteu  ein,  Rhoitiisehe  II'  iir;ii,'o 
1781.  1.  330  ff.  Klein  stand  Dalberg  nahe,  und  durch  ihn  viell-  i  lit 
auch  Törring,  ausserdem  kommt  das  landsumtinsi  luiftliche  Interos80 
hinzu  (Bayern  und  Pfälzer  betrachten  sich  als  Laudsloute).  Die  vnter- 
landiacho  Tendenz  raussto  den  Dichter  des  'Günther  von  iSehwarzburg' 
gleichfalls  günstig  stimmen.  Vgl.  Erich  Schmidt  II.  L.  Wagner  -  152. 
Audi  daä  Preisausschreiben  der  Kleio^schen  'Deutschen  Gesellschaft' 
hatte  die  Dramatisirung  eines  StolFes  aus  der  deatsohen  Qeaebiohte  ver- 
langt. 8.  Beiträge  II.  1.  1778.  472.  —  Bioe  sehr  freandliche  Er- 
wiederung auf  Tdrrings  Antikritik  stehe  Beiträge  1781,  H.  73  fll 

*  Das  Preisausschreiben  der  deutschen  Oosellsohaft  fordert  eben- 
falls Yerse,  am  liebsten  Jamben.  Beiträge  IL  1.  1778,  472  f.  (also 
ein  Jahr  Tor  dem  'Nathan'). 
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daas  der  Verfasser  *der  deutschen  Nation  das  erste  vor- 
treif liebe  heroische  Trauerspiel  liefern  und  eine  neue  grosse 

Epoche  zum  Ruhm  unserer  Schaubühne  machen  könne'. 

Einige  andere  lieceusioneu  glaube  ich  übergehen  zu 
dürfend 

Tdrrings  Drama  blieb  noch  lange  Zeit  allgemein  hekannt; 
als  sich  nach  vierzig  Jahren,  1821,  ein  neuer  Bearbeiter  des 
Stoffes,  Julius  Körner,  hervorwagte ,  sagte  ihm  Wolfgang 

^[enzel  deutlich  genug,  dass  sein  Werk  in  jeder  Hinsicht 
hinter  Türring  zurückstehe,  und  er  ertheilt  ihm  am  bthiusse 
seiner  Besprechung  ironisch  den  Kath,  'fleissig  die  alten 
Eichstämme  der  Literatur  zu  schüttchi,  und  die  herabge- 
fallenen herben  Früchte  in  romantische  Veilchen  zu  palin- 
genesiren.^ 

Wie  Köi'ner  haben  anch  alle  andern  Bearbeiter  des 
Stoffes  Törring  gekannt,  wie  er  sind  sie  ihm  in  wesentlichen 
Tunkten  gefolgt;  Hebbel,  und  nach  ihm  Otto  Ludwig, 
haben  dem  Dichter  zu  Ehren  einen  Graf  Törring  in  ihre 
Dramen  eingeführt.  Beide  nahmen  auch  Gelegenheit,  ihr 
TTrtheil  über  das  Werk  abzugeben;  mit  der  Wiedergabe 
desselben  sei  dieser  Abschnitt  beschlossen. 


1  Die  BciÜDcr  Aufführung  ist  besproch(  n:  Litt.-  u.  Th.-Zoit.'  1781. 
6(X)  ff.  (reicliG  Anerkennung,  nur  die  Sprache  wird  getadelt,  Engels 
Aniuleruiii,'-  als  nüthi^'  betrachtet),  die  Salzburger:  eb.  1781  2ß*2  ff. 
(überschwilnglicli  lobond  ),  die  Leipziy;ei-:  eb.  1781.  765  ff.,  die  Pun-^or: 
'Bphemeriden  der  Litreratur  und  des  Theaters'.  1785.  II.  144.  Der 
Erfolg  in  Paris  scheint,  wio  leicht  orklärlich,  nicht  groösi  goweaeu  zu  sein. 
Der  Ucbcrsützor,  ein  gowissor  J^iilcont,  hatte  sich  eine  Verballhornuug 
ohne  Gleichen  erlaubt  ;  *der  alte  Herzog  wird  gefangen,  der  Sülm  wirft 
sich  ihm  zu  Füssen,  erklärt  ihn  frei  und  fleht  nur  um  das  Glück  der 
Qemal  der  Agnes  zu  bleiben.  Der  Herzog  willigt  ein,  und  dies 
yerunaobt  einen  sogenannten  oonp  de  Tb^atre»  welcher  sehr  applaudirt 
worden'!  So  war  also  Tdrrings  Voraussage  eingetroffen,  dass  *die  arme 
Agnes  auf  fransSsisoh  zu  einem  erbftrmlichen  Qewäsebe  ausarten'  werde. 
Er  schrieb  diese  Worte  an  Balberg  am  19.  April  1782,  als  sich  der 
Autor  des  th^atre  allemand,  Priedel,  welcher  die  'Agnes'  gleichfalls 
ins  Französische  übersetzte,  an  ihn  gewandt  hatte.  Über  Priedel  Tgl. 
'Teutscher  Merkur'.  1781.  65  ff,  Danzel  'Lessing'.  II.  2.  63,  und  Bei* 
läge  6  f. 

«  Litteraturblatt.  1821.  Nr.  76. 
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Hebbel  vergleicht  'die  Arbeit  des  alten  Törring  mit  der 
Agnes  vüu  Melchior  Moyr  und  ist  der  Meinung,  dass 
'das  Ding  jener  nicht  das  Waöäer  reiche.  'Ja,  ich  beleidige 
fährt  er  fort, 

'den  wackeren  Vorgänger  schon  daroh  diese  blosse  Zneammen- 
stellung,  er  ist  ein  Shakespeare  gegen  den,  der  nach  ihm  kam.  Seine 
Auffassung  des  Gegenstandes  ist  nicht  die  tiefste,  er  übersieht  don 
Haaptpiiiikt  (S.  48),  aber  sie  ist  doch  verständig  und  steht  im  YoUkoin* 
Dienen  Einklänge  mit  den  Mitteln,  die  er  aufzubieten  hatte.  Darum 
stellt  or  das  LiebesTerhaltniss,  für  das  ihm  die  Farben  fehlten,  nebst 
dem  Abachluss  in  der  Heirath,  gleich  in  der  ersten  Seen«  fertig  hin 
und  entwickelt  nun  in  sclilagoiidon,  klaren  Blfnntronen  die  Folgen,  so 
dass  man  bis  zu  Ende  gern  das  Geleite  giebl,  und  erst  ganz  zuletzt 
den  Kupf  zu  Bcliüttcln  anfäntrt  •  ■  •  Seine  T^ro-^a  ist  knorrig,  zuwoilcn 
plump,  immer  uubeholfen ;  abi  i  s  <?rookt  doch  Kern  darin  und  mitunter 
kommen  ganz  vortreffliche  Sachen  vor  .^ 

Ludwig  findet,  dass  Törrings  Behandlung,  als  historisches 

Drama,  nicht  leicht  zu  übertreffen  sei. 

*£8  sei  aneserordentlioh  solid  gearbeitet,  geschlossen  und  vom 
besten  Zasammeohange,  reich  an  dramatischen  und  theatralischen  Ho* 
ttienten«  Nichts  Baffinirtes  sei  darin,  Alles  solid.  Der  Geist  des  Ganzen 
männlioh  nnd  tfichtig.  Die  Liebenden  aber  seien  keine  tragischen 
Charaktere.  Es  fehlen  psychologische  Feinheiten  nnd  Avfschlilsso  fiber 
die  Tiefe  der  menschlichen  Natur.  Die  Malerei  der  Leidenschaften  ist 
nicht  virtuos.  Die  Charakteristik  gans  gut,  wenn  auch  . .  ohne  grosse 
Innerlichkeit  und  Poesie.  Die  Motive  fest  und  tüchtig.  Man  kann 
Alles  glauben,  die  Oekonomie  ist  musterhaft,  Alles  aus  dem  Ganzen 
geschnitten,  von  grosser  Zweckmässigkeit  und  Uebereinstimmung.  Die 
Entstehung  der  Entschlüsse,  da^  auf  einen  Gedanken  Gtebracbtwerden 
wie  zufallig,  musterhaft.  Die  schlichten  Gesinnungen  gewinnen  durch 
den  schlichten  Vortrag,  der  die  Bescheidenheit  der  Natur  niemals  ver- 
letzt. Der  Mangel  an  feinen  Zügen  wird,  als  dem  einfältigen  Charakter 
jener  Zeit  entsprechend,  zum  Vorzüge.''^ 


Es  kann  auffallen,  dass,  nach  dem  grossen  Erfolge  der 
'Agnes*,  diese  das  letzte  Weck  des  Dichters  geblieben  ist; 
bei  näherem  Zusehen  werden  wir  indessen  die  Gründe  dafür 
leicht  auiiiaden.^ 

t  Emil  Kuh,  "HebbeV  H.  463  If. 

3  Nactilassschriften.  L  285  f. 

»  Vgl.  Törrings  Brief  an  Dalberg,  8.  10  ff. 
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Törring  schweifet  einmal,  weil  er  oinfjcsehen  hat,  dass 
für  öt'iiie  über  das  rein  künstlerische  hinausgehenden  Absichten 
auf  der  Bühue  kein  Kaum  ist;  und  er  schweigt  zum  zweiten: 
aus  ArmuiL  Denn  ein  Dichter,  in  dem  Sinne  wie  gerade 
die  Geniezeit  den  Begriff  gefasst  hatte ,  ein  aus  dem  YoUen 
souyeran  Schaffender  ist  Torring  nicht  gewesen;  ja  man 
kann  sugcu,  das^  nur  in  einer  Zeit,  wo  alles  dichtete,  und 
wo  es  wenig  zu  reden  oder  zu  handeln  gab,  eine  Natur,  wie 
die  seinige,  dazu  kommen  konnte,  sich  dichterisch  zu  be- 
thätigen.  Seine  historische  Bedeutung  kann  durch  diese 
Erkenntniss  nicht  geschmälert  werden.  Sie  besteht,  uro  es 
noch  einmal  zu  sagen,  darin,  dass  er  der  Erste  war  unter 
den  Nachahmern  Goethes,  der  einen  vollen  und  ganzen 
Bühnenerfolg  errang  —  auf  der  Bühne  von  1781,  nicht  von 
1881  —  und  dass  weiter  nach  Goethe,  vor  Allem  Er  es 
war,  der,  durch  diesen  Erfolg,  die  Dramenfluth  hervorrief, 
welche  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  unsere  Buhne  über- 
schwemmt hat,  die  einst  berühmten  und  vielgelobten,  dann 
berüchtigten  und  vielgeschmähten  Ritterstücke.  Freuen  wir 
uns,  dass  derjenige,  dem  wir  diese  historische  Bedeutung 
zugestehen  müssen,  unsere  Theilnahme  erweckt  auch  als  ein 
reiner  und  edler  Mensch,  als  ein  schlichter  und  liebenswerther 
Künstler. 
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VIERTES  KAPITEL. 

DIE  ERSTEN  WIRKUNGEN  DES  GÖTZ. 


Für  die  Bestimmung  des  historisclicn  Werthes,  den  wir 
Töri'iugs  Werken  zuzuschreiben  haben,  ist  der  starke  Einfluss, 
den  sie  auf  die  Geataltuag  des  Bittordramas  übten,  das 
wichtigste  Moment  gewesen;  es  ist  der  Hauptzweck  der 
folgenden  Kapitel  ^  diesen  Einflüssen  im  Grossen  und  im 
Kleinen  nachzugehen.  Zu  diesem  Behufe  wird  ee  die  Auf- 
gabe sein,  einmal,  naehzuweibcu,  was  vor  Törring  im  Kitter- 
drama geleistet  wurde,  alsdann  zu  betrachten,  wie  die  be- 
deutendsten Einwirkungen  seiner  Stücke  an  der  Btätte  ihrer 
Gehurt,  in  Münchcgi,  stattfinden  und  schliesslich,  zu  unter- 
suchen, in  wie  weit  das  spätere  Ritterstück  durch  seinen 
Einfluss  gestaltet  wird,  in  wie  weit  es  andere  Bahnen  ein- 
schlägt. Die  Darstellung  gliedert  sich  demnach  in  drei 
Gruppen : 

Erstens:  Eitterdramen  vor  und  neben  Törring,  oder, 
die  ersten  Wirkungen  des  'Götz'. 

Zweitens:  Bairisch-vaterländische  Dramen. 

Drittens:  Ritterdramen  nach  Törring. 

Jeder  dieser  Gruppen  soll  im  Folgenden  ein  besonderes 
Kapitel  gewidmet  werden,  woran  sich  dann  zum  Schluss  eine 
Erörterung  der  wichtigsten  Motive  fügen  mag. 

Der  dritten  Reihe  erst  gehört  die  grosse  Menge  Ton 
Dramen  an,  an  welche  gewöhnlich  gedacht  wird,  wenn  Tom 
Ritter^tfick  die  Rede  ist;  erst  mit  dem  Anfang  der  neun- 
ziger Jahre,  etwa  mit  Spiess*  'Klara  von  Hoheneichen 
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tritt  dio  ^n-osso  Uebcrschweiniiniiig  ein.  Diese  Unzahl  von 
Stücken  öämintlich  zu  betrachten,  wäre,  selbst  wenn  das 
Material  vollständig  vorläge,  für  raeinen  Zweck  eine  über- 
flüssige und  geringen  Lohn  verbeissende  Mühe;  ich  konnte 
und  muaste  nieh  damuf  beschränken,  die  am  wichtigsten 
erscheinenden  aus  d«n  mir  zugänglichen  herauszugreifen.^ 

Da  die  Einwii  kuüg  Türriiigs  mit  jedem  Jahre  begreif- 
licherweise schwächer  wird,  so  rausste  ein  äiibbeier  Termin, 
bei  dem  die  Betrachtung  Halt  zu  machen  hat,  mehr  oder 
minder  willkührlich,  angenommen  werden ;  ich  habe  das  Jahr 
1800  gewählt  und  uehne  von  den  Dramen,  welche  darüber 
hinausgehen,  nur  wenn  es  diese  oder  jene  besondere  Be- 
zieliuüg  Wünschens  Werth  macht,  Notiz.  Die  verwandteu  Gat- 
tungen, Ritterrümaa,  Eitterballade  u.  s.  w.  bleiben  ganz  ausser 
Bücksicht. 

"Wie  in  allen  Werken,  welche  innerhalb  einer  bestimmton 
Tradition  stehen,  kehren  auch  im  Ritterdrama  .gewisse  Motive 
immer  und  immer  wieder;  es  sind  besonders  die  folgenden: 

»  In  41  —  50  Dramen: 

a.  Vehme.  10  Mal. 

b.  Kerker.  *  24  » 

c.  Schwur.  29  n 

d.  Belagerung  und  Erstürmung  ron  Bungen.  19  n 

e.  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene.  10  n 

f.  Herberge.  10  » 

g.  Kinder.  12  « 

1  Nicht  erhalten  habo  ich  die  foljfenden  Werke,  von  denen 
'vielleiclit  das  eine  oder  andere  von  Interesse  g'ewesen  wäre:  Jos.  Beruh. - 
Pelzel.  Die  Belagerung  Wiens.  Wien.  1781.  —  Joh.  Fr.  Primisser 
Martin  Sterzinger.  Innsbr  :ck  1782.  —  Emanuel  Schikaneder.  Theatra- 
lische Werke.  Wien  und  Laii»zig.  1792.  —  J.  F.  Hagcmeistcr.  Waldemar. 
Berlin  1793.  —  Ad.  Anton.  Beinhold  Ton  Schenk  oder  Margarethe 
Maultasch.  K!af!:enfijr^  1794  u.  o.  —  Franz  Kratter.  Das  Mädchen  von 
Marionbnrg.  Frankfurt  1795.  —  F.  F.  Kambach.  Otto  mit  dorn  Pfeil. 
Berlin  1706.  —  Heinrich  Selimieder.  Adellieil  von  Teck.  Hamburg 
1799.  (idenlisch  mit  dem  Kap.  6.  besproohenen  Drama  Elise  Burgers 
*Adelheit  von  Teck'?)  —  B.  J.  von  Koller.  Conrad  von  Zähring'en. 
Rej^onsbarpc  1800.  Ich  entnehme  diese  Titel  auä  Goodekes  ürundriss, 
der  nur  wuhruiid  des  i,'anzen  Verlaufs  der  Arbeit  das  uiiontbelJrlichsto 
Hilfsaiittel  gewesen  ist. 
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1 

XL 

Unwetter. 

11 

Mal. 

• 

1. 

Einsiedler. 

7 

k. 

Lieoe  zwischen  den  Kindern  femdlioner  Ge- 

sohlecbter.  - 

8 

1. 

ötreit  zweier  Manner  um  eine  Frau. 

20 

m. 

üetatirclung  eines  geliebten  Lebens. 

G 

ü. 

Falscher  rreund. 

4 

« 

0. 

Erdichtete  Todesbotschaft. 

5 

P- 

WeiberrauD. 

13 

»1 

4- 

lioluer. 

5 

w 

r. 

Unterirdischer  Gktn^. 

11 

^1 

B. 

Ueiat. 

6 

11 

t. 

Abschied. 

5 

»1 

u* 

Entehrung. 

6 

11 

T. 

Gottesgencht. 

11 

11 

W. 

Fuger. 

16 

11 

X. 

Erzwungene  Ehe. 

10 

»1 

y- 

Ts  amen : 

a.  Ad  ein  ein. 

12 

11 

Adelbert. 

7 

11 

Franz,  Georg,  Maria,  Karl.  (s.  Kap.  7.) 

Bertha. 

7 

11 

E,  Mathilde. 

11 

11 

1.  Kunigunde. 

8 

1) 

X.  Wolf.  • 

7 

Auffallend  i»t  es,  dasö  gewisse  Motive,  denen  man  eine 
grosse  Fruchtbarkeit  zutrauen  sollte,  gar  keinen  EinHuss  geübt 
haben;  so  sind  beispielsweise  die  Zigeunerscenen  des  'Götz'  in 
den  mir  bekannten  Dramen  nirgends  nachgeahmt. 

Ehe  icli  zur  Analyse  der  einzelnen  Dramen  übergehe, 

gebe  ich  noch  eine  Uobersicht  über  die  Gesammtheit  der  zu 

besprechenden  Werke  :^  * 

1  Die  erste  Colunine  nennt  den  Namen  des  Autors,  die  zweite 
den  Titel  des  Stackes,  die  dritte  das  Erscheinungsjahr,  80  gat  ob  mir 
bekannt,  die  Yierte  giebt  an,  "wie  viele  der  eben  genannten  Motive 
das  Stück  enthält  (wobei  die  überlieferten  Namen  besonders,  durch: 
y,  ff,  ß  n.  B.  W.  bezeichnet  werden),  die  fünfte  sagt,  wie  viele  von  diesen 
Motiven  in  den  betreffenden  Dramen  zum  o  raten  Male  Torkommcn. 
Pas  liähere  ergiebt  sich  im  siebenteu  Ka))it6i. 
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1  Eine  zweite  Bearbeitung  des  'Sturm'  enthält  noch  ein  Motir,  im 
Ganzen  also  5. 

*  Diese  drei  Motivr'  linden  sich,  ausgeführt  oder  angedeutet, 
bereits  in  der  1776  erschlononon  Ballade  'Genovefa  im  Thurme'.  —  In 
BohiUers  'Jungfrau'  und  'Teil',  die  gleichfalls  betrachtet  werden  sollen, 
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Otto.  Ein  Trauerspiel  von  F.  M.  Klinger.  Leipzig 

1  775. 

Die  erste  Stelle  in  der  Gruppe  der  Dramen  vor  und 
neben  Torring  nimmt  ohne  allen  Zweifel  Klingers  'Otto'  ein, 

der  auch  chronologisch  an  der  Spitze  steht,  das  erste  Ritter- 
stück nach  dem  'Götz'.  Der  'Otto'  ist  nicht,  wie  die  meisten 
der  folgenden  Werke,  nur  Ritterstück,  nach  allen  Seiten  hin 
lassen  sich  seine  Motive,  bei  Klinger  selbst  und  bei  andern, 
weiter  verfolgen;  für  unsem  Zweck  handelt  es  sieh  jedoch 
in  erster  Linie  darum,  die  Tradition  für  das  Bitterdrama  nach 
rückwärts  und  vorwärts  ins  Auge  zn  fass'^n. 

Es  ist  bekauüt,  dass  der  'Otto  aus  drei,  fortwährend 
einander  kreuzenden,  Handlunj^en  sich  zusammensetzt.  Die 
erste  (a),  ihr  liegt  das  Emilia-Galotti  Motiv  zu. Grunde,  hat 
zum  Helden  den  von  Hungen  und  die  Seinigen;  die  zweite 
sie  ruht  auf  dem  Lear,  dreht  sich  um  Herzog  Friedrich  und 
seine  Söhne  Karl  und  Eonrad;  der  Träger  der  dritten  (y), 
in  ihr  spiegeln  sich  Othellos  und  Weishngens  Geschichte,  ist 
der  Ritter  Otto,  der  dem  Stücke  den  Namen  gegeben  liat. 
Ich  werde  in  meiner  Nacherzählung  des  Inhaltes  durch  die 
beigeseteten  Buchstaben  andeuten,  zu  welcher  Handlung  jede 
einzelne  Scene,  resp.  jeder  einzelne  Scenentheil  gehört;  in  der 
Zählung  der  Auftritte  schliesse  ich  mich  an  Klinger  an,  ob 
er  glüicli  .seinem  l^rincip,  nur  bei  A  i  i  Wandlungen  neue  Scenen 
anzusetzen,  wiederholt  untreu  wird:  es  beginnt  T.  2,  I.  7.  ein 
Auftritt,  ohne  dass  Ortswechsel  eintritt,  es  beginnt  nndrnr- 
seits  in  der  Mitte  von  II.  1.,  III.  6.  kein  Auftritt,  obgleich 
Ortswechsel  eintritt. 

L  1.  («)  Wieburg,  der  Rath  des  Bischofs  Adelbert  (y), 
wird  von  dessen  Hofe  verbannt,  weil  er  Fürsprache  eingelegt 
hat  für  Hungen,  einen  ehemaligen  Vasallen  des  Bischofs,  den 
Adelbert  in  den  Bann  gethan  hat.  2.  (ß)  Adelbert  und  Nor- 
mann. Normann  ist  durch  den  Herzog  Friedrich  seiner  Graf- 
schaft; beraubt  worden,  hält  sich  aber  trotzdem  an  seinem 


begegnen  5  der  äberlieferlen  Motive,  und  7,  y,  Ausser  den  Mer 
genannten  41  Drnmen  werden  nooh  9  sar  gele^entUoheii  Bespreoliutig 
mit  herangezogen. 
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Hofe  auf  (nicht  bei  Adelbert,  wie  im  Personenverzeicliniss 
steht).  Adelbort  spoint  ihn  zur  Rache  an.  —  Ein  Reuter 
meldet,  dass  Karl,  Herzog  Friedrichs  ältester  Sohn,  die  Hülfe 
abgelehnt  habe,  die  Ihm  Adelbert  in  dem  bevorstehenden 
Kampfe  gegen  seinen  Vater  hatte  leisten  wollen.  Der  Bisehof 
beachlieast,  nunmehr  dem  alten  Herzog  seinen  Beistand  an- 
zubieten- und  (/)  Normann  verBpricht,  den  Otto,  der  der 
erste  unter  Karls  Rittern  ist,  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  3.  (ß) 
Karl,  Adelheide  (y),  seine  Gemahlin,  Otto.  Karl  in  bitterer 
Stimmung  gegen  alle  Welt,  besonders  gegen  Adelbert:  'vom 
Trossjungen  bis  zum  Fürsten,  leitet  sie  in  allen  ihrem  Be- 
ginnen Neid,  Eifei  all  eilt  und  ?)Oslieit  .  .  .  Wie  glücklich  der 
Mensch,  hat  er  vcrgesjjon  p;\\t  zu  soyn !'  Otto  stimmt  ihm 
bei,  Adelheide  nimmt  die  Feinde  in  Schutz.  4.  (/)  '  Bischof, 
Normann,  Gianetta,  Räthe  und  Ritter  an  einer  Tafel*,  (cf.  *Gotz' 
1. 36,  Bischof  etc.  'An  Tafel'.  S.  auch  Kap.  6,  'Karl  von  Bemeck'.) 
Kormann  entbrennt  in  glühender  Leidenschaft  für  Gianetta. 
Er  führt  sie  ins  Schlafzimmer.  5.  (a)  Hungen;  Maria  (y) 
seine  Gattin,  Hans  und  Konrad,  seine  Kinder,  schlafend. 
Hungen  erzählt,  wesahalb  er,  der  in  Adelberts  Dienst  Krüppel 
geworden  ist,  bei  ihm  in  Ungnade  fiel:  Adelbert  hat  seine 
Gattin  verführen  wollen.  Törring  hatte,  wie  man 
sieht,  als  er  im  'Kaspar  dieses  Thema  anschlug,  abgesehen 
von  allem  andern,  auch  im  Ritterdrama  selbst  einen  Vor- 
gänger; er  wie  Klinger  haben  indess  das  Motiv  nur  flüchtig 
gestreift,  autfallend  genug  bei  Klinger,  der  später  gar  nicht  davon 
loskommen  konnte.  Das  Thema  kehrt  >Yieder  in  Meissners 
'Johann  von  Schwaben  und  Spiess'  'Klara  von  Hohen- 
eichen'.  —  Maria  und  die  Kinder  erwachen.  Contrast  zwischen 
Hans  dem  Starken  und  Konrad  dem  Gelehrten  (g).  Wieburg 
kommt  hinzu;  gemeinsamer  Aufbruch  nach  Italien,  zu  Hungens 
Bruder.  6.  (ß)  Konrad  exponirt  sein  Verhältniss  zu  seinem 
Bruder  Karl.  Karl  ist  die  grosse  Seele,  der  Stürmer,  Konrad 
die  kleine^  der  Philister.  Karl  verachtete  schon  als  Knabe  . . 


1  Ich  reohno  dio  Sconon,  deren  Hold  ^formann  ist,  z-.ir  Handlun» 
y,  wüil  er  als  Oo<^onsj)ielcr  von  -  wichtiger  ist,  als  von  AVouu  in 
QUq  ein  Thoil  Othello  steckt,  so  hat  Normana  ein  Stück  Tom  Jago« 
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alles,  WOB  nicht  mit  seiDcm  hocli  gespannten  Kopf  übereinkam. 
Wenn  er  so  von  Qrdsae  des  Geistes,  Edelmuth  und  Gross- 
math schwatzte,,  Wörter,  worunter  verstocktes  Heidenthum 

verborgen  lag;  Geistliche  und  seinen  Bruder  verachtete  

da  liegt  er,  und  mit  ihm  der  Dünkel!**  Konrads  Beicht- 
vater tritt  auf;  er  stachelt  ihn  an  gegen  Bruder  und  Vater* 
7.  (ß)  Ein  Bote  Adelberts  bietet  dem  uU  mi  Herzog  Friedrich 
die  Hülfe  seines  Herrn  an;  Konrad  sucht  ihn  zu  bestimmen, 
sie  anzunehmen,  Friedrich  aber  will  seinen  'lieben  Karl* 
ohne  fremden  Beistand  süchtigen.  Normann  bringt  die 
Nachricht,  dass  die  besten  Kerls'  zu  Karl  übergegangen 
&(ien  und  giebt  vor,  dass  Karl  den  Bischof  aufgefordert 
habe,  mit  ihm  gemeinschaftlich  den  Vater  zu  bekriegen 
(während  ja  grade  Karl  des  Bischois  Aufforderung  abgelehnt 
hatte,  s«  0.  L  2).  Dies  giebt  den  Ausschlag;  Friedrich  ver- 
bindet sich  mit  Adelbert.  8.  (/)  Gisella,  des  Herzogs  Tochter 
und  ihr  'Mädgen'  in  einer  Laube.  Gisella  äussert  schwäiiiie- 
rische  Bewunderung  für  einen  Barden,  dessen  Gesang  das 
Mädgen,  wie  es  scheint,  vorgelesen  hatte;  dann  wendet  sich 
das  Gespräch  ihrem  Vater  und  Bruder  zu,  und  dem  Grafen 
Ludwig*  Der  letztere  hat  Gisella  gerathen,  sich  dem  Otto 
zu  geben',  sie  vergleicht  ihn,  den  rauhen  rauhen  Mann,  mit  dem 
sanften  Ludwig  (1).  Normann  hat  das  Gespräch  belauscht; 
er  will  eine  Angel  auswerfen,  an  der  sich  Otto  fanj^en  soll. 

IL  1.  ^  (/^)  Ein  Einsiedler  (i)  gräbt  sich  im  Walde  sein 
Grab.  1^.  (ß)  Ein  Gewitter  ruft  ihn  in  seine  Zelle;  dort  tritt 
Konrad  zu  ihm,  um  Schutz  vor  dem  Unwetter  zu  suchen. 
Der  Eremit  prophezeit  ihm  die  Herrschaft.   Jetzt  erst  er- 


1  Tgl.  'RSitber*  L  1.  (Goedeke  2,  17.)  'Frans.  SohSodlloher, 
dreimal  sobftndlicher  Karll  Ahndete  mirs  nichts  da  er  .  .  .  den  Anblick 
der  Kirche  floh  ...  da  er  die  Abendtheuer  des  Julius  Cäsar  und  Alezander 
Magnus  und  anderer  stockfinsterer  Heyden  lieber  las  als  die  Oeschiobte 
des  bussfertigen  Tobias  9*  u.  s.  w.  Auf  den  Zusammenhang'  der  'Rauber' 
mit  dem  'Otto'  hat  neuerdings  Erich  Schmidt  hingewiesen,  'Lenz  und 
Klinger'  S.  86  f.,  Anmerkung  und  B.  M.  Werner,  Zs.  f.  oest.  Gymn. 
1879.  S.  279.  Eine  eingehendere  Bptrnchtang  fehlt  noch ,  wie  denn 
überhaupt  die  fremden  Motive  bei  Schiller,  insbesoudere  in  den  Jugend- 
dramen, einer  näheron  Untersuchung  dringend  bedärfen* 
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fahren  wir,  und  zwar  aus  des  Einsiedlers  Munde,  den  Grund 
der  Feindschaft  zwisdien  Friedrich  und  Karl:  Karls  Gattin, 
Adelheide,  ist  die  Toehter  WUhelmB,  eines  verstorbenen 
GroBsen,  der  dem  Herzog  feind  war  (k).  Hier  klingt  das 
Thema  von  'Romeo  und  Julie'  leise  an,  das  Elinger  später 
wiederholt  aufgenommen  hat,  in  'Sturm  und  Drang',  im  'Stilpo', 
im  'Damoklos';  es  wirkt  fort  in  Maierd  'Sturm  von  Boxberg', 
in  \rei88ners  Johann  von  Schwaben'  und  vielen  andern  Ritter- 
dramen. «2.  Qi)  Herzog,  Normann.  Milde  Stimmung  des 
Herzogs  gegen  Karl;  Normann  weiss  seinen  Zorn  von  Neuem 
zu  err^en.  Gisella  bittet  vergebens  für  den  Bruder.  Sie 
spielt  dem  Vater  zur  Laute.  3.  (y)  Otto  trifft  im  Walde  ein 
altes  Weib;  sie  warnt  ihn:  Trau  Menschen  nicht  honigsüss, 
behäng  dich  nicht  mit  Weibern!'  4,  (ti)  Adelbcrt  ist  an  den 
Hof  des  Herzogs  gekommen;  der  Bund  wird  geschlossen. 
5.  Qt)  Karl  und  Adelheide.  Karl  tröstet,  vor  dem  Kampfe, 
die  trauernde  Gattin.  Er  würde  für  seinen  Yater  mit  Freuden 
das  Leben  lassen;  nur  Irrungen  haben  sie  getrennt, 
könnte  er  ihm  ins  Herz  schauen,  alles  wäre  gut.  6.  (ß)  Gebhard, 
einer  der  jüngsten  unter  den  Dienern  dos  Karl,  ist  unzufrieden, 
weil  er  'Mücken  fangen  muss,  während  der  Hauptmann  auf 
Kundschaft  auszieht  (cf.  Georg  im  'Götz',  z.  B.  I.  22).  Sein 
Vorbild  ist  der  ICitter  Otto;  'Otto  oder  todt'  heiast  seine. 
Losung.  7,  (y)  .Ludwig  will  Gisella  zu  Gunsten  Ottos  ent- 
sagen, (ß)  Vorbereitungen  zum  Kampf.  Otto  soll  zurück* 
bleiben,  um  das  Schloös  und  Adellicide  zu  schützen.  8.  (y)  Otto 
spricht  seine  Unzufriedenheit  aus,  dass  er  während  des  Kampfes 
unthätig  bleiben  soll.  Normann  kommt  hinzu.  Er  giebt  vor, 
einen  Brief  Gisellas  an  Ludwig  zu  haben;  sie  sei  heimlich 
mit  ihm  zusammengekommen,  ihr  Verhältniss  sei  entdeckt. 
Jedermann  bei  Hofe  wisse  davon,  auch  Karl ;  in  der  Sehlacbt 
sei  Gisella  die  Belohnung  des  Tapferen.  Desshalb  nui  habe 
man  Otto  auf  dein  Schloss  zurückgelassen.  Es  gelingt  Norniann, 
den  Ritter  zu  hintergehen;  er  glaubt  sich  von  Karl  und  von 
Ludwig  aufs  bitterste  getäuscht,  (p)  Als  Bote  des  Herzogs 
verlangt  Normann  Ton  Karl  Yöllige  Unterwerfung,  Trennung 
von  Adelheide;  Karl  weigert  sich,  indem  er  ihm  vorwirft, 
dass  er  es  sei  und  seine  Freunde,  welche  die  Yersöhuung 
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zwischen  Vater  und  Sohn  hintcrtroibon.  'Ich  möchte  dein 
Herz  nicht  haben,  und  legtest  du  die  Welt  zu  meinen  Fussen', 
ruft  er  ihm  zu;^  er  sehickt  die  Aufsage  an  Eonrad  und 
Adelbert,  nicht  an  seinen  Tater.  9.  (y)  Kurzer  Monolog  Ottos : 

Ffuy,  pfiiy  fürin  McdscIicd  !'  {ß)  Gebhard  hat  heimlich  in 
den  Kampf  ziolion  wollen;  er  wird  von  den  Reutern  als  Ucber- 
läufer  angehalten,  Karl  lässt  ihn  wieder  frei.  10.  (y)  Otto 
im  Saal  während  des  Kampfes.  Keuter  schildern  die  Schlacht. 
Otto  rath  ihnen,  sich  schlafen  zu  legen;  er,  der  arme  wahn- 
witzige Otto,  will  das  Gleiche  thun.  11.  (ß)  Lager  des  Herzogs. 
Friedrich  zwischen  Liebe  und  Hass:  'Nähere  dich  Feind  ... 
Deine  Hand  bebt  zurück  —  stoss  zu!  zu?  durch's  Vater- 
herz2.  12.  (y)  Otto  schildert  der  Adelheide  in  wirren  Worten, 

1  Vgl.  'Don  Karlos'  Tl.  T.  19^'.    'Karlos.    .  .  tlon  Zudringlichen 

Der  zwisclien  Sohn  und  Vater,  unberufen, 

Sieh  einztidränj^en  nicht  erröthet,  der  .  .  . 

So  dazustehen  sich  rerdammt,  mocht^  ich 

Bei  Gott  —  und  ^^ält's  ein  Diadom  —  wicht  spielen.' 
Dazu  'Maria  Stuart'  III.  4.  500: 

'Maria.    Nicht  um  dies  sfan^o  reiche  Eiland|  nicht 

Um  alle  Länder,  die  das  Meer  unifas8t, 

Mocht  ich  vor  euch  so  stöhn,  wie  ihr  vor  mir!', 
'KarloB  V.  10.  44ü;  'Grosaiiiquisitor.    .Stund'  ich 

Nicht  jetzt  vor  Ihnen  —  boym  lebendigen  Gott  I 

Sie  wSren  morgen  so  vor  mir  i^estandea.' 
*0(to  Ton  WUtelshaeh'  II:  'Otto,  ieh  roSohte  Yor  keinem  MaBiie  so 
dastehen,  irie  ihr  itzt  dastehet  Tor  mir  nnd  könnte  ioh  die  Würde  eines 
Heiligen  dadurch  erlangen  T 

*  Ich  bemerke  im  Ansohluss  an  August  Sauers  X  YT.  von  Brawe* 
Quellen  und  Forschungen  90.  S.  III  if.,  dass  das  Thema  des  Vater- 
mordes im  *Otto'  an  Tielen  Stellen  angeschlagen  wird ;  n.  8.  sagt  Karl : 
'ihr  begehet  Yatermord.',  III.  9.  der  Herzog:  'Tatermord I  hnhl  euer 
(der  wilden  Thiere)  OebrQll  ist  Kachtigallsgesang  gegen  das  kleine 
Wort,  Yatermord!',  lY«  1.  der  Kanzler  zu  Eonrad:  'Vatermörder  t  Vater« 
mdrderl',  Y.  %  der  erste  Mörder:  'Wer  wird  das  (den  Mord  des  Herzogs) 
auf  seine  Seele  nehmen?  Mir  wärs,  als  hätt  ieh  meinen  Vater  um- 
gebracht.' Das  MotiT  begegnet  auch  sonst  im  Ritterdrama  und  im 
Sturm  und  Drang;  ich  nenne  Klingers  'Zwillinge'  (und  'Damokles'); 
Maiers  'Sturm  von  Boxberg',  (in.  10:  'mit  dem  Schwerd  in  der  Hand 
gegen  deinen  Vatter?"),  Schillers  'Kabale  nnd  Liebe',  (II.  6.  Ferdinand 
zuckt  den  Degen  auf  den  Vater),  'Don  Karlos'  (Y.  4.4XÖ:  'Das  Schwert 
gezackt  auf  deinen  Vater?')  Kotzebaes  'Johanna  Ton  Montfauoon'  (II. 
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wie  man  ihn  hintergangen  habe.   Ein  Reuter  berichtet  von 

Ludwigs  Tapferkeit  und  steigert  so  Ottos  "Wuth.  13.  (ß) 
Schlacht  und  Tumult,  üubhard,  Blunt  und  Herzog  Frieilrich 
vorrichten  Hcldcutbaten ;  das  Glück  neigt  sich  auf  Karls 
Seite.  14.  (}1  Monolog  Ottos:  'Brich,  festos,  unüberwind- 
liches Herz'.  Ein  Beuter  bringt  Gruss  und  Brief  von  Konrad 
und  Norroann,  der  ihn  auffördert  (so  scheint  es),  zu  ihnen 
überzutreten.  Otto:  'Nun,  so  hohl  der  Teufel  sie  und  alle. 
—  Hah,  ich  kann's  nicht  länger  aushalten,  iiatt  ich  den 
mächtigen  Donner,  ich  wollt  dich  zusammen  wettern,  ver- 
dammte Welt,  und  dich,  Ottergezücht  von  Menschengüscblecht, 
dich  wollte  ich  wettern.'^  15.  (y)  Drei  Reuter  im  Gespräch. 
Otto  sei  fort.  16.  iy)  Otto  beobachtet  von  einer  Anhöhe  die 
Schlacht  (e).  Karl  und  Ludwig  siegen.  Er  geht  zu  Eonrad. 
17.  iß)  Völliger  Sieg  Karls. 

III.  1.  (a)  Wieburg,  Hungen  und  die  Seinen  in  emer 


11:  ..  *8o  brmorde  auoh  deinen  Vater  0 ;  Ramonds  *Hago  der  Siebente* 
^  (Y :  'Terschlinge  niioh  . . .  einen  Tateraiörderischen  Sohn') ;  Schillers 
'Teil*  (Y.  2:  .'Von  dem  Blute  triefend  den  Yatermordes  und  des  Kaiser- 
mords,  wagst  da  ./  cf.  Y.  1);  Kleists  'Kiltlichcn  von  H^lbronn'  (Y.  1: 
'Ein  glanzumfloss'nor  Yatermördorgeist'  biet  du.) ;  Törrings  'Agnes*  (III. 
3:  'werdet  ihr  nicht  zurückschaudern  vor  dorn  Preise  ..  des  Yatermords?') ; 
Kodons  'Ignez  de  Castro'  (V.  6:  'Ich  will  kein  Vatermörder  werden'); 
Müllers  'öolo  und  Gonovefa'  (IV.  10:  'hätte  einer  schrecklichen  Vater- 
mord im  Sinn,  es  wären  Kerls  durnacli,  so  was  auszuführen.');  Meissners 
'Jühaim  von  S(i]i\vaberr  (V.  ß:  'Droy  Kcrh  ..  sind  gednnfi^on.  Einer  davon 
^varf]  neulich  angeklagt,  seinen  Vater  umgebracht  zu  liabon.  );  'Ludwig^ 
der  Strenge'  (II.  11:  'ich  möchte  den  Schelm  kennen,  der  Kadi  das  Gift 
beigebracht;  ich  würde  ihn  als  einen  Vatermörder  bestrafen.');  Klincf^^- 
manns  'Vehmgericht  (Iii.  1 :  'Don  Vaterniörder  griff  ich  hier  im  Forste 
und  hing  ihn  sieben  Fuss  hoch  ob  den  Boden');  auch  'Wallensteins 
Tod'  (II.  7:  *ünd  von  des  Vaters  Blute  triefen  soll  des  Sohnes  Stahl 
im  grässlichen  Gefechte',  ef.  III.  21)  und  das  Jahrmarktsfest  zu  Plundcrs- 
weilern*  (Hempel,  8.  i7i:  'V  atermörderhand).  liübners  'Haiuz  btain* 
S.  Kap.  6. 

1  Ygl.  'Räuber'  I.  2.  46  f.:  *Moor.  Menschen I  falsche,  heuch- 
lerische Krokodilbmt!  .  * .  oh  dass  ich  durch  die  ganze  Natur  das  Horn 
des  Aofrahrs  blasen  Icdnnte,  Luf^,  Erde  und  Heer  wider  das  Hyänen- 
Gezücht  ins  Treffen  zu  führen!  •  •  ha!  —  wer  mir  izt  ein  Sohwerd  in 
die  Hand  gäb,  dieser  Otterbrut  eine  brennende  Wunde  zu  Yersezen'  u.  s.  w. 
S.  auch  Lenz'  *Hofhicistcr*  *IY.  3,  Tieek  L  62. 
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Villa  bei  Kom.  Franz  (y) ,  der  älteste  Sohn,  wird  auf  sein 
Verlangen  'mit  den  jungen  Edelleuten'  nach  Deutschland 
gesandt,  um  für  Karl  zu  streiten;  der  Vater  und  Wieburg 
geben  ihm  gute  Lehren  mit  auf  den  Weg.  (cf.  Polonius.)  Der 
Gegensatz  zwischen  Hans  und  Eonrad  tritt  von  lE^euem  hervor, 
(vgl.  Beilage  I.  Gelehrsamkeit.)  2.  Adelbert,  Norman ii,  Konrad. 
(}')  Otto,  meint  Adelbcrt,  sei  durch  Gisolla  'mit  Stricken  be- 
festigt, die  er  nicht  zerreisst.'  (ß)  Konrad  wird  zur  Empörung 
angestachelt  gegen  den  Vater.  Ein  Mörder  tritt  auf  und 
berichtet,  dass  der  Bote  der  Versöhnung,  den  der  Herzog 
an  Karl  gesendet  hatte ,  erschlagen  sei.  3.  (y)  Gisella  und 
Otto.  Otto  schildert  seine  Qualen;  Gisella  versucht  vergeh- 
licli  seinen  Argwoliu  zu  beschwichtigen,  (fi)  Der  Herzog 
erhält  die  Nachricht  von  der  Ermordung  seines  Boten;  ein 
Brief  des  nämlichen  Inhalts  soll  durch  zwanzig  der  besten 
Kerls  eilig,  eilig  überbracht  werden.  4.  (ß)  'J^acht.  Zimmer 
mit  lichtem  erhellt.'  Feierliche  Schwüre  Konrads,  Adelberts, 
Normanns  (c).  Konrad  soll  Herzog  werden,  Adelbert  soll 
die  ihm  geraubten  Länder  zurückerhalten,  Tormann  seine 
Grafschaft  und  Gisella  zur  Ehe.  5.  (y)  Monolog  Ottos :  'Das 
Leben  ist  nichts  mehr  für  mich,  alle  Ruhe  ist  hiu.'  Er  schwört 
von  Neuem  Rache  an  Karl  und  Ludwig.  f>K  (a)  'Heilige 
Inquisition'  (a)  vor  Hungens  Thür,  6^.  («)  in  seiner  Schlafstube. 
Er  wird  in  Fesseln  gelegt  und  fortgeschleppt.  7.  (ß)  Herzog 
Friedrich  wird  durch  einen  Unbekannten  vor  Konrad  und 
Adelbert  gewarnt,  man  wolle  ihn  zwingen,  die  Herrschaft 
niederzulegen  und  ins  Kloster  zu  gehen.  8.  (7^)  Friedrich 
vor  Giselleus  Zimmer:  'Flieh  Tochter,  dein  Bruder  ist  Mörder 
worden.'  9.  (ß)  Wald,  Morast.  Friedrich  auf  der  Flucht  mit 
seinem  Knechte  Veit.  Anzeichen  des  Wahnsinns :  'dass  . .  die 
Welt  nicht  einstürzt:  o  hätt  ich  sie  zwischen  meinen  Händen, 
wie  wollt  ich  sie  zerreiben,  zerreiben!'* 

*  Dio  bittore  und  g'cdrückte  Stimmunir,  die  sich  hifr,  wie  so  oft 
in  dorn  Drama,  in  äciitcn  Sturm-  und  Diang-Tirad(?n  Lüh  macht,  theilt 
Kliniker  mit  Schillnr,  sie.  führt  beide  zu  verwandten  Phrasen.  Vgl.  etwa 
zu  dieser  Stelle  'Fiesko'  V.  Kl  151:  'Fiesko.  Ah  ..  Hütt'  ich  nur 
Seinen  Woltbau  zwischon  diesen  Zahnen.  —  Ich  fühle  luich  aufgelegt, 
die  ganze  Natur  in  ein  grinsendes  Scheusaal  zu  zerkrazen.'  S.  auch 
Anzeiger  f.  d.  Alterth.   V.  379. 
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Aktschluss:  'Das  tbnn  Kinder!' 

IV.  1.  (ß)  Der  Kanzler  dos  Herzogs  erhebt  hcfh*§^e  Vor- 
würfe gegen  Konrad^  Adelbert  und  Normann.  Er  vorweigert 
die  Schlüssel,  Normann  verwundet  ihn.  (y)  Otto  kommt  und 
erfahrt,  dass  Gisella  fort  sei.  Zu  Ludwig,  sagt  Normann. 
'Otto.  Nun  so  zerreiss  Qeduld!  Hah  Ludwig,  wenn  ich 
dich  habe:  dich!  will  dich  martern  nach  undnaeh;  dir  deine 
Braut  zuführen;  du  am  J'fahl  gopfälilt,  ich  dir  durch'«  Herz 
bohrend,  bohrend,  dich  langsam  sf erben  sehen,  hüpfend  deiner 
Verzweiflung  zusehn . . Normann  will  dem  Herzog  nach- 
schicken« dass  er  nicht  Aufruhr  errege  unterem  Volk.  2.  (jf)  Nor- 
mann in  Gisellens  Zimmer:  Täubchen,  du  bist  fort  aus  dem 
Keficht . . .  wie  wollten  whr  uns  in  die  Augen  gesehen  haben  . .; 
du  dich  gewunden  unter  meinen  iLnidcn,  gesträubt:  und 
wie  süss  (las  erzwungene;  schmeckt  göttiicb  —  (/V,  )') 
Berathuug  zwischen  Normann  und  Adelbcrt.  Ueber  Friedrich 
und  Otto.  Normann  hat  dem  Herzog  Mörder  nachgeschickt. 
8.  (/f,  y)  (^^^eÜA  bei  Karl  und  Adelheide.  Karls  Briefe  shid 
nicht  angekommen,  die  *Boswichter  haben  sie  aufgefangen. 
(u)  Der  junge  Hungen  tritt  in  Karls  Dienste.  (;)  Gebhard 
wird  auf  sein  Verlangen  zu  Otto  geacliickt,  um  ihn  aufzuklaren. 
4.  («)  Monolog  Hungens  im  Oefiingniss  (b):  Um  mich  ist  Tod 
und  Fäulniss  .  .  .  was  ist  das?  modernder  Gestank  —  ein 
Menscbengeripp . . ,  Oh  ich  muss,  ich  will  enden  —  ein  Stoss 
wider  die  Mauer,  und  es  ist  aus  .  .  «  kein  Retten,  kein 
Ketten!  —  Marie!  Marie!  Marie!*  5.  (ß)  Gorg,  ein  Wahn- 
witziger, an  einem  Felsen.  Seine  Mutter  berichtet  dem  Herzog 
und  Veit  den  Grund  seines  Unglücks;  er  und  sein  Bruder 
Emir  haben  dasselbe  Mädchen  geliebt»  (cf.  Julius  von  Tarent*. 
'Zwillinge*  u.  s.  w.)  Marie,  die  er  nur  Laura  nennt  (eine 
Anspielung  auf  Petrarca,  die  sich  öfter  bei  Elinger  findet). 
Der  Bruder  wollte  ihn,  den  Begünstigten,  todten,  in  der  Noth- 
wehr  hat  Gorg  wider  seinen  Willen  ihn  erstochen.  —  Im 
Ganzen  begegnet  das  Thema  der  feindlichen  Brüder  im  Otto' 
also  nicht  weniger  als  dreimal ;  Karl  und  Konrad  stehen  sich 
gegenüber,  Hans  und  Konrad,  Gorg  und  Emir.  6.  (y)  Ludwig 
und  Gisella*  Ludwig  will  noch  jetzt  zu  Gunsten  Ottos  ent- 
sagen. 7.  («)  Wieburg  hat  vergebens  fQr  Hongen  um  Gnade 
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gebeten.  8.  (u)  Hungen  vor  dem  Inquisitionsgei  icht  (a).  Er 
wird  angeklagt,  wider  Gott  und  die  Kirche'  geredet  zu  haben, 
ist  aher  keiner  ScliuM  sich  bewusst.  Man  führt  ihn  zur 
Tortur  ins  Nebenzimmer;  seine  Schmerzensrufe  dringen  auf 
die  SceDe.  Schliesslich  wird  ihm  sein  Yergeben  vorgeführt; 
er  hat,  als  zwei  Diener  der  Kirche  an  ihm  vorübergingen^  ihre 
härenen  Kleider,  ihr  Fasten  und  ihr  Geisseln  für  ^horicht 
erklärt.  Er  wird  von  Neuem  gefoltert  und  giebt  den  Geist 
auf.  9.  (a)  Ganz  kurze  Scenc:  'Marie  {Jdhvt  plötzlich  auf) 
Jesus,  mein  Mann!  schneeweiss l  (füllt  nieder)  (Kinder  schreyen) 
Mutter  1  Oh,  sie  ist  todt!' 

T.  1.  {ß}  Ein  Hauptmann  hat  den  Herzog  bei  Gorg 
getroffen  und  mit  Gewalt  fortgeführt.  Auf  einer  nahen  Mühle 
Hess  er  ihn  zurück.  2.  (fi)  Platz  vor  der  Mühle.  Zwei  geftihl- 
volle  Mörder  können  sich  nicht  entschliesäcn,  den  ihnen  ge- 
wordenen Auftrag  zu  vollziehen  und  den  Tierzog  zu  tödten, 
Gebhard  tritt  als  dritter  zu  ihnen  und  entlockt  ihnen  so  das 
Geheimniss.  Er  sendet  seinen  Genossen  Budolph  zu  Karl 
um  Hülfe.  3.  (ß)  Stube  in  der  Mühle.  Hans  und  Christoph, 
zwei  andere  Mörder  aus  härterem  Holze,  beschliessen  den 
Herzog  auf  dem  Wege  zu  tödten.  Kr  erwacht  und  ver- 
langt nacli  (Jorg:  'erkennte  so  schön  beton,  war  so  gescldagen 
wie  ich...  Ists  Kacht,  Yeit?  Veit.  Bald,  Herr,  schon  neigt 
sich  die  Sonne.  Herzog.  Wie  meine  Kräfte.  Doch  kommt 
sie  wieder,  leuchtet  mit  neuer  Kraft,  ich  auch*.  Der  Haupt- 
mann treibt  zur  Weiterreise.  Aufbruch.  4.  (ß)  Karls  Heer 
ist  stark  zusammengeschmolzen,  man  lässt  aber  den  Muth 
nicht  sinken.  («)  Dem  jungen  Hungen  ahnt  Unglück,  (y)  lieber 
Gebhard  und  den  Erfolg  seiner  Sendung.  Die  Scene  ist  sehr 
charakteristisch;  auf  zwanzig  Zeilen  werden  alle  drei  Hand- 
lungen gestreift  ö.  (y)  Normann  entwickelt  unverständliche, 
ehrgeizige  Pläne.  (Vgl.  Don  Bastiane  in  *Simsone  Grisaldo*.) 
iß)  Eonrad  bringt  die  Nachricht,  dass  Karl  im  Anmarsch 
sei,  der  Hauptmann,  dass  Friedrich  komme.  Veit  und  Geb- 
hard führen  ihn  vorbei.  6.  {y)  Gebhard  klärt  Otto  auf. 
7.  (ß)  Herzog,  Kanzler,  Veit.  Der  Herzog  klagt  über  un- 
aussprechliche Martern,  er  fühlt  eine  dicke  schwarze  Decke 
YOT  den  Augen.  8.  (y,  ß)  Otto  stürzt  in  der  Nacht,  bei 

QF.  XL.  6 
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Donner  und  Blitz  (h)^  in  Normanns  Zimmer  und  tobt  und 
rast.   Normann  bekennt,  dass  er  dem  Herzog  Gift  gegeben 

habe.  Er  wird  von  Otto  getödtot  und  zum  Fenster  hinaus- 
geworfen. Karl  erstürmt  das  bchluss  (d^.  t).  d^)  Konrad  und 
Adclbert  euttliehen.  I0.[y)  Monolog  Ottos,  beinoder  Nichtsein 
Er  ersticht  sich.  II.  {/^)  Versöhnung  zwischen  Friedrich  und 
Karl.  Karl  soll  den  Bruder  schonen,  (cf.  'Käuber  lY.  5. 1 67, 169) 
*H  e  r  z  o  g :  nimm  mir  die  Decke  von  meinen  Augen,  die  schwarze 
Decke  nimm  weg  .  .  .  Wie  viel  Uhr  istsP  Karl.  Mitternacht, 
mein  Vater.  Herzog.  Neu  kräftig  steig  denn  empor,  un- 
sterblicher Geist!' 

Zur  besseren  Orientirung  knüpfe  ich  an  die  vorstehende 
Inhaltsangabe  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Oruppirung 
der  Scenen  an.  Der  'Otto'  zählt  im  Ganzen  54  Auftritte  (der 

'Götz'  .*)());  davon  gehören  zur  Handlung  «8  (I.  1;  5;  III.  1 ; 
6;  IV.  4,  7,  8,  9)  zu  1^  22  (I.  B;  G,  7;  II.  1  ,  2,  4,  5,  6; 

II,  IH;  17;  III.  4,  7,  8,  IV.  5;  V.  1,  2,  3;  7,  9,  11)  zu 
y  12(1.  4;  8;  IL  3;  10,  12,  14,  15,  16;  III.  5;  IV.  65  V.  6; 
lOj;  an  j!;  und  7^  haben  Theil  10  Auftritte  (1.  2;  II.  7,8,  9; 

III.  2,  3;  IV.  1,  2;  V.  5;  8)  an  «,  ß  nnä  y  2  (IV.  3;  V.  4). 
a  hängt  mit  ß  und  y  nur  «ehr  lose  zusammeu,  wie  sich  schon 
daraus  ergiisbt,  dass  es  die  anderen  Handlungen  nur  zweimal 
kreuüt,  weit  enger  verknüpft  sind  ß  und  y,  u  hat  aucli  die 
geringste  Sceuenzahl,  hat  doppelt,  ß  dreimal  so  viel.  Zu- 
weilen scheint  der  Dichter  die  Personen  von  a  ganz  zu  ver- 
gessen, was  um  so  auffallender  ist,  als  grade  ihnen  die  erste 
Scene  gilt;  von  I.  5  bis  III.  1  sind  sie  verschwunden,  mit 
dem  Schluss  des  vierten  Aktes  ist  die  Hmulluiig  u  so  gut 
wie  zu  Ende,  nur  der  junge  Hungen  begegnet  uns  im  ietztea  ^ 
Aufzug  noch  flüclitig.  In  dem  ganzen  Stück  hat  man  den 
Eindruck,  dass  der  Dichter  nur  eine  Zeit  laug  von  jeder 
Handlung  sich  fesseln  lässt,  länger  als  4,  5  Scenen  hält  ihn 
keine.  Zuweilen  entstehen  gewisse  Scenenbündel,  die  in  dem 
tollen  Durcheinander  eine  Art  Kuliepunkt  gewaluen,  z.  B.  in 

«  IV.  ^n),  4,  7—9:  in  ß  II.  1,  2,  4-6,  (7-9),  11,  13  und 
V.  1—3  (4,  ö)  7,  (8)  9,  11:  in  /  II.  (7-9),  10,  12,  14-16. 
Ans  einer  genaueren  Betrachtung  dieser  'ausser  Kand  und 
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Band  getathenen  Ürauiatik',  mit  Erich  Sclniiidt  zu  reden, 
Hesse  sich  gewiss  manches  Interessante  gewinnen;  ich  niusn 
hierauf,  wie  auf  eine  aesthetische  Würdigung  des  'Otto'  ver- 
siebten und  gehe  nunmehr  dazu  über,  den  Zusammenhang  des 
Dramas  mit  Shakespeare  und  Goethe  darzulegen.  ^ 

Mit  Shakespeare  und  G-oethe;  denn  wahrend  Goethe 
lediglich  auf  Sliakespeare  sich  gestützt  hatte,  eifern  ja  diij 
späteren  neben  Sliakespeare  auch  Goethe  nach  un  l  die  dann 
folgenden  neben  Shakespeare  und  Goethe  auch  lüinger  und 
Törring.  So  haben  wir  schliesslich  ein  Nachahmen  in  dritter 
Potenz;  aus  dem  Sbakespearisiren  wird  ein  Goethisiren,  aus 
dem  Qoethisiren  gar  ein  Törringisiren. 

Sehe  ich  von  dem  Einfluss  der  Shakespeare'schen  Technik 
im  Grossen  und  Ganzen  ab,  so  sind  die  stäikstcn  Einwirkungen, 
im  Besonderen,  dem  'Lear' zuzuschi  eiben,  alsdann  dem 'Othello'. 
Die  allgemeinen  Parallelen:  Friedrich  —  Lear,  Gloater;  Karl  — 
Cordelia,  Edgar  f  Konrad  —  Goneril,  Kegan,  Edmund  sind  ohne 
Weiteres  klar;  aber  es  begründet  einen  weittragenden  Unter- 
schied des  'Otto'  (und  der  *Bäuber')  vom  'Lear,  dass  die 
Handlung  nicht  aus  dem  Charakter  des  Herzogs  und  seiner 
Kinder  mit  Nothwendi<;keit  sich  ergieht,  dass  fort  und  fort 
Intrigen  eingreifen  müssen,  und  dass  nur  durch  dieses  Ein- 
greifen die  glückliche  Lösung  hintertrieben  wird.  Aehnlich 
steht  es  mit  der  zweiten  Haupthandlung,  y\  so  wunderlich 
es  klingt,  man  wird  dennoch  nicht  umhin  können,  den  'Otto* 
ein  Litrigenstück  zu  nennen. 

Was  die  Uebereinstimmungen  im  Einzelnen  anlangt, 
SO  ist  eine  der  mteressantesten,  die  Parallele  'Lear'  IIL  4 
—  'Otto'  lY.  5,  bereits  von  anderer  Seite  nachgewiesen.^ 


*  Einiges  ist  bereits  vou  Ii.  M.  Werner  angedeutet,  'Zs.  f.  oest. 
Gymnasien'  1879.  S.  278  und  von  Erich  Schmidt,  'Lenz  und  Klinger' 
92  f.  Den  EinHuas  des  'ügolino'  auf  den  'Otto'  hat  Werner  in  aller 
Ausführlichkeit  «achgewiesen,  278  ff.,  so  dass  ich  nicht  darauf  einzu- 
gehen brauche. 

2  R.  M.  Werner  *L.  P.  Hahn'.  Quellen  und  Forschungen  22,  117  ff. 
W.  zeigt,  dass  neben  Shakespeare  wiederum  Goethe,  durch  den  Werther, 
einwirkte.  loh  kann  mioh  übrigens  nicht  überzeugen,  dass  Goethe 
hier  notbwendig  von  Shakespeare  abfaftogt. 

6* 
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Herzog  Friedrieh  hat  mehr  Tom  Lear  als  vom  Glo8ter.  Sein 

Sohn  nennt  ihn  'unbeständig,  hitzig,  stolz'  (L  6.),  wie  Goneril 

den  Tiear  'veränderlich,  unlenksam,  wunderlich'  (I.  5.  nach 
Wielandö  Zählung,  T.  1.  im  Original):  er  liebt,  wie  Lear, 
das  Torstossene  Kiiul  inniger.  (^'Otto'  Ii.  2  'Lear'  1.  5.)  Das 
Leben  an  seinem  Hofe  gefällt  Konrads  Beichtvater  nicht,  er 
klagt  über  Ue(»pigkeit,  über  die  Gaukler  (I.  6);  und  Goneril 
nennt  Lears  Rittor  'ausgelassenes  verwegenes  und  schwel* 
gerisches  Volk',  das  ihren  Hof  'einer  liederlichen  Schenke' 
gleich  mache.  (I.  14.)  Als  der  Herzog  verlassen  nmherirrt, 
ruft  er:  oh  im  wilden  Thier  ist  Ueften  und  Binden  an  Aken.' 
(IIL  9j;  Albanien  wirft  seiner  Gattin  vor: 

'Einen  Vater,  einen  milden  Greis, 

Ben  wohl  ein  Bir  mit  Ehrerbielung^  leckte, 

Habt  ibr,  unmeoscblich,  i^raueamt  loll  gemaeht.*  (IV.  2.)' 

Dem  Herzog  Friedrich  werden  Mörder  nachgesandt, 
damit  er  nicht  unter  dem  Volke  Aufruhr  errege  (IV.  1); 
Gloster  berichtet,  er  habe  von  einem  Anschlag  auf  Lears 
Leben  gehört  {JIL  9)  und  Edmund  fürchtet,  dass  lioars  hohes 
Alter  und  noch  mehr  sein  Titel  eine  Zauberkraft  in  sich  habe, 
die  Herzen  des  Volkes  auf  seine  Seite  zu  ziehen  (V.  6). 
Friedrich  wie  'Lear  bewaliren  im  Ung'lück  die  Erinnerung  an 
ihre  einstige  Grösse;  Friedrich  verlangt  von  Veit: 

'Gieb  mir  dein  SoIiwokU,  ich  will  dich  einen  Streich  lehren!  ffieb, 
ioh  kanns  noch  ...  ho  hnb  ich  viele  eingewiegt.'  (III.  9.) 

Xenr.  Ich  weiss  die  Zeit,  da  ich  sie  mit  meinem  guten  krummen 
Weidmesser  wollte  springon  f^onuioht  haben.'  (V.  10.). 

'Friedrich.  Wäret  ilir  ..  vor  wetii^^c»  Tagen  kommen,  ihr 
hättet  mich  nicht  von  der  .^telle  brncht     Nun  kommt,  kommt!'  (Y.  3.) 

'Lear.  Izt  bin  ich  alt,  und  alle  diese  Widerwärtigkeiten  8e«en 
mir  zu.'  (V.  10.) 

Mit  Gloster  theilt  Friedrich  u.  A.  den  Wunseh,  sein 
Unglück  vergessen  zu  können,  er  sagt: 

'.sc'lilug  mein  altes  Gehirn  nusl  gieb  mir  t'ühllotie  Duanuheit;  reitS 
mein  Gedächtuiss  auä,  aus !  (III.  9.) 


1  Bei  Wieland  ist  die  Stelle  ▼erstammelt.  —  Aehuliches  $ftor  bei 
Shakespeare,  Tgl.  etwa  'Hamlet',!.  2:  'wQrd'  ein  Thier,  das  nieht  Vor* 
Dunft  hat^,  doch  länger  trauern.' 
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'Olostor  Verwünscht  .  .  eine  Vornunft,  fUe  mich  nur  für  moin 
Elend  fühlend  macht I  Besser  ich  wäre  verrükt,  so  vvürdeu  docli  ineine 
Gedanken  von  meinen  Leiden  entwöhnt'  u  s.  w.  iIV.  9.) 

Ton  den  Nebenfiguren  liossen  sich  die  treuen  Diener 
des  Herzogs,  der  Kanzler,  Veit,  der  Hauptmann  (besonders 
V.  5),  vergleichen  mit  Gloster,  Eent  und  dem  Bedienten 
(III.  11);  der  Kanzler  wird,  wie  der  Bediente,  für  seinen 
Herrn  verwundet.  (IV.  1)  In  beiden  Diaiaen  spielen  Briefe, 
gefälschte  und  unter8chl.*ijn^cne,  eine  grosse  Rolle  (cf.  'Räuber  ). 
Kormann  erbricht  ein  nicht  für  ihn  bestimmtes  Schreiben, 
desgleichen  Edgar;  Normann  sagt:  *Um  Verzeihung,  Prinz 
Karl!  wir  müssens  wissen  (IV.  2.  Karl  ist  natürlich  nicht 
zugegen)  und  Edgar:  *Mtt  eurer  Erlaubniss,  mein  schönes 
Siegel  —  —  die  Höflichkeit  kaaii  uns  nicht  tadeln.*  (IV.  9) 

Die  Einwirkung  des  Othello'  auf  den  Otto  ist  am 
stärksten  in  der  Handlung  Otto  ist  Othello,  Kormann  Jago, 
Ludwig  Gassio.  Qar  mancher  Stürmer  und  Dränger  mag  sich 
gleich  Klinger  hierher  (und  etwa  aus  'Antonius  und  Cleopatra ) 
seine  bramarbasirenden  Tiraden  geholt  haben;  ich  erinnere 
beispielsweise  an  die  Worte  des  Othello: 

'P(  its  iht  mich,  ihr  bösen  Geister,  vom  Genuss  dieses  liimmlisc  hen 
Arisclmuens  wog;  zerst'iubt  mich  in  die  Winde,  rüstet  mich  in 
Bch  wefel,  wascht  mich  in  bodealosea  Sächlünden  von  flüssigem  Feuor.' 
(V.  9.) 

Für  den  *Otto'  lassen  sich,  neben  solchen  allgemeinen 
Einwirkungen,  auch  ganz  bestimmte  Anklänge  nachweisen  j  z.  B. : 

'Othello.  0  dass  die  Elende  tausend  Leben  hätte!  Eines  ist 
zu  wenig  für  meine  Rache.  (III.  8.)  loh  wollt,  loh  kSnnte  neun  Jahre 
lang  an  ihm  morden.*  (lY.  6>) 

*Otto.  nur  Eid  Loben,  Oh  dass  du  tausend  hättest  und  ieh 
Jahrlang  an  dir  morden  könnte  .  .  .  standenlaogeQ  Tod  sollst  du 
sterben.'  (Y.  8.)^ 

*  Yg"l.  Meissners  'Johann  von  Schwaben'  TT.  10:  'Palmo:  IIa! 
d«S8  ich  ihn  hätte!  dftss  idi  dann  jede  <?f'in"r  Adern  mit  Schwof ol 
füllen  und  so  zehn  Jahre  lang  mit  Üluien  der  Verzweiflung  ihn 
entzünden,  Tage  «meines  unaussprechlichen  Jammers  mit  Mon-Ien  neiiics 
Lebens  erkaufen  könnte!  —  dass  ich  —  —  hal  wo  bin  ich  wieder?' 
und  Voigts 'Radegund  von  Thü^in^^en'  IV.  2:  'Theodorieh.  zweymal 
können  wir  doch  Bertarn  nicht  morden,  ülothar.  Öchlimm  genug, 
dass  der  Bube  nur  uin  Leben  hat.' 
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'Othello,  so  blase  ich  alln  inoino  L  i  o  b  o  dorn  Himmel  zu... 
crhebo  dich,  8oh wnrze  Rache.,  und  du,  Liebe,  tritt  dem  tyraoiiischen 
Ha  SS  dcinon  Thron  .  .  abT  (III.  8.) 

*0  U  o.  Nun  Bo  zerr eiBS  G  e  d  n  1  d  t  serreiss  auf  ewi jj^,  nn  d  L  i  e  b  e  t 
und  dtt  Wttth  und  Rache  (komm  hervor)!. (IV.  !.)> 

'Othello,  sezt  hiusu,  daRS  ieh  ..  den  Hund  .«so  gekizelt 
habe  (Er  eratioht  Hieh)*.  (V.  10.) 

*Otto.  Den  hab  ich  gekitzelt  da^  und  er  ist  gestorben  davon.* 


Othello  wie  Otto,  oachdem  sie  erfahren  haben,  dass  die, 
Yon  Jage  UDd  KormaDn,  betrogen  sind,  fallen  von  eigener 
Hand  und  zwar  durchs  Schwert;  Othello  ruft:  'Aber  warum 
sollte  die  Ehre  die  Tugend  überleben?  Lasst  immer  alles 

dahin  fahren!  (V.  9.)  und  Otto:  'pjeschändet  will  ich  nicht 
leben.  So  geschändet!'  (V.  6.)  Endlich,  wenn  Othello  meint, 
dass  er  ein  ehrlicher  Mörder  war,  der,  was  er  that, 
nicht  aus  Hass  that,  sondern,  seine  Ehre  zu  rächen,  so  findet 
Gebhard,  dass  es  leicht  sei,  einen  rechtschaffenen  Mann,  der 
hitzig  auf  seine  Ehre  hält,  den  eine  kleine  Beleidigung 
aufbringt,  zu  hintergehen  (V.  ß)  und  Ludwig  erklärt  geradezu: 
'Otto  leidet  all(^s  unschuldig.'  (IV.  6.) 

Die  Anschauung  von  dem  edeln  Verbrecher,  die  be- 
kanntlich häufig  in  jener  Zeit  begegnet,  tritt  uns  hier  in 
einem  verbältnissmässig  frühen  Stadium  entgegen;  wir  werden 
im  Verlauf  unserer  Betrachtung  noch  einmal  auf  diesen  Punkt 
zurückzukommen  haben.    (S.  111.) 

Was  die  Kebenfip:uren  der  Handlung  anlangt,  Ludwig 
und  Norinann,  so  hängen  sie  weniger  eng  mit  ihrem  Vorbild 
zusammen,  als  der  Otto;  es  Hesse  sich  etwa  anführen,  dass 
Gassio,  wie  Ludwig,  'Mittelsperson'  zwischen  den  Liebenden 

*  Vgl.  'Otto  von  Wittelsbach'  II:  'Hinweg  Gfclassenheit  und 
Zwangl  mein  llfrz  und  moine  Zunge  leiden  koino  Fesseln.';  'Ig'nez  de 
Castro'  V.  2 :  'O  du,  Freude,  .  .  nimm  auf  ewis:  Abschied  von  meinem 
Herzen!  Du,  Kuhe,  von  dir  bin  ie)i  auf  immer  f,'esoIiiodon !  Und 
auch  du,  stiller  Kummer  ,.  .  —  hinweg!  ...  Und  du,  Rache, 
Furie  der  Hollo,  zünde  an  dein  Feuer  in  meiner  Brust ';  'Maria  Stuart' 
JII.  4.:  'Fabr  hiti,  lauimherzigc  Gelassenheit!  Zum  Himmel  fliehe, 
leidende  Geduld!  Spreng'  ..  deine  Bande  ..  lanf^verlialtner  Groll!' 
'Teil' 1.4:  'Foigherz'ge  Vorsicht,  fahre  hin  —  Auf  nichts  als  blutige 
Vergeltung  will  ich  deukon.' 


(V.  8.) 
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war,  dass  Jago  ütliellos  Mädchen  liebt  (IL  S),  wie  Nurmaun 
Gisolla  u.  A.  m.  Normanns  Wtmsch,  Gisella  so  früh  zu 
kosten,  wie  wenn  man  die  frisch  bethaute  Rose  am  Stock 
riecht/  (lY.  2.)  ist  durch  Othellos  Betrachtung  veranlasst: 
"Wenn  ich  deine  Rose  abgepflückt  habe,  so  kann  ich  ihr 
den..  Geist  nicht  wioder<?eben.  Ich  will  dich  noch  am 
Stock  riechen.'  (Y.  H.)  Wx  der  Buh  lorin  Gianetta  ^  mag 
man  mit  an  die  Courtisane  Bianca  denken. 

Der  Einfluss  des  'Hamlet'  zeigt  sich  in  dem  letzten 
Monolog  Ottos;  es  ist  Qberflüsaig  zu  sagen,  welche  Stelle  in 
den  folgenden  Worten  vorschwebt:  'Kann  mans  so  auslöschen, 
daa8  keine  Spur,  kein  Andenken  mehr  davon  bleibt?  liier 
Ende,  dort  auch?  Keine  Antwort?  .  .  .  hören  diese  Schläge 
auf,  ists  Stillstand,  ewig  Stillstand  dort  wie  hier?  Keine 
Antwort?'  (Y,  10.)  In  der  Schilderung,  welche  Wieburg  von 
Adelberts  Hofleuten  entwirft,  schweben  vielleicht,  neben  An- 
derm  (vgl.  Beilage  L  Fürst)  die  Hofleute  des  'Hamlet*,  Po-  ' 
lonius,  Rosenkranz,  Güldenstern  und  Osrick,  vor:  'ihr  Kopf, 
Herz  und  Wesen  ist  nach  Eurem  geformt  und  gestimmt. 
Verändert  euch,  gebt  eurer  Denkungsart  eine  andere  Riclitung; 
sie  thuu's  aiirh'  u^  s.  w.  (I.  1.)  Die  Scene  H.  3,  Otto  und 
die  Alte,  darf  man  als  einen  Nachklang  ansehen  der  Pro* 
phezeihungen  im  'Macheth';  die  gefühl vollen  Mörder  (Y.  2.) 
stammen  etwa  ans  *Richnrd  III/  oder  'Heinrich  VI.',  die 
anderen  (III.  2,  V.  3.)  ebenfalls  aus  Shakespeare,  etwa  aus 
dem  Macbeth',2 

Wie  hier,  HI.  4,  ein  dritter  Mörder  zu  den  beiden 
ersten  tritt,  den  sie  als  Gesellen  aufnehmen,  obgleich  sie 
nichts  von  ihm  wissen,  so  kommt  im  'Otto'  zu  den  Mördern 

*  Oianotta  \^eis8t  aucli  Ugolinoa  GaUin  in  Oeratenberga  Ugolino* 

und  Halms  'Aufruhr  zu  Pisa'. 

2  Vgl.  die  Mörder  im  'Götz',  (I.  Bearbeitung)  in  Müllers  'Genovefa*, 
Hahns  'Karl  von  Adelsberg',  In  Meissners  'Johann  von  Schwaben'  ist 
von  Mördern  woni'^stons  die  Rode.  ('Drei  Kerls  .  .  sind  gedungen'.  V. 
6.)  —  Aus  Rit^hard  III,  (oder  IFeinrich  IV.)  stammt  auch  der  Name 
Blunt,  den  (»iner  von  Ivurln  Rittern  trägt;  er  lind- t  sicli  auoh  iti  dem 
Lessini^schen  Fraguieiit  'Die  Witzlinge'  (Hempel,  XL  %  560)  und  bei 
Lillo.   Kurl  Ph.  Moritz  schrieb  ein  Trauerspiel  'Blunt  .oder  der  Gast'. 
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Gebhard  (V.  2,  .i);  und  wie  hier  eiu  'Fremder'  die  Lady 
MacdufF  vor  Gefahren  warnt,  80  im  'Otto'  im  Unbekannter' 
den  Herzog: 

'Fremd'er.  "Wenn  ibr  die  Warnung  oines  gemeinen  Hannes 
annehmen  wollt,  so  . .  fliehet  unTerxlIgKoh  mit  euern  Kindern.'  (IV.  3.) 

'Unbekannter,  nehmt  einen  Rath  an  gut  gomeynt!  Flieht 
und  TerlatBfc  euer  Land  I  . . .  Eilt  und  flieht ! . . .  Eilt  um  Qottes  Willen  V 
(OL  7.) 

Vgl  noch  'Götz  V.  101: 

'Unbekannter.  Ich  komme  Euch  zu  sagen,  dass  Euer  Kopf 
in  Gefahr  wt.  . . .  Mftasigfc  Euch  oder  seht  xu  entwischen  . .' 

Dadurch,  dass  das  Motiv  auch  im  'Götz'  sich  findet, 

gewinnt  dit;  Stelle  noch  ein  besonderes  Interesse;  es  tritt 
uns  hier,  wie  öfter  in  jener  Zeit,  der  merkwürdige  Umstand 
entgegen,  dass  Motive,  grosse  wie  kleine,  mehrfach  wirken, 
nämlich  direkt  und  durch  ein  zweites  Werk  hindurch.  Aehnlich 
'  kann  z.  B.  Karl  Moors  Monolog,  lY.  5,  daroh  Hamlets  Bein 
oder  Nichtsein  in  zwiefacher  Weise  beeinflusst  sein,  unmittel- 
bar, und  dann  durch  Ottos  Monolog,  V.  10. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  wir  so,  indem  wir  Shakespeares 
Einfluss  auf  Kimger  betrachten  wollen,  auf  den  'Götz'  geführt 
werden;  denn,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  wir  haben  hier 
nicht  mehr  Naehahmung,  sondern  bereits  Nachahmung  der 
Nachahmung;  und  auch  im  Ganzen  gilt,  was  wir  soeben  im 
Einzelnen  gesehen  haben:  Shakespeare  wh*kt  zweimal  auf  das 
Drama,  unmittelbar  und  nnttell  ar.  Mit  jedem  weiteren  Werke 
dann  veren<;n  1 1  sicli  der  Horizont  der  Dichter,  tritt  Sliakespeare 
zurück,  der  Götz  hervor;  das  heisst;  aus  der  dialogisirten 
Historie  wird  das  Ritterstüek.  Nicht  so  ist  es  im  'Otto';  und 
es  hängt  mit  diesem  Umstände  zusammen,  wenn  hier  emmal 
von  Ritterehre  und  Bitterpflicht  noch  selten  die  Rede  ist, 
seltener  selbst  als  im  'Götz*,  und  wenn  ferner  Zeit-  und 
Localfarbe  so  gut  wie  gar  nicht  angestrebt  wird.  Unmöglich, 
zu  sagen,  in  welchem  Jahrhundert  der  'Otto  spielt  und  in 
welchem  Theile  Deutschlands;^  wenn  die  späteren  Dramen 


•  Aus  den  Worten  des  Ivail:  'Sollt  ich  unfjlücklicli  aeyn,  so  flieht 
n^eh  Burgund!'.  (II.  0.)  ist  niolit  viel  zu  entnehmen  und  sie  sind  noch 
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eiues  Maier  und  ^agcl  fast  versinken  unter  der  UebeifüUe 
des  Beiwerks  von  Thatsachen,  so  möchte  man  Klinger,  um 
seinem  Fahrzeug  den  richtigen  Tiefgang  zu  sichern^  ein  gut 
Theil  historischen  Ballastes  wünschen.  Die  richtige  Mitte 
zwischen  diesen  Extremen  hat  Goethe  im  'Götz'  inne  gehalten, 
Törring  in  der  'Ap^nes',  liabo  im  Otto  von  Wittelsbach'. 

Es  wird  nunmehr  die  Aufgabe  sein,  die  Abhängigkeit 
des  'Otto'  vom  'Götz'  im  Einzelnen  nachzuweisen ;  ich  bemerke 
jedoch  von  vornherein,  dass  ich  mich  mit  einer  Auswahl 
einerseits  des  Charakteristischen,  andrerseits  des  für  das  Fol« 
gende  Wesentlichen  begnügen  werde. 

Die  Charaktere  ries  'Otto'  enthalten  in  den  wunder- 
lichsten Mis(  liunireu  Elemente  aus  Shakespeare  und  Götz; 
Otto  z.  B.  ist  —  wenn  die  Rechnung  erlaubt  ist  —  etwü 
zur  Hälfte  Othello,  zu  einem  Yiertel  Weislingen,  zu  drei 
Seohszehntel  Götz,  zu  einem  Seohszehntel  Lerae.  Karl  ist, 
ausser  Cordelia-Ecigar,  Götz,  Adelheide  ist  Elisabeth,  Gisella 
Maria  und  Adelheid,  Oianetta  ist,  iiiiflsor  Bianca,  gleichfalls 
Adelheid;  Jüaehof  A<lelbert  ist  der  Bischof  von  Bamberg, 
Gebhard  Georg,  Hungen  ist  Götz,  der  junge  Hungen  Lerse. 

Otto  ist  Weislingen,  Karl  Götz,  Gisella  Maria  und 
Adelheid,  Adelbert  Bisehof,  Gebhard  Georg,  denn:  Otto 
liebt  Gisella,  die  Schwester  seines  Freundes  Karl,  wie  Weis- 
lingen Maria,  die  Schwester  seines  Freundes  Götz;  er  fällt 
von  Karl  ab,  wie  Weislingen  von  Oofz,  den  er,  wie  dieser, 
innig  liebte.  'Heiliger  Gott',  ruft  Otto, 

'was  ist  aas  mir  worden?  Karl,  so  fest  hien^f  meine  Seele 
an  dir,  und  da  sie  an  dir  hicng,  lebte  ich  frey.'  (III.  5.) 

'Weislingen.  Heilig^er  Gott,  was  will,  will  ans  dem 
Allen  werden?  da  Du  ihn  liebtest,  an  ihm  hingst  wie  an 
BeinerSeelel...  OlÜckneTige  Zeiten,  Ihr  seid  vorbei.'  <L  88.) 

Gleicli  Weislingen  geht  Otto  zur  pfäfFischen  Partei,  zu 
Konrad  und  Adelheid,  über;  diese  fesselt  ihn  an  sich,  durch 
seine  Lieb^  zu  Gisella,  wie  der  Bischof  Ton  Bamberg  den 


die  verhaltnissmassig  bestimmteste  Angabe.  Anderes  ist  aus  dorn  Oötz' 
entlehnt;  so  hat  z.  B.,  auffallend  genug,  der  wahnsinnige  Gorg,  gleich 
Olearius,  in  Bologna  studtrt.  (lY.  5.) 
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Weislin^pii  durch  Adolhoid.  Ton  Otto  hoisst  es:  'Er  ist  fest 
bey  uns.  Sie  bat  ihn  mit  Stricken  befestigt,  die  er  nicht 
zerreisst.  (III.  2)  .  .  .  Er  reirat  sich  nicht  los  (lY.  2)  und 
von  Weisungen:  Xic\\)  warf  .  .  ihm  «in  Seil  um  den  Hals, 
aus  drei  mächtigen  Stricken,  Weiber-,  Ffirstengunst  und 
Schmeichelei  gedreht,  und  so  hab*  ich  ihn  hor^eschleppt. 
(TT.  nl)  ...  Da  reisst  sich  ktdn  Weisling  loa.  (II.  4^^)  ,  .  . 
Ihr  habt  sein  Herz  geangelt,  und  wenn  er  sich  losreissen 
"Will,  verblutet  er.  (II.  Ö3)'  T^m  Otto  wieder  zu  gewinnen, 
wird  Gebhard  zu  ihm  geschickt,  wie  Georg  nach  Bamberg; 
Götz  warnt  ihn: 

'Sei  vorsichtig,  Knabo!  Mir  wäre  Icic).  wenn  dir  ein  Unfall  bu- 
gcgiien  Boll  f. 

Georg.    La8Br  nur!    Mich  irrt's  nicht.'  (II.  52.) 

'Karl,  deine  Treue  iit  mir  bekannt.  ...  Und  eben  dosswegen 
möoht  ich  dich  nicht  weglassen,  weil  dir  ieioht  was  widrigea  wieder- 
fahr^n  könnte. 

Gebhard,  liiohts,  nichtat  ich  wiirs  darnach  anfangen.'  'IV.  3.) 

Ferner:  Otto  ist  Lorso,  Adelhoido  Elisabeth,  denn  er 
ist  in  Karls  Abwoscnlioit  der  Hüter  der  Adelhcido,  wie  Lor.se 
der  Hüter  der  Elisabeth  (o.  S.  56  f.);  er  ist  Götz  vornehm- 
lich in  seinem  Yerhältniss  zu  Gebhard.  Wie  Georg  ein  ver- 
jugendlichtor  Götz,  ist  Gebhard  ein  veijngendlichter  Otto, 
wie  Georg  dem  Götz  nacheifert,  so  ist  Otto  das  Vorbild 
Gebhards;  wenn  Otto  ihm  zuruft:  Verd  ein  Mann,  werd 
unter  die  wenige  rechtschafne  Kerls  gezählt,  die  für  Vater- 
land und  Freunde  heiss  streiten.'  (II.  6),  hören  wir  eben  so 
deutlich  den  Ton  des  Götz,  als  wenn  Karl  ihm  sagt:  'deine 
Treue  ist  mir  bekannt.  Du  hast  dich  bey  mir  gehalten  als 
keiner.'  (IV.  3.)  Üs  spiegelt  sich  also  nicht  nur  ^ie  Figur 
des  Götz  im  Allgemeinen  zweimal  in  Klingers  Drama,  in  Karl 
und  in  Otto,  sondern  auch  das  ganz  bestimmte  Verhältniss: 
Gütz  zu  Georg  kehrt  zweimal  wieder,  in  dem  Verhältniss 
Karl-Gebhard,  Otto- Gebhard.  Ein  Stück  vom  Götz  steckt 
auch  in  Hungen;  seine  Gattin  sagt  von  ihm  z.  B.:  'Für  alle 
zog  er  aus,  und  freudig,  Was  hat  er  nun  davon,  als  Leiden 
und  Schmerzen?'  (III.  1).  Dass  Gebhard  geradezn  eine  Oopie 
des  Georg  ist,  hat  bereits  Gervinus  erkannt  (iV\  654); 


—  Gl- 
ich beschränke  mich  darauf,  nur  ein  Motiv  noch  herauszu* 
heben: 

'0oorg  loh  .  .  holte  in«inoi  Yate»  altes  Schwirrt  von  der 
"Wand»  lief  auf  die  "Wicgo  und  zoj^^s  aa<i. 

05 ts.  ünd  hiebst  um  Dioh  herum f  Da  wird^s  d«'n  Aectcen 
und  Dornen  gut  gcgAn^vn  sein.*  (L  23.  t 

'Gebhard.  Davon  sagte  mein  Vater  ....  ich  will  meinen  Arm 
stftrken.  Meinen  Arin !  pfuj,  der  mnss  es  sejn  l  (Haut  Aoftte  ab.)  das 
ging  durch,  flitsoh,  flatsoh      und  so  -  und  so  nein  —  *  (II.  6 ) 

Wie  die  Figur  des  Götz  mehreren  Personen  des  Dramas 

zti  Grunde  liegt,  so  auch  die  des  Lerse  und  der  Adelheid. 

Neben  Otto  ist  auch  der  junge  IIungcTi  Lerse,  nehm  Oisella 
auch  Gianetta  Adelheid.  Frauz  Hungen  bietet  dem  Karl 
seine  Dienste  an,  wie  Franz  Lerse  dem  Götz^  jener  nvird 
durch  Gebhard  eingeführt^  dieser  durch  Georg: 

'Gebhard,    hier  ist  ein  edler  Burscli,  kommt  und  will  dienen.* 
'Georg.    Er  will  selbst  mit  lOmh  Bproclioii.' 

*Karl.  Soy  willkommen,  ITungen!  euer  Gesicht  verdollmetsohot 
einen  edlen  Man  n,  das  Feuer  eurer  Augen  .  .    (IV.  SO 

'Götz.  Ihr  seid  mir  willkommen,  doppelt  willkommen,  ein 
braTer  Mann  und  zu  dieser  Zeit  ..  . 

Georcr-  es  ist  ein  etattlieber  Mann  mit  Boliwaraen  feiirigon 
An  gen.'  (UI.  67.) 

Gianetta  illustrirt,  wie  Adelheid,  das  üppige  und  sitten- 
lose Loben  am  Hofe  des  inseliofs,  im  Gegensatz  zu  der 
patriarchalischen  Einfachheit  an  Karls.  lief ;  sie  ist  eine  aus- 
ländische Maitresse  an  einem  deutschen  Hof  und  weist  so 
auf  Figuren  wie  Schillers  Lady  Milford  bin.. 

"Die  Carrlcaturen  der  pfaffischen  Partei  sind  gleichfalls 
durch  den  'Götz'  angeregt;  in  den  späteren  Ritterdramen, 
z.  B.  in  Kotzebues  'Adelheid  von  Wulfingen'  oder  Hageraanns 
'Ludwig  der  Spriiif^or',  worden  ähnliche  Zerrbilder  von  Geist- 
lichou,  in  überbietender  Nachahmung  des  'Götz'  entworfen, 
wird  ähnlich  Ton  Pfaffen  und  pfaffischem  Wesen  geredet, 
wie  im  'Otto\  In  den  Ritterromanen  wird  dann  besonders 
der  heimtückische  und  lüsterne  Burgpfaffe  eine  beliebte  Figur. 

Von  verwandten  Situationen  und  Motiven  seien  - 
die  folgenden  Jingeführt;  Kcarl  wie  Oötz  sind  ihrem  Gegner 
der  Zatil  nach  nicht  gewachsen,  sie  wissen  trotzdem  den  bieg  au 
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ilire  Fahne  zu  fcsacln,  da  der  Feind  als  feige  sich  erweist. 
Der  Hauptmann  im  'Otto'  berichtet: 

'Beheinen  stSrker,  wie  wir.    Aber,  was  tbuts?    Was  ist  der 
Schatten  ^egen  den  Mann?  ...  wftrs  Haasenjagdt*  (II-  7.) 
*Sickinj;en.  Ihr  werdet  gegen  die  Menge  wenig  sein 
Oats.  Ein  Wolf  ist  einer  gansen  Heerde  Schafe  zu  Tiel. ...  soll 
die  Hasenjagd  angehm'  (UI.  6«,  71.).« 

Die  Feigheit  der  Gegenpartei  im  'Otto'  zeigt  besonders 
der  Schluss  des  zweiten  Aktes: 

'Bischofs  und  Herzogs  Leute.    Lasst  uds  hier  versteckon. 
Gebhard.  (?  der  Name  fehlt.)  Mäuse  in  den  Löchern ...  (haut 
ins  Gebüsche.) 

(Sehrt  y<  n  inwendig.)  Gnade!  Gnade!  wir  wollen  Iceine  Uand 
anlegen  zur  Wehr.' 

Vgl.  Gütz  III.  70: 

'Erster  Knooht.    loh  klettere  auf  den  ßauoi. 
Zweiter  Knecht.    Ich  steck'  mich  ins  Rohr.  ... 
Götz.   Halt,  Kerl,  oder  Du  bist  des  Todes! 
Knecht.  Schont  meines  Lebens 

Ein  anderes  Motiv  desselben  Auftritts  kehrt  in  einer 
eigenthümlichen  Umwandlung  im  Otto',  II.  9,  wieder.  Es 
heisst  da:  'Wald.  Morast.  Herzog,  (zu  Veit)  Gieb  dein 
Schwerdt! . .  (WiUs  ihm  nehmen.  Veit  gliseht  ab  in  Morast)  . . 
Wo  bist  duP  wo  bist  duF  .  »  ,  keine  Antwort^  mein 
armer  Junge?  . .  er  ist  gesanken,  er  ist  todt*;  und  im 
'Gut/.  :  'Wald  an  einem  Morast'  Der  erste  Knecht  ruft  den 
zweiten,  der  sich  iu's  Kolir  gesteckt  hat:  'Michel!  Er  ant- 
wortet nicht!  .  .  O  weh!  er  ist  versunken  .  *  .  er  ist 
erstickt'. 

In  ähnlieher  Umwandlung  kehrt  ein  Motiv  des  *G$tz' 
'Otto'  y.  8  wieder.   Yeit  stürzt  herein  mit  den  Worten: 


1  Vgl.  'H  a  i  n  z  S  tain':  'Dauerst  ruicli,  guter  Bursche,  dass  dir 
diese  Hasenjagd  dein  Leben  geltou  musste!  und  'Klara  von  Hohen- 
eiche n':  'Freue  dich  nicht  zu  sehr  .  .  wir  gehen  nur  Hasen  jagen.* 

*  Vgl.  'Klara  von  Hoheneiohen':  'Sie  foohten  nichtl  baten 
pttr  um  ihr  Leben  r 
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'Der  Hersog  stirbt  . .  • 
Otto.  Wan  nt  ihmP 

Norm  an  n.   Gift  in  der  Abendtuppe.  von  inir.  Oh! 
Veit.   OoU!  (rennt  weg.)' 

Im  'Götz'  sagt  Fraaz  zu  Weblingen: 

Ihr  nfisst  sterben. 
Weislingen.  loh  muss? 

Frans,  (ausser  sieh.)  Qift!  Giftf  Von  Buer  in  Weibe  Icht 
Ich!  (nennt  daTon.)'  {Y,  107.) 

Otto  tödtet  darauf  den  Normann  und  wirft  ihn  zum 
Fenster  Baus  in  Rhein';  und  von  Franz  berichtet  Maria: 
'Zum  SaalfensteT  hinaus  stürzt*  er  wüthend  in  den  Main  . 
hinunter.'  (Auch  Dietrich  von  Weiler  wird,  von  den  Bauern, 

aus  dem  Fenster  gestürzt.  V.  95.) 

Endlich  hebe  ich  von  entlehnten  Wendungen  zwei 
heraus,  auch  hier  auf  Vollständigkeit  verzichtend: 

*. . .  Einsiedler.  So  seyd  ihr  Prinz  Konrad.  Dank  euch,  Heiligen, 
die  ihr  mich  den  Mann  sehen  liesst,  der  seinen  Gott  liebt;  Dank  eucht' 
(II.  1.) 

*. ..Martin.  So  seid  Ihr  Göts  tou  Berliobingen I  loh  danke 
Dir,  Gott,  dass  Do  mich  ihn  hast  sehen  lassen»  diesen  Mann,  den  die 
Farsten  hassen.'  (I.  26.)  * 

'Nor mann.   Da,  lest  den  erbaulichen  Brief.'  (lY.  2.) 

'G5ts.  Da  lest  den  erbaaliohen  Brief!'  (III.  Q5.) 

Der  Sturm  Ton  Boxberg..  Ein  pfälzisches  National- 
Schauspiel  TOn  Jakob  Maier.   Mannheim  1778. 

Wenn  wir  es  im  'Otto'  luit  einem  Gedicht  zu  thun 
hatten,  welches  die  Technik  Goethes  nachahmt,  aber  nicht 
sein  Streben  nach  historischem  Colorit,  so  kommen  wir  nun- 
mehr ,  in  der  Betrachtung  des  'Sturm  von  B  o  x  b  e  r  g',  zu 


*  Dieselbe  Soene  sohwebt  in  den  'RSubern'  ror,  lY.  8.  141  f.: 
'Martin.  Lasst  mir  diese  Hand,  laset  mich  sie  küssen I  Göts.  Ihr 
sollt  nicht  1  Martin.  Lasst  michl.,«*  *Daniel.  laset  mieh  eure 
Hand  kfissen  t  Moor.  Das  sollst  du  nicht,  guter  Alter  t  Daniel.  Eure 
Hand,  eure  Handl  ich  bitt  euch.  Moor.  Du  sollst  uieht.  Daniel* 
Ich  rottSsT 
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einem  Werke ,  welches  umgekehrt  Goethen  in  der  zweiten 
Hinsicht  folgt,  aber  nicht  in  der  ersten.  Gerade  bei  diesem 
Drama  wird  uns  das  Verdienst  Törrings  deutlich  werden, 
welcher  zu  derselben  Zeit,  der  ersto  nach  Goethe,  beides 
vereinigte,  obendrein  aber  ea  verbtand,  wie  Goethe,  das  Ritter- 
stück  zum  historischen  Drama  im  grossen  Stil  zu  orlieben, 
und  ihm,  hierin  Goethe  übertreffend,  eine  bedeutende  Bühnen- 
wirkung zu  geben. 

Maiers  'Sturm  von  Boxberg'  beschäftigt  sich,  wie  Törrings 
Dramen,  mit  einem  'vatt  rlandischen'  Stoffe;  ob  Törrin'i;'  das 
Stück  gekannt  hat  und  etwa  dadurch  angeregt  svurde  zur 
.  Couception  des  'Kaspar',  lässt  sich  nicht  entscheiden.  •  Es 
lehnt  sich,  im  Unterschied  vom  'Otto',  an  ein  geschichtliches 
Ereigniss,  an  ein  bestimmtes  Local  an;  in  dem  Bestreben, 
den  historischen  Ton  zu  treffen,  geht  es  schon  etwas  zu  weit, 
es  wird  unnöthig  Archivstaub  aufgewirbelt,  einmal  findet  »ich 
sogar  eine  gelehrte  Anmerkung.*-^ 

In  noch  höherem  Maasse  ist  dieses  unnorhige  Beiwerk 
in  Maiers  zweitem  Drama,  dem  Tust  von  Stromberg*  vor- 
handen, zu  127  Seiten  Text  gibt  er  144  Seiten  Anmerkungen ; 
in  der  Vorrede  erklärt  er:  'Die  Dramaturgie  hat  bisher  bei 
der  Komödie  nur  die  Bildung  der  Sitten  und  das  Yergnügen 
der  Leser  und  Zuschauer  zum  llauptzNvcckc  gehabt.  Ich  habe 
einen  Versuch  gemaclit.  den  Unterricht  damit  zu  verbinden.* 

Die  Technik  im  »Sturm'  ist,  wie  schon  angedeutet,  noch 
zienüich  unfrei,  es  wird  die  Einheit  der  Zeit  beobachtet, 
innerhalb  der  Akte  findet  kein  Ortswechsel  statt;  es  giebt 
keine  Massenscenen,  Kämpfe  werden  nicht  dargestellt,  sondern 
gescliiklert.  Dass  es  nicht  principielle  Bedenken  sind,  die 
hier  walten,  sondern  dass  der  Dichter  es  einfach  nicht  wagt, 
die  neue  Dichtung  einzuschlagen,  erhellt  aus  einer  Um- 


<  D«r  ^Bturm'  ersohien  saemt  in  den  'RbeiniseUeii  BeUrfigen  zur 
Mehraamkeit*.  Mannheim  1778*  6.  Heft  (Tom  1.  Hftrs)  dann  separat 
Mannheim  1778  (nicht  1777  wie  Ooedeke  sagt,  Qrundrlss  S.  1079)« 
Den  'Eaapar'  aetse  ich  in  dasselbe  Jahr.  (S.  28.) 

2  Blink  sagt:  '.sio  hangen  ihnen  (den  Pfaffen)  eiserne  Schlöaacr 
an'  (II.  5),  der  Dicliter  liefert  den  Beleg:  *Tritlieni  in  Chron.  Uirs«  ad. 
ann.  14G9.  T.  2.  p.  470'. 
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arbeitung,  die  Maier  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  mit  dem 
Stücke  vornahm;  die  weaentlich^ten  Aeiiderungen  sind  hier 
durch  die  freier  gewordene  Technik  hervorgerufen. 

Der  Sturm  yon  Boxberg*  hat  drei  Aufzüge,  die  auf 
Boxberg  sicli  abspielen  in  einem  'alten  Bargsaal'  (I,  III)  und 
in  einem  alten  Burgzimmer  (11.);  in  <)en  beiden  ersten  Akten 
geht  die  Handlung  sehr  langsam  vorwärts,  erst  der  dritte 
bringt  einige  lebhafte  Sceneo. 

Marie  von  Dctteu  sollte  von  ihrem  Bruder  Wipprecht 
wider  ihr  Wollen  in  das  Kloster  Neuburg  geleitet  werden, 
um  'ihrer  Yätterlichen  Erbe  willen,  aie  sollte  J^onne  werden,  ob 
gleich  sie  den  Luz  Schotten  liebt  und  von  ihm  wieder  geliebt 
wird.'  Auf  dem  Wege  zum  Kloster  wird  der  Zug  von  den 
liüxbergern,  an  deren  Spitze  von  Rodenberg  und  dob.sen  Sohn 
stehen,  überfallen,  weil  sie  glauben,  dass  er  für  die  'spännigen 
liändel'  luisgezogen  sei,  die  sie  mit  den  Pfälzern  und  Würz- 
burgern haben;  Wipprecht,  Marie  und  Adelheid  (y),  Jhr 
Mädchen,  werden  gefangen  (p).  Alles  dies  wird  erzählt  im 
ersten  und  zweiten  Aufzuge  von  Marie  und  Adelheid;  ein 
Gesprücii  dieser  beiden  erüttnet  das  Stück,  nach  AiL  der 
französisehen  Tragöiiie.  Marie  berichtet  einen  Traum,  der 
die  Handlung  des  Dramas  ahnungsvoll  umschreibt,  (vgl.  Sauer 
'Brawe'  S.  104  f.)  sie  stand  am  Abstürze  Tom  hohen  Felsen, 
schaute  hinab  tief  in  Gruft  und  Tod,  ein  Gewappneter  riss 
sie  zurück.  Der  Gewappnete  des  Traumes,  Rosenberg  der 
Junge,  tritt  hinzu  und  bezeugt  den  Gefangenen  seine  Theil- 
nahme;  er  bittet  seinen  Vater  um  ihre  Freiheit,  dieser  aber 
weist  ihn  in  harten  Worten  ab,  als  er  erfährt,  dass  sie  von 
der  Partei  der  rfalzgrätiichen  sind.  Die  Tbeilnahme  des 
jungen  Rosenberg  wird  dadurch  ziir  schwärmerischen  Liebe 
gesteigei't;  auch  Marie  neigt  sich  halb  und  halb  dem  Ritter 
zu,  da  sie  ihren  Bräutigam  für  todt  hält  (e)  nur  dass  sie  eine 


*  Es  ist  ein  Motiv  des  bürgerlichen  Tranorä^aeliS,  das  liier  an- 
klin^^t ;  cf.  Gotters  'Mariane',  Sprickniami»  K  iusterscenen,  'Rose  oder 
die  Nonne  wider  ihren  Willen'  von  Job.  Adam  Weiss,  Münohen  1778, 
u.  A.  ni. ;  auch  'Julius  von  Tarent'.  Inuerhalb  des  Ritterdranuw  kehrt 
das  Motiv  in  'Adelheid  von  Teok'  wieder.  (Kap-  ü ) 
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Pfalzgrfifltobe  iat,  und  Rojsenberg  mit  ihnen  in  'Eriegsspennen 
und  Zwietracht'  liegt,  scheint  ihr  bedenklich  (k;. 

Ein  lieisiger  bringt  die  2vachriclit.  dass  ] motten  fähiiL  in- 
weis'  heranziehen;  der  junge  Rosenberir  tritt  den  Feiuden 
entgegen,  der  alte  bleibt  auf  der  Jiurg  zurück.  Wir  erfahren, 
dass  der  Kampf  unglückHch  für  die  Boxberger  verläuft,  die 
Gegner  lassen  durch  einen  Trompeter  zur  Uebergabe  auf- 
fordern, Rosenberg  der  Alte  verlangt  freien  Abzug  und  droht, 
wenn  man  ihn  nicht  gewährt,  die  von  Detten  den  Feinden 
vom  Felsen  entpcj^en  zu  stürzen.  Schotten  hisst.  als 
er  die  Botschaft  erliuit,  Sturm  abblasen,  aber  ein  Theii  seines 
Zuges  hat  bereits  das  Thor  gestürmt  (d)^  Bosenberg  will 
Emst  mit  seiner  Drohung  machen,  der  8ohn  Vertheidigt  Marie 
mit  dem  Schwerte  gegen  die  andringenden  Gewaffheten.  In 
dem  Augenblick,  wo  auch  der  Yater  das  Schwert  zieht  gegen 
den  Sohn,  dringen  Schotten  und  seine  Reisigen  auf  die  Bühne. 
Er  spricht  dem  jungen  Koseiiberg  seinen  Dank  aus  für  die 
Beschützung  seiner  Braut,  'sein  ritterliches  Kampfstück  bis 
zum  Wunder  gros';  dieser  meint:  Ich  that  nicht  mehr,  als 
ich  ihr  schuldig  war.  Ich  bin  ein  Bitter.'  Er  verachtet 
auf  sein  Anrecht  an  Marie,  wenn  er  dafür  die  Freiheit  seines 
Vaters  crlanguu  kann.  Schotten  äteht  nachdenkend  da'  und 
hält  eine  längere  Rede.  Er  gibt  den  Yater  frei  und  nimmt 
als  Sündenböcke  Kemingen  und  Kolben,  zwei  Burgmänner, 
von  deren  'Räubereien  und  Schindereien'  wir  viel  horeu,  aber 
nichts  sehen,  gefiangen.  Er  preist  die  Gerechtigkeit  seines 
gnädigen  Herrn,  des  Pfolzgrafen,  der  for  Räuber  und  Mörder 
einen  eisernen  Arm  hat,  für  rechtschaffene  Ritter  aber  Huld 
und  Gnade:  die  Schlusswoite  lauten:  'wo  werden  unsere 
böime  das  pfui/ Ische  Panier  zu  des  heiligen  römischen  Reichs 
und  deutscher  Zunge  Ehre,  Ruhm,  gemeinem  !Mutzeu,  Sicher- 
heit und  Gerechtigkeit  einst  aufstecken!' 

Bei  der  vorstehenden  Analyse  habe  ich  eine  Person 
des  Stückes,  die  einen  ziemlich  breiten  Raum  einnimmt,  gar 
nicht  zu  nennen  gehabt,  weil  sie  ganz  episodisch  ist;  es  ist 
die  i^'igur  des  Laien})rieätors  und  Schulmeisters  Martin  Breid- 
mann,  der  mit  dem  Ritter  Ton  Detten  von  den  Boxbergern 
gefangen  wird.  Wiederum  haben  wir  eine  Verspottung  pfäf- 
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fischeu  Wesens  im  AnschlusB  an  den  'Götz';  dieselben  Laster 

sind  es,  gegen  die  hier  wie  dort  polemisirt  wird,  Unsittlich- 
keit,  Völlerei,  Unwissenheit  u.  s.  w.  Als  z.  B.  Breidmann 
erzählt,  er  sei  der  einzige  im  ganzen  Kapitel,  der  schreiben 
könne,  meint  Bosenberg :  *3ie  können  doch  alle  Wein  trinken; 
in  'Götz'  wird  ähnlich  der  Abt,  der  nicht  weiss,  was  explicite 
heisst,  als  das  'Weinfass  von  Fuld*  verspottet;  er  verlangt, 
als  die  Hiobspost  von  Weiäliugens  Gefangenschaft  einläuft, 
ganz  unbekümmert  noch  einen  Schluck'  (I.  40  f.  vo^l.  'M\  'die 
grossen  X^okale  werden  aufgetragen'  40  iäie  trinken  noch 
Eins'). 

Der  £infla88  des  'Götz  auf  Maiers  'Sturm'  ist  ein  sehr 
grosser;  von  einem  Einfluss  Shakespeares  ist  nichts  wahr* 

zunehmen.  Die  Rosenberge  sind,  wie  Götz,  den  Fürsten  und 
Pfaffen  feindlich,  sie  sind  mit  dem  'Bischoff  von  Wirzburg 
in  einer  ehrbaren  Fehde  begriffen  gelten  aber  der  Gegen- 
partei als  Räuber  (L  5  'Götz  U.  54.  IV.  86.  s.  u.  104).  Sie 
kämpfen  zuerst  erfolgreich  gegen  die  Feinde  und  nehmen 
einen  Führer  gefangen,  werden  aber  dann  auf  ihrer  Burg 
eingeschlossen  und  zur  üebergabe  gezwungen.  Diese  allge- 
meinen Analogien,  denke  ich,  würden  einleuchten,  auch  wenn 
nicht  einzelne  Situationen  bis  ins  Kleinste  nachgebildet  wären. 
So  vor  allem  die  Scenen  der  Belagerung.  Als  die  Ein- 
sehliessung  vollendet  ist,  wird  im  'Götz'  wie  im  'Sturm'  ein 
Trompeter  abgeschickt;  Götz  sagt: 


*ein  Schurke,  der  uns  die  Frage  vorlegen  wird,  ob  wir  Hundsfötter 

Boin  wollen.'  (III.  78.) 

V.  K  Osenberg  d.  A.  Der  yärd  uns  fragen  sollen,  ob  wir  dem 
Pfalzgrafea  Odem  und  Luft  verdanken  wollen.' 

Der  Begleiter  des  Trompeter  ist  'Wiericli  der  Bube', 
eine  verzerrende  Nachahmung  dos  *Buben'  (I.  22)  Georg,  die 
Georgs  liebenswürdige  Keckheit  zur  Unverschämtheit  steigert 
(cf.  Gebliaid  im  *Otto').  Als  von  Bemingen  den  Wierich 
erblickt,  ruft  er  aus: 

*So  höhnlich  und  verächtlich  —  — •  —  nur  einen  schlechten  Buben 
schicken  sie  uns. 

'Wierich.  Was  schlecht?  lofa  bin  ein  edler  Pfälzer,  wer  ihr 
seid,  möcht  ich  nicht  werden*  u.  8.  w.  (lU.  7.) 

<JP.  XL,  7 
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Vgl  Götz'  IL  56  f.: 

*0«or|f.  ...  niieb,  einen  schlechten  KeUersjangen.  ...  Er  Ter- 
wunderte  eich»  das«  Ihr  ihn  durch  einen  Reiterejnngen  sur  Bede  setaen 
lieBst.  Das  verdroee  mich.  Ich  ea^te,  es  gftbe  nur  sweierlei  Leut^ 
Brave  und  SehurkeUt  und  ich  diente  0ötzen  von  Bcrlichijgen.' 

Wierich  fordert,  wie  der  Trompeter  im  'Götz,  dass  die 
Belagerten  sich  auf  'Gnade  oder  Ungnade  ergeben'  (III.  6 
'Götz  in.  78)  diese  verlangen ,  hier  wie  dort,  'freien  Abzug* 
(III.  4,  7;  III.  79).   Als  Bosenberg  d.  A.  gemeldet  wird, 

dass  ein  starker  Zug  ihnen  entgegenrücke,  erwiedert  er:  Die 
Haufen  machen  s  nicht  aus,  die  Mannskraft  im  Haufen  mun6 
es  thun.'  (U.  4);  und  als  Sickingen  die  Befürchtung  aus- 
spriclit:  Ihr  werdet  gegen  die  Menge  wenig  sein*,  meint  Götz: 
'Ein  Wolf  ist  einer  ganzen  Heerde  Schafe  zu  viel  ...  Es 

^  sind  lauter  Miethlinge.'  (III.  66.  s.  o.  35).  Den  Kampf- 
plan  entwirft  Rosenberg  nur  im  Allgemeinen,  denn  er  glaubt, 
dass  man  eineui  das  nicht  all  so  aufs  Kerbholz  schneiden' 
kann  (II.  4),  ganz  im  Sinne  des  Götz,  weicher  sich  nicht 
nach  den  Yorsohriften  eines  Zettels  richten  will  und  der 

/Meinung  ist,  dass  man  die  Augen  selbst  aufthun  muss,  und 
dass  der  beste  Ritter  nichts  machen  kann,  wenn  er  nicht 
Herr  von  seinen  Handlungen  ist.  (III.  66)  Rosenberg  klagt 
über  die  Schwächlichkeit  des  jungen  Geschlechts;  'die  Buben', 
niriiit  er,  'bringen  heut  iliro  Vätter  um  Burg,  Glimpf  und 
Ehre  ...  uns  (fand  man)  mehr  im  Stalle,  als  bei  der 
Kunkel.'  (III.  8.)  Im  'Göt//  illustrirt  die  Figur  des  Karl  diese 
Entartung  der  Jugend ; .  als  er  mit  der  Tante  in  den  Keller 
geht,  sagt  ein  Reiter:  'Der  wird  nicht  sein  Vater,  sonst  ging' 
er  mit  in  Stall r  (1.  30.) 

Von  kleineren  Ucbereinstimumngen  verzeichne  ich  die 
folgenden : 

*T.  Detten.  ein  Komet,  dei'  Bothe  Gottes  von  Fehde,  und 
Pest,  und  Tod.'  (L  1.) 

'Georg.  Schon  seit  «cht  Tagen  lasst  sich  ein  ffirchterlicher 
Komet  sehen,  und  gans  Deutschland  ist  in  Angst,  es  bedeute  den  Tod 
des  Kaisers  . . 

Lerse  Und  hier  in  der  Nfthe  g^iebt^s  noch  sohrecUiohere  Ver- 
änderungen. Die  Bauern  haben  einen  entsetsHchen  Aufstand  erregt. 
(IV.  »4.  cf.  96  f ) 
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'Martin  BTdidmAnii.   Er  (der  jung^«  Roaenberg)  hat  Beinen 
heiligen  Patron  den  Bitter  sanct  Georg  tief  im  GemÜtbe'  (L  6.) 
'  'Martin.  Georg!  da  hast  Da  einen  tapfern  Patron. 

Georg.  Sie  sage»,  er  sei  ein  Reiter  gewesen;  das  will  ich  auch 
sein.'  (I.  27.) 

'Wecker,  die  wilden,  starren,  rauhen  Kerls.'  (in.  12.) 
'Göts.   Die  wiMen  Kerls,  starr  und  treu!'  (Y.  104.) 

Robert  von  Hohenecken.    Ein  Trauerspiel  von 

Ludw.  Phil.  Hahn.    Leipzig  1778. 

Hahns  'Robert  von  Hohenecken  erschien  in  demselben 
Jahre  wie  Maiera  'Bturm'.  Ea  sprechen  manche  Anzeichen 
dafür f  dass  Hahns  Drama  durch  den  'Sturm'  wenn  nicht 
geradezu  hervorgerufen,  so  doch  zum  mindesten  stark  heein* 

flusst  sei;  nur  die  Chronologie  iimcht  « imgo  8oh^Yiol•igkeit. 
Ganz  unmöglich  wäre  eine  l^ociiiflussung,  weuu  man  Hahns 
Datirung  der  Yorrede,  in  der  Mitte  des  Wintermonats  1777',  * 
Glauben  schenken  wollte;  ich  meine  aber,  dass  man  dazu 
nicht  verpflichtet  ist,  da  er  in  der  selben  Yorrede  eine  offen- 
bare Unwahrheit  ausspricht,  wenn  er  behauptet,  die  'Skizze' 
zu  (liesoni  Stück  wie  zu  seinen  beiden  andern  seit  zolin 
Jahren  im  Kopte  getragen  zu  haben:  ein  Ritterdrama  sechs 
Jahre  vor  dem  'Götz  wird  einem  Hahn  wohl  Niemand  zu- 
traaen.  Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  Hahn  durch  seine 
Datirung  dem  Yorwurf  des  Plagiats  vorbeugen  wollte ;  Maiers 
Drama  war  zuerst  im  6.  Heft  der  'Rheinischen  Beiträge',  vom 
1.  März  1778,  gedruckt  worden,'  es  ist  sehr  wahrscheinlicli, 
dass  ILuhn  es  gleich  nach  dem  Erscheinen  kennen  lernte,  sehr 
möglich,  dass  er  es  sofort  nachahmte.  Der  umgekehrte  Fall 
ist  auch  aus  inneren  Gründen  weniger  wahrscheinlich;  bei 
Maier  ist  die  Beschäftigung  mit  dem  Bitterstück  eine  viel 
prinoipiellere  als  bei  Hahn,  er  macht  historische  Studien,  er 
läset  dem  Sturm  noch  ein  zweites  Stück  derselben  Art  folgen, 
während  Hahn,  ähnlich  etwa  wie  Babo  und  Soden,  in  allen 

^  In  welchem  Monat  der  'Robert"  erschien,  weiss  ich  nicht  zu 
sasfon.  Die  'Frankfurter  Gelehrten  Anzeijüjen'  reconsiren  das  2Stü»  k  um 
IT  Juli  1778,  den  'Sturm'  am  IG.  Juni  Der  Catulog  der  Oster-Messe 
von  1778  bringt  beide  Stücke  in  dem  Yerzeichniss  der  fertig  gewordenen 
Schriften'. 

7* 
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Manieren  arbeitet  und  desshalb  auch  in  dieses  Qebiet,  unter 
Andern  einmal,  einen  Streifzug  unternimmt. 

Wie  Maier  hat  auch  Hahn  einen  unbedeutenden  Vor- 
fall, eine  Localbuge  der  pfäl/jscliou  lleiinatli,  aeinem  Draijja 
zu  Grunde  gelegt,  er  hat,  wie  jener,  eine  Liebesgeschichte 
hinzu  erfunden,  die  bei  ihm  fast  den  ganzen  Raum  einnimmt, 
und  die  der  Darstellung  des  Vorgängers  bis  ins  Einzelne 
entspiicht.  Wie  im  *Sturm'  um  Marie  Luz  Schotten  und 
Rosenberg  werben,  so  im  Robert  um  Bertha  (y)  Adelbert  (y) 
von  WillrtteiD  und  Robert  von  Hohenecken  (o).  Märiens  Gunst 
besitzt  Luz,  Berthas  Liebe  Adelbert,  aber  doch  ho,  dass  gewisse 
Schwankungen  nicht  ausgeschlossen  sind,  doch  so,  dass  unter 
andern  Umständen,  unter  yoränderten*  Verhältnissen  auch 
Rosenberg  und  Robert  die  Zuneigung  ihrer  Damen  hätten 
erwerben  können.  Wie  im  *Stnrm*  durch  einen  Fräuleinraub 
'  Marie  auf  die  Burg  des  minder  begünstigten  Liebhabers,  auf 
die  Burg  de^  Rosenberg  gelangt,  so  kommt  im  'Robert'  Bertha, 
durch  gewaltsame  Entführung,  auf  die  Burg  des  'Fnäuleinräubers* 
\  (IL  7,  IV«  5)  Robert  (p),  und  wie  dort  Mariens  Bräutigam 
das  Schloss  des  Räubers  belagert,  so  hier  der  beglückte 
Liebhaber  Adelbert  (d ) ;  dort  droht  der  Vater  des  Rosenberg 
dem  Belagerer  seine  Braut  vom  höchsten  Bollwerk  entgegen- 
zuRtürzcn',  hier  will  Ivobert  Fräulein  Bertba  'über  die  Schanze 
hinabstürzen,  mit  dem  Schwert  in  der  Brust,  mit  dem  ersten 
und  letzten  Kuss'  (IV.  5).  Obgleich  die  Räuber  so  die  That- 
kraft  der  Feinde  gelähmt  glauben,  gelingt  es  in  beiden  Stücken 
den  Belagerern,  die  Burg  zu  erobern,  ohne  das  Leben  der 
Geliebten  zu  gefährden;  in  beiden  versöhnen  sich  die  Gegner 
unter  grossem  Aufwände  von  gegenseitigem  Edelmuth,  beide 
Dramen  endigen  mit  der  Aussicht  auf  baldige  Hochzeit: 

*J$nz.  ziehet  mit  uns  gegen  Heidelberg,  dort  *  •  hört  unsere 
ewige  Qelübde/ 

'Adelbert,  unser  Weg  geht  nach  Wülstein  Dann  wollen 
wir  morgen  den  vergnügtesten  Tag  in  unaerm  Leben  —  unsern  Hoeh- 
seittag  feyern.' 

Eine  zweite  Bearbeitung  des  Sturm  von  Boxberg',  welche 
1785  erschien,  scheint  unter  dem  Einüuss  von  Halms  Drama 
zu  stehen ;  die  erste  Scene  spielt,  wie  der  Anfang  des  'Robert' 
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(und  des  Götz  )  m  einer  Herberge  (f),  die  letzten  Auftritte, 
welche  in  der  Fassung  von  1778  im  Zimmer  spielten,  sind  zum 
Theil  geändert,  es  erscheinen,  ähnlich  wie  bei  Hahn,  'auf  der 

Schanze'  die  Boxberger  und  Marie,  unten  Luz  Schotten.  Man 
kann  aus  dieser  IJeeintiusHung  Arj^umoute  sowolil  für  als 
gegen  das  von  mir  angenommene  Verhältniss  der  beiden  Dramen 
gewinnen ;  das  Erwünschteste  wäre,  wenn  sich  durch  ein  äusseres 
Datum  ein  sicherer  Anhaltspunkt  ergäbe. 

Vergleicht  man  den  'Sturm'  und  den  'Robert'  in  Rück- 
sicht auf  das  Thema,  so  wird  man  dem  ersten  Stück  einen 
etwas  höheren  Werth  zuschreiben :  os  handelt  sich  hier  nicht 
lediglich  um  eine  kahle  Liebesgeschichte,  es  wird  der  Sieg 
der  Ordnung  dargestellt  über  räuberische  Willkür;  in  Rück- 
sicht auf  poetischen  Werth  sind  die  Dramen  einander  voll- 
kommen würdig.  Die  Technik  ist  bei  Hahn  freier  als  bei 
Maier,  dagegen  macht  er  wieder  einen  Rückschritt  was  Local- 
ton  und  historisches  Colorit  anlangt.  Von  Anachronismen 
ist  das  Drama  voll;  Schlick  z.  B.  findet,  ilass  Klimpern  zum 
Handwerk  gehört  (IV.  2)  u.  A.  m.  ^  An  einigen  Stellen  ist 
die  Satire  auf  Zustände  der  Gegenwart  unTorkennbar;  so 
wenn  Schmalenberger,  ein  Tripstadter  Bauer,  von  den  Streitig- 
keiten erzählt,  in  welche  er  wegen  unberechtigten  Jagens 
und  Fiöchens  mit  dem  Ritter  von  lloheuecken  gerathcn  ist : 

loh  .will  sagen,  ich  oder  mein  Weib  hätten  einmal  Lust  nach 
einem  Rehzimmer;  ich  gleng  in  seinen  Wald  und  holte  mir  den  Braten: 
Er  kAm  darzn,  und  wollt  mich  drum  todtscbla^en.  Ej  davor  bedankt 
ich  mich  schSn.'  (III.  107.) 

Verhältnisse  der  Gegenwart  in  die  Schilderung  der  Ver- 
gangenheit hineinzutragen,  hatte  schon  den  Anfängen  des 
Ritterdramas  nicht  ferngelegen;  Goethe  brachte  den  Assessor 
Papius  als  *8apupi'  in  den  'Götz'  (II.  60  f.),  Törring  dann 

strebte  danach,  'die  jczige  seyn  sollende  Stinimuni;  der  Nation' 
in  seinen  Dramen  zum  Ausdruck  zu  bringen.    Ob  wir  seit- 


*  Vgl.  auch  R.  M.  Weruers  *L.  P.  iraliii'.  Quollen  und  Forschungen 
22,  S.  58;  ebenda  findet  sich  eine  ausführliche  Analyse  und  eine  B?* 
Bprechnng  des  'Kobert',  S.  58  ff.  116  fL 
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her  giosse  Fortschritte  gemacht  haben  in  der  historischen 
Objectivität  ? 

Der  unmittelbare  Einfluss  des  'Götz  auf  den 
'Robert*  ist  nicht  so  groBs,  wie  bei  Elinger  oder  Haier;  doch 
läset  sich  immerhin  einiges  anßihren.    Die  Exposition  copirt 

den  Anl'tiiig-  des  'Ciötz'  (vgl.  Weruer  'Iliibn'  S.  58);  ein  Zicgler, 
ein  Knecht  Adclbertd  und  ein  Müller ,  der  ziigleicli  Schank- 
wirth  ist,  besprechen  in  der  Mühle  oder  Herberge  (f)  die 
Gefangennehmung  des  Schlick  durch  Adelbert.  Die  erste 
Seene  zwischen  Gtötz  und  Weislingen  schwebt  vor  'JRobert' 
I.  5  (ebenso  im  Tust  von  Stromberg'  s.  Kap.  G);  Adelbert 
öuclit,  wie  Gütz,  die  alte  Freundschaft  wiederherzustellen 

(vgl.  Werner  61): 

'Adelbort  Du  —  an  meinem  Tische  —  mein  Herzensfreund, 
meynt  ich,  bist  mir  feind?  .  .  Lnss  uns  doch  Fn-unde  seyn.  und  p:ute 
I^achbarn!  . . .  seitdem  unsere  Iländol  vertragen  und  geschlichtet  sind'  . . . 

'Götz.    Ich  hoffte,  Adelbert  wird  künftig  meine  rechte  Hand 
«ein.    Und  nun  .  .  .  da  unsere  Hfindel  vortraffon  sind,  ich  an  nichts  . 
Böses  denke.  ...  Ist  nicht  Alles  /.wischen  uns  ^geschlichtet  ?"  (l.  31  f  ) 

Im  liobert*  wie  im  'Götz  sind  die  Anstalten  der  Be- 
lagerer nicht  planvoll  und  zusammenhängend  genug,  so  dass 
sie  trotz  der  Ueberzahl  (zwanzig  gegen  zehen,  'Robert'  Y.  1) 
im  Anfang  unglücklich  sind.  Scbmalenberger  und  der  Haupt- 
mann sprechen  dies  aus: 

'Schmaleub erg er.  Er  . .  sohiesst  dir  einen  nach  dem  nudern 
Ton  uns  fibern  HAufeti*  •  .  Da  sind  dir  keine  AnitfaiUeii  —  keine  Ueber- 
lugung  —  keine  Hannszuoht.  Einer  paekt  da,  der  andere  dort  an*' 
(V.  1.) 

'flauptmann.  Dabei  kommt  nichts  heraus,  Ihr  Herrn.  Er 
sehlagt  uns  einen  Haufen  naoh  dem  andern.  . . .  Wir  müssen  einmal 
für  allemal  ihm  su  Leib  gehen  und  das  mit  Emst.'  (III.  71.) 

Im  'Robert'  ruft  Jakob  dem  Fuchs  zu: 

'Gefangnen,  gefangen ! 

Fuchs,  fznm  Jakob.)  Gefangen,  (Zum  Adelbort.)  Oott  grüs« 
euch,  gestrenger  lien-r  (III.  10.); 

im  'Götz'  kommt  ein  Reiter  auf  die  Bühne  mit  den  Worten: 

'Wir  haben  gejagt!  Wir  haben  gefangen!  Ctott  grüss  Eneh,  edle 
Frauen  V  (1.  29.) 

Vgl.  auch  'Otto'  II.  7 ;  der  Hauptmann  kommt  iint  dem 
Ruf;  Dan  war  gejagt'  —  Kerker,  Köhler  Kap.  7. 


Digitized  by  Google 


-    103  - 


Johann  von  Sohwaben.    Ein  Schauspiel  von  A. 
G.  Meisaner.  Leipzig  1780. 
Meissners  'Jobann  tod  Schwaben'  steht  weniger  in  der 

Traditiun  des  Ritferstücks,  als  die  bisher  betrachteten  Werke; 
es  verdient  aber  dennoch  um  des  verhältnissmässig  frühen 
Jahres  seines  Erscheinens  und  um  seiner  grossen  Beliebtheit 
willen  unsere  Au^erksamkeit.  Johann  von  Schwaben  wurde 
auf  den  meisten  BtUinen  mit  Beifall  aufgenommen,  obgleich 
der  Autor,  der  Yorrede  zufolge,  an  den  Zuschauer  nicht 
gedacht  hatte  und  nur  'dialogirte  Geschichte  oder  dialogirten 
Halbroman'  hatte  «clireiben  wolU-n  (vgl  'Oeschichtc  Gottfrieds 
von  Berlichingen  dramatisirt'j '  ^  wenn  unter  den  Kitterdramen 
'Agnes  Bernauerin*  und  'Otto  von  Wittelsbach'  Zagstucke 
waren,  so  waren  'Johann  von  Schwaben'  und  etwa  Sodens 
*Igaez  de  Castro'  beliebte  Repertoirstücke. 

Die  Technik  des  Dramas  ist  äuaserlich  ziemlich  frei 
.gehaudhabt,  jeder  Akt  hat  etwa  fünfScenen,  die  Einheit  der 
Zeit  ist  nicht  gewahrt;  innerlich  jedoch  ist  es  noch  der  alte 
Stil,  die  meisten  Auftritte  spielen  im  Palast  des  Königs  sich 
ab,  im  Zimmer,  die  erste  Scene  giebt  ein  Gesprach  des 
Helden  und  seines  Yertrauten,  es  giebt  Intrigen  und  wieder 
Intiigen,  aber  keine  Massenscenen.  Man  sage  nicht,  dass 
das  Thema  es  so  gefordert  habe:  denn  einmal  stand  die 
Wahl  des  Themas  doch  bei  dem  Dichter,  und  dann  hätten 
sich  auch  hier  recht  gut  ein  paar  grosse  Scenen  anbringen 
lassen*  Es  ist  z.  B.,  wie  in  allen  Ritterstücken,  im  'Jobann' 
so  oft  die  Rede  von  Turnier,  von  Ritterpflicht  u.  A.  m.,  es 
wird  erzählt  (II.  8.)?  dass  Albert  seinem  Neffen  einen  Verweis 
gegeben  habe,  weil  er  dreiuial  Eleonoren,  der  Feindiu  des 
Königs,  den  erkämpften  Turnierpreis  geweiht  habe;  wie  nahe 
lag  es  da,  das  Turnier  auf  die  Scene  zu  bringen,  hier  Oheim 
und  Neffe  aneinander  gerathen,  und  etwa  die  Liebe  des 
Yolkes  zu  Johann,  von  der  ebenfalls  gesprochen  wird  (I.  7.), 
in  die  Aotion  eingreifen  zu  lassen;  hatte  doch  zur  selben 
Zeit  Törring,  in  der  Agnes',  dies  so  glücklich  verstanden, 

1  Aa  Tielea  Orten  spielte  man  allerdings  Umarbeitungen,  ao  in 
Dresden' (Prdlee  a.  «.  O.  3U9>i  in  Berlin  (von  Piamicke,  TeiQlimaun  a. 
a.  0.  S.  860). 


Digitized  by  Google 


—    104  — 


dass  Anton  von  Klein  erklären  konnte:  'Ich  kenne  nichts 
auf  der  deutschen  Schaubilbae,  das  mit  dieser  Sceno  in  An- 
sehung der  Wirkung  kann  vergUohen  werden.'  (Rheinische 
Beiträge  IV.  1.  S.  843.)  Solche  Umstände  wollen  im  Auge 
behalten  sein,  wenn  das  Verdienst  Törrings  vollkommen  ge- 
würdigt werden  soll. 

Der  Held  des  Dramas,  Joliann  von  Schwaben',  verdient 
den  Namen  eines  Helden  eben  nur  in  diesem  Sinne,  ich 
schwanke  wie  ein  Bohr',  bekennt  er  mit. einem  geschmaok- 
Yollen  Vergleiche;  die  eigentliche  Führung  der  Handlung 
liegt  bei  Eleonore  von  Hennegau,,  die  der  Dichter  selbst  als 
'Virago'  bezeichnet.  Ihr  Yater  ist  durch  Albert  vergiftet 
worden;  der  Rache  an  ihm  lebt  sie  einzig.  Sie  wird  Johanns 
Gattm  (k),  um  durch  ihn  den  König  am  empfindlichsten  zu 
treffen;  sie  spricht  den  Gedanken  des  Mordes  zuerst  aus 
und  wirbt  zum  Bunde  gegen  den  Tyrannen.  In  seinem 
Garten  fUllt  er  unter  den  Streichen  der  Verschworenen ;  die. 
letzte  Scene  zeigt  Johann  und  EleonorÄ  im  'düstern  Wald',  vor 
einer  'elenden  liiitte,  in  den  dürftigsten  Kleidern.  Eleonorens 
Muth  aber  ist  ungebrochen;  der  Gedanke  ihres  Lebens  ist 
erfüUtf  ihr  Vater  gerächt 

Die  grossen  Motive  des  Eitterdramas  finden  sich,  wie 
erwähnt,  im  '«Tohann*  nicht  sehr  stark;  im  Einzelnen  ist  manches 
zu  verzeichnen.  Die  allgemeinen  Yui. Stellungen  über  ritter- 
liches Wesen  sind  dieselben,  wie  im  'Götz'.  Der  Ritter  von 
der  Wart  war  in  einer  rechtmässigen  Fehde'  (8.  97.)  mit 
einem  Grafen  begriffen»  den  er  erschlagen  hat;  er  wird  von 
Albert  als  'Räuber  bezeichnet  (S*  97.)  und  in  die  'Boichs« 
Acht*  erklärt,  damit  'endlich  einmal  diesen  ewigen  kleinen 
Kriegen  mit  Ernst  gesteuert  wird'  (I.  5  und  6,  cf.  'Götz  HL  68). 
Der  Gegensatz  von  Miethlingen  und  freien  Männern,  den 
Götz,  III.  66,  gemacht  hatte,  kehrt,  wie  an  anderen  Orten, 
auch  hier  bis  zum  Ueberdruss  wieder  (IL  7,  IL  10,  IV.  3, 
IV.  10,  V.  3).  In  Eleonore  steckt  ein  Stück,  aber  nur  ein 
Stück,  von  Adelheid;  zuweilen  argumeniirt  sie  wie  diese: 

'Adelheid.  Eh  ich  euch  kannte  .  . .  (Hess)  ich  mich  überreden.., 
SU  wflniohen :  Möchtest  da  doch  .  •  den  PhOniz  WeiaUagen  su  Gesioht 
kriegen  1  . . 
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Weisungen,  ündder  Phönix  prAtentirte  sich  als  ein  ordinSrer 
Hausbahn/  (n.  58.) 

'Eleonore.   . .  das  . .  MftnnergesoUeohfc  ist  . .  wie  der  Regen- 
bogen; sobSofarbigl  von  weiten,  in  der  Kähe  nichts  als  eine  trttbd 
Regenwolice  . . .  sein  (des  Hannes)  grösstes  Verdienst  ist,  ein  Spielteug  . 
in  unseren  Händen  absugeben,  das  wir  aber  leider !  dann  nicht  allzeit 
wieder  wegwerfen  dürfen,  wenn  wir  es  wegsnwerfen  Lust  haben.*  (IT.  6«) 

Johann  sucht  auf  der  Flucht  Schutz  bei  dem  Bischof 

von  Basel,  dor  ihn  zu  doni  Morde  ermiitliigt  hat,  nach  der 
That  aber  seinen  Staat  ihm  verscliliosst :  der  ])i^(  liof  erscheint 
als  herrschsüchtig,  ehrgeizig,  frivol,  alles  Züge,  die  im  'Götz 
vorgebildet  waren.  Dass  dieser  dem  Dichter  selbst  im  Eia^ 
zelnen  vorschwebte,  können  die  folgenden  sswei  Beispiele 
zeigen: 

*Bi8chofvon  Basel.  ...  (Man  Ii  ort  ein  Geriluseh  im  Hofe,  der 
Bischof  eilt  ans  Feiistor.)    Was  ist  das  für  ein  Reuter,  der  so  hastig  - 
zma  Tiior  herein  sprengt?    Sieh  mal  zul  (V.  9.) 

'Bischof  von  Bamberg.  ...  (Die  Bedienton  laufen  an^s 
Fenster.)   Was  giobtsP 

Ein  Bedienter.  Bben  reit  Färber  . .  sum  Sohlossthor  herein. 

Bisohof.  Seht,  was  er  bringt!'  (I.  40.) 

^Konigl  i  eher  Gar  ton.  Mecheln.  Dies  also,  sagt  man,  sey 
der  Ort,  wo  König  Albert  täglich  and  ganz  allein  spatsieren  gehe?  . .  • 
Ha,  da  kömmt  er.'  (V.  2.) 

*Ein  Garten.  Kaufmann.  Hier  wollen  wir  stöhn;  drnn  da 
mus3  der  Kaiser  Yorbei.  £r  kommt  eben  den  langen  Gang  berauf.' 
cm.  62.) 

Wir  konnten  schon  oben  beobachten,  dass  Motive  des 
bürgerlichen  Trauerspiels,  dass  Satire  auf  Zustände  der  Gegen- 
wart in  das  Ritterstück  liiDcingetragen  wird;  düs  Gleiche 
lässt  sich  auch  hier  bemerken.  Besonders  das  Emilia-Galotti- 
Motiv  hat  sich  Meissner,  wie  Klinger,  Törring,  Spiess  (Kap.  6.) 
zu  Nutze  gemacht.  König  Albert,  'der  greise  Wolittstling', 
liebte  Helenen,  die  Braut  Palms;  sie  wurde  gewaltsam  ent- 
fahrt und  unterlag  dem  König,  da  ihre  Arme  nicht  stärker 
waren,  'als  Stricke  und  l^andc'.  Die  Nachfolgerin  Helenens 
in  des  Königs  Gunst  ist  Mathilde,  welche  aus  den  'Armen 
eines  edlen  Bräutigams  in  Alberts  Arme  Üoh^  mau 
prophezeit  ihr,  dass  sie  mit  eignen  Augen  da  eine  beglückte 
Nebenbuhlerin  sehen  werde,  wo  ehemals  sie  glänzte  und  wo 
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DUD  jeder  mit  gransaiiicn  Mitleiden  sie  verspotten  werde, 
(cf.  Orsina.)  Bei  der  Schilderung  der  Hofleute  schweben 
deutlich  Zustände  der  Gegenwart  vor;  die  Vorstellung,  die 
der  Dichter  von  dem  Herrscher  hat,  ist  ongelahr  die  der 
Göttinger  Tyrannenhaseer.  Palm  ruft:  'wann  fehlt  es  einem 
1  löfling  j  c  t  z i  g  e  j-  n  e  u  e  rn  Zeit  an  Entschuldigungen  zu 
irgend  ciuor  Bosheit'  (III.  4)  und  Eldad:  'Warum  muss  ich 
auch  .  .  Partey  ergreifen  .  .?  Vergess  im  sech/ii^sten  Jahre 
den  UofmannP  Sass  so  lang  zwischen  zwey  Stühlen;  und 
sasB  gut'  u.  s.  w.  (I.  9).  Eleonore  wünscht,  obgleich  eigentlich 
keiner  der  Yerschwörer  von  politischen  Motiven  geleitet  ist 
—  einem  der  Führer,  Palm,  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
er  kein  Brutus  sei  (IL  10)  —  Eleonore  wünscht,  dass  Teutsch- 
land ihren  Euf  zum  Aufstande  hören  möge,  man  werde  dann 
ihren  Namen  'zuerst  unter  den  Namen  der  Helden  und  der 
Tyrannen-Hasser  nennen  (lY.  4);  Eldad  aber  meint, 
dem  Volk  könne  es  gleich  sein,  ob  der,  der  sie  druckt  und 
auszieht,  Johann  oder  Albert  heisse.  (1.  9). 

Schwur,  Unwetter,  Kinder,  Köhler,  Namen  Kap.  7J 

La  guerre  d'Alsace  pendant  le  grand  achisme 
d'occident  terminee  par  la  mort  du  vaiUant 
comte  Hugues  surnomm^  le  Soldat  de  Saint 
Pierre.  Drame  historique.  Yen  L.  F.  E.  Bamond 
de  Carbonnidres.   Basel  1780.^ 

Ueber  Ramond  handelt  Erich  Schmidt,  H.  L.  Wagner^ 
118  ff.,  er  weist  die  Einflüsse  des  'Götz,  des  'Otto'  und 
Shakespeares  nach,  S.  120.  Beobachtung  von  YorgSngen 
hinter  der  Scene,  Geister,  unterirdischer  Gang,  Kerker,  Be- 
lagerung, Unwetter,  Namen  Kap.  7. 

<  Auf  eioe  Uebereinstimmung  zwisohen  'Johann  Ton  Sehwaben' 
und  Schillers  *Te\V  werde  ich  an  eineoi  andern  Ort  sarttokkommen. 

t  Das  Original  ist  mir  nicht  zugänglich,  ich  benutze  die  Ueber- 
Setzung:  'Hugo  der  Siebente.  Begensburg.  1781/ 


FÜNFTES  KAPITEL. 


BAIERISGBE  PATRIOTEN. 


Es  ist  leicht  erkannt,  dass  die  bairischcn  Natiüual- 
Bchauspiele  eine  Gruppe  für  .sich  bilden.  Sie  behandeln 
sämmtlich  bairi^ch-vaterländische  Stoffe,  sie  erächeiDen  säinnit- 
lieh  in  Münchea,  in  den  ersten  achtziger  Jahren,  sieben  von 
acht  bei  Joh.  Bapt.  Strobl,  dem  Yerleger  yön  Törrings  Agnes. 
Chronologisch  folgen  sie  so  aufeinander:  1780:  Ludwig  der 
Bajer,  in  Commission  bei  Jos.  Aloyy  von  Criitz.  1  7  82:  Otto 
von  Wittelsbach,  Hain/,  vom  Stain,  Ludwig  der  Strenp:e.  der 
Biirgerauiruhr  in  Landshut,  Ludmillen  zu  Bogens  Brauttag. 
1  7  83:  Die  Schweden  in  Baiern.  1  784:  Gamma.  Die  starke 
Neigung  zu  dem  geschichtlichen  Drama,  die  uns  hier  ent- 
gegentritt, scheint  einer  Richtung  der  Baiern  —  und  der 
Pfalzer  —  auf  das  Historische  zu  entspringen,  die  schon  im 
zwölften  Jahrhundert  und  besonders  im  sechzehnten,  durch 
Aventin,  sich  litterarisch  bethätigt  hat. 

Törrings  Dichtung,  wenn  ich  sie  kurz  charakterisiren  soll, 
setzt  sich  aus  zwei  Momenten  zusammen;  das  eine,  das  Ritter- 
liche, ist  ihn  durch  Goethe  überkommen,  das  andere,  das  Staat- 
liche, bringt  sie  hinzu.  In  verschiedenen  Graden  nun  mischen 
sich  diese  zwei  Momente  in  den  bairiachen  Dramen;  das 
erste  überwiegt  in  'Hainz  von  Stain',  das  zweite  in  allen , 
andern  Stücken,  mit  Ausnahme  des  'Otto  von  Wittelsbach',  in 
welchem  beide  ungefähr  gleichmassig  wirken. 
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Ludwig   der   Vierte,   genannt  der  Bajer.  Ein 
NationaUchauspiel  von  J.  N,  Lengenfelder.  Mün- 
chen 1780. 

'Ludwig  der  Bajer  ist  eine  höchst  langweilige  Staats- 
actiüu,  welche  den  Siei;  der  Baiern  über  Friedrieh  den 
Schönen  und  die  Eheschliossuiii;  von  Ludwigs  Sohn  mit 
Margaretha  Maultasch  beiiandelt;  Margaretha  selbst  kommt 
in  dem  Drama  nicht  yor,  das  überhaupt  nur  eine  einzige, 
ganz  episodische  Frauenrolle  enthält,  die  einer  Wirthin.  Die 
Handlung  geht  *in  einem  Zeitraum  von  zween  Tagen*  vor 
sieh;  häufiger  Ortswechsel  ist  schon  durch  das  Thema  geboten. 
Sehr  charactcristisch  für  die  ^anzo  Gattung  ist.  dass  im  Per- 
sonenverzcichuiss  zwischen  Inländern  und  'Ausländern'  unter- 
schieden wird,  zwischen  Bajuvaren  und  Barbaren  gleichsam; 
die  baierische  Biederkeit,  Tapferkeit,  Treue  wird  oft  und  oft 
yerherrlicht,  jeder  Bajer\  heisst  es,  'dient  seinem  Herrn  weit 
lieber  um  ein  hölzenes  paar  Kruken,  als  einem  Ausländer  um 
goldne  lierge'.  (IL  8.) 

Fremde  Motive  finden  sich  wenig  in  dem  Stücke,  ein 
paar  mal  fühlt  man  sich  an  den  Götz  erinnert,  ein  paar  mal 
an  den  'Kaspar.  Dass  Lengenfelder  diesen,  wie  andere 
Munehener,  bald  nach  der  Entstehung  kennen  lernte,  lässt 
sich  verniuthen,  nicht  heweisen;*  es  sind  einige  Namen  des 
'Kaspar',  die  uns  tni^cgentreten,  es  finden  sich  Uehereiu- 
stimiuuugCQ  in  der  Technik.  In  'Ludwig,  lY.  2,  fällt  ein 
Pienzenau  er  in  der  Schlacht  bei  Mülldorf,  wie  im  'Kaspar', 
lY.  6,  vor  Thorring;  Preysinger,  im  'Kaspar  der  Schwieger- 
vater  des  Thorringer,  der  den  Heldentod  ffirs  Vaterland  stirbt, 
ist  im  'Ludwig*  einer  der  am  meisten  Yer herrlichten.  Wie  in 
der  Schlachtseeue  des  'Kaspar  werden  auch  in  denen  des 

*  Wir  wissen  aus  dem  Briefwechsel  TSrrings  mit  Dalberg,  das» 
er  das  Stack  Münohener  Freunden  bekannt  maebte,  dass  Abschriften 
circttlirten  u.  s.  w.  Ich  nehme  daher  keinen  Anstand,  fiberall,  wo  ea 
nöthig  scheint,  den  Einflfissen  des  'Kaspar*  naohzagehen,  obgleich  das 
Original  später  erschien  als  die  19'aohahmungen.  Von  persönlichen  Be- 
siehungen der  bairisehon  Dramatiker  zu  TÖrrini:^  woiss  ich  nur  in 
einem  Falle;  Babo,  der  Verfasser  dos  'Otto  von  Wittelsbaeh',  hat  ihn 
gekannt,  einer  seiner  unterthänigen  Briefe  an  Törring  wird  im  Familien* 
Archiv  bewahrt. 
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'Ludwig  zuweilen  nur  Handlungen  dargeatelltj  lY.  2.  heisst 
es  2.  B.: 

'Ludwijjs  Pferd  wird  niedergestochen,  er  fioht  eine  Weile  zu  Fuss. 
Preisinger  hebt  ninon  junf?en  Hoherilohn  aus  dem  Sattel  und  Ludwige 
8ehwin<;t  sich  auf  dessen  Pferd  .  .  .  Kagozi  verliert  seineu  Helm,  «priogfe 
Tom  Pferd,  und  bittet  um  Gnade.'  ti.  s.  w. 

un  1  TTT.  1  :  Man  sieht  .  .  die  Kaiserlichon  .  .  das  Laj^er  auf- 
brcclicii  ..  l'iiM  ilt^  wieliern,  Feuer  prass  ^If,  din  Kri(!y;«kneehte  jaurhzon, 
blutig  Ungestüm  wühread  die  Trommeln  bald  da,  bald  dort  geriert 
wefden.' 

Vgl  etwa  'Kaspar  IV;  6: 

*Kac]i  einer  Weile  sieht  man  Kasparn  seine  Fraa  befreien. 
Ebran '  verwundet  ihn  von  hinten.  .  .  .  Pinzenaner  und  Maxelrainer 
fallen  . . .  Man  hört  Jammern  der  Bauern,  'Wiehern  einiger  brennenden 
Rosse.  •  * .  Siegstfompeten,  WaflTengetflmroel,  scheusliehes  Gewirre.'  • 

Schwur,  Beobachtung  voa  Yorgängeu  hiuter  der  Scene, 
Herberge  Kap.  7. 

Otto  von  W i 1 1 e  1 8 b a eh ,  r f a I z g r a f  i n  B a y orn.  Von 
F.  M.  Babo.   München  1  782.1 

Babos  Drama  darf  als  das  bekanntoste  allor  Ritterstücke 
bezeichnet  werden;  es  hat  sich  bis  iu  die  neueste  Zeit  auf 
der  Bühne  erhalten«^ 

Otto,  Pfalzgraf  in  Bayern,  hat  dem  Kaiser  Philipp  die 
Krone  erkämpfen  helfen;  die  Hand  der  ältesten  Tochter  ist 
ilnii  zugesagt,  aber  hinter  seinem  Rücken  wird  sie  dem 
B()hinenherzog  Ottokar  verloltt,  die  jüngere  Tochter  dem 
Herzog  von  Braunschweig;  Otto  soll  nun  um  des  Polen- 
beherrschers schöne  TQchter  freien,  an  dessen  Hof  ihn  der 
Kaiser  mit  den  wärmsten  Empfehlungen  senden  will.  Durch 
Artenberg,  seinen  Günstling,  bewogen,  warnt  er  in  dem 
Briefe,  den  er  Otto  mitgiebt,  den  Polenfürsten  vor  dem 
Wittclsbacher  als  einem  allzu  stolzen  und  zur  Zwietracht  ge- 

*  2?icht  1781,  wie  Goedeke  angiebt,  S.  1053. 

2  186!  wunle  (las  .Stück  noch  in  Weimar  gespielt,  wie  mir  Horr 
Dr.  lieinliüld  Kühler  gütigst  mittheilt  ;  tnoiii  Frourid  GiiBtav  Lcffmann 
sah,  gleichfalls  in  den  sechziger  Jahren,  eine  Auüuiiruiig  zu  Aachen, 
u.  8.  w. 
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neigten  Manne;  das  Siegel  des  Briefes  schmilzt,  als  der  Pfalz- 
graf bei  einem  alten  BVeunde,  Friedrich  von  Reuaa,  eingekehrt 

ist,  dieser  liest  ihm,  da  er  an  de."*  'Kaisers  Wohlmeinen 
zweifelt  ,  den  Uriasbrief  vor  und  erweckt  dadurch  seine 
äasserste  Wuth,  das  heftigste  Verlangen  nach  Rache*. 
Friedrich  will  ihn  bestimmen  zu  den  Feindon  des  Kaisers 
überzugehen;  er  lehnt  es  mit  Entschiedenheit  ab:  *da  ver- 
kennst  den  Bayern -Otto.  Soll  meine  Rache  die  schlafende 
Zwietracht  wieder  aufwecken,  und  das  Reich  mit  neuen 
Drangsalen  heimsuchen?  Das  Reich  hat  mich  nicl^f  licicidigt, 
sondern  Philipp.'  Hier  spüren  wir  bereits  den  Kintiuss  Tör- 
rings;  Klingers  Otto  hätte  so  handeln  können,  wie  Friedrich 
es  verlangt,  dem  Helden  Babos  aber  y erbietet  sein  Staats- 
gefühl, der  Terlockung  zu  folgen.  Otto  läset  sich  eine 
Rüstung  geben,  er  erseheint  mit  verkapptem  Visier  bei  dem 
Turnier,  das  der  Kaiser  in  Bamberg  veranstaltet  und  erringt 
den  'ersten  Dank';  auf  des  Kaisers  Wunsch  öffnet  er  das 
Visier,  Philipp  sucht  vergeblich  sich  zu  fassen,  ^springt  auf 
und  geht  nach  dem  Thor.  Alle  stehen  in  Verwirrung'.  'Otto. 
Ho!  laufi  lauf,  du  majestätisches  Ungeheuer!  Konntest  da 
dich  mit  deiner  Majestät  in  eine  Haselnuss  verstecken,  so 
wollte  ich  dich  doch  finden!'  Die  folgende  Scene  spielt  in 
des  Kaisers  Gemach;  l*hilipp  und  sein  Truchsess  sitzen  am 
Schachbrett,  Otto  dringt  herein  und  hält  in  ergreifenden 
Worten  dem  falschen  Freunde  seinen  Verrath  vor.  Der 
Kaiser  sucht  seine  Würde  zu  wahren: 

'Schweig,  Rasender!  ...  Das  letzte  Wort  mefiier  Huld  tu  dir 
ist:  Fliehet  nun  nimm  es  mit  meinem  Zorn  auf,  Ausgearteter  deines 
Stammes  I  (geht     in  ein  Febengemaoh.) 

Otto,  (schlägt  sich  wQthend  auf  die  Brust.)  Hersog  Philipp! 
—  Was  wollen  die  Hunde  mit  ihrem  Oebell?  (er  fahrt  mit  dem  iSohwert 
um  sieht  vi>d  stürzt  in  die  Nebenthfir.)* 

Blase,  zitternd,  mit  blutigem  Schwerte  kehrt  er  zurfiok : 
e^  hat  den  Kaiser  gemordet. 

Zu  Wittelsbach  ereilt  ihn  die  Nachricht,  daspi  die  Acht 
gegen  ihn  gosproclien  ist;  or  will  sie  widerstfindslos  liber  sich 
ergchen  lassen,  als  er  erfährt,  daas  auch  seine  Brüder  als 
Mitschuldige  seines  Verbrechens  verdammt  sind.  Jetzt  erst 
beschliesst  er,  sich  gegen  die  he^ranrflekenden  Vollstrecker 
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der  Acht,  die  Artenberg  unter  der  Fflhrerscliaft  des  Heinrieh 

von  Kallhoini  abgesandt  hat,  zu  vertheidigon;  aber  als  Friedrich 
voD  Reuss  rioin  Wort  zum  Pfand  setzt,  dass  die  Acht  der 
Brüder  gelöst  werden  soll  und  als  der  Pfalzgraf  vernimmt, 
daas  des  sterbenden  Kaisers  letzte  Worte  Verzeihung  für  ihn 
gewesen  seien  und  Segen,  entlässt  er  seine  Getreuen  und 
zieht,  nur  von  seinen  Kindern  und  einem  Diener  begleitet, 
aus  dem  Haus  seiner  Väter.  Noch  einmal  kehrt  der  Heimat- 
lose nach  Wittelsbach  zurück ,  aber  das  Schloss  lie^^t  in 
Trümmern,  die  Hallen  stehen  leer.  Er  grüsst  die  Burg  zum 
letzten  Male,  ehe  er  die  Wallfahrt  antritt  nach  Jerusalem; 
auf  dem  Zuge  dahin,  auf  bairischem  Boden  noch,  ereilt  ihn 
die  Vergeltung:  hinterrücks  durchbohrt  ihn  Heinrich  von 
Kallheim  mit  dem  Schweirte. 

Babos  Drama  ist  mit  ausserordentlicher  Bfihnenkenntniss 
gearbeitet,  es  enthält  eiue  ganze  lieihe  von  eiit'ctvoüeu  Scenen, 
in  der  üolle  des  Titelhelden  hat  der  Dichter  eine  der  dank- 
barsten und  beliebtesten  geschaffen,  die  die  Literatur  seiner 
Zeit  aufzuweisen  hat,  kurz  in  allem  Theatraltscben  kann  sich 
'Otto  von  Wittelsbach'  sehr  wohl  mit  Törrings  Stücken  messen. 
Nicht  so  in  l^ückyicht  auf  den  ethischen  Gehalt.  So  bestimmt 
wie  möglich,  und  als  ob  er  geahnt  hätte,  was  die  DiciiUing 
der  Folgezeit  bringen  würde,  hatte  Törring  im  'Kaspar  es 
ausgesprochen,  dass  nicht  in  Meuchelmord  und  Rebellion  das 
Heil  liege,  dass  in  ehrlichem  Kriege  der  Tyrann  bekämpft 
werden  müsse;  die  bürgerlichen  Empörer  im  'Kaspar  gehen 
ohne  Nutzen  für  ihr  Volk  unter,  Kaspar  erst  erringt  im 
Miirigcn  Kampfe  die  Freiheit.  Im  Gegensatz  dazu  verherr- 
licht Meissner  im  Johann  von  ^Schwaben  die  Empörung  aus 
Eigennutz  (S.  106.),  verherrlicht  Babo  den  Meuchelmord,  die 
Bache  des  einzelnen  Mannes;  mit  glänzenden  Sophismen 
täuscht  er  über  das  Verbrechen  hinweg.  'Gott  schuf  ihn, 
sagt  Friedrich  von  Reuss  von  dem  Pfalzgrafen,  'mit  feurigem 
Blut  und  grosser  Seele,  dadurch  ward  er  Held  und  — 
Verbrecher!';  und  der  Dichter  selbst  nennt  ihn  in  der  Vorrede 
einen  grossen  Mann,  der  durch  seine  eigne  Grösse  üeW  £s 
ist  die  Anschauung  von  dem  edeln  Verbrecher,  die  uns 
hier  von  Neuem  entgegentritt  (S.  86)  und  deren  Tradition 
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hier  niohfc  weiter  verfolgt  werden  kano;^  mit  wieviel  Glüek 
Babo  für  seinen  Helden  plaidirtc,  kann  u.  A.  folgende  Stelle 

aus  der  Besprechung  des  'Otto  von  Wittelsbach'  in  Fr.  (iottl. 
Zimmermanns  Dramaturgie'  (ed.  von  Georg  Lötz.  Hamburg 
1840.  Bd.  I.  8.  82)  aus  dem  Jahre  1J^18  beweisen:  Ver  in 
solcher  Kraft  der  Seele  lebt,  in  so  klarem,  festen  Bewusst- 
seyn  eigener  Rechtlichkeit  . .  der  darf  aueh  —  Kaisermörder 
werden,  wie  Otto  es  ward,  ob  sehen  geächtet  von  Fürsten 
und  Reich,  doch  geachtet  und  geehrt  von  der  richtenden 
Nacliwelt  und  —  gerechtfertigt  dort  oben!  —  Wir  haben 
dieses  Stück  nie  anders,  als  mit  ernsten  und  frommen  Ge- 
danken  mit  ansehen  können,' 

Trotz  der  eben  nachgewiesenen  Yerschiedenheit  Babos 
von  Törring  ist  seine  Beeinflussung  durch  den  Yorgänger 
unverkennbar.  Babos  'Otto  von  Wittelsbach'  ist  sein  erstes 
(und  einziges)  Ritterdraaia ,  e«  ist  gedichtet,  nachdem  die 
'Agnes  Bernauoriun  erschienen  war,  und  nachdem  der 
Autor  auch,  wie  zu  vermuthen,  den  'Kaspar'  hatte  kennen 
lernen;  1779  (nicht  1787,  wie  Goedeke  angiebt)  hatte  er, 
in  seinem  'Dagobert  der  Franken  König'  ein  Thema  aus  der 
deuLsclien  Geschichte  nocli  ganz  in  der  Weise  der  französischen 
Teclinik  behandelt,  so  dass  man  mit  aller  Bestimmtheit  sagen 
kann,  dass  er  nicht  durch  den  'Götz  allein  zur  Conception 
seines  Dramas  angeregt  wurde.  Die  Verherrlichung  des 
bairischen  Biedersinns  hat  bei  ihm,  im  Anschluss  an  Törring, 
schon  einen  lästig  hohen  Grad  erreicht;  besonders  beliebt  ist 
das  offene  Bayerherz'.  Daneben  macht  sich  Teutschthümelei 
bemerkbar.    'Die  Wahrheit*,  ruft  Otto, 

'erbebt  vor  dem  kaiserlichen  Ansehen  nicht,  und  ~  auch  ich 
Dicht.  Ihr  werdet  mir  diesa,  als  einem  Bayern,  zu,  gut  halten ;  es  liegt 

*  xSur  zwei  Beispiele  aus  der  spütcron  Zeit  möj^en  herausgehoben 
■werden:  Spiess,  in  seinen  'Reisen  durch  die  Höhion  des  Un<!flOck8  und 
Gemänlier  des  Janimors',  ineint,  das.s  'ein  geringes,  von  ilnu  und  tausond 
Andern  schon  oft  verübtes  Verbrochen,  wenn  Zufall  und  Umstände  sich 
mit  ihm  vereinigen,  den  redlichsten  Mann  zum  Räuber,  das  gefühlvollste 
Herz  tum  Ilörder'  machen  könne;  und  Kleist,  nie  bekannt,  sagt  toh 
Michael  Kohlhaas:  'die  Welk  wflrde  sein  Andenken  haben  segnen  mflssen, 
wenn  er  in  einer  Tugend  nicht  ausgeschvelft  hätte.  Das  Bechtsgcfahl 
aber  machte  ihn  znm  Räuber  und  Marder.' 
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schon  in  uaarer  Natur,  ünsrer  Denkart  naeli  gehört  die  Zunge  dem 
Henen/  (EL) 

*Kuneg linde.  . .  ist  es  nicht  bedanernswSrdigt  ditn  ich  mein 
Yaterland  Terlassen  musa,  um  mit  einem  FVemdling  sa  leben  . .?  Warum 
Tergönnt  man  nicht  einem  teutsohen  Mädchen»  eines  teatschen  Mannes 
SU  aeynl'  (II.) 

An  einigen  Stellen  wird,  ganz  in  der  Weise  Tdrrings, 
das  Vaterland  über  Haus  and  Familie  gestellt;  'das  letzte 
Lebewohl  an  meine  Kinder',  sagt  Otto  (V.)  *thut  dem  Vater- 
herzen nicht  öü  wehe,  als  diese  Trennung  vom  Yaterland 
dem  Bayerherzen'.  Grade  darin,  dass  diese  Anschauungen 
im  'Otto  von  Wittelsbach'  nur  gelegentlich  zum  Ausdruck 
gelangen,  dass  sie  nicht,  wie  bei  Tdn'ing,  bestimmend  auf 
den  Gang  der  Handlung  wirken,  zeigt  sich  die  Abhängigkeit 
Babes.  Aber  noch  andere  Einzelheiten  sprechen  dafür.  Für 
die  Characterzeichnung  des  'Otto  von  Wittelsbacli'  ist  in 
manchen  Stücken  Kaspar  der  Thorringer  das  Modell  gewesen j 
beide  sind  allgewaltige  Helden  ohne  Gleichen,  das  bewunderte 
Vorbild  jedes  echten  Bittera,  beide  haben  von  Jugend  auf 
iHr  das  Recht  gestritten.  Kaspar  nennt  sich  einen  alten 
Ritter,  'der  34  Fehden  ausgehalten  bat'  (I.  2.),  Otto  ist  seit 
seinem  achtzehnten  Jahro  an  da^  ^v ändernde,  unstäte  Leben 
gewöhnt'.  (IL)  Vor  Hof  und  Höfiiügen  haben  beide  Helden 
wenig  Achtung ;  wie  für  Kaspar,  so  ist  auch  für  Otto  'Höfling' 
und  'Schurke  ungefähr  gleichbedeutend  ('Kaspar'  lU.  6.  'Otto'  L). 
Auch  andere  Personen  des  Stückes  denken  wie  Kaspar; 
Friedrich  von  Reusa  z.  B.  sagt:  'Ein  teutscher  Ritter  iSsst 
sich  auch  von  einem  Kaiser  nicht  verächLlich  anblicken,  denn 
er  ist  Kaiser,  weil  wir  wollen,  dass  er  unser  Kaiser  seyn 
soll.'  (in.)  Aehniich  hatte  Kaspar  dem  Herzog  zugerufen: 
'Denkt .  .  daran,  dass  Ihr  ein  Wittelsbacher  seid,  eines  Ritters 
Sohn,  wie  wir;  der  .  .  nicht  als  .  .  der  Mächtigste,  sondern 
als  der  Beste  unser  Herzog  geworden  ist/  (V.  11.)  In  der 
letzten  Scene  des  'Kaspar'  erscheint  Kaspar  auf  Thorrings 
Ruinen,  in  der  vorletzten  Scene  des  'Otto'  der  Pfalzgraf  auf 
den  Ruinen  von  "Wittelsbach;  in  den  Schlussworteu  des  'Otto* 
schwebt  das  Ende  der  'Agnes  Bernauerinn  vor: 

'Heinrich  von  Andechs,  (ihr)  sollt  alle  Zeugen  seyn,  wie 
Ludwig  sich  Tersdhnen  wird  mit  dem  Leichnam. .  •  Das  Reich  wird  ihn 

QF.  XL.  8 
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wi«dw  aiifti«1ira«ii  in  die  Zahl  seiner  Fareten,  dM  tenttebe  Yolk  in  die 

Zahl  seiner  Edelnl 

Eckbert,   ünd  Bayern  wird  sagen:  Kr  war  neinl 

Wolf.  ITnd  wird  dankbarlich  seiner  gedenken,  denn  er  liebto 

es  mehr  als  sein  Blnt,  und  sein  letsies  Wort  war:  Bayern! 

(Heinrich  Ton  Kallheim  ^wirft  sich  renvell  bey  dem  Leichnam 

nieder«  Alle  erstaunen.)*' 

Vgl.  in  der  Bernaueriim : 

'Ernst.   Priester  will  ich  stiften  .  .  die  .  .  mich  aussöhnen  mit 

der  Seele  der  Vorbleichten.  .  . 

Gundelfingen.    Und  nonnt  sie  Frau  in  der  Urkunde  .. 
Sandizciler.    Und  Meistersän^^or  sollen  ihr  ein  Lied  singen. 
Albrocht.    Und  der  Yicedom  soll  sterben  hier  .. 

Alle.    Vorgebung  I 

A 1  b  r  0  c  h  t.   Was  wäre  dann  meiu  Trost  ? 

4 

E  r  n  9  t.  Btivfirn. 

(Er  umarmt  halb  »einen  Sohn,  der  an    Im  Buuni  über  den  Leiclinaai 
sich  stützt.    Die  andern  umher  gruppirt.)' 

Neben  der  Einwirkimg  Torrings  ist  Einfluas  Sbakespearea 
lind  des  'Götz'  zu  beobachten,  der  letztere  besonders  in  der 
Scene,  wo  Eallbeim  vor  das  Schloss  rfiokt  (d).  Kindersoenen, 

Pilger,  Nameu  Kap.  7. 

Ludwig  der  Strenge,  ein  va terländischou  Trauer- 
spiel.   München  1  782.- 

*Ludwig  der  Strenge'  ist  eine  Eifersuchtstragödie,  die 
ihrem  eigentlichen  Thema  nach  wenig  von  einem  vaterländischen 

Trauerspiel  hat  und  erst  durch  die  eigenthümliche  Behandlung 
des  Dichters  dazu  wird:  gerade  dadurch  aber  erscheint  das 
Werk  characteristisch  für  die  Gattung.  Der  Anfang  des 
Dramas  zeigt  Herzog  Ludwig  als  strengen  Richter  gegen 
Raubritter  nnd  adelige  Sehnapphähne,  er  will  Ruhe  und  Frieden 
in  seinem  Lande  wiederherstellen  und  sollte  der  dritte  Thdl 


1  Dio  ganze  Stelle  fehlt  in  der  Bearbeitung"  von  J.  J.  Engel,  die 
u.  A.  auch  der  Reclam'schen  Ausgabe  zu  Urundo  liegt. 

*  Der  Stoff  wurde  schon  früher  von  Ludw.  Wilh.  v.  Langenau 
behandelt;  sein  'Ludwig  der  Strenfje',  ein  unp;laublich  talentloses  Stück, 
erschien  Breshiu  und  Leipzig  17G6  (auch  im  Theater  d.  Deutschon  Bd.  4). 
Kraginente  eines  'Ludwig  dos  Strengen'  besitzen  wir  von  Maler 
Müller,  vgl.  Souffert  'Maler  MfiUer*  110  f.  5ll  ft. 
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des  Volkos  (liiiüber  verbliifen.  Vergeblich  räth  Ludwigs 
Heerführer  Utho,  ein  AbköminiiDg  des  Otto  von  Wittelsbach, 
zur  Milde;  des  Herzogs  Kämm  erlin  g,  Faber,  bestimmt  ihn  die 
peinlichste  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen,  er  yerdächtigt  Otho 
des  geheimen,  sträflichen  Einverständnisses  mit  Maria,  Ludwigs 
Gattin.  Ein  Brief  Mariens  an  Otho,  in  welchem  sie  ihm 
mitthnilt,  dass  sie  gleichfalls  iliren  Gemahl  um  Milderung  der 
Strafen  angehen  will,  geräth  durch  einen  Zufall  in  Ludwigs 
Hände <  der  zweideutige  Inhalt  steigert  seinen  Ycrdacht; 
und  als  Faber  dem  Herzog  ein  Porträt  Otbos  überbringt, 
das  er  auf  dem  Schreibpalt  Mariens  gefunden  hat  —  es  ist 
ebenfalls  durch  einen  Zufall  dorthin  gelangt  und  gehört  nicht 
der  Herzogin,  sondern  ihrer  Gesellbohaftorin,  dem  Fräulein 
von  Brennberg,  der  Braut  dt:8  Wittelsbachers  —  hält  der 
Herzog  die  Schuld  seiner  Gattin  für  erwiesen  und  lässt  sie 
und  die  'Gehülfen  ihrer  Schande',  das  Fräulein  von  Brenn- 
berg und  Adelheit  (y),  die  Oberhofmeisterin ,  zum  Tode 
führen.  Zu  spät  enthüllt  sich  ihre  Unschuld;  in  dem  Heile 
seiues  Volkes  will  Ludwifi:  Sühne  suchen  des  Verbrechens. 

Der  glühende  l^atriutisniua  des  Baiern  tritt  auch  in 
diesem  Werke  oft  und  oft  hervor;  als  Otho  erfährt,  wessen 
man  ihn  anklagt,  meint  er:  'könntet  ihr  wohl  denken,  dass 
ich  das  Weib  eines  baierschen  Mannes  zu  verführen 
Satans  genug  wäre?',  die  Bürger  beklagen  Mariens  Tod  vor- 
züglich als  eine  'Schande  vor  den  Ausländern'  (ein  Aus- 
länder' muss  auch  der  schwarze  Intrigant,  Faber  sein,  denn 
in  Baiern  giebt  es  bekanntlich  keine  solchen  Bösewichte), 
Ludwig  rächt  niclit  so  sehr  seine  eigene  persönliche  Ehre, 
als  die  seiner  !Nation.   Xasst  euch',  ruft  er, 

'die  Üeschichtcn  meirn's  Volkes  .  .  erzählen!  stnunot  über  die 
züchtige,  reine,  unverdorbene  bitte  der  baieriachen  Weiber  .  .  .  Und 
ich,  ich  der  Vater  und  Führer  dieses  unschätzbaren  Volkes  soll  nun 
zur  Fabel  oieiner  Maciikonitnen  und  zum  Gospütte  der  Ausländer  .  . 
werden?  .  . .  Ich  muss  in  meiner  Gemahliun  Baierns  Sobandd 
raohenT 

Otho,  der.  seine  Braut  verloren  hat,  ^ie  Easpar  der 

Thorringer  die  Gattin,  wie  Albrecht  seine  Agnes,  unterdrückt, 
wie  jene,  das  Rachegefüiil  gegen  den  Herzog  aus  Liebe  zu 

6* 
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seinem  Volke;  ara  Sohluss  des  "Werkes  schwört  er  ihm  von 

Neuem  Treue:  'Und  du  Yerklürto  .  .  nimm  meiuen  .  .  Eid  . . 

Ich  will  sie  nicht  verbannen  aus  diosoni  Herzen  die  Liebe  .  . 

sondern  ich  will  sie  verdoppeln,  yervielfältigen  gegen  das, 

was  lange  das  Theuerste  meinem  Herzen  war  —  gegen  meine 

Nation.*  Auch  sonst  lässt  sich  Otho  mit  dem  Thorringer 

vergleichen;  er  ist  der  edelste  Ritter,  der  namhafteste  Mann 

in  Haiern,  der  Adel  gehorcht  auf  seinen  Wink,  das  Yolk 

liebt,  die  Geistlichkeit  fürchtet  ihn.    Die  Drohungen  des 

Herzogs  machen  ihm  geringen  Eindruck;   obschon  Ludwig 

Fürst',  meinten  so  sind  wir  doch  beide  Ritter.  (S.  US.) 

Ludwig  verwickelt  sich  ihm  gegenüber,  durch  Faber  verleitet, 

in  Schuld,  wie  Heinrich  gegenüber  dem  Thorringer;  zu  Ludwig 

sagt  Graf  Leiuin^en:  'La^sL  Eure  Jugend  nicht  von  solchen 

Schurken  missbrauch on' ,  von  Hoinricli  Kaspar:  'Schlechte 

Kerle  missbrauehen  seine  auimose  Jugend.   Othos  Kommen 

erweckt  Ludwig  Schrecken,  wie  das  Erscheinen  Kaspars  in 

Landshut  dem  Heinrich: 

'  Waoh  e.  Otho  der  Raubgraf  jagte  eben  über  die  Thorbröcke  herein. 
Ludwig.   Ganz  allein? 

Wache.  Sein  Sebildknappe  folgt  ihm  von  ferne.*  — 
'Ebran.  Der  Thorrioger  reitet  zur  Stadt  herein!  .  • . 
Heinrich.  Alleine? 
Ebran.  Hit  zween  Knechten.' 

In  Tjudwig  dem  Strengen  bezeugen  drei  l  »in  gcr  im  Vorhofe  des 
Sclilosses  ihre  Trauer  über  den  Tod  der  Ilerzugin,  die  Särge  dor 
Ermordeten  werden  über  die  Scene  getragen;  im  'Kaspar'  be- 
zeugen drei  Bürger  auf  einem  Platz  in  Landshut  ihre  Trauer 
über  den  Tod  des  Freysinger,  seine  Leiche  wird  'von  Weitem 
Yorbeigetragen*.  Aus  der  'Agnes'  scheint  der  Dichter  des 
'Ludwig  den  Gegensatz  zwischen  Ritter  und  Höflingen  nach- 
gebildet zu  haben  (S,  52  f.);  Faber,  ein  alter  Ilofnuinn.  ein 
Bürgerlicher,  w  ieTuchsenhauser,  wird  von  Otho  germggeachtet 
und  verspottet,  wie  der  Kanzler  von  dorn  Vicedom  und  den 
Bittern.  Am  Schluss  des  Dramas  will  Herzog  Ludwig  die 
Verstorbene  sich  versöhnen,  wie  Herzog  Ernst: 

'L  u  i  H  i  g.  Ein  Unsfchouer  von  einem  Bösewicht  verleitete 
mich  . .  zu  dieser  schreokliciicn  That,  und  ich  will  den  Geist  der  Ver- 
klärten  mit  seinem  Blut  vorsöhnon.' 
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'Ernst,  nur  der  Vicedoni  enfriss  sio  dir  so  .  .  .  Priester  will  ich 
stiften  .  ,  diß  ..  mich  auässöluHii  mit  üer  Öüole  der  Verbleichton  ... 
Albrecht.    Und  der  Vioedom  soll  sterben  liier  .  .* 
Schwur,  Kerker,  Kinder  Kap.  7. 

Eiae  ziemlich  unyerhüllte  Oopie  dieses  Dramas  bat  1 793  ^ 
F.  W.  Ziegler  in  seinem  Drama  'W eiberehre.  £jin 
Sittengemäfalde  des  dreyzehnten  Jahrhjindnrts' 

geliefert,  dessen  Besprechung  ich  hier  einschalte.  Die  Fätbe 
des  Tlerzojnfs  Luflwi*^  von  Bayern,  Herrwald  und  diesen  Ii  eim, 
verdächtigen  seine  Gemahlin  Marie  des  Einverständnisses  mit 
Wallo  von  Ortenbnrg.  Ein  gleichgültiger  Brief  Märiens  an 
Wallo  steigert,  durch  seinen  zweideutigen  Inhalt,  Ludwigs 
Yerdacht,  man  zwingt  Marie  zur  Feuerprobe.  Sie  besteht 
sie  nicht  und  soll  auf  dem  Schaffet  sterben  —  wie  im  Ka8[)ar* 
WMrd  die  Henkersbühne  auf  die  Scene  c:el>racht  —  als  durch 
Gottfried,  den  Bräutigam  Wendelincns  von  Brennenherg 
(S.  115)  ihre  Unschuld  entdeckt  wird.  Herrwald  wird  von 
Gottfried  zum  Gottesgericht  (v)  herausgefordert,  besiegt  und 
entehrt  (u);  allgemeine  Tersdhnung.  *0  Menschen f  schliesst 
Gottfried,  'Hchouet  Menschenblut!  —  denn  der  grösste  Ver- 
brecher ist  nur  der  schwächste  Mensch'.  (S.  86,  III  f.) 

Wie  die  Handlung  Ludwig  den  Strengen  und  damit 
indirect  auch  Törrings  Dramen  nachahmt,  so  auch  die 
Gharacteristik;  Wallo  ist  der  stolze  Ritter,  der  auch  den 
Herzog  nicht  furchtet,  der  den  Hof  hasst,  Gliesenheim  der 
alte  Truchsess,  der  nur  mit  der  Feder,  nicht  mit  dem  Schwerte 
umzugehen  weiss  u.  s.  w.  Von  dem  specihsch  Törring'schen 
Staatspathos  hat  dieses  Drama,  das  eben  nur  eine  äusser- 
lichc  Copie  giebt,  nicht  von  einem  Baiem  herrührt  und  auch 
chronologisch  ausser  der  Reihe  steht,  —  von  Staatspathos  hat 
das  Drama  nichts.   Kerker  Kap.  7. 

Gl  ei  eil  falls  unter  dem  Einfluss  'Ludwig  des  Strengen 

steht  Gustav  Hagemanns  Schauspiel  'Ludwig  der 

Springer  das  in  demselben  Jahre  wie  Zieglers  Drama, 
1793,  erschien.' 

1  Nach  Kaysors  Index.  lob  beniitzo  den  vierten  Band  der  drama- 
tischen ^yerke,  Wien  1824 

*  Ooedekes  Angabc:  1792  scheint  irrig. 
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AdelheM  (y)  von  Stade  kt  durch  Zwang  die  Gattin 

des  Pfalzgrafen  Friedrich  geworden  (x);  ilii*  Jugcndgcliebter, 
Ludwig  von  Thüringen,  wird  von  Friedrich  des  geheimen 
Einverständuififtes  mit  ihr  bezichtigt.  Man  zwingt  sie  zur 
Feuerprobe,  die  sie  siegreick  besteht;  Ludwig  tödtet  im  Zwei- 
kampf den  Ffalzgrafen. 

Hagemann  ist  im  Einzelnen  weniger  yon  dem  Tor- 
gänger beeinflusst,  als  Ziegler;  im  Gegensatz  zu  diesem  hat 
er  jedoch  sein  Staatspathos  herübergonommen.  Als  man 
Ludwig  räth,  auf  Kosten  seines  Landes  die  Geliebte  zu  er- 
werben, lohnt  er  es  entrüstet  ab:  'Pflicht',  ruft  er,  'ist  noch 
mehr  als  Liebe,  das  Vaterland  mehr  als  ein  Weib/  Auch 
die  Teutsohthümelei  der  bairischen  Dramen  findet  sich  in 
'Ludwig  dem  Springer;  'der  teutsche  Mann',  heisst  es,  baut 
auf  Gott  .  .  .  Verhöhnt  eines  teutschon  Mannes  teutsche 
Redlichkeit  nicht',  u.  s.  w.  An  einer  andern  Stelle  schwebt 
ein  Motiv  des  'Got/.'  vor;  der  Herold,  der  die  Ausforderang 
Ludwigs  an  den  Pfalzgrafen  bringt,  spricht  von  aussen*  wie 
der  Trompeter  im  'Götz'  (III.  78);  die  Scene  endigt  damit, 
dass,  wie  Götz,  auch  Friedrich  'das  Fenster  zuwirft'  —  glück- 
licherweise ohne  die  bekannten  kräftigen  Worte.  Bc*  !)  ich- 
tung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene,  Schwur,  Kerker, 
Yehme,  Belagerung  Kap.  7. 

Der  Bürgeraufruhr  in  L  a  n  d  s  h  u  t.    Von  Anton 

Nagel.   München  1782. 

Das  Thema  des  'Bürgeraufruhrs'  ist  die  im  'Kaspar' 
episodisch  behandelte  Empörung  der  Landshuter  gegen  Herzog 
Heinrich.  BeiTörring  giebt  die  BebelUon  der  Bürger  den 
Hintergrund  ab,  von  dem  der  offene,  ehrliche  Kampf  der 
Kitter  hell  sich  abhebt;  bei  Nagel  ist  sie  die  Hauptsache, 
die  Ritter  treten  mehr  zurück.  Die  Technik  ist,  wie  in  allen 
Stücken  dieser  Gruppe,  ziemlich  frei,  es  giebt  häufigen  Orts- 
wechsel, grosse  und  lebhafte  Massenscenen;  alles,  auch  das 
Orasseste,  wird  auf  die  Bühne  gebracht.  In  einer  Scene 
wird  z.  B.  der  Sch&del  Leutgebs  mit  Hämmern  an  einem 
Pfahl  befestigt;  Nagel  bemerkt  dazu  in  einer  Anmerkung, 
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der  Auftritt  sei  grausam,  abei  wahr  \  er  will  dos  Horaz: 
'Kec  pueros  corarn  populo  Medea  trucidet'  aufgehoben  wissen. 
Weder  Scenen  noch  Akte  zählt  der  Dichter;  einzelne  Ab- 
schnitte werden  durdi  Punkte  und  Doppelstriche  angedeutet. 
Dagegen  ist  die  Einheit  der  Zeit  gewahrt,  'die  Handlung  be- 
ginnt am  Vorabend  des  'Charfreytags ,  und  endigt  sich  am 
Anbrucli  des  Üstorsamstags'.  Eine  grosse  Zahl  gelehrter  An- 
merkungen bogleitet,  wie  in  modernen  historischen  Romanen, 
den  Text;  vor  all  den  gelehrten  und  patriotischen  Tendenzen 
entflieht  das  Poetische,  das  Stück  ist  yoU  von  den  gröbsten 
G^ohmacklosigkeiten. 

Figuren  und  Situationen  sind  vielfach  denen  des  'Kaspar 
nachgebildet,  zii:n  Theil  sind  es  dieselben  Personen,  welche 
ers(  1h  Inen,  Herzug  Heinrich,  Ahamor  und  Ebran,  seine  Günst- 
ling r,  Freisinger,  Kaspar.  Von  den  Bürgerlichen  entspricht 
Becke!  dem  Kaspar,  Susanne,  seine  Gattin,  der  Margarethe, 
Asch,  sein  Schwiegervater,  ein  Greis  von  achtzig  Jahren  dem 
Preysinger,  Kaspars  Schwiegervater,  einem  Greis  von  siebenzig 
Jahren.  Reckel,  einer  der  Angesehensten  unter  den  Bürgern 
von  Landshut,  ist  gleich  Kaspar  der  Führer  der  Verschwörung; 
er  erschlägt  den  Ahamer,  den  bei  Törring  Kaspar  tödtet, 
er  beruft  die  Bürger  zur  Pernthung,  in  seinem  'Keller  wird 
der  Aufruhr  beschlossen,  wie  in  Kaspars  'Gewölbe  der  Krieg  (b). 
Er  theilt  Kaspars  Staatsfanatismus,  ordnet  sich  und  die  Seinen 
dem  Vaterland  unter;  'ich  liebe  dich',  ruft  er  seiner  Gattin  zu, 
^stürztest  du  aber  heute  neben  dem  Herzog  von  der  Thurm- 
spitze: ich  hätte  dich  flattern  lassen,  und  nach  dem  Ermel 
meines  Fürsten  gegriffen.*  Seiner  Gattin  stellt  hier  Ebran 
selbst  nach,  der  bei  Törring  seinen  Herrn  für  Kaspars  Gattin 
einzunehmen  sucht;  sie  stirbt,  wie  diese,  in  den  Unruhen  des 
Aufruhrs.  Abweichend  vom  'Kaspar  fällt  auch  ihr  Gemahl 
im  Kampfe;  aber  wie  dort  Kaspar  sein  persönliches  Leid  ver- 
gisst  und  dem  bereuenden  Herzog  sich  versöhnt,  so  thut  hier 
Asch,  Reckeis  Schwiegervater;  er  bittet  für  ihn,  als  alle  ihn 


*  Dasselbe  fiihrtpn  Törring  und  Sodoii  zur  VortheiJii^un^  an,  als 
man  ihnen  Ürausarnkeit  verwarf.  Vgl.  ßaiti isi  iir^  HQyträge  III.  1.  1781; 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der  'Ignez  de  Castro*. 
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verlassen,  selbst  Preisinger  und  Tliorriüger  und  vertrustet  ihn 
auf  das  heranwachsende  Geschlecht: 

'Sohn  Reckeis!  ..  da  deinen  Fürsten  Alle-*,  Alles  verläsat!  — 
Sey,  bleib  du  soin  UntfTtluin  !  —  Werde  soin  Bür^'or,  sein  BaiorV 

'Kaapar.  Ich  .  .  schwör  Euch,  dass  mein  letzter  Wnn^f  h  .  .  ist, 
die  er«tc  Stütze  Buers  Throns  zu  sein,  und  eine  andere  hcranzuieieheii 
in  diesem  Knaben.    Seht!  Er  hat  schon  geblutet  fürs  Vaterland!' 

Keben  den  Motiven  des  'Kaspar*  finden  sich  auch  Motive 
des  *G$tz';  sie  treten  aber,  wie  in  den  meisten  Dramen  dieser 
Reibe,  hinter  denen  TSrringfs  zurück ;  in  einigen  Yolksscenen 

glaubt  man  den  Einflusa  Öiiakebpoareb  zu  erkennen.  Erbtürinuug, 
Yelime  Kap.  7. 

Die  Schweden  in  Baiern  oder  die  BQrgertreue. 
Bin  Schauspiel  von  Max  Blaimhofer.  München 

17  83. 

*Die  Schweden  in  Baiern ,  eine  Staatsaction  wie  liudwig 
der  Bajer'  und  der  'Bürgeraufruhr  verherrlichen  die  Tapfer- 
keit und  den  Opfermuth  der  Landshnter  während  des  dreisaig- 
jährigcn  Krieges.  Gustav  Adulpli  belagert  die  Stadt,  die 
sich  heldeninüthig  vertheidigt;  als  alle  Hoffnung  auf  Entsatz 
schwindet,  entwaffnen  die  vornehmsten  Bürger  durch  ihre 
Bereitwilligkeit,  als  Geissein  dem  König  zu  dienen  und  alles 
für  ihre  Mitbürger  zu  leiden,  den  Zorn  des  Fürsten  und  er- 
langen seine  hdchste  Bewunderung:  Ihr  seyd  würdig',  ruft 
er,  'das  Muster  aller  Bürger,  das  Muster  aller  Untertlianen 
zu  seyn.  .  .  .  Gott!  nun  fühl  ich  erst,  welch  einen  kostbaren 
Schatz  derjenige  Fürst  in  seinem  Lande  besitzet,  der  solche 
Unterthanen  aufweisen  kann,  wie  diese  rechtschaffenen  Bürger 
sind.' 

Dass  auch  dieses  schwerfallige  Drama  der  Patriotismus 

des  Baiern  hervorgerufen  hat,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden; 
auch  hier  wird  das  Baierherz  gepriesen ,  auch  hier  Unter- 
ordnung unter  das  Staatsinteresse  gepredigt.   Z.  B.: 

*8pitzel  b  e  rj^  er.  8a«:t  nun,  F.ürg-orl  oline  Vcrstellunflr,  und  mit 
redlichem  Herzen,  wio  es  die  Gewoliuiieir  aller  wahren  Baieru  ist  .  ,  . 
Komm  .  ich  wiJl  .  .  den  lierzdurchdrin^enden  Sehmerz,  den  marternden 
Ocdaaken  über  den  Verlust  meines  Sohnes  hintansetzen,  das  QefQhl 
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«Ii  I  Nfttur  pr-^tickon,  um  unerschrocken  auszusebeoi  um  jedem  Bürger  .  • 
Muth  und  Uiurschrockenhetl;  einxufldssen.' 

Kinder,  Schwur  Kap.  7. 

Lndmillens  zu  Bogen  Brauttag  mit  dem  Herzog 

Ludwig  in  Baiern.  Ein  vaterländisches  Origiiial- 
lustspiel  von  Einzinger  von  Einzing.  München 

17  82. 

Der  'Brauttag'  ist  ein  ausgezeichnet  langweiliges  Stück, 
YoU  Yon  Archiygelehrsanikeit,  das  nur  als  das  einzige  Lust- 
spiel dieser  Gruppe  beachtenswerth  ist;  es  behandelt  die 
Vermählung  Ludiiiillona  mit  Herzog  Ludwi<^.  die  allerlei 
Intrigen  zum  Trotz  glücklich  zu  Stande  kommt.  Wie  der 
'Burgeraufnibr  einen  Auesohnitt  aus  der  Handlung  des  'Kaspar 
zur  Hauptsache  macht,  so  der  'Brauttag'  einen  Ausschnitt  des 
'Otto  yon  Wittelsbach';  und  wie  die  Hauptpersonen  des  'Kaspar 
im  'BOrgeraufruhr  Nebenpersonen  sind  und  umgekehrt,  so 
sind  iS^ebenpersonen  des  'Otto  von  Witte^sbacli',  Ludwig  und 
Ludmille,  im  'Brauttag'  die  Helden.  Es  offenbart  sich  auch 
hierin  der  enge  Zusammenhang,  der  zwischen  den  Dramen 
dieser  Reibe  existirt;  die  Stoffe  stehen  untereinander  in  Be- 
ziehung, die  dichterische  Behandlung  eines  Ereignisses  ruft 
die  Erinnerung  an  ein  anderes  wach,  die  Personen  des  einen 
Stückes  roden  von  denen  des  anderen.  So  ist  in  'Ludwig 
der  Bajer'  von  Ludwig  dem  Strengen  die  Rede,  im  'Bürgor- 
aufruhr  von  Ludniille,  Herzog  Ludwig  und  Otto  von  Wittels- 
baoh,  in  'Ludwig  dem  Strengen*  ebenfalls  von  den  Wittels- 
bachern. 

So  plötzlich  wie  diese  Litteratur  emporsahiesst,  so 

schnell  näliert  bie  sich  auch  wieder  ihrem  Ende,  wir  kommen 
bereits  zu  dem  spätesten  K:>tück: 

Gamma  die  Heldinn  Bojoariens.  Ein  vaterländisches 
Schauspiel  von  Prof.  Lorenz  Hübner.  München 

1784. 

Das  Drama  fällt  dadurcli  aus  dem  Scliema  der  bisher 
besprochenen  Werke  heraus,  dass  die  Handlung  in  eine  halb 
fabelhaite  heidnische  Zeit  zurückverlegt  ist^  der  Grund  dafür 
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ist  ein  Susserlicher,  nämlieh  das  Verbot,  'welches  die  Scenen 

einheimisclior  lloldonthaten  von  liaierns  Bühnen  verdrängte'. 
(S.  62.)  Das  Stück  geliört  zu  denjenigen,  welche  die  freiere 
Technik  in  einigen  Aeusserlichkeiten  sich  angeeignet  haben, 
innerlich  aber  noch  auf  das  Engste  mit  der  alten  französischen 
Intrigentragödie  zusammenhängen.  Eaiumer  hat  seinen  Freund 
Childerieh  durch  einen  Diener  ermorden  lassen,  um  die  Hand 
seiner  Gattin  Camma  erwerben  zu  können  (l).  Das  Verbrechen 
entdeckt  sich,  Katiimer  stirbt  durch  Gift.  ^ 

Auch  Camma  vergiftet  »ich,  —  zum  mindesten  in  der 
einen  Fassung;  denn  mit  köstlicher  Naivität  hat  der  Dichter 
seinem  Drama  einen  Anhang  gegeben  mit  der  üeberschrift: 
'Abänderungen  fttr  diejenigen,  welche  der  Heldin  einen  glück- 
lichen x^üagaiig-  wünschen';  hier  bleibt  sie  am  Loben  und 
heirathct  im  lut presse  des  Landes  zum  zweiten  Malc.- 

Die  Teutschthümelei  und  die  Verherrlichung  Baierns, 
die  in  allen  diesen  Stücken  begegnet,  tritt  uns  auch  hier 
entgegen,  Camma«.  B.  betet:  erhaltet  Bojoarien  in  seiner 
fQrohterlichen  Macht,  um  nicht  auswärtigen  Halbmännern 
zinsbar  zu  werden  I  u.  y.  w. 

Kinder,  Belagerung,  Schwur,  Einsiedler,  Geist,  Vehme 
Eap.  7. 

Ein  zweites  Stück  desselben  Autors  'HainzvonStain' 

ist  bereits  zwei  Jahre  vor  der  'Gamma',  1782,  erschienen; 
es  behandelt  gleichfalls  einen  bairischen  Stoff,  ist  von  Törrin^, 
wenn  auch  nicht  sehr  stark,  becinflusst;  da  es  jedoch  der 
Hauptsache  nach  in  einem  andern  Zusammenhange  steht,  als 
die  bisher  besprochenen  Dramen,  komme  ich  besser  weiter 
unten  darauf  zurück. 


1  Ygl.  AriostB  'Bauenden  Roland\  37.  Gesang. 

*  Sehwankungen  soloher  Art,  so  auffiillend  sie  uns  erscheinen, 
sind  im  Torigen  Jahrhundert  niehts  Seltenes;  es  wäre  interessant  einmal 
im  Znsammenhang  sie  zu  betrachten.  Vgl.  auch  Archir  fttr  Litteratnr- 
Oeschichte  9,  207  f. 
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Wenn  die  vorhergehende  Gruppe  einen  durchaus  ein- 
heitlichen Zug  aufzuweisen  hatte,  so  ist  das  in  der  nun  zu 
besprechenden  keineswegs  der  Fall.  Törring,  der  als  der 
Schöpfer  des  bairisch-vaterländlschen  Dramas  den  Werken 
jener  Ileihe  die  entscheidenden  Merkmale  aufgeprägt  hatte, 
verliert  hier  an  Bedeutung;  er  muss  seinen  Einfluss  mit 
Goethe,  Maier,  Hahn  theilen.  Besonders  Maier  und  Hahn 
treten  jetzt  als  wichtig  hervor,  das  Schema  ihrer  Stücke  ist 
es,  das  die  meiste  Nachahmung  findet,  während  die  grossen 
Themen  Goethes  und  T5rrings  mehr  und  mehr  vernachlässigt 
werden:  es  sind  die  Thaten  und  Erlebnisse,  die  Leiden  und 
Freuden  des  Einzelnen,  die  jetzt  fast  ausschliesslich  zur 
Darstellung  gelangen.  Es  begreift  sicli  daher,  wenn  von  nun 
an  Törrings  Einwirkungen  nicht  mehr  im  Ghrossen  und  im 
Kleinen,  sondern  nur  noch  im  Kleinen  wahrnehmbar  sind. 

Um  wenigstens  einigen  Zusammenhang  in  die  Betrachtung 
zu  bringen,  wird  es  nöthig  sein,  von  der  rein  chronologischen 
Reihenfolge  erheblich  abzuweichen. 

Ignez  de  Castro.  Trauerspiel  von  Julius  Freiherr 
von  Soden.    München  1784.^ 
Pedro,  Infant  von  Portugal,  heirathet  wider  den  Willen 
seines  Yaters  Ignes;  de  Castro;  dieser,  durch  seine  Ofinstlmge 
aufgestachelt,  lässt  Ignez  tödten. 

1  Nach  Goedeke.  Ich  benaUe  die  Aosgabe  'Berlin  X787'. 
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Sodens  Drama  hat  eine  so  grosse  Aohulichkcit  mit 
Törrings  'Agnes',  dass  schon  bei  dem  Erscheinen  des  Stückes 
man  ihn  des  Plagiats  beschuldigte;  in  der  Yorrcde  zur  zweiten 
Auflage  erklärte  er,  dass  er  die  'Agnes'  nicht  gekannt  hätte^ 
und  dass  die  Aehnliehkeit  lediglich  aus  der  Uebereinstimmung 
im  Sujet  fliesse.  Da  ein  Yerglcich  mit  seiner  Quelle  ^  der 
Chronik  des  3)uiutc  Nunez  de  Liam  (vgl.  Bertnchs  'Magazin 
der  Spanischen  und  Portuj^icsischcn  Literatur'  III.  403  fF.) 
ergiebt,  dass  diese  Behauptung  nicht  Stich  hält  und  da  es 
obendrein  äusserst  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein  Mann  wie 
Soden,  der  mit  dem  Theater  in  reger  Yerbindung  stand,  ein 
Werk,  das  so  grosses  Aufsehen  machte,  wie  die  'Agnes', 
nicht  sollte  gekannt  haben,  so  müssen  wir  trotz  seiner  Angabe 
die  Uebereinstimniungen  zwischen  beiden  J)ramen  aufsuchen. 

Am  deutlichsten  scheint  die  Beeinflussung  in  den  Figuren 
der  Höflinge,  des  Alvaro  und  Coelbo,  die  dem  Yicedom 
gleichen,  und  des  Pereira,  der  dem  Tborringer  und  Tuchsen- 
hauser  entspricht.  AWaro  ruft: 

'Ignez  soll  aus  einer  gemeinen  Beyschläferin  iinsre  Königin  W(?rdeiiP 
Beym  Ilitnmel !  eh^  soll  ewige  'Naoht  über  Portugall  herraoheii,  eh*  das 
gesohehen  soll.  (IL  &) 

Yicedom.  wenn  der  Herzog,  und  seine  fflrstliche  Ehre  be* 
leidigt  sind,  so  mag  alles  zu  Grunde  gehen  f  (T.  7.)  — 

Tool  ho.  Wählt!  Soll  Tg'noz  sterben,  oder  ihr  und  euer  ganzes 
Keich  mit  »Sclunaoh  untcrf,'ohon  ?  (.111.  1.) 

Y  i  r  d  0  ni.  was  ist  da  noch  zu.  übcrlegou?  iäterbeU}  oder  bürger- 
licher Krieg'?  (V.  4.)  — 

Alvaro.  Das  Wohl  des  Yolkg,  des  ganzen  Keiohs  fordert  ihren 
Tod.  (III.  1.) 

Ernst   Ehre  und  Vaterland  foder»  ein  Opfer.'  (III.  7.) 

Pereira  ist  gerade  so  lose  in  die  Handlung  verwickelt, 

wie  Thorringer;  er  kommt  gleich  den  guten  Engeln,  wenn 
man  seiner  am  meisten  bedarf  (II.  13.);  er  soll  Ignez  zum 
Verzicht  bringen,  wie  Tuchsenhauser  die  Agnes,  er  soll  Vater 
und  Sohn  einigen,  wie  Thorringcr.  Oleich  diesem  ist  er  ein 
Graukopf  und  einer  der  edelsten  Sterblichen  (III.  7.);  gleich 
diesem  ist  er  bei  Hofe  nicht  beliebt:  Ich  krieche  nicht  vor 
dem  Gflnstling ;  das  ist  nun  Hof-Sitte ;  dass  weiss  Eure  Majestät.' 
(II.  18.)    Er  erscheint  ala  Ritter,  obgleich  er  in  Walirheit 
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!Brzbischof  war,  seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Thorringer  wird 

dadurch  vormehrt  In  seiner  Unterredung  mit  iguez  spricht 
er  äusserst  bieder  und  das  Opfer  .seiner  Beredsamkeit  ist 
daher  äusserst  bewegt'.  Dass  seine  Vermittlung  keine  Folge 
hat,  dass  die  ganze  Figar  uberflüssig  ist,  gibt  einen  neuen 
Beweis  der  Nachahmung  ab. 

Wie  bei  Torring  Agnes  den  seheidenden  Gatten,  von 
Todesahnungen  t  rlüllt,  zurückzuhalten  sucht,  so  thufc  bei  Soden 
Ignez  (t.  Kap.  7.)  Der  König,  Affonso,  schwankt  und  lässt 
sich  von  seinen  iiöüingen  leiten,  wie  Herzog  Ernst;  gleich 
nachdem  sie  geschehen,  bereut  er  die  That.  Auch  die  Königin 
sucht  sie  zu  verhindern ;  ihr  Abgesandter  kommt,  wie  der 
Bote  des  Herzogs  Emst,  zu  spät: 

'Perelra«  Die  Königin  sohiokt  mich  eilig  und  lässt  eucli  bitten, 
nichts  gegen  Ignez  zu  beschliesson,  bis  sie  euch  spricht;  Ihre  MauUhtere 
folgten  mir  auf  dem  Fusse!'  (IV.  10  ) 

'Reuter.  Herzog  Ernst  kömmt  in  einer  halben  Stunde;  sollt 
warten  r  (Y.  6.) 

In  beiden  Dramen  treffen  Vater  und  Sohn  an  der  Leiche 
der  Ermordeten  zusammen: 

'Pedro,  (stürzt  hin  auf  ihren  Sarg  und  bleibt  stumm  und  sprach- 
los liegen  ...  er  erblickt  den  König  und  greift  ans  Schwerd)  .  .  Wie  r* 
vor  ihrem  Leichnam?  (Y.  9} 

Albrecht  (starrt  im  hOohsten  Grade  des  Schmerxens  Ober  den 
Leichnam  stehend.  Alle  schweigen  . , .  [er]  fährt  mit  der  Hand  an  den 
Pias  des  Schwertes.)  Zum  Spotte  kommst  du,  Tyrann?  (Y.  8.)  — 

Kdnig.   Man  wird  dir  Rechenschaft  geben ;  bis  dahin  sey  ruhig. 

Gundelfingen.  YTir  wollen  es  euch  morgen  beweisen  bey 
kühlerm  Blute.  — 

Pedro.  Fluch  euch  nnd  eurem  ganzen  Reich!  Heraus  aus 
diesem  Herzen  Vater-LandsUeb!  ...  Rache!  Rachel  Rache,  wild,  wie 
die  Wogen  des  wüthenden  Meeres  . . 

AI  brecht.  Raciie  mass  ich  haben;  Rache!  blutige  Rachel  und 
sollte  Yuter  und  Yaterland  darQber  verbluten.  — 

Pedro,    (üie  Mörder)  sollen  ..  an  Ignez  Leiche  bluten.  (V.  6.) 

Albreolit.  der  Yicedom  soll  sterben  hier.' 

In  Sodens  Quelle  ist  von  all  den  im  Vorstehenden  heraus- 
gehobenen Zügen  nichts  überliefert;  und  wenn  auch  im 
Allgemeinen  zuzugeben  ist,  dass  Aehnlichkeitcn  in  der  Fabel 
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leicht  KU  Aebnlichkeiten  in  Charakteren  und  Motiven  fuhren 
können  9  bo  scheint  doch  hier  eine  zu  grosse  Anzahl  von 

Uebereinstimmungen  stau/ufindcn,  als  dass  iuau  lediglich  aus 
der  Yerwandtschaft  im  Sujet  sie  sollte  lierleiteu  kuiüieii;  ich 
glaube  daher:  Soden  hat  Törriugs  'Agnes  gekannt  und  sich 
Yon  ihr  beeinflussen  lassen.  Schwur,  Unwetter,  Geist  Kap.  7* 
Sodens  Drama  hatte  einen  ziemlich  grossen  Erfolg,  den 
grössten,  wie  er  selbst  bezeugt  (in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auftage)  von  allen  seinen  Werken;  der  Pedro  wurde  nach 
Tieks  Bericht  (^Phantasus'  Werke  V.  467.)  eine  Glanzrolle 
Flecks. 

Otto  der  Schütz,  Junker  von  Hessen.  Ein  vater- 
ländisches Schauspiel  von  Gustav  Hagemann. 

Cassel  1791.1 

Die  Fabel  des  Dramas  ist  allbekannt:  Otto  der  Schutz, 
der  dem  Grafen  Adolf  von  Cleve  dient,  erringt  im  Turnier 
den  Preis;  Elisabeth,  des  Grafen  Tochter,  wird  die  Seine. 

Das  Turnier  findet,  wie  im  'Otto  von  Wittelsbach',  nicht 
auf  der  Bühne  statt;  wie  Otto  von  Wittelsbach  so  erscheint 
auch  Otto  der  Schütz  in  geschlossenem  Visier.  Bei  Babo 
meldet  der  Truchsess: 

'Gnädigster  Herr{  es  ist  ein  unbekannter  Abentheurer  vor  den 
Schranken  erschienen  und  hat  die  Richter  um  Schwert  und  Lance  ge- 
betheii.  Die  Ehrcnholden  begehrten  seinen  Namen  .  .  allein  er  wollte 
unerkannt  bleiben.  Dem  einzigen  Ehrenbold  Wallrich  öffnete  er  sein 
Visier;  darauf  versicherte  dieser  die  Richter  auf  Ehr  und  Leben,  dass 
der  Ritter  Yon  sehr  edler  Herkunft  wir.  Da  öffnete  man  ihm  die 
Schranken  .  .  — 

Geheimachreiber.  Gnädiges  Friuilom  ..  Ein  fremder  Ritter 
erschien  vor  den  Schranken  und  begehrte  Einln'^"  .  .;  als  der  Greis- 
wärtel  nach  seinem  Namen  fragte,  sagte  er:  den  JSamen  meines  Ge- 
schlechts werde  ich  beyni  Ausrouten  nennen  .  .  .  Gilt  aber  mein  Wort 
nicht,  so  wird  sich  Graf  Heinrich  von  Homberg  für  mich  verbürgen. 

Elisabeth.    Hat  mau  ihn  denn  angenommen? 

Geheirasch reibe r.    Versteht  sich. 

Keich-Ehrenhold.    Gnädigster  Kaiser !  das  Turnier  ...  ist 

1  Kaoh  Goedeke  8.  1065  und  Eajsers  Index.  Mir  liegt  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Hofrath  Dr.  Pabst  in  Dresden  das  Bonffleur- 
bttch  des  Dresdener  Theaters  vor. 
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nach  geziemender  Art  Tollbraelit  .  • .  Der  erste  Dank  der  Lame  dem 
tapfer»  nnbekannten  Bitter  .  .1 

Oeheimsohreiber.  Gnädiger  Herr,  das  Tarn ier  Ist  geendigt. 
Der  Unbekannte  ist  Sieger. 

Kunegunde.  der  Fremde  kat  viel  fthnliches  mit  dem  Pfals* 
grafen;  so  fasst  er  seine  Lanze,  nnd  so  schwingt  er  sein  Sehwert,  auch 
seine  Oestalt  hat  rtel  fthnliches. 

Elisabeth.  Ja,  ja,  er  istst  er  selbst!  Seine  Oestalt,  seine 
Qewandheit,  sein  Math  —  Er  istsl  er  ists!' 

Qeist»  Gefönguiss,  Entehrung,  Einsiedler,  Namen  Kap.  7. 

FuBt  Ton  Stromberg.  Ein  Schauspiel  von  Jakob 

Maier.   Mannheim  1  782. 

Der  Hauptton  in  dem  Drama  liegt  auf  dorn  Gegensatz 
zwischen  RitttM  und  Pfaff.  Fust  von  Stromberg  und  der 
Abt  von  Sponheim  sind  in  der  Fehde  begriffen.  Die 
pföffisohe  Partei  behauptet,  der  Kitter  sei  der  Sohn  einer 
ihrer  Leibeigenen,  sei  ihr  Knecht  Steinach,  der  Lieb- 
haber von  Fusts  Tochter  Bertha  (y)  fordert  den  Abt 
zun  CJüttesgericht  (v),  der  Sohn  seines  Vicedoms  nimmt 
CS  an;  der  KaiDpf  wird  aber  unterbrochen  durch  den  Yice- 
dom,  weil  der  liitter  niemand  *kämpHicli  bcgrüssen'  dürfe; 
,er  habe  den  Burgfrieden  gebrochen.  Die  Pfaffen  schicken 
einen  Fehdebrief  und  rücken  vor  das  Scbloss  (d);  Bertha 
haben  sie,  als  sie  in  der  Kapelle  betete,  geraubt  (p).  Durch 
einen  braven  Nebenbuhler,  Flörsheim  ^  der,  als  der  minder 
geliL'l)te,  edelmütlii^^  verziclitct  (i),  wird  sie  zurück ij^«- bracht; 
Öteinach  beharrt  darauf,  trotz  ihrer  vermeinten  iiieiieru  Geburt 
sie  zu  licirathen,  die  Entdeckung  eines  Grabsteines  lässt  aber 
die  Leibeigenschaft  Fusts  als  einen  Pfaffentrug  erscheinen 
und  alles  lost  sich  glücklich. 

Mit  dem  Thema  des  Standesunterschtedes  hat  Maler, 
iiluilich  ^Yie  vorher  Diderot,  wie  bpätcr  Kotzebue,  nur  gespielt; 
die  niedrige  Geburt  dos  Mädchens  ist  nur  Schein,  in  Wahrheit 
ist  sie  dem  Geliebten  ebenbürtig.  Auch  innerhalb  des  Kitter- 

1  Per  Name  begegnet  auch  in  Hahns  'Kobeit  vun  Hohenecken* 
und  Mtiit.T  Müllers 'Schaaf-Schur'  (Werke  I  259  ff  );  ferner  in  Zie^jlers 
'Liebhaber  und  Nebenbuhler  in  einer  Perdoii  (S.  137).  Flürshoim  liegt 
in  der  Nähe  von  Trippstadt,  dem  Geburtsorte  Hahns ^  vgl.  Werner 
*Huhir  6Ö 
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dramas  kehrt  eine  ähnliche  Halbheit,  oder  eigentlich  eine  noch 
schlimmere,  wieder«  im 'Käthchen  von  Heilbronn';  nicht 
drtti  Bürj^ermädchen ,  erst  der  Bastat-J  des  Kaisers  darf  des 
Grafen  (iattin  werden.  Den  Conflict  tragisch  zu  nehmen, 
wie  u.  A.  Törring  es  in  der  'Agnes*  that,  dazu  hat  Mai  er  sich 
nicht  erhoben,  wie  denn  überhaupt  die  wahre  Tragik  diesem 
spätem  Ritterstack  so  ziemlich  fern  bleibt;  alles  löst  sich 
glücklich',  'allgemeine  Yersdhnnng*,  so  darf  ich  Ton  jetzt  an 
fast  jede  Analyse  beschliessen.  Es  ist  eine  treffende  Be- 
merkung von  Goodeke,  dass  aucli  das  Kitterdrama  —  das 
spätere  —  vielfach  dem  Kührstück  sich  annähere. 

Wie  im  'Sturm  von  Boxberg',  so  hat  Maier  auch  in 
seinem  zweiten  Drama  Motive  des  'Oötz*  bis  ins  Kleinste 
nachgebildet.  Fast  und  8teinach  sind  in  einen  Conflict  ge- 
rathcii,  Fust  zieht  aus,  um  ihn  gefangen  zu  nehmen,  'auf 
seiner  Burg  will  er  ihn  bessern',  wie  Götz  den  Weislingen. 
Er  behandelt  iim  wie  einen  Freund,  nicht  wie  einen  Ge- 
fangenen und  sucht  ihn  zu  erheitern: 

'Steinnch.   Ritteri  dein  Gefangener. 
Fust.   Wae,  Oefang^enerl  ...  nnr  muntert 

Weisungen.    loh  bin  gefangen  .  . 

Götz.  Ich  bitt'  Euch,  seid  aufgeräumt!'  (I.  31). 

Als  Worte  nichts  helfen,  bringt  Fusts  Bube  'Wein  und 
einen  Becher,  wie  im  *Götz'  der  Hausherr  selbst,  tt.  s.  w. 

In  der  Scene  des  Gottosgericlits  scheint  das  Turnier  in 
Törrings  'Agnes'  vorzuschweben j  der  'Yoet  oder  Yicedoni' 
des  Abtes  ruft:  'Landschaden  von  Steinacli  kann  hier  niemand 
kämpflich  begrüssen',  wie  der  Marschall  bei  Törring:  'Albrecht 
der  'Pfalzgraf  und  Graf  zu  Yohburg  kann  nicht  turnieren ; 
als  der  Yogt  den  Fust  beleidigt,  fährt  dieser  einen  Hieb  nach 
ihm,  wie  Albrecht  uacli  dem  Yiccdoni;  in  der  'Agnes'  nehmen 
'Kitter  und  Yolk'  für  den  Herzog  Partei,  im  'Fust'  die  'Ritter  und 
ihre  Leute  für  den  Fust.  Gleich  Agnes,  sucht  auch  Bertha 
den  scheidenden  Geliebten  zurückzuhalten  (t.  Kap.  7.);  am 
Schluss  des  Dramas  werden  Herzog  und  Abt  entlastet,  wird  der 
Yicedom  als  der  eigentliche  Schuldige  gebrandmarkt: 
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'AI brecht,  der  Ytoedom  soll  sterben*. 

'Artimes.  Er  (der  Abt)  ist  in  der  8aehe  ganz  rein  nnd  un* 
sohuldip^  .  .  Aber  sein  Vogt  — 

Fttst   Der  soll  es  erschrecklich  büssen!' 

In  der  zweiten  Bearbeitung  des  'Sturm  von  Box- 
berg' scheint  ein  Conflict  zwischen  Liebe  und  Staatsgefühl 
im  AnsohlusB  an  Törring  hinzu  erfunden  zu  sein;  Schotten 
ist  im  Zweifel,  ob  er  durch  seinen  Abzug  die  Geliebte  retten 

buii  oder  die  begonnene  Belagerung  zu  Ende  führen: 

'Meine  Detten!  Oottl  Weib  und  Pflicht  und  Troa  und  Ehr!  Das 
wird  mir  Gott  und  mein  gnädiger  Herr  Tererihcn.  Blast  Sturm  abl  — 
Nein,  nicht  ab !  Kronhor^::,  nimm  das  Panier,  eh'  iohs  entehret  und  pflans 
es  auf  meine  und  ihre  Lolche.* 

Gewölbe,  unterirdischer  Gang,  Beobachtung  von  Tor* 
gängen  hinter  der  .Scene,  Schwur,  Namen  Kap.  7.  ^ 

Kache  für  ^yeiberraub.  Ein  Geniählde  der  Bar- 
barey  des  eilften  Jahrh undei  ts  von  F.  W.  Ziegier. 

Wien  1791,2 

Die  Grafen  Toggenburg  und  Wildgan  sind  von  altersher 
Feinde.  Bei  dem  Tode  von  Toggenburgs  Gattin  Kunigunde  (y) 

hat  Will  Ii;  an  aus  gefälschten  Zeugnissen  beweisen  wollen, 
dass  die  \  eratoi  bene  durch  einen  Leibeigenen  des  Abtea  er- 
zeugt sei  (s.  o.  Fust'j,  Toggeuburg  hat  ihn  zum  Gottesgericht 
herausgefordert,  der  Kampf  kam  jedoch  nicht  zur  Entscheidung 
(s.  0.  *FuBt').  Seine  zweite  Gattin,  Marie,  hat  ihm  Wildgan 
gewaltsam  geraubt  (p),  sie  gilt  für  todt  Toggenburg  seiner- 

*  Es  sei  erwähnt,  dass  im  'Fust'  eine  Variation  der  von  Erich 
Schmidt  'IL  L.  Wagner'*  S.  2  besprochenen  Phrase  begegnet;  ebenso  in 
'^klathilde  von  AUenatein'.  Sie  lauten:  \ich)  will  yon  Burg  zu  Burg  mit 
ihm  wallen,  mich  zu  ihm,  an  meiue  Gemälde  stellen,  und  um  eine  Brod- 
Krnste  «lle  Bettel-Lieder  Ton  der  Sarasenen  Grausamkeit  gegen  die 
Christes  dasu  singen  —  eine  Gruppe  des  hülflosen  Elends  nnd  Jammers, 
sum  Erbarmen  für  Qott  nnd  alle  Mensehen.'  ^i^l  meine  Oe- 
sohtohte  in  Reime  bringen^  und  sie  den  Menschen  erzfthlen,  damit  sie 
in  sich  gehn,  nnd  Qott  fürohten.  Mancher  schenkt  mir  dann  ein 
Almosen  • 

*  Nach  Kayser.  Goedekes  Angabe  &  1066:  1796  wohl  irrig.  loh 
benntse  den  2.  Band  der  'dramatisehen  "Werke*« 

QF.  XL.  9 
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Beite  hat  Wildgans  Sohn  aufgefangen,  ihn  in  Unwissenheit 
seiner  Gehurt  erzogen  und  seiner  Tochter  Adalherta  (y)  ver* 

lobt  (k).  Auf  Toggenl)urg8  Yerlangon  inuss  er  dem  Yator 
Hache  schwören  (o.  v^l.  auch  l^iawcs  IJrutus.  Sauer  a.  a. 
O.  S.  54)  und  ihn  zum  Gottesgericht  (v)  herausfordern, 
Wildgan  wird  besiegt  und  gefangen,  sein  Schloss  zerstört  (d). 
Br  rühmt  sich,  in  der  Umarmung  von  Toggenburgs  Gattin 
Marie  glücklich  gewesen  zu  sein  (1),  bei  der  Erstürmung  seiner 
Burg  wird  aber  .Marie  in  einem  Kerker  (b)  aufgefunden,  in 
den  sie  Wildgan  geworfen  hat,  weil  sie  sich  ihm  nicht  er- 
geben wollte.  Noch  einmal  wird  ein  Gotteskampf  eröffnet 
zwischen  Vater  und  Sohn  —  der  erste  in  diesem  Drama, 
der  auf  der  Bühne  sich  abspielt;  inmitten  des  Kampfes 
stürzt  ein  Knecht  auf  die  Scene  und  ruft:  'Haltet  ein! 
(s.  0.  Tust*)  er  ist  dein  Sohn.'  Wildgan  bereut  und  tödtet 
sich  vor  Mariens  Leiche.   Unwetter  Kap.  7. 

Kunigunde   von  ilabcnawalde.     Ein  Schauspiel 
nach  der  Geschichte  gleichen  Namens.   Von  Jo- 
seph Nissl.   Augsburg  1791. 

Berthold  zum  Badenthaie  zieht  ins  Feld  für  Heinrich 
den  L(j\v(  !i;  er  vertraut  seine  Braut  Kunigunde  (y)  dem 
Schutze  des  Ritters  Ulrich  von  Ziegenbeil  an.  Dieser  täuscht 
sein  Vertrauen  (n);  da  er  selbst  das  Fräulein  licl)f,  giebt  er 
vor,  Berthold  sei  gefallen  (o),  und  als  dieser  aus  dem  Kriege 
zurückkehrt,  Yerschliesst  er  ihm  sein  Schloss  und  birgt 
Kunigunde  (1)  im  Kerker  (b,  p).  Berthold  fordert  ihn  zum 
Gottesgericht  (v).  ein  Knappe  unterbricht  dt^n  Küinpf  (cf.  *Fust') 
und  entdeckt  die  Verbrechen  des  Eittersj  Ulrich  wird  ent- 
ehrt (u). 

Mehrere  Situationen  des  Dramas  sind  Törrings  'Agnes' 
nachgebildet,  zum  Theil  so  stark,  dass  man  nicht  mehr  von 
Anklängen,  sondern  nur  noch  tou  Plagiat  sprechen  kann. 

Ob  schon  in  der  Geschichte  gleichen  >iainons'  die  fraglichen 
Motive  erscheinen,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  es  kommt  auch 
wenig  darauf  an;  nur  die  Thatsacbe  der  Entlehnung,  nicht 
der  Entlehner,  interessirt  uns. 

Als  Berthold  sie  verlässt,  ist  Kunigunde*  gleich  Agnes, 
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von  bangen  Ahnungen  erfüllt  (t);  in  der  Abwesenheit  des 
Geliebten  meint  all  ihr  Fühlen  nur  ihn: 

'O  Liebe!  Liebe!  schenk  mir  meine  Torige  Ruhe  wieder I  O 
Liebe  gleb  mir  meine  Rahe  wieder,  oder  Bertholde  Umarmung!  — >  Aelif 
seit  ieh  ihn  sah,  seit  loh  ihn  sprach,  seit  es  mir  mein  Vater  zuerst  sagte 
und  er  mirs  wiederholte,  dass  er  mich  liebe  —  o  seitdem  leb  ich  nur 
für  ihn,  durch  ihn,  kann  mich  nicht  denken  ohne  ihn!  O  Liebe!  Liebe! 
gieb  mir  meinen  Berthold  wieder  I  —  Anob  meinen  lieben  Yater  mit 
ihm  wieder.' 

*Agnes.  Liebe!  Liebe!  gieb  mir  meine  Ruhe  wieder  ..  Gieb 
sie  mir  wieder,  oder  meines  Albrecht^  Ümarmunsf!  —  Ah!  seit  ich  ihn 
sprach;  seit  er  mir  sagte:  'At^rnosI  ich  lifbo  dirb',  seitdem  leb  ich  nur 
für  ihn,  durch  ihn,  kann  mich  nicht  denken  ohne  ihn:  Liebe!  gieb  mir 
ihn  wieder!'  (II.  1.) 

Ulrich  suclit,  gleich  Zenger,  die  Trauernde  zu  trösten: 

'Ulrich,  (iutea  Morgen,  holdes  Fräulein !  Immer  noch  so  ganz 
in  trüben  Gedankon?' 

'Zenger.  So  ganz  in  trüben  Gedankan,  gnädige  FrauV  (II.  2. 
o.  S.  66.) 

'Ulrich.    Wird  euer  Kummer  nie  versiegen? 

Kuniöfundo.    Wie  kann  er  das,  edler  Ritter!' 

'Zenger.    Geht's  nun  besser  gnädige  Frau? 

Agnes.    Ach!  mein  Zustand  kennt  keine  Besserung!'  (IV.  7.) 

Pilger,  Schwur,  Belagerung,  Ychme  K.ap.  7. 

Ritterschwnr  und  Rittertreii  e.  Ein  vaterländisches 
Bchauspiel  von  Joh.  Heiur.  Böseuberg.  Dresden 

und  Leipzig  1791.^ 

Eisbeth  von  Sendhorst  soll  durch  Zwang  dem  lütter 
von  Steinburg  vermählt  werden  (x);  sie  wird  von  Gottfried 
zum  Felde,  ihrem  Geliebten,  entführt,  weil  die  Geschlechter 
der  Liebenden  einander  feindlich  sind  (k)«  In  seiner  Ab- 
wesenheit vertraut  Gottfried  dem  Ritter  von  Hardenburg  die 
Braut  aiij  dieser  täuscht  sein  Vertrauen  (n)  und  bewirbt  sich 
selbst  um  Elsbeths  Liebe.  Da  sie  ihrem  Verlobten  die  Treue 
wahrt,  schleppt  er  sie  in  einen  Kerker  (p,  b)  und  droht  sie 


^  Nach  Qoedeke  and  Kayser.    loh  benutze  das  Dresdener 
Souffleiirboch. 

9* 
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zn  tödten;  im  letzten  Aagenblick  wird  sie  von  Gottfried  er* 
löst  (1),  der  Täter  giebt  seinen  Segen. 

Schwur,  Herberge,  Pilger,  unterirdischer  Gang,  Yehme, 
Qottesgeiicht,  Abschied,  Entehrung,  Namen  Kap.  7. 

Mathilde  von  AUenstein.  Ein  rittorliclies  Schau-  ' 
spiel  von  Johann  Aloys  Se'net'elder.  München  1 793. 

Herniana  von  AUenstoiii  hiit  einst  Mathilde  (y),  die 
Tochter  dea  Fast  von  Schwarzenberg  (cf.  Fust  von  Strom- 
berg) ihrem  Yater  entführt,  da  die  Geschlechter  der  Lieben- 
den einander  feindlich  sind  (k);  der  Vater  zog  ins  heilige 
Land.  Hermanns  Freund,  Konrad  von  der  Traufe,  entföhrt 
Kunigunde  (y)  ihtem  tyrannischen  Oheim,  der  sie  zwingen 
wollte,  dem  Till  Klotten  von  Stain  ihre  Hand  zu  reichen 
(x,  cf.  'Hainz  Stain  der  Wilde*.  Auch  ein  'Heinz  der  Starke' 
kommt  in  der  'Mathilde'  vor).  Hermann  und  Kourad  siegen 
glorreich  über  die  sie  bedrängenden  Feinde;  der  Vater  Ma« 
thildens  kehrt  aus  dem  Morgenlande  zurück  (w)  und  ver- 
zeiht. Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Seene^  Unwetter, 
unterirdischer  Gang,  Kinder,  Schwur,  Vehme,  Kamen  Kap.  7. 

Jakobine  von  Baiern*  Ein  Bittersehauspiel  ans 

dem  1  4ten  Jahrhundert  von  A.  J.  von  Guttenberg. 

München.  (Ohne  Jahr.)i 

Jakobine  von  Baiem  und  Philipp  von  Burgund  kämpfen 

um  den  Besitz  von  Holland;  Jakobine  und  ihre  biedern  }3aiern 
erringtm  den  Sieg.  Ihrem  Thema  nach  geiiörte  Jakobine'  zu 
den  bairischen  Staatsactionen ;  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Motiven  des  jüngeren  Ritterstücks  offenbart  sieh  jedoch  der 
spätere  Ursprung  des  Stückes.  So  trägt  auch  bei  dem, 
der  auf  den  Boden  des  älteren  Dramas  sich  stellen  wollte, 
das  Kitterliche  über  das  Staatliche  es  davon,  l^ilger,  Schwur, 
untorirdibcher  Gang,  Vehme,  Kerker,  Herberge,  Gottesgericht, 
Weiberraub,  Unwetter,  Namen  Kap.  7. 


1  Dia  Vorrede  ist  datirt  'Hornung  1800'. 
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Golo  und  Genovefa.  Ein  Schauspiel  von  Mahl  er 
Müller.    Heidelberg  1811.'* 

Seuffert ,  'Maler  Müller  147  ff.,  giebt  eine  ausfülirliche 
Analyse  des  Dramas  und  weist,  160  iF.,  die  zahlreichen  Motive 
des  'Götz'  auf.  Die  Ausarbeitung  des  Dramas  setzt  er  in  die 
Jahre  1775  bis  1781.  Die  für  uns  wichtigste  Scene  enthält 
der  vierte  Akt;  Golo  bringt  der  gefangenen  ib)  Ooiiovefa 
die  Nachricht,  dass  ihr  Gatte  im  Kampf  gefallen  sei  (o), 
er  entreisst  ihr  ihr  Kind  und  droht  es  zti  tödten,  wenn  sie 
sich  ihm  nicht  ergiebt.  (m)  Dieselbe  Situation  hat  Müller 
1776  in  der  Ballade  'Genovefa  im  Thurine'  behandelt;  durch 
ihn  vielleicht  war  Hübner  im  *Hainz  Stain'  angeregt  worden, 
dem  dann,  wie  gleich  gezeigt  werden  hoH.  Spiess,  Zieglcr, 
Elise  Bürgerund  Kotzebue  folgen.  Neu  ist  das  Motiv  durchaus 
nicht;  es  begegnet  schon  bei  Shakespeare  in  'Maass  für  Maass',^ 
dem  siebisebnten  Jahrhundert  ist  es  nicht  fremde  im  acht- 
ssebnten  kehrt  es  u.  A.  wieder  in  Weisses  'Richard  111.', 
Martinis  'Rhynsolt  und  Sapphira',  Sprickmanns  'Eulalia',  im 
neunzehuten  in  Kleists  zerbrochnem  Krug'  und  Victor  Hugos 
'Marion  Deloi  me  ;  es  wirkt  fort  in  Verdis  'Troubadour'  und, 
anders  gewendet,  in  Meyerbeers  Prophet  (II.  Akt). 

Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau,  falscher  Freund, 
Gottesgericht,  Einsiedler,  Namen  Eap.  7. 

Hainz  von  Stain  der  Wilde.   Ein  vaterländisches 
Schauspiel  von  Lorenz  Hübner.  München  1  782. 

Hainz  Stain  raubt  Walltraud,  die  Braut  Siegfrieds  (p,  1); 
er  will  ihren  Yater  tödten,  wenn  sie  sich  nicht  ihm  ergiebt  (m). 
Siegfried  erstürmt  die  Burg  (d)  und  todtet  Hainz,  in  welchem 
er  zu  riij  ät  seinen  Vater  erkennt  (S.  78.) j  auch  Walitraud 
geht  unter. 

Der  Einfluss  Törrings  zeigt  sich,  ausser  in  der  Wahl  des  ^ 
bairischen  Themas,  besonders  darin,  dass  Hainz  als  'Verräther 
des  Vaterlandes'  erscheint,  ein  Zug,  der  in  den  verwandten 
Dramen  vollständig  fehlt.   Im  zweiten  Akt  wird  ein  Lied 

1  Werke.    Bd.  3.' 

2  Das  Drama  wurde  von  Bramel  bearbeitet  und  in  Berlin  und 
anderswo  nuffreführt,  so  dass  es  auch  direot  gewirkt  hnben  mag.  S. 
Teichmann  a.  a.  0.  8.  360.  ^  -  -  . 

f  -r-r     •  ^       -         .....  \ 
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von  Kunz  Thorringer  gesungen;  bei  der  Eratürmun«!;  der  Burg 
goln  n  (lern  Dichter  die  Worte  aus,  wie  Törring,  Kaspar'  IV.  6. 
(S.  109.)   Kerker  Kap.  7.  ' 

Klara  von  Ho^heneichen.  Bittersohauspiel  von 
0.  H.  Spiess.  Prag  und  Leipzig  1790. 

Das  Drama  trägt  eine  ungewölmlich  grosse  Zahl  von 
fremden  Motiven  zusammen ;  Emilia  Gnlotti Götz',  Kaspar, 
"Sturm  von  Boxberg  (oder  'Bobert  von  Hohenecken'),  'Hainz 
Stain'  haben  eingewirkt. 

Klara,  die  Jagendgeliebte  Ursmars  von  Adelungen,  ist 
gezwungen  worden,  einem  ungeliebten  Manne,  dem  Ritter 
von  Hoheneichen,  ihre  Hand  zu  reichen  (x);  Heinrich,  Land- 
graf von  Thüringen,  ein  wollüstiger  Tyrann,  überfiel  die  Burg 
des  Hoheneichen  um  seines  schönen  Weibes  willen  und  tödtete 
ihn.  Klara  entfloh  zu  Otto  von  Schönbom>  Heinrich  zog 
vor  seine  Teste  und  belagerte  sie.  Otto  ruft  die  Hilfe  des 
mfichtigen  Adelungen  an,  in  seiner  Abwesenheit  wird  die 
Burg  erstürmt  (d,  p).  Da  die  Feinde  die  geliebten  Personen, 
Klara,  Ottos  Weib  und  seine  Kinder,  in  ihrer  Gewalt  haben, 
sollen  sie  nicht  offen  angegriffen,  sondern  überrumpelt  werden 
(cf.  'Sturm  von  Boxberg,  'Robert  von  Hohenecken,');  der  Plan 
misslingt,  die  Burg  Ottos  whrd  zwar  zurflckgewonnen  (d), 
Heinrich  besiegt,  aber  Klara  bleibt  io  der  Gewalt  des  Räubers; 
auch  Adelungen  wird,  an  einer  einsamen  Stelle  von  der  Menge 
überwältiiüt,  lleinrieha  Gefangener  (1).  Bruno,  der  Günstling 
des  Landgrafen,  droht  den  Adelungen  zu  tödten,  wenn  Klara 
sich  nicht  seinem  Herrn  ergiebt  (m) ;  sie  willigt,  zum  Scheine, 
ein  und  will,  wenn  der  Geliebte  frei  ist,  unteigehen.  In  der 
höchsten  Noth  bringt  Otto  Hilfe;  er  dringt  durch  einen  unter- 
irdischen Gang  (r)  in  die  Bui^  und  befreit  Ade  hingen  und 
Klara;  mit  der  AuHsicht  auf  baldige  Hochzeit  schlicsst  das 
Stück  (cf.  'Sturm  von  Boxberg,  Roberfc  von  Hobenecken ; 
auch  'Käthchen  von  Heilbronn.) 

Die  Charakteristik  in  'Klara  von  Hoheneichen  ist  von 
'Emilia  Galotti'  und  'Kaspar  der  Thorringer  abhängig;  Land- 
graf Heinrich  ist  Plettore  Gonzaga  plus  Herzog  Heinrich, 
Adelungen  Kaspar  j  Bruno,  der  pechkohlrabenschwarze  BOse- 
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wicht,  des  Landgrafen  Günstling,  gleicht  Ahanior  und  Ebran. 
Heinrich  ist  tyrannisch,  wollüstig,  wankelraüthig;  bald  hat 
er  sentimentale  AnwandluDgen ,  bald  lässt  er  sieb  willen- 
los von  Bruno  leiten.  Er  ist,  gleieh  Herzog  Heinrich, 
besseningsfähig ,  sein  Günstling  nicht.  Dieser  wird  durch 
Adelungen  getödtet,  wie  Ahamer  Yon  Kaspar ;  an  dem  Land- 
grafen, dem  Gesalbten,  will  er  sich  nicht  vergreifen,  er  ver- 
zeiht ihm,  wie  Kaspar  dem  Herzog.  In  der  ersten  Unter- 
redung, die  Adelungen  mit  dem  Landgrafen  hat,  begegnet  er 
ihm  so  yerächtlieh,  wie  Kaspar  dem  Herzog  in  Landshut  (II.  8); 
er  mahnt  ihn,  gleich  Kaspar,  an  seinen  braven  Yater«  dessen 
Andenken  er  schändet.  Die  Vasallen  des  Landgrafen  rufen, 
wie  die  Stände  im  Xa^par ,  den  Kaiser  gegen  den  tyraiiiiiscben 
Herrseber  zu  Hilfe;  er  verdiente,  meint  Adelungen,  'dass  die 
Bitter  sein  Schild  zerbrächen  und  das  Gericht  üeichaacht  über 
ihn  ausriefe.' 

Dass  der  'Kaspar  (oder  'Götz')  auch  im  Emzelnen  vor- 
schwebt, zeigen  kleinere  Uebereinstimmnngen ;  die  Jagd  er- 
scheint nur  als  Ersatz  für  den  Krieg  (S.  34j,  von  den 
Feinden  soll  keiner  entkuiiimen,  der  J Bericht  erstattet  (S.  35.) 
u.  s.  w.  Von  dem  Staatspathos  Törrings  ist  Spiess  nicht 
beeinflusst;  der  Landgraf  will  nicht,  wie  Heinrich  oder  Ludwig 
der  Strenge,  in  der  Sorge  fär  sein  Volk  die  Schuld  sühnen, 
sondern  geht  ins  Kloster;  Ludwig  der  Strenge  hatte,  im 
Gegensatz  dazu,  ausdrücklich  erklärt,  dass  es  dem  Fürsten 
nicht  erlaubt  sei  'den  Hut  seiner  Würde  wejjzulcgen',  dass  er 
dem  Wohle  der  Nation  seine  Wünsche  unterzuordnen  habe.^ 

Schwur,  Geföngniss,  Geist,  Namen  Kap.  7. 

'Klara  von  Hoheneichen  wurde  oft  gespielt,  es  galt, 
nach  Tieck  (Vorrede  zum  11.  Bande  der  Schriften,  S.  XL.), 
für  ein  vortreffliches  Schauspiel;  Adelungen  war  eine  der 
Lieblingsrollen  Flecks  (Brachvogel,  a.  a.  O.  S.  275) ;  in  Hamburg 
wurde  das  Drama,  wie  ich  aus  den  Hamburger  Comödien- 
zetteln  ersehe,  noch  im  Jahre  1824  aufgeführt 

*  Vf,'l.  Mocli  (Ion  öchliiss  des  'Julius  von  Tarcnt';  Oonstatitiü  von 
Taronf  c;elit  ins  Klostor,  trotz  der  MahnnnüT  soiiies  Bruders:  'bedenke, 
was  du  deinem  Landi^  schuldigf  bist  und  diu  liarto  neapolirnnische  Re- 
gierung!'   Der  Gegensatz  zu  Törring  springt  in  die  Augen. 
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Mathilde,  Gräfion  ron  Giessbach.  Ein  Trauer- 
spiel von  F.  W.  Ziegler.  Wien  1791.» 
Seewald  vod  Homburg  hat  den  Grafen  von  Giessbach, 
den  Feind  seines  Vaters  Wulfried,  getödtet;  die  Tochter  des 
Grafen,  Mathilde  (y),  lebt,  unter  dem  Namen  einer  £dlen  von 
Steinach  (ef.  Landsehaden  von  Steinach  in  'Fuet  von  Strom- 
berg') auf  seinem  Schloss;  sie  wird  seine  Gattin  (k).  Der 
Sohn  des  Ers(  h I  i  1^:^000 ,  Conia  L  orstürmt  die  Burg  See- 
walds (d).  (licyir  sinkt  im  KamptVi  und  gilt  für  todt  Schwur, 
Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau,  Kerker,  tarnen  Kap.  7. 

Die  Pilger.   Ein  Schauspiel  aus  den  Zeiten  des 
Faustrechts  von  F.W.  Ziegler«^ 

Das  Drama  ist  eine  Fortsetzung  der  'Mathilde  von 
Gietssbach';  nur  um  dieses  Zusammenhanges  wiücu  wurde  die 
'Mathilde  an  dieser  Stelle  besprochen.  Conrad  von  Giess- 
bach  ist  mit  Ludmille  von  Firnestein  verlobt;  er  kehrt  von 
einem  Heidenzuge  zurück  (w)  und  findet  in  dem  Grafen  von 
Schreckenstein,  dem  er  seine  Braut  anvertraut  hatte,  seinen 
Nebenbuhler  und  Feind  (n).  Schreckenstein  bezichtigt  ihn, 
seine  Schwester  Mathilde  getödtet  zu  haben:  er  entdeckt, 
dass  Ludmille  die  Schwester  des,  wie  man  glaubt,  von  Conrad 
erschlagenen  Grafen  Seewald  sei,  die  Tochter  Wulfrieds  (k). 
Ludmille  will  ins  Kloster  gehen,  wird  aber  auf  dem  Wege 
dahin  von  Schreckenstein  geraubt  (p)  und  auf  sein  Schloss 
gebracht.  Sclireckonstein  fordert  Conrad  zum  Gottesgericht 
(1,  v),  der  Kampf  wird  unterbrochen  (cf.  Tust'),  Conrad 
schleicht  in  einer  Yerkleiduug  durch  die  OefFnuug  der  Mauern 
in  die  Burg  Schreckensteins,  um  seinen  Freunden  den  Wog  zu 
bahnen  (cf.  'Bobert  von  Hohenecken',  'Klara  von  Hohen- 
eichen') ;  er  wird  erkannt  und  mit  dem  Tode  bedroht.  Lud- 
mille  verspriclit,  sich  dem  Grafen  zu  ei geben  und  rettet  so 
den  Geliebten  (m).  Die  Freunde  Conrads,  an  ihrer  Spitze 
der  mit  seiner  Gattin  aus  dem  Morgenlande  heimkehrende  (w) 
Seewald  erstürmen  die  Burg  (d);  allgemeine  Yersöhnung. 


1  Nach  Goedeke  S.  1066.   Dramatisohe  Werke,  Bd.  7.* 

J  Drumaiisühe  Werke,  Bd.  7, 
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Einige  Motive  sind  aus  der  'Agnes'  herübergenommea; 
das  Gottesgericht  endigt  unter  Tumult  und  Lärm,  die  Schranken 
werden  eingestossen  wie  auf  dem  Turnierplatz  zu  liogensburg, 
'Agnes'  IL  8«  (Eap.  7i  r);  Schreckonstein  wird  von  Conrad 
entehrt  (n),  wie  der  Vicedom  Ton  Albrecht;  in  der  Scene,  wo 
Conrad  und  Ludmille  zum  ersten  Male  nach  der  Trennung 
sich  wiedersehen,  sehwebt  Agnes  IIL  2.  vor; 

'Ludmille,  (mit  unierdraokter  Z&rtNchkeit  und  geswungener 
Zurückhaltamg. )  . . . 

Agnes,  (will  in  Albreohto  Arme  laufen:  sieht  die  Menge,  er* 
sehrickt;  haltet  beschämt.)  — 

Friedrich.  Doinc  Yasallen  und  Waffenbrfider  sind  noch  hier, 
und  erwarten  Dnino  Befehle. 

Z enger.    Sollen  die  Ritter  bleiben,  gnädifjor  Herr? 

Conrad,  (ich)  bitte  Euch,  meine  WaffenüreTiosson  !  Geht  heun 
zu  Euern  Weibern  .  .  unrl  bleibf,  was  Ihr  wm  -  t,  m» me  Freunde.  Wer 
aber  morf^en  raeiu  üeyiager  feyeni  helfen  will,  sey  mir  ein  will- 
kommener Gast! 

Albrecht.  Liebe  Landaleute  und  Waflfenbrütler!  ich  dank  euch 
für  euer  Geleit  und  eure  Liebe.  Wenn  euch  meine  Ehre  lieb  ist,  kjmmt 
gerüstet  in  vier  Tagen  wieder.' 

Erdichtete  Todesbotschaft,  Schwur,  Kerker,  unterirdischer 
Gang,  Namen  Kap.  7. 

Ziegler  hat  die  Motive  des  Ritterdramas  auch  in  das 
Lustspiel  hineingetragen  in  seinem  'Liebhaber  und  Neben- 
buhler in  einer  Person ,  das  in  einigen  Punkten  mit  E.  T.  A. 
Hoffmanns  'Meister  Martin'  sich  berührt  und  in  den  TJeb- 

iialtern  im  Ilarniscir.  In  dem  ersten  Drama  kommt  der 
ISaiue  blüiölieim  vor  (S.  127),  in  dem  zweiten  ein  unter- 
irdischer Gang,  ein  Schwur.   Kap.  7. 

Adelheit  Gräfin  von  Teck.    Ri tter  -  Schauspiel 
von  Elise  Bürger,  geb.  Hahn.    Hamburg  und  Al- 
tona 1  7  99. 

Adelheit  (y),  die  Jugendgeliebte  Georgs  von  Hechingen, 
ist  gezwungen  worden,  einem  ungeliebten  Manne«  dem  Grafen 

von  Teck,  ihre  Hand  zu  reichen  (x);  n&ch  des  Grafen  Tod 
bewirbt  sich  Jobst  von  StaufFeneck  um  sie,  er  rauht,  da  die 
Gräfin  ihn  nicht  erhört,  ihren  Bruder  Hans  und  belagert  in 
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ihrer  Abwesenheit  ihr  Schlrss  ( d  ,  um  auch  ihres  Sohnes 
Karl  wich  zu  bemächtigen.  Atiellieit,  die  zur  Vertheidigung 
ihrer  Burg  herbeieilt,  wird  die  (iefangene  StaufFenecke ;  er 
läast  ihr  dio  Wahl,  sein  Weib  zu  werden  oder  ihren  Bruder 
sterben  zu  sehen  (m).  Im  letzten  Augenblick  dringt  Georg, 
von  Wenigen  begleitet,  in  das  Lager  des  Feindes  (1),  befreit 
die  Geliebte  und  entflieht  mit  ihr.  Durch  einen  unteriidischeu 
Gang  (r)  gelangen  Georg  und  Adelheit  in  die  Burg  und 
Verth  eidigen  sie,  bis  Entsatz  kommt;  alles  lödt  sich  glucklich. 

Kinder,  Pilger,  Einsiedler,  Schwur,  Beobachtung  von 
Vorgängen  hinter  der  Soene,  Namen  Kap.  7. 

Johanna  von  Montfaucon.   Ein  romantisches  Ge- 
mälde aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  von  Au- 
gust von  Eotzebue«   Leipzig  1800.^ 
üm  Johanna  warben  die  Ritter  Adalbert  (y)  und  La* 

sarra;  Adalbert  errang  ihre  Liebe  und  wurde  ihr  Gatte. 
Lasarra  glaubt,  dass  nur  Zwang  zu  Gunsten  des  verhassten 
Nebenbuhlers  entschieden  habe  (x);  er  erstürmt  die  Burg 
Adalberts  (1,  d)  und  nimmt  Johanna  und  ihren  Sohn  Otto 
gefangen  (p);  ihr  Gemahl  entflieht  Lasarra  giebt  vor,  Jo- 
hannens Gatte  sei  gefallen  (o),  er  bedroht  das  Leben  ihres 
Kindes  und  zwingt  so  Johanna  zu  dem  Versprechen  die  Seine 
zu  werden  (m).  Im  letzten  Augenblick  kehrt  der  Todt- 
geglaubte  mit  einem  tapfern  Heere  zurück  und  erstürmt  die 
Burg  (d);  alles  endet  glücklich.  Pilger,  Kmder,  Emsiedler, 
Schwur,  unterirdischer  Gang,  ^amen  Kap.  7. 

Das  Drama  ist  eines  der  wenigen  Ritterstücke,  die  nicht 
in  Deutschland  spielen. 

Der  Harfner.   Ein  Bitterspiel  von  A.  F.  Graf  von 

Brühl.   Hamburg'  1786.« 
Die  Grafen  Ihser  und  ZobUngen  warben  um  Eleonore  (e) ; 

sie  ward  Ihsers  Gattin.  Beide  Ritter  zogen  ins  Morgenland. 

^  Nach  Qoedeke.  Mir  Atehi  nur  eine  'neue  Auflage VLeipzig  1809 
zu  Gebote. 

-  Nach  Kaysers  Index.  Goedeko  los.*  giobr  an:  1794.  Das 
Drama  wurde,  nach  Prolss  *Ge8ch.  d.  Drestloner  Hoftluators'  1792  in 
Dresden  gespielt.  Mir  liegt  eine  Ausgabe  vor:  Fförten ,  bei  Daniel 
lläntzsoh.    (Ohne  Jahr.) 
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Zobiinger  verkaufte  Ihaer  an  die  Sarazenen  und  überbrachte 
Eleonore  die  Nachricht  seines  Todes  (o);  er  wirbt  von  Neuem 
um  sie,  doch  sie  wahrt  dem  Gatten  die  Treue.  Ihser  kehrt 
zttrfiok  (w),  der  Yerräther  wird  entlarvt.  Köhler,  Gottes- 
gericht Kap.  7. 

Erwine  TO n  Steinhelm.  Ein  Trauerspiel  von  Aloys 
Blumauer.   Köln  und  Leipzig  1790. 

Urach,  der  Gemahl  Erwinens  von  Steinheim  ist,  wie 
man  glaubt,  im  Morjjcnlande  gefallen,  Graf  Heiineberg  wirbt, 
von  ihrem  Yater  untt^rstiitzt,  um  ihre  Hand.  Erwine  kämpft 
lange,  des  Nachts  weint  sie  in  solchen  Quantitäten,  'dass  sie 
kein  trocknes  PlStzchen  im  Bette  mehr  finden  kann',  endlich 
weicht  sie  der  Ueberredung  und  verlobt  sich  mit  Henneberg  (x). 
Der  todtgeglaubte  Gatte  kehrt  surCIck  (w)  und  fordert  den 
edelmüthip^en  Ge^^ner  zum  Gottesgericht  (1,  v);  Henneberg 
niuös  wider  seinen  Willen  darauf  eingrhn,  wider  seinen  Willen 
Urach  tödten.   Schwur  Kap.  7. 

Adelheid  von  Wulfingen.    Ein  Denkmal  der  ßar- 
barey  des  dreyzehnten  Jahrhunderte  von  August  • 
von  Kotzebue.    Reval  und  Leipzig  1789,* 

Adelheid  (y)  nnd  ihr  Gatte  Theobald  leben  unwissent- 
lich in  Blutschande;  Hugo,  der  aus  dem  Morgenland  heim- 
kehrende (w)  Vater  will,  im  Sinne  des  Dichters  (cf.  Lenz' 
neuen  Menoza'),  die  Ehe  bestehen  lassen,  ebenso  Thuol);il<], 
Adelheid  aber,  als  sie  durch  den  rachsüchtigen  l^faffen  das 
Entsetzliche  erfährt,  tödtet  ihre  Kinder  (g)  im  Wahnsinn. 
Schwur,  Beobachtung  von  Yorgängen  hinter  der  Scene  Kap.  7. 

Das  Drama  gehört  nur  zum  Theil  unter  die  Bitter- 
stöcke;  es  wird  zwar  von  Gottesgericht,  Turnier,  Fehde  ge- 
sprochen, sie  greifen  aber  nicht  iu  die  Handlung  ein. 

Das  heimliche  Gericht.  Ein  Trauerspiel  von  L. 
F.  Huber.  In  Schillers  ThaHa  1788/89.^ 

Konrad  von  Sontheim  war  mit  Mathilde  (y)  von  Lands- 
berg.  deren  Gatte  im  Morgenlande  gefallen  sein  äollte,  ver- 

^  1789  giebf  Kotzebue  selbst  an  im  'Theater',  Leip2i|[  tiQ4  Wi^Q 
1840/1,  Bd.  31;  Goedeke  S.  1050:  1788. 

*  Xoh  benutze  4ie  erste  Aitsgabe,  Leipzig  ITQO, 
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lobt,  der  todtgeglaubte  kehrte  zurück  (w,  1)  und  wurde  durch 

einen  Knappen  Mathildcns  orniordet:  Küniiid  heirathete  die^ 
Wittwo.  Sein  Freund,  Heinrich  von  Westliansen ,  erhält 
Kunde  des  Verbrechens;  als  Mitglied  des  heimlichen  Gerichts 
wäre  er  gezwungen,  Konrad  der  Yehme  zu  überliefern  (a), 
doch  er  opfert  der  Freundschaft  die  Pflicht  und  sucht  ihn 
KU  retten.  Die  allwissenden  Brüder  vereiteln  sein  Vorhaben ; 
Konrad  fällt  unter  ihren  Dolchen,  Heinrich  tödtet  sich  selbst. 

Die  starke  Beeinflussung  Hubers  durcli  den  'Götz'  springt 
in  die  Augen;  Mathilde  hat,  wie  Adelheid,  durch  ihren  Knappen 
ihren  Mann  tödten  lassen,  die  Vehme  rächt  den  Gattenmord. 
Der  Dichter  begnügt  sich  nicht  damit,  das  MotiT  einmal  zu 
copiren;  auch  eine  andere  seiner  Personen,  der  Bube  Georg, 
der  Sohn  des  Franz,  der  das  Weib  seines  Nachbarn  liebte 
und  den  Ehemann  'durch  unmerkliches  Gift'  aus  dem 
Wege  räumte,  wird  von  der  Yehnie  gerichtet.  Er  (Georg)  war 
der  beste  Junge  von  der  Welt'  sagt  seine  Mutter,  wie  Götz 
(Y.  112.):  '£r  (Georg)  war  der  beste  Junge  unter  der  Sonne\ 
Mathildens  Gatte,  Konrad,  ist  Weislingen,  sein  'Waffenbruder 
Heinrich  Götz.  Dieser  ist  der  unerschrockene,  thatendurstige 
Ritter,  der  Feind  der  Pürsten,  jener  der  Ilöfiins^  und  Weiber- 
knecht; 'Fürstengnade  und  Weiberliebe,  die  lächelnden  Teufel' 
verleiteten  ihn,  wie  den  Weislingen  'das  unglückliche  Hofleben 
und  das  Schlenzen  und  Scherwenzen  mit  den  Weibern'.  (I.  34.) 
In  Mathildens  Reiz  birgt  sich  für  ihn,  wie  für  Weislingen 
in  Adelheid,  eine  geheime  teuflische  Macht,  die  den  starken 
Geist  des  Mannes  an  sich  zaubert  und  unempfindlich  macht 
für  den  Ruf  der  Ehre';  u.  s.  w.  Heinrich  spottet  über  die 
verbrämten  Buben  Konrads,  wie  Georg  über  die  'seidenen 
Buben  Weislingens  (IL  57,);  zu  Uhich  ZoUer,  einem  bürger- 
lichen Truchsess,  steht  der  Bitter  in  demselben  Gegensatz, 
wie  die  Ritter  in  der  'Agnes'  zu  dem  bürgerlichen  Kanzler 
Tuchsenhauser,  wie  die  Ritter  in  'Ludwig  der  Strenge'  zu 
dem  bürf;;erlichen  Kämmerling  Faber;  'die  Herren  Ritter, 
meint  Zoller,  'verachten  uns,  die  wir  in  Hofdiensten  grau 
geworden  sind'.   Schwur,  Einsiedler,  Namen  Kap.  7. 

Hubers  Drama  machte  Aufsehen  und  rief  eine  ansehn- 
liche Zahl  vpn  Nachahmungen  im  Roman  hervor;  vornehm- 
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lieh  das  Thema  von  der  geheimen  Gesellsohaft,  die  ansser- 

ordentlich  grosse,  aber  ausBerordetitlieh  dunkle  Zwecke  ver- 
folgt, wurde  aufp:eo^riffon  (vgl.  auch  Goethes  'Wilhelm  Meiater' 
und  Schillers  Gcidterbeher).  Im  Drama  fand  Huber  gleich- 
falls einige  l^achfolger.  ' 

Ida  oder  das  Yehmgericht.  Ein  historisches  Schau- 
spiel von  J.  N.  Komareck.  Filsen  und  Leipzig  1 792.' 

Unter  den  vielen  schlechten  Ritteristückcii  der  neiinzio;er 
Jahre  eines  der  schlechtesten.  Ida  wird  viui  reuflischen  intri- 
ganten der  Zauberei  angeklagt,  das  Yehmgericht  (a)  erkennt 
nach  langem  Hin  und  Her  ihre  engelreine,  weisBgekleidete 
Unschuld.   Schwur,  Namen  Kap.  7. 

Karl  Ton  Berneck.  Trauerspiel  von  Lud  w  ig  Tieck. 

Berlin  1  797.« 

In  'Karl  von  Berneck'  mündet  das  Hitterdrama ,  so  zu 
sagen,  in  die  Schicksalstragödie,  Bitterdrama  und  Schicksals- 
stuck treten  uns  hier  in  der  engsten  Yerbindung  entgegen; 
dieser  Umstand  mag  um  so  mehr  hervorgehoben  werden,  als 
der  Zusammenhang  der  Romantik  mit  dem  Sturm  und  Drang 
in  den  meisten  bisherigen  Darstellungen  nicht  genügend  be- 
tont erscheint 

Nur  ein  Theil  der  Fabel  braucht  hier  erzählt  zu  werden, 
derjenige  der  durch  'das  heimliche  Gericht'  beeinflusst  ist. 
Ijeopold  von  Wildenherg  bewirbt  sich  um  die  G-unst  Ma- 
thildens  (y).  deren  Gatte  im  Morgenlande  gefallen  sein  soll; 
der  todtgeglaubte,  dem  sie  einst  durch  Zwang  vermählt  ward  (x), 
kehrt  zurück  (w)  und  zwingt  Leopold  zum  Zweikampf  (1, 
cf.  'Julius  von  Tarent'  1.  3.,  'Karlos'  11.  5.,  Tasso'  II.  3.); 
Mathilde  fällt  den  Kämpfenden  in  die  Arme  und  führt  da- 
durch ihres  Gatten  Tod  herbei  (cf.  *Romeo  und  Julia'  I£L  1.). 
Leopold  wird  der  Geliebte  der  Wittwe;  Karl  von  Berneck, 
des  Ermordeten  8olm,  rächt  das  Verbrechen,  er  tödtet  Leopold 
und  Mathilden  (cf.  Orest,  Hamlet). 


<  Goedekes  Angabe  a  2067:  tioipiig  1791'  irrig? 
^  loh  oitird  nach  dem  elften  Band  der  Schriften. 
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Der  'Q^ötz  schwebt  nieht  nur  iodirect,  er  schwebt  auch 
direct  vor;  wie  der  erste  Akt  des  *Qotz  die  bischöfliche  Partei 

im  'Speisesaal,  an  Tafel'  zeigt,  als  *der  Nachtisch  und  die 
grossen  l\>kulc  Mufgetrngen  "werden,  so  zeigt  der  erste  Akt 
des  'Karl  von  Berneck  Mathilde  und  Leopold  im  'erleuchteten 
Saar  an  'grosser  Tafel',  als  nur  noch  die  Pokale  auf  dem 
Tisch'  stehen;  wie  dort  Liebetraut  ein  Lied  singt,  so  hier 
ein  Minnesänger.  Auch  der  Gegensatz  der  Knappen  Georg 
und  Franx  kehrt  Im  ^Earl*  ähnlich  wieder: 

'Georg.    Du  bist  ein  wilder  liursoh,  ich  könnte  nicht  so  sein. 
Franz.    Und  du  bint  ein  frommes,  gutherziges  Kind,  ein  wahres 
Schau  f. ' 

Qeifit,  Unwetter,  Kamen  isLap.  7, 

Das  Yehmgerichi    Ein  dramatisches  Gemälde 

von  August  Klingemann.' 

Klinf}^eniaiiii  wird,  gleich  Tieck,  in  der  Regel  den  Ro- 
mantikern zugerechnet.  Sein  Drama  ist  das  einzige  unter 
allen  besprochenen,  welches  durchgehend  in  Yersen,  in  fünf- 
fussigen  Jamben,  gedichtet  ist;  im  'Käthchen  von  Heflbronn' 
wechseln,  wie  bekannt,  Vers  und  Prosa,  die  andern  Ritter- 
stücke sind  sämmtlich  in  Prosa  geschrieben. 

Das  'Vehnigericht'  gehört  zu  den  besseren  Ritterdramen; 
es  ist  kräftig,  schwungvoll  und  originell  in  der  Sprache,  die 
Fabel  steht  durchaus  auf  dem  Boden  der  Ueberlieferung. 

Adelheid  (y)  war  durch  Zwang  einem  ungeliebten  Manne, 
Yeit  von  Hohenau,  vermählt  (x).  Als  Hugo,  ihr  Jugend-  ^ 
geliebter,  aus  einem  *Heidenzug'  zurückkehrte  (w),  wollte 
Veit  ihn  meuchlings  tödten  (1);  ein  treuer  Diener  Adelheids  ver- 
giftete (cf.  'Götz')  den  liohenauer,  Hugo  heirathete  die  Wittwe. 
i^ach  Jahren  erst  erhält  er  Kunde  des  Verbrechens;  als  Mit- 
glied des  heimlichen  Gerichts  ist  er  gezwungen,  Adelheid 
der  Yehme  zu  überliefern  (a),  sie  stirbt  durch  die  Bundes- 
brüder des  Gatten.   Schwur,  Unwetter,  Namen  Kap.  7. 


1  Das  Drama  wurde  1810  in  Mflnehen  (Orandanr  «.  a.  O.  S.  71.) 
und  Barlin  (TeiohnaDo  a.  a.  O.  804*)  gespielt,  enohien  jedooh,  Boriel 
ich  eeliP,  erst  im  'Thoatßr\  Tübingen  1820.  Bd.  3. 
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Das  K  ä  t  Ii  c  Ii  e  n  von  H  e  i  1  b  r  o  n  n  oder  d  i  e  F  e  u  o  r  p  r  o  b  e. 
-Ein  grosses  h is  t  o  r  i  s  cli  e s  Ri  tters  cli  a u spiel  von 
H.  voD  Kleist.    Berlin  1810.^ 

Es  finden  sich  im  Wesentlichen  die  folgenden  Motive: 

Vehme,  Köhler,  Mädchenraub,  Pilger,  Brstürmnng,  Herberge, 

Gottesgericht,  Nameu.  S.  Kap.  7.  Dass  Kunigunde,  die  Circe^ 
die  Giftmischeriii,  auf  Adelheid  im  Götz'  zurückgeht,  bedarf 
der  Ausführung  nicht. 


AYelch  grosse  Verbreitung  die  Motive  des  Ritterdramas 
gefunden  haben,  geht  u.  A.  daraus  hervor,  dass  Schiller 
in  zwei  seiner  letzten  Dramen,  in  der  'Jungfrau  von 
Orleans  und  im  'Wilhelm  Teil',  eine  Anzahl  derselben 
verwendet  hat;  in  der  'Jungfrau'  finden  sich:  Geist,  Unwetter, 
Köhler,  Kerker,  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der 
Scene:  im  Teil:  Kerker,  Schwur,  Unwetter,  Weiberraub, 
Zwangsehe,  Erstürmung,  Pilger,  Namen.  S.  Kap.  7.  Wie  im 
ächten  Ritterdrama  ist  im  Teil'  von  Ritterpflicht  (III.  2.  344) 
und  Ritterwort  (III.  3.  365.)  die  Rede ;  in  der  Scene  zwischen 
Attinghausen  und  Budenz,  IL  1.,  scheinen  Götz  und  Weis- 
ungen vorzuschweben: 

'Attingbausen.  Geh'  hin,  verkaufe  deine  freie  Seele, 

Nimm  Land  zu  Lehen,  ward'  ein  Förstenknecht, 
Da  du  ein  Heihstherr  soyn  kannst  und  ein  Fürst 
Auf  deinem  (•ij;n('n  Erb'  und  freien  Buden. 
Götz.    Bist  Du  nicht  eben  so  frei,  ho  edel  g-eboron  als  Einer  in 
Deutsohlund,  unuUliiingig,  nur  dem  Kaiser  unterthan,  und  Du  schmiegst 
Dich  unter  Vasallen?  .  .  Verkennst  den  Werth  eines  freien  Kittermanns, 
der  nur  abiitingt  von  Gott,  seinem  Kaiser  und  sioli  seibat!  Verkriechst 
Dich  zum  ersten  Uofsohranzen  .  • 

Rüden?.  Hilft  Gott  ona  niolit,  kein  Kaiser  kanii  um  helfen. 
Was  ist  stt  geben  auf  des  Kaisers  Wort  . . . 
Nein  Oheim!  Wohlthat  ist^s  und  weise  Vorsieht,  . 
Sieh  anzttschliessen  an  ein  mftchtig  Haupt, 
.WeisHugen.  Du  siehst  die  Fürsten  an,  wie  der  Wolf  den 
Hirten  .  • .  Und  uns  verdenkst  Du's  . .  dMS  wir  ans  in  ihren  Schatz 
begeben,  deren  Hilfe  uns  nah'  ist,  statt  dasa  die  entfernte  Hajest&t  sieh 
selbst  nicht  besohützen  kann?*  n.  e«  w> 


^  Ich  citire  nach  der  Heiupclschen  Ausgabe. 
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Mit  Badenz  Warten,  III.  3.  365: 

17114  ttandet  ihr  nioht  hier  in  Kaisers  Nahmsn, 
Den  ich  verehre,  islbst  wo  mau  ihn  schändet, 
Den  Handschuh  wQrf  ich  vor  euoh  hin,  ihr  solltet 
Nach  ritterlichem  Brauch  mir  Antwort  geben.' 

vergleichen  sich  die  Worte  des  Götz,  lY.  86.: 

'Trüifst  üu  nicht  das  Ebenbild  dos  Kaisers,  das  ich  in  dem  ge- 
sudolstrn  Konterfei  verehre,  Du  solltest  mir  den  Häuber  fressen  oder 
dran  erwürgen!' 
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SIEBENTES  KAPITEL. 
MOTIVE. 


Indem  ich  mich  nanmehr  anschicke,  die  Motive  des 
Ritterdramas  einer  zusammenfassenden  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen, gilt  es,  im  Toraus  darauf  aufmerksam  zu  machen, 

das8  boi  der  Massenhaftigkeit  des  Materials  es  sich  nicht 
darum  handeln  kann,  alle  Zusammenhänge  gleich  ausführlich 
darzulegen j  üücksicbtcn  auf  den  ßaum  fordern  eine  Be- 
schränkung auf  das  Wesentliche  und  gehieten  in  vielen 
Fällen,  bei  einer  blossen  Aufzählung  es  bewenden  zu  lassen* 

•  a.  Yehme.  Zehnmal;  zuerst  im  'Götz*,  1773.  Das 
Vehmgericht  wird  genannt  in  'Kaspar,  'Bürgeraufruhr, 
Hitterschwur',  'Mathilde  von  Altenstein';  es  wird  auf  die 
Scene  gebracht  in  'Götz',  'das  heimliche  Gericht',  'Ida',  'Käthchen 
von  Heilbronn ,  'Vehmgericht';  eine  !^^achahmung  ist  das 
'Inquisitionsgerieht'  im  'Otto'. 

Die  bei  Goethe  grade  durch  Ihre  wuchtige  Knappheit 
ausserordentlich  wirksame  Scene  ist  -von  den  Nachfolgern 
sehr  in  die  Breite  gezogen.  Die  Geschäfte  des  Gerichts  sind 
verschiedener  Artj  im  'heimlichen  Gericht*  und  'Vehmgericht' 
wird  ein  Neuling  aufgenommen,  in  'Otto'  und  'heimlichen 
Gericht'  kommt  eine  Klage  wegen  Ketzerei  zur  Verhandlung, 
in  'Ida'  und  'Käthohen'  wegen  Zauberei,  in  'Götz'  'heimliches 
Gericht',  'Yehmgericht'  wegen  Gattenmord.  Der  Klage  geht 
die  Ladung  vorher  in  'heimliches  Gericht',  'Ida*,  'Vehmgericht', 
sie  verbreitet  Schrecken  bei  dem  Beklagten,  Schrecken  in 
seiner  Umgebung: 

Qr.  XU  10 
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heimliches  Gericht':  '0  Herr,  Herrl   Ich  traue  meinen 
AnUfCD  nicht.  Leist  mioli*»  Euch  nicht  sagen,  wes  ich  zu  sehen  glaubte. 
8oh)osswäohter.  (Er  liat  eine  PergamentroUe  in  der  Hand.) . 

Ida':  *MatliiIde  (kSmmt  mit  einem  Pergamantblatt  in  der 
Hand.)  Ach,  dass  sich  Gott  erbarme  f 

*7ehmgeric1it':  *Hilf,  beil*ger  Gottt  Das  ist  das  Yehmgericht! 
Bfldiger.    (mit  dem  Ladnngsbriefe  an  dem  sieben  Biege! 
hangen)  .  .  .'  — 

'heimliohes  Geriolit*:  *Wir,  des  heiligen  heimliöben  Gerichts 
Freigrafen  and  Freisohöifen  —  Hermann  Ton  Landsberg  —  Ha  es 
ist  ans!' 

'Ida':  'Wir,  die  heimlichen  Richter  Uottes,  laden  dich  ...  Weh, 
weh  mir!  .  .  (sinkt  ohnmächtig  y^urflek.)' 

•Yehmgericht':  'Wehe,  Wehe  mir!  ..  (stürzt  .  .  zu  Boden.)' 

Der  Beklagte  kommt  mit  verbandenen  Augen  im  'heim- 
lichen Gericht',  lda\  *Kftthohen*,  *Vehmgericht*;  die  Richter 

rufen  dreifach  Wehe  über  ihn  in  'Götz',  heimliches  Gericht', 
'Yehmgericht': 

'Q  5 1  z' :  'A  e  1 1 0  ä  t  e  r.  .Strecict  Bure  Hände  empor  und  rufet  Weh 
aber  ziel    Wth!  W^eh!  .  . 

Alle.   Wehl  Wehl  Weht' 

'heimliches  Gericht*:  'Eberhard,  Aeltester  des  heim* 
lieben  Gerichts,  (steht  auf  und  legt  die  reohle  Hand  auf  den  Ti«  ch.) 
Webe«  wshe,  wehe  dem  Lfigner! 

Alle,  (aufgestanden  und  die  rechte  Hand  aaf  den  Tisch  legend.) 
Wehe,  wehe,  wehe  dem  LagnerT 

*Vehmge rieht':  'Alle  Seh 8 ff en.  (rufen  ernst vnd  felerüch.) 
Wehel  Wehe!  Wehe!' 

Vgl.  Ludwig  d  e  r  Ö  p  r  i  n  g  e  r' :  'E  r  s  t  o  r  R  i  c  h  t  e  r.  Ruft  Wehe 
über  die  Sünde  und  über  die  Sünderin,  (er  thut  einen  Schlag  aa  die 
Glocke.) 

Alle.  Wehe! 

Erster  Richter,  (sohlftgt  wieder  an  die  Glecke.) 
Alle.  Welief 

Erster  Richter.  (scUftgt  sam  driltenmal.) 
Alle.  Weber 

Die  Richter  sind  Vermummt'  in  'Götz',  heiniliches  Ge- 
richt*, Ida,  'KäthcheD,  Yehmgericht*;  ich  bringe  en  hiermit 
in  Verbindung,  wenn  in  Gamma,  Kunigunde  von  Kabens- 
walde ,  'Jakobine  von  Baiern  ebenfalU  'Vermummte'  erscheinen. 
Das  Looal  ist«  im  'Göts*,  ein  'finstres  enges  0ew51beV  im 
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'heimlichen  Gericht'  zuerat  'ein  finsterer  enger  Felsengang*, 
dann  'ein  nnterirdisches  Gewölbe*,  In  der  'Ida'  ein  unter- 
irdischer düsterer,  dämmernder  Ort*,  im  'Käthchen  eine  unter- 
irdische Höhle,  im  'Vehmgericbf  eine  'unterirdische  Gegend'; 
im  'heimlichen  Gericht'  und  'Vehmgericbt  ist  der  Raum  von 
einerLampe',  in  der  'Ida  von  'einigen  Kerzen  matt  erleuchtet'. 

h.  Kerker,  Gewölbe.  B.  M.  Werner,  Zeitschrift 
ffir  osterr.  Gymnasien  1879.  S.  279,  hat  bereits  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  im  8turm  und  Drang  Gefangniss- 
scenen.  im  Anschluss  au  Öerstenbergs  'Ugolino',  oft  und  oft 
begegnen;  im  Ritterdiama  ist  das  Motiv  gleichfalls  behebt. 
Yierundzwanzigmal  findet  es  sich,  zuerst  im  'Götz',  1773. 
'Thurm',  'Kerker,  Gefängniss'  finden  sich  in  Götz',  *Otto', 
'Agnes',  'Hugo  der  Siebente',  'Ludwig  der  Strenge',  'Mainz 
Stain',  'Klara von  Hoheneichen',  *Weiberranb',  'Otto  der  Schfiiz', 
'Ritterschwur',  'Kunigunde  von  Rabcriä\Yalde',  'Mathilde  von 
Giessbach,  'Die  Pilger',  'Weiberehre',  'Ludwig  der  Springer', 
'Jungfrau',  Teil'  (nur  erwähnt  lY.  2. 388,  V.  1.  405),  'Geoovefa, 
Sodens  'Franz  von  Sickingen'.  Im  'Robert  von  Hohenecken' 
ist  das  Geföngniss  'ein  Gewölbe',  im  'Fust*  'du  Geisselgewdlbe', 
in  'Jakobine  von  Baiern  'ein  enges,  finsteres,  unterirdisches 
Gewijlb'  (vgl.  oben);  gleichfalls  in  einem  Gewölbe'  spielen 
die  letzton  Scenen  des  'Franz  von  Sicking«  n',  in  einem  'diistern, 
unheimlichen  Gewölbe'  findet  die  grosse  Berathung  in  Kaspar' 
statt,  in  einem  'Keller'  die  im  'Bürgeraufruhr'.  Die  Scenen 
in  Kerker  und  Gewölbe  spielen  häufig  bei  Nacht,  in  einem 
nur  wenig  erhellten  Raum  (vgl.  oben);  im  'Robert  von  Hohen- 
ecken' ist  das  Gewölbe  'schwach  erleuchtet',  im  Jvaspar', 
brennen  'drei  Lampen,  doch,  dass  das  Licht  nur  Dämmerung 
ist',  in  'Agnes',  Fust',  Jakobine',  Franz  von  Sickingen  brennt 
'eine  Lampe',  im  'Ritterschwur'  'ein  kleines  Licht'  ('selbst  die 
schwache  Bftannerung  dieser  Lampe',  heisst  es,  'ist  noch  zu 
helle  fQr  diesen  lichtscheuen  Betrug');  in  'Johanna  von  Mont- 
faucon'  wird  ein  Waffensaal  'durch  eine  Lampe  sparsam  er- 
leuchtet'. 1 

1  In  der  BflhneBbearbeitttiigr  d«8  *Fi68ko*  befindet  sieb  Bcrtba  4n 
einem  'anterirdiBeben  GewSlbe,  dae  dnroh  eine  einsige  Lampe  erleuobtet 
wird  und  dessen  Hintergrund  gani  finster  bleibt*,  der  Kerker  des 

10* 
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Auf  einem  Strohlager  er])licken  wir  Genovefa,  Berta  im 
*Robert  von  IIohcDecken',  Artimes  im  'Fust'  (cf.  'Faust'),  ia 
Fesseln  u.  A.  Uungeu  im  Otto ,  Bertlia  im  Bobert',  Agnes 
Bernauerinn,  Adelheit  von  Teck  und  die  Jungfrau  von  Orleans^ 
Die  Bande  Adelhetts  wie  der  Jungfrau  zerreissen  auf  wunder- 
bare Weise  im  Augenblick  der  bdehsten  Gefabr: 

'Adelhoit.  O  ewige  Vorsicht!  Stähle  ihron  (der  Freuode) 
Muthf  stärke  ihre  Kräfte!  Siob,  ich  hohe  memr  i^obunilenen  Hände  2u 
dir  auf.  (indem  nie  die  Arnio  em^urhebt,  «pringea  die  iiande.)  Ach,  daa 
ist  ein  Zeichen  vom  Himmel!' 

'Jungfrau.    H9re  mloh  Qott,  in  meiner  höchsten  No^h, 
Hinauf  sn  dir,  in  heissein  Flehenswansch, 
Dl  deine  Himmel  send'  ich  meine  Seele.  •  • . 
(Sie  fast  ihre  Ketten  mit  beiden  Händen  kraftToIl  gefawt  und  aar* 

rissen.)* 

Die  Qualen  der  Gefangenschaft,  das  Sclireckliche  des 
Aufenthaltsortes,  der  Kerkerkammern,  Höhlen  und  Felaen- 
löcher,  wird  fast  überall  in  den  stärksten  Farben  geschildert; 
es  genügt,  auf  die  oben  (8.  80)  ausgehobenen  Worte  des 
.  Otto-  zu  verweisen. 

0.  Schwur.  Neunundzwanzigmal ;  zuerst  im  'Götz'  1773. 
Zuweilen  mehrmals  in  demselben  Stück;  in  Ma  dreimal,  im 
'Vehingericht'  dreimal,  in  'Jakobine  von  Baieru'  viermal. 

u.  Einfache  Betheurun g.  In  'Göt/',  'Ludwig  der 
Strenge',  'Ignez',  'Liebhaber  im  Harnisch' ^  Mathilde  von 
Qiessbach',  *Ludwig  der  Springer',  'Mathilde  von  Altenstoin*« 
*Jakobine  von  Baiern',  'Johanna  von  Montfaueon',  *Teirf 
*Vehmgericht',  'Frau/  von  Siekingen'.    Z.  B. : 

*(iötz  :  'Richter  des  heiinlichüu  Gerichts  schwurt  zu  richten 
im  Verborgenen  ..  Gott  gleich!  ...  Schwurst  Du  zu  dem  Gott  der 
Wiüirheit,  daas  Du  ^Vahrheit  klagst? 

Ich  schwöre.* 

'Ludwig  der  Strenge':  *Blntriohter !   Ihr  sollt . .  den  heiligen 
Eid  mir  geloben,  keines  Namens,  keines  Standes  za  sohonen  . . 
Wir  besehwSren  es  bei  Gott  nnd  unsrer  PfltohC' 

Flurestiin  in  Hüethovens  Fidelio  wir  l  diirrh  k'Mn  TJclit  als  den  iSchein 
einer  Lunijx)  orlouchtft'.  V;^l.  noeli  die  erste  öctue  deä  'Fuust*:  'Faust 
in  <'ineni  hüchgowölbton ,  oiigen,  gothischen  Zimmer  ....  Die  Lampe 
schwindet!  ..  Es  weht  ein  Schauer  vom  Oewölb  herab*  und  die  Kerker- 
scene:  'Faust  mit  einem  Bund  Schlüssel  und  einer  Lampu'. 

^  Vgl  Taust': 'Margaret he  (springt  auf;  dte  Ketten  fallen  ab.). . 
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Xndwlg  der  Springer*:  'Gelobt  Ihr,  beilige  BiobCer,  su 
riohten  wie  Gott  eprioht? 
Jar 

'Liebhaber  im  Harnisch':  \,  Dai  eebw5ri  bej  Eurer  Seele 
und  Enrer  Ritterpflicht. 
Wir  BcbwOren !' 

'Johanna  von  M ontfaucon':  'dobwort  mir.,  bey  Gott,  bey 
Enrer  Ehro  .  . 

Ich  Bcliwore  ' 

'Wilhelm  Teil':  Laset  ung  den  Eid  dos  neuen  Bundes  schwören 
(II.  2.  335.)  ...  ein  Iieil^er  Schwur  Terbindet  uns  (lY.  2.  882.)  .  .  . 
Damals  gelobt*  ich  mir  in  meinem  Innern  mit  furchtbarem  Bidachwur. 
(ly.  8.  389.) 

'Frana  von  Sick inp^cn*:  'Auf  dieser  Ahnherrn  hoiHjtven  Qebeinen 
Ernouern   wir  dr-n  ernsten  S  liwui  für  Wahrheit, 
Für  Yatorland  su  kämpfen  and  zu  sterben. 
Ich  schwor'»! 

Ich  schwor'H? 
Ich  sciiwur's! 

iSie  erheben  ihre  Hände  zum  Schwur ;  aus  don  Gräbern  hallt  es  dumpf 
wieder:)  Bchwör's!  SohwÖr's!'  (cf.  'Hamlet') 

Schwur  auf  das  Sc  Ii  wert  (cf.  'Hamlet'),  den 
Schild,  das  (Jrucifix,  die  Bibel  u.  s.  w.  In  'Götz',  • 
'Otto',  'Kaspar',  'Johann  von  Schwaben',  'Fust',  'Schweden  in 
Baiern',  'Gamma,  'Adelheid  Ton  Wolfingen,  *Erwine  von 
Steinheim',  'Rache  für  Weibwraub*,  'Kunigunde  von  RabeuB- 
walde',  'Ritterschwur,  *Ida',  *Adelheit  von  Teck',  'Jakobine 
von  liait  i  n',  'Yehmgericht'.    Z.  B.: 

'Gütz':  'schwurt  auf  Strang'  und  >cliwert,  unsträflich  zu  sein' 

'Otto':  'legt  eure  Finder  auf  dies  heilige  Buch! 

Zur  Bethcurun^  leg  ich  meine  Finger  uuf  dies  Buch,  durch  das 
wir  selig  werden. 

ich  betbeure  bey  diesem  heiligen  Buch,  Heil  und  Seligkeit  gebend  . .' 
(IIL  4.) 

'Kaspar  der  Thorringer*:  'Nnn  laset  nns  unser  Vorhaben 
besebwOren  nnd  nneem  Band  erriohtenl  (sie  nehmen  alle  die  Schilde 
nnd  halten  die  bloeeen  Schwerter  hoob)  . . .  Schwöret  Freiheit  oder 
Tod  auf  mein  Sehildl  (sie  legen  die  Schwertspitsen  auf  Kaspare  Schild) 
Wir  aohwSren  Treue  auf  des  Thorringere  Schild.'  (III.  6.) 

'Johann  von  Schwaben':  'laset  nne  eehwSrent 

Haltet  Ihr  das  Sehwert,  Herxoginnl 

Das  will  ich  • .  Legt  eure  Schwerdter,  leg  da  deine  Hand  dranf, 
Johann!  (sie  than  es)  Schwört  ihr  Alberts  Tod,  ihr  Ritter? 
Wir  schwören  Alberts  Tod.*  a.  s,  w. 


Digitized  by  Google 


—    150  — 


'Kunigand«  Ton  BAbenswalde':  'aohwSrt  auf  mein  Schild, 
daas  ihr . . . 

Wir  schworen  ' 

'Ade]heit  voD  Teok':'. ..  Schwürt  mir  das  bej  GoU  und 

Eurer  Ritt  er  ehre. 

(er  zieht  «nin  Sclivu  rdt  und  berührt  damit  den  Scheitel  des 
KnabeD.)  Ich  ächvsöre  hey  Gott  und  meiner  Ritterehre,  heilig  zu  haiton 
die  Rechte  diese«  Knaben  . . 

'Ida':  Sehwüro  uiisern  fürchterlichen  Eidl  (Er  hält  sein  Sohwerdt 
über  dem  Todteukopf.) 

(er  legt  seine  Hand  darauf)  Ich  schwöre.' 

'V ehmgericht.':  'leg  die  Rechte  aui  las  Kreuz  des  Schwerdtcs 

(hält  es  iliui  enfgogen) 
Die  Lioke  aber  auf  das  Herz  zum  Schwüre 
Ihr  aber  steht  als  Rächer  um  ihn  her! 
(•  .  .  sie  kehren  alle  ihre  entblöstten  Schwerter  nach  aeioem  Haupte, 
wfthrend  der  Eid  geleiatet  wird) 

0ags  ich  die  heilige  Yehme  will  Terwahren . . . 
Das  aohwdre  ich  beim  Himmel  nnd  der  BrdeZ* 

Die  furchtbarsten  Strafen  des  HimmelB 

und  der  Erde  sollen  das  Haupt  des  Meineidigen 
treffen.  Im  'Götz*,  'Otto',  'Johann  von  Schwaben',  'Ludwig 
der  Bajer',  Adelheid  von  Wulfingen',  'heiuiliciiea  (iericht', 
'Klara  von  Hohen  eich  enVWeiberraub*,  'Kunigunde  von  RabeDS- 
walde',  Tilger  f  'Johanna  von  Montfaucon',  *Jakobine : 

'Götz':  'Wurd'  es  falsch  befunden,  beutst  Du  Deinen  Hals  der 
^Strafe  des  Mords  und  des  Ehebruchs? 
Ich  biete.* 

'Otto':  'Halte  ich  sie  nicht,  weiche  von  mir  Gott;  lasse  meine 
Seele  selunacliten  in  der  -'^tunde  des  Todes  schröeklich! 

Halt  ich  ihn  nicht,  lass  mich  nicht  zur  Ruhe  kommen  dieses  und 
jenes  Lebens  t' 

'Ludwig  der  Bajer':  'achwSre  mir  Yeraofawiegenheit,  wie  ich 
dira  aebwOre,  gieb  mir  die  Hand,  mit  Qanal. 

Der  Teufel  soll  mich  serreiaaen  mit  GunatI  wenn  iob  *ne  alte 
Harre  bin.  (aehlftgt  ein ) 

Der  Arm^aoll  ^lir  anafalleii  und  meine  arme  Beel  keinen  Theil 
am  Hipimel  haben,  wenn  iob  nicht  aohweigen  kann,  mit  OnnatI* 

*Daa  heimliobe  Oerieht":  Vnä  haltet  Ihr  nicht,  ao  falle 
Aber  Bnob  der  Flnob  dea  Gericbta,  nnd  Sobande  und  Strafe  dea  H elneida.' 

'Jakob ine  von  Baiern':  'acbwdrt  mir,  meine  Getreuen ! 

Wir  achwSren^  ao  wahr  nna  Gott  helfen  ni9ge,  in  nnaerer 
Sterbeatuttde.' 
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d.  Belagerung  und  Erstfirmuiig  yon  Burgen. 

Neunzehnmal;  zuerst  im  'Götz'  1773.  Belagerung  und  Er- 
stürmung erfolgen: 

a.  aud  palitisohen  Motiven.  In  'Götas\  *Hugo  der  Siebente'^ 
Kaspar,  'Otto  vdn  Wittelsbach;  'Bargeraafruhr,  Teir. 

ß.  wegen  persönlicher  Verfeindung.  In  'Otto',  Tust', 
'Mathilde  von  Giessbach',  'Weiberraub'i  'Adelbeit  von  Teck', 
'Kätbcben, 

y,  um  einen  Weiberrinber  zu  bestrafen  nnd  ihm  die 

Beute  wieder  abzunehmen.  Im  'Sturm  von  Boxberg',  'Robert 
von  Hohenecken',  'Hainz  Stain',  'Klara  von  Hoheneichen', 
'Kunigunde  von  Rabenswalde',  'Pilger,  'Johanna  von  Mont- 
faucon'.  Ein  unterirdischer  Gang  führt  zweimal,  in  'Klara 
YOtt  Hoheneichen'  nnd  'Bittersohwur*  die  Belagerer,  einmal, 
in  'Adelhett  von  TecV,  die  Yertheidiger  in  die  Bnrg  (s.  n.  r) ; 
in  iiobert  uüd  l'ilger  gelangeu  die  Feinde  gleichfalls  auf 
einem  heimlichen  Wege,  an  einer  nicht  geschützten  Stelle 
in  das  Schloss  des  Gegners.  Die  Erstürmung  führt  zur 
völligen  Zerstörang  der  Burg  in  'Kaspar,  'Otto  von  Wittels- 
bach\  *WeiberraaV,  'Pilger,  TeU'  (Y.  1.  405.),  'Käthoben ; 
viermal,  in  'Kaspar,  Pilger,  Teil',  'Kathohen',  erfolgt  die 
Zerstörung  durch  das  Feuer.  Dem  Kampf  geht  häufig  nach 
dem  Vorbild  des  Götz'  eine  Ausforderung  voraus;  in  'Otto 
von  Wittelsbach',  Gamma*,  'Kunigunde  von  Rabens walde*, 
Ludwig  der  Springer'  stosst  ein  Herold  in  die  Trompete, 
'eine  Trompete  im  Schloss  antwortet',  darauf  erscheint  der 
Herr  der  Burg  'auf  der  Mauer  oder  'Warte'  nnd  verhandelt  von 
hier  ans  mit  dem  Feinde  (vgl.  Shakespeare,  k.  B.  'Bichard  IL', 
III.  4;  entfernter  Othello',  L  1,  Schillers  i'iesko'  Y.  1). 

e.  Beobachtung  von  Yorgängen  hinter  der 
Scene.  Zehnmal,  zuerst  im  'Götz'  1773.  (Nach  'Julius  Caesar'). 

Das  Motiv  begegnet  seit  dem  (TÖtz'  auch  ausserhalb  des  Ritter- 
dramas, z.  B.  in  Kiingers  'Konradin';  modernen  Dramatikern 
ist  es  gleichfalls  geläufig.  Mau  beobachtet  die  Vorgänge  im 
'Götz  auf  einer  'Höhe  mit  einem  Wartthurm',  in  'Ludwig  der 
Springer'  auf  einem  'Thurm',  in  der  'Jungfrau  von  Orleans'  auf 
einem  'Wartthnrm',  in  'Otto',  'Hugo  der  Siebente',  liudwig 
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der  Bajer  auf  einer  'Anböhe'i  in  Tust'  auf  einem  Baum,  in 
Adelheid  von  Wulfingen  auf  einem  Hügel,  in  ^Adelheit  von 
Teek*  und  Ifatbilde  von  AUenstein  am  Fenster.  In  'Adelheid 

von  Wulfinf^en'  sehen  die  Kinder  naili  dem  heimkehrenden 
Vater,  in  'Ludwig  der  Sprine^er'  ein  Knappe  nach  der  Ge- 
liebten seines  Herrn ^  in  allen  andern  Fällen  handelt  es  sieb 
mn  das  Beobachten  von  Kämpfen,  das  Erspähen  von  heran- 
ziehenden Feinden  u.  s.  w.: 

*G5tz':  'Steig  Kinci  auf  dio  Warto  und  seb,  wie*8  gehfcl 
"Wie  will  ich  hinaufkoimiK n '? 

Stei^^  auf  meine  Schultern!  da  kannst  Du  die  Lücke  reichen 
und  Dir  bis  zur  Oeffnnng' hinaufhelfen,  (er  steigt  hinauf.)' 
*Fu8t':  'Steiff  hinauf,  Bube'. 

Xudwig  der  Springer':  atniff  .  .  hinauf. 
.  ,  .  Wie  will  ich  denn  da  hinauH 

steipr  auf  meine  F>(  hulter  und  schwing  dich  durch  Hülfe  jenos 
Buchenastes  hinan,  (er  steigt  auf  den  Thurm.)' 

'Jungfrau  tod  Orleans';  'Steig  auf  die  Warte  dort,  die 

nach  dem  Feld 
Hin  sieht  und  sag  uns  wie  die  Schlacht  sich  wendet  .  . 

(Soldat  steigt  hinauf-)'  — 

•Götz*:  'Was  siehost  Du?' 

'Hugo  der  Siebente':  'Dort  •  .  erhebet  aioh  ein  6taub ,  Tor 
dem  ich  nichts  unterscheiden  kann.' 

'Ludwig  der  Bajer':  'der  Staub  sieht  sieh  die  ganse  Länge 
des  Waldes  herauf/ 

'Fnef :  'Eine  grosse  Wolke  Ton  Staub  —  Sie  iinds!  Ks  blinket 
rfistiges  Zeng  heraus.' 

'Adelheid  Ton  Wülfingen':  'siebst  du  niobts? 
Staub  . .  Tiel  Staub!  zwisohen  dnreb  flimmerts  und  blinkerts  wie 
Waifen.' 

'Ludwig  der  S  pringer*;  Siehst  Dn  wasP* 

'Jungfrau  Ton  Orleans':  'Was  fliehest  duP  .  .  . 

Alles  ist  in  Staub  Termengt.  lob  kann  niobts  untersoboiden  *  -> 

'09t8':  'Sieg!  Siegl  Sie  fliebn. 

Die  Beiohstruppen  ?  .  .  .  HSlIisohe  Sebnrken!* 

'Otto':  'Was?  sie  fliehen  —  Karl  Sieg!  O  Schurkes»  Sebnrken. 

'Jungfrau':  'Sieg!  Sieg!  Sie  entfliehen! 

Wer  fliehtP* 

'Odtz':  ^Götien  seb*  ieb  nicht  mehr. 

80  stirb,  Seibits I  .  .  . 

Wohl  I  Wohl !  Job  sehe  Odtsen  I' 
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'Otto':  'Oh  er  stfirtt,  neio,  der  andre.* 

'Hugo  der  Siebente':  'leh  glaube,  Waldemar  ist  dort*  Nein, 
weiter  dort  linice  ist  er.' 

'Üangfrau*:  'Unser  FeldKerr  ist  umsingelt 
Stirb  UnglQekliohel 
Er  ist  befreit.'  — 

'65ts^:  'Komm  herunter I  .  .  Kommt  .  •  .  Komm  liorabt' 
'Hngo  der  Siebente':  lassen  Sie  mich  hinunter. 
Bleib  Iiier  .  .' 

'FustM  'Issst  mioh  aueh  mit  1 

Bleib  dorten.' 

'Ludwig  der  Springer':  'Steig  herab,* 

'Jungfrau':  *Ich  will  nicht  weiter  hören.  Komm  herab.' 

f.  Herberge.  Zehnmal;  zuerst  im  'Götz*,  1773.  Das 
Local  ist  eine  'Herberge  iu  Götz  (I.  19,  II.  60)  'Sturm  von 
Boxberg,  'Eitterschwur',  'Jakobine',  'Käthchen',  eine  'Mühle 
in  *Bobert  von  Hohenecken^  eine  'Dorfschenke  in  Xndwlg 
der  Bajer ,  ein  'Wirthshaus'  in  'Ludmillens  Brauttag',  'Liebhaber 
und  Nebenbuhler'  und  in  Schikancders  Thilippiue  Welser'; 
der  Wirth  (oder  in  'Ludwig  der  Bajer'  die  Wirthin)  erscheint 
in  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  des  'Ritterschwur'  und  der 
'Jakobine'.  Der  Auftritt  in  der  Herberge  eröffnet  das  Drama 
fünfmal,  in  'Gdtz',  'Bobert',  'Sturm',  'Ritterschwur,  'Philippine 
Weiser.  Wichtige,  entscheidende  Seenen  spielen  niemals  in 
der  Herberge,  man  hält  Rath  über  zu  Unternehmendes  oder 
blickt  auf  Geschehenes  zurück,  man  zieht  Kundschaft  ein, 

U«  8.  W. 

g.  Kinder.  Zwölfmal.  Zuerst  im  'Götz'  1778  und  im 
'Otto'  1775  (nach  'Ugolino'j.  R.  M.  Werner,  Zs.  f.  öst.  Gym- 
nasien 1879,  S.  280  ff.,  führt  in  ansprechender  Weise  aus, 
wie  die  Charakteristik  der  Kinder  im  'Ugolino'  auf  alle  fol- 
genden Einderscenen  gewirkt  hat.  Innerhalb  des  Ritter- 
dramas  begegnet  der  Gegensate  yon  Heldenknabe  und  Mutter- 
kind in  'Götz',  'Otto\  .K)liaiia  von  Schwaben',  'Otto  von 
Wittelsbach',  'Schweden  in  Bniern,  Adelheid  von  Wultingen'; 
der  Heldenknabe  allein  findet  sich  in  'Kaspar ,  'Ludwig  der 
Strenge',  'Gamma',  'Mathilde  Yon  Altenstein,  'Adelheit  von 
Teck',  'Johanna  von  Montfaücon*.  Da  die  Ausführungen  von 
Werner  bereits  das  Wesentliche  gegeben  haben  und  neue 


Digitized  by  Google 


—    154  ~ 


Züge  sich  nicht  einaielleD,  ist  es  vnndthig,  auf  das  Einzelne 

einzugehen. 

h.  Unwetter.  Elfmal;  zuent  im  Otto'  1775  (nach 
Shakespeare).  Sehreckensvorgänge  in  der  Natur,  Sturm  und 

Ußgewitter,  begleiten  die  ungeheuerlichen  Thnten  der  Mensch- 
heit; wenn  die  Natur  r uliig  bleibt  und  iiiclit  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird,  empfindet  man  es  als  etwas  Wunder- 
bares. In  'Otto',  'Johann  von  Schwaben',  Hugo  der  Siebente*, 
'Ignez,  'Weiberraub'»  'Mathilde  von  Altenstein',  'Karl  von 
Bemeck',  'Jakobine  von  Baiern'^  'Jung&au  von  Orleans',  *Teir, 

*Yehmgeridit'.  Z.  B.: 

'Othello':  'Mieh  d&achC,  st  sollte  ist  eine  dichte  Verfiniterung 
der  Sonne  nnd  des  Monds  Beyn,  und  der  gesohreokte  Erdball  sollte  vor 
Bntsesen  beben.'  (V.  7.) 

'Otto':  'Hahl  und  keine  dfletre  hölleehwarse  Kaehtl  Monahellt 
IQsohe  deine  Lichter  aus,  gütiger  Himmel!  •  .  Sterne,  keinen  Glans !' 
(m.  9.) 

*Weiherrattb*:  *(ss  hlitit  nnd  donnert  stark)  Hört  Ihr?  Gott 
geht  ins  Oerieht,  er  spricht  den  Bannflueh  ftber  die  Menschen!  weil 
sein  schönstes  Ebenbild  so  Ternnstaltet  wurde . .  (es  donnert  und  hlitxt 
sehr  stark)' 

Teil*:  'ünd  die  Natur  soll  nicht  in  wildem  Orimtn 

Sich  drob  empören      0  mich  solls  nicht  wundem» 
Wenn  sich  die  Felsen  bQcken  in  den  See, 
Wenn  jene  Zacken,  jene  £isesthQrme  .  .  . 
Von  ihren  hohen  Kulmen  niedersohmelsen'  u-  s.  w.  (IV, 
1.  870  ) 

'Johann  von  Schwaben':  *Wir  wollen  schwören.  (Während 
dieser  Scene  hat  eich  der  Himmol  umwölkt,  und  einigeraal  von  ferno 
gewetterleuchtet  .  .  Itzt  erlouchtet  ein  stärkerer  Blitz  die  nächtliche 
Stille,  sie  erschrocken  alle.)' 

'Das  Yebmge rieht':  'Schwör  mir's  bei  Oott!  (£8  donnert 
stark.)' 

'Jak  ob  ine':  'wer  .  .  Math  und  Entschlossenheit  besitzt  .  .  . 
.  (zieht  schnell  da»  Scliwert  heraus,  indess  der  Donner  heftig  rollt)  der 
schwöre  bei  meinem  Schwert  und  diesem  fürchterlichen  Donner  .  .  .' 
'Jungfrau  von  Orleans':  'Hier  werf  ich  meinen  Bitter- 

handschuii  hin, 
Wer  wa^ts  ,  sie  eine  Schuldige  zu  nennen? 
(Ein  heftiger  Donnerschlag,  alle  stehen  entsetzt)'  (IV.  12.  307.) 

i.  Einsiedler.  Siebenmal;  zuerst  im  'Otto',  1775. 
In  *Qtto',  'Adelheit  von  Teck',  "Genovefa  gilt  der  Einsiedler 
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ohne  allen  Grund  den  Menschen  für  heilig;  der  im  'Otto' 
konnte  die  Welt  nicht  mehr  gemessen,  weil  er  sie  zu  viel 
genoss,  der  in  'Adeibeit  von  Teck'  hat  in  seinem  Lehen  zu 
viel  Bdses  gethan,  als  dass  er  'auf  seine  alten  Tage  sollte 
anfangen  ehrlich  zu  werden ;  der  Eremit  in  'Johanna  von 
Montfaucon  giebt  sich  ab  Bösewicht,  ohne  es  zu  sein: 
'Ihr  scheuet  mein  Gewand;  drum  sey  es  mir  vergönnt,  es  In 
Eurer  Gegenwart  abzuwerfen*;  Wallrod  in  'Genovefa  hat 
sich  nur  als  Eremit  verkleidet.  (L  7.  TT.  3.  s.  u.  s,  w.) 
£twaft  mehr  Anspruch  auf  Heiligkeit  und  Verehrung  haben 
der  'Dmyde'  in  '€amma\  der  in  einer  'hohlen  Eiche,  einem 
.unwirthbaren  Haine  wohnt,  *den  kaum  in  zwanzig  Jahren  zwey- 
mal  eines  glücklichen  Menschen  Fuss  betritt',  der  Einsiedler 
im  'heimlichen  Gericht',  der  am  Fusse  des  Brockena  haust, 
der  Einsiedler  in  'Otto  der  Schüt/A  der  die  Ruinen  eines 
abgebrannten  Schlosses,  der  Eremit  in  Johanna  von  Mont* 
fiiuoon',  der  eine  Höhle  bewohnt ;  die  Einsiedler  in  den  beiden 
letzten  Dramen  sind  nicht  Eremiten  von  Berul,  sie  sind  durch 
die  Ungunst  der  Yerhaltnisse.,  durch  schwere  Schicksalsschläge 
aus  der  Welt  vertrieben  wordim  und  kehren  dahin  zurück,  als 
das  Glück  sich  ihnen  wieder  zuneigt. 

k.   Liebe  zwischen  den  Rindern  feindlicher 

Geschlechter.  Achtmal;  zuerst  im  'Otto'  1775.  (Nach 
'Romeo  und  Julia.)  In  'Otto\  'Sturm',  'Johann  von  Schwaben' 
ist  der  Yater  (oder  Oheim)  des  Mann  es  der  Verbindung  ent- 
gegen, der  Vater  des  Mädchens  ist  todt,  aber  über  das 
Grab  hinaus  wirkt  der  Hass  der  Geschlechter.  Mar'e  von 
Detten,  im  'Sturm',  erzählt: 

'Ihr  Kinder !  Hn^tv  mein  sforbcnder  VaJter  . .  seid  meinem  gnädigen 
Herrn  hold  und  gewärtig  in  nlh  n  Dingen  ...  du  kannst  nicht  fechten, 
ich  habe  dir  doch  ein  Hcrrgc wette  .  .  zugedacht,  auf  dass  du  legtest 
deine  Hand  in  eine  die  fflr  ihn  ficht.' 

'Johann  von  Schwaben':  'Drei  Stunden  kämpft'  er  mit  dem 
Tode.  .  .  .  Tücbter,  rief  er,  einen  Eid,  zu  thun,  was  ich  forderei  .  . 
keinem  deine  Hand ,  als  dem ,  der  deinen  Vater  rächt.' 

In  diesen  drei  Dramen  ist  die  Feindschaft  mehr  politisch, 
in  den  andern  ist  sie  persönlich*  In  *Ritterschwur  und 
'Mathilde  Ton  Altenstein  ist  des  Mannes  Yater  todt,  des 
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Mädchens  Vater  ist  den  Liebenden  feindlich,  so  dass 
Geliebte  gezwungen  ist,  die  Tochter  des  Gegners  zu  ent« 
fahren.   In  ^Mathilde  Yon  Giessbach'  und  'Pilger*  ist  der 

Bruder  des  Mädchens  der  Träger  doä  Familicnhasses,  bcid(3 
Väter  sind  todt;  sie  leben  beide  in  'Rache  für  Weiber- 
rauh'.  Die  Mädcbeu  iu  den  beiden  ersten  Dramen,  der  Mann 
im  dritten  sind  in  früher  Jugend  geraubt,  sie  werdeo  von 
den  Gegnern  in  Unwissenheit  ihrer  Geburt  erzogen.  Die 
Mutter  kommt  nirgends  in  Betracht. 

1.  Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau.  Zwanzig- 
mal; zuerst  im  'Otto',  1775.  «.  Es  findet  eine  wirkliche, 
erbitterte  Feindschaft  auf  beiden  Seiten  statt,  der  minder 
begünstigte  unterliegt  im  Kampfe.  In  'Robert  yon  Hohen- 
ecken', 'Hainz  Stain,  'Harfner',  'Klara  von  Hoheneichen', 
'Weibervaub .  Kunigunde  von  Rabenawalde',  'Rittorschwur', 
'Pilger',  Adeiheit  von  Teck',  'Johanna  von  Montfaucon'. 
ß.  Der  Kampf  wird  nur  durch  die  Heftigkeit  der  einen  Partei 
proYOcirt,  die  andere  ist  edeii  oder  weiss  nichts  von  dem 
Gegensatze )  oder  kämpft  nur  gezwungen.  In  'Otto',  'Sturm 
von  Boxberg*,  Tust  von  Stromberg*,  'Gamma*,  'heimliches  Ge- 
richt', Erwine  von  Steinheim',  'Mathilde  von  Giessbach',  'Karl 
von  Berneck',  Vehmgcricht',  'Goio  und  Gouovefa'. 

m.  Gefährdung  eines  geliebten  Lebens.  Sechs* 
mal;  zuerst  in  der  Ballade  'Genovefa  im  Thurme',  1776. 
(S.  133.)  In  'Klara  von  Hoheneichen'  und  'Pilger  ist  der 
Preis  der  Unschuld  die  Errettung  des  Geliebten,  in  'Genovefa* 
und  'Johanna  von  Montfaucon'  die  Errettung  des  Kindes; 
das  Leben  des  Vaters  ist  in  Gefahr  in  'Hainz  Stain*,  daa 
Leben  des  Bruders  in  'Adeiheit  von  Teck*. 

n.  Falscher  Freund.  Yiermal ;  zuerst  in  der  Ballade 
Genovefa,  1776.  In  seiner  Abwesenheit  von  der  Heimath 
vertraut  ein  Bitter  sein  Mädchen  dem  Schutz  des  Freundes 
an,'  dieser  täuscht  sein  Yertrauen  und  wirbt  selbst  um  die 

Gunst  der  Dame:  da  sie  dem  Geliebten  die  Treue  wahrt, 
lässt  er  sie  in  den  Kerker  werfen.  In  'Genovefa',  'Kunigunde 
von  Rabeoswalde',  'Ritterschwur',  'Pilger.  Mit  einem  Schein 
des  Rechtes  verfährt  Goio  in  'Genovefa',  die  andern  Bösewichte 
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sind  einfach  Weiberräuber.  Dem  rückkehrenden  Freunde 
treten  sie  feindlich  entgegen ^  sie  werden  besiegt,  erschlagen 
oder  entehrt. 

o.  Erdichtete  Todesbotschaft.  FüDlmal^  zuerst 
in  der  Ballade  'Genovcfa,  1776.  Das  Motiv  begegnet  in 
Öenovefa  ('Räuber'),  'Harfner,  'Kunigunde  von  Rabenswalde', 
'Pilger,  'Johanna  von  Montfaucon  ;  stets  ist  es  der  minder 
begdnBtigte  Liebhaber,  der  die  Nachricht  überbringt  oder 
überbringen  läset: 

'Genoveftt':  'öieh  Hier  den  Schild,  sieh  hier  den  Speer, 
Dies  Schwert,  so  er  geführet  .  .  . 
Ton  Minem  Heldenbltite  roth.  .  .  . 
Sein  letstes  Wort  war  noeh  im  Tod, 
Wir  sollten  uns  ▼ermählen.'  (Werke*  II.  207.) 
['Rftuber':  *£b  war  der  letEte  Wille  meines aterbenden  EameradeB. 
Kimm  dies  Schwert,  rdchelte  er,  da  wirsfs  meinem  alten  Vater  über- 
liefern ;  das  Blut  seines  Sohnes  klebt  daran  .  . 

Was  steht  da  auf  dem  Schwert  ?  .  .  Frans,  verlass  meine  Amalia 
nicht  .  .  Sein  fliehender  Geist  rerzog,  Frftni  und  Amalia  noch  au- 
sammen  zu  knüpfen/  (II.  2)] 

'Kunigunde':  *ich  will  euch  ..  den  Brief  Torlosen...  ehe  ich 
sterbe,  80  vernehmet  noch  meinen  letzten  Willen  •  .  .  euch  überlasse 
ich  meine  Barg  und  Kunigunden  •  .  Nehmt  sie  zu  ourem  Weibe,' 

p.  Weiberraub.  Dreizehn  mal;  zuerst  im  'Sturm  von 
Boxberg'  und  Kobert  von  Hoheneckea,  1778.  In  'Robert 
von  Hohenecken',  'Hainz  Stain',  'Klara  von  Hoheneichen', 
'Kunigunde  von  Babenswalde',  'Bittersohwur,  'Pilger^  'Jo- 
hanna  von  Montfaucon',  'Eäthchen'  ist  der  Räuber  der  minder 
begünstigte  Liebhaber;  in  'Sturm  von  Boxberg*,  *Fust',  'Weiber- 
raiib',  'Jcikübine',  'Teil'  (lY.  2.  387)  erfolgt  der  Raub  aus 
politischen  Gründen  oder  aus  persönliclier  Feindschaft,  nicht 
aus  Liebo.  Nur  im  'Hainz'  stirbt  die  Geraubte,  in  den 
andern  Fällen  geht  sie  in  jedem  Sinne  unbeschädigt  aus  der 
Gefahr  heryor. 

q.  Kühler.  Fünfmal;  zuerst  im  Robert  von  Hohen- 
ecken, 1778.  Man  erkundigt  sich  bei  dem  Köhler  nach  dem 
Wege,  im  'Robert*;  man  sucht  Schutz  bei  ihm  vor  Unwetter 
und  Gefahren  in  *  Johann  von  Schwaben,  'Jungfrau*,  'Eäthchen*. 

Im  'Hariner'  uiiiunt  sich  der  Kühler  eines  verlassenen  Kindes 
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an,  wie  er  denn  überhaupt  alö  durchaus  bieder  gezeichnet 
zu  werden  pflegt.   Im  'Johann  von  Schwaben'  heisst  es: 

*0  WAS  hab*  ich  unterwegens  erlitten!  Käclittiche  Starme  is  Sdem 
Walde  —  Hanger,  Frost  und  Durst,  Angat  und  Zagen  joder  Arti  eV 
ich  einnn  treuen  Köhler  fand,  der  Mitleid  mit  mir  Halbtodten  trug, 

der  mir  Zuflucht  in  geiner  Hütt*  erlaubte.' 

'Harfner':  *Ein  Wald;  im  nintcr^ninde  eine  Köhler  Hütte. 
Bieh  da,  eine  Hütte!  —  Vielleicht  find  ich  liier  Labial  und  Kundschaft! 

'Jungfrau':  'Ein  wilder  Wnld,  in  der  Ferne  K  öh  1  o  r  h  ü  1 1  e  Ii 
Es  Utganz  dunkel,  heftiges  Donnern  und  Blitzen,  dazwiBcheu ÖcliieMeu.., 
Hier  seh  ich  Hütten.    Kommt,  hier  finden  wir 
Ein  Obdach  vor  dem  wiith'geri  Sturm.    Ihr  hultet's 
Nicht  läng'or  aus,  drei  Tage  schon  seid  ihr 
Heruiiig^oirrt  .  .  , 

Und  wilde  Wurzeln  waren  eure  Speise. 

Es  aind  mitleidige. Kühler.  Kommt  herein.' 
'Kftthoha«*:  *K9hlerbfltte  im  Oebirg.   Naoht|  Donner  and 
Blita.  . . .  Das  ist  eine  Köhlerhfitte  . . .  Das  ist  dea  Herrs  * .  Sohweiter . «, 
die  begehrt  einea  Plataes  in  Deiner  HfittO)  bis  das  Unwetter  Torilber 
ist  •  •  .  Ihr  guten  Köhler  .  .  .  meine  waeicem  KOhler.' 

In  'Robert  von  Hohenecken  erscheint  der  Köhler  allein, 
auch  in  'Johann  von  Schwaben  ist  nur  von  ihm  die  liede; 
im  'Harfner  begegnen  der  Köhler,  seine  Frau,  seine  Töchter 
und  sein  Vermeiiiter  Sohn',  in  der  'Jungfrau'  Köhler,  Köhlero 
weib  und  Kdhlerbnb ,  im  'Kätbohen'  zwei  Köhler  und  der 
Kdblerjunge;  in  der  *  Jungfrau  und  im  *Eäthchen'  sind 
Köhlerbub  und  Köhlerjunge  die  wichtigsten  Personen  in  den 
betreffenden  Scenen,  durch  den  Buben  wird  die  Jungfrau 
erkannt,  durch  den  Jungen  wird  die  Befreiung  Kunigundens 
herbeigeführt 

r.  Unterirdischer  Gang.  Elfmal ;  zuerst  in  Ranionds 
'Hugo  der  Siebente',  1780.  (Unabhängig  Törring.)  Ein  unter- 
irdischer Gang  führt  zweimal  die  Belagerer,  einmal  die  Ver- 
theidiger  in  die  Burg  (s.  o.  d);  er  führt,  in  'Mathilde  toh  Alten- 
atein',  die  Besiegten  unbemerkt  aus  der  Burg  —  das  Gleiche 
ist  beabsichtigt  in  'Kaspar'  und  den  'Pilgern'  —  er  bringt 
in  'Fust'  und  'Johanna  von  Montfaucou  die  Gefangenen  in 
die  Freiheit.  In  'Hugo  der  Siebente'  gelangen  die  Befreier 
in  das  verschlossene  Gefängniss  durch  einen  heimlichen  Gang, 
in  'Jakobine  von  Baiern'  gelangen  umgekehrt  die  Feinde 
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durch  den  Gany  zu  Jakobinen  und  schleppen  sie  ins  öe- 
fängniss.  Mit  alleiniger  Ausnahme  der  'Jakobine'  sind  es  in 
allen  Dramen  die  Guten,  die  durch  den  heimlichen  Gang 
profitiren.  Der  Gang  bringt  im  'Liebhaber  im  Harnisch'  den 
Geliebten  zum  Liebchen,  gegen  den  Willen  des  geizigen  Vor- 
mundes; im  'Kaspai  kommt  der  Geibt  aus  dem  Gange  und 
verschwindet  in  ihm. 

Die  scenischen  Vorschriften  gleichen  sich  hänfig  bis  ins 
Einsselnste.  Z.  B.: 

'Hugo  der  Siebente':  'Er  kommt  aus  dem  unterirdischen 
Qang  herTor,  indem  er  einen  Stein  wegbebt,  mit  einer  Fackel  in  der 
Hand.' 

'Klara  von  H  o  Ii  e n  o  i  f  h  e  ii' :  'Es  wird  an  der  Mauer  gebrochen! 
man  hebt  leise  Steine  h<  raus ,  der  Fackeln  Olanz  erhellt  die  Bühne.' 

'Jakobine';  'Mm  hört  .  .  ein  dumpfes  Klopfen  auf  Steine; 
es  .  .  fallen  einige  grosse  Stücke  Felsen  heraus.  Man  sieht  Fackel- 
lioht/ 

'Mathilde  von  Altenstein':  '(Unter  der  Erde)  Hedal  hier- 
her! hier  ist  der  Auso-nn^'.  Setzt  an.  So  —  i^o.  (Man  hört  das  Ge- 
räusch, wie  wenn  man  Brocheiaen  ansetzt  und  Schlösser  aufbricht. 
Im  Hiiiterofrunde  öffnet  sich  die  Erde.  Er  st  iort  .  ,  heraus.)  Gottlob! 
da  wären  wir.  —  Nur  mir  nach.  —  So,  gebt  mir  die  Hand  (sie  steigt 
herauf).    Willkommen  auf  dem  neuen  Erdreich,* 

'Johanna  von  Montfaucon':  '(aus  der  Tiefe)  Wir  sind  am 
Ziele.  Nur  Dornen  und  .  .  Gesträuch  versperren  una  noch  den  Aus- 
gang-, (er  wird  halb  sichtbar.)  Triumph  I  da  Bebe  iah  schon  den  freund- 
liehen Mo!»d!  (windet  sich  {^anz  herauf)  Jetzt  reiclit  mir  Eure  Hand!  .  . 
(er  klimmt  herauf.)  Ha!  es  ist  vollbracht!  —  Wir  sind  in  Sicherheit.' 

8.  Geist.  Sechsmal;  zuerst  iii  Ramonds  'Hugo  der 
Siebente',  1780.  (unabhängig  Törring;  beide  nach  Shakespeare). 
Der  Qeist  der  Ahnherrn  erscheint  in  'Hugo  der  Siebente', 
ICaBpar  der  Thorringer',  *Earl  von  BerneckV  der  Geist  Yon 
eben  Verschiedenen  in  fGötz',  erste  Bearbeitung)  'Jgnez*, 
'Jungfrau'.  In  'Caniiua ,  Ottu  der  Schütz',  Yoigt's  'Radegund  von 
Thüringen'  erscheinen  Geister,  die  als  vermummte  Lebende  er- 
kannt werden;  in  'Götz',  'Hugo  der  Si(^bente',  'Klara  von 
Hoheneichen  hält  man  Lebende  ohne  ihr  Zuthun  für  Qeister: 

'Qöts*:  'Yerlasf  mieii,  seliger  Geist,  ich  bin  elend  genug. 
...  ich  bin  kein  Geist'  (Y.  108.) 
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'Hugo  der  Siebente':  'Biel  dii*s,  Ottilie,  die  in  die  ewige 
Kaolit  herabkommt?  Hast  do  aucb  wie  iob,  rd  oben  den  Peinigern 
übergeben,  die  Erde  dee  Flaehs  TerlaseenP'* 

'Klara  von  Hohe nei oben':  *Ottoi  Geist t  Wat  bringet  dn 
mir  ... 

Thearer  Ritterl  lob  lebe.' 

In  'Johanna  von  Montfaucon'  inul  'Käthchen'  zweifelt 
man,  da  man  einen  Todt|i:eglaubt('ii  erblickt,  ob  man  einen 
Geiflt  vor  sich  hat  oder  einen  Lebenden: 

'Johanna  von  Montfaucon':  'Wölfl  bist  du  ein  Qeistf 
'K&thcben':  'Seid  Ihr  es,  oder  ist  es  Buer  OeistP'  (V.  3.) 

t  Abschied.  Fünfmal,  suerst  in  der  'Agnee',  1780; 

dann  in  Fust',  Igiiez',  'Kunigunde  vuii  Rabenswalde,  'Kitter- 
schwur'.  Das  Mädchen  suclit  vei'ge blich  den  scheidenden 
Geliebten  zurückzuhalten;  ihr  Herz  ist  von  bangen  Ahnungen 
erfüll ti  obgleich,  in  'Agnes',  'Ignez',  'lUtterschwuri  soheinbar 
gar  keine  Gefahr  besteht: 

'Agnes':  'meine  Ahndung  spriebt  dasn  niebt  .  .  .  Jede  enre 
Abwesenheit  ist  mir  schon  Unglück.' 

Ignez':  Mir  ahn  Ist  Uugiaol^  .  .  lu  jeder  Minute  deiner  Snt- 
femung  Hegt  Tod  für  mich.'  — 

'Agnes':'  (nie  streckt  ihre  Arme  gegen  Albrechten)  noch  einmall 

(er  stürzt  in  ihre  Arme.)  Koch  oft.  Morg^  wieder! 

Nimincrmelir !' 

'Ig^iit'z':  'Wann  das  der  lezte  Kuas  wäre?  der  lezteP 
"Wir  wollen  fori  zähl  OD,  wenn  ich  wioderkomm. 
0  Pedro!  wenn  ich  dich  nie  wiedersähe?' 

'Agnes':  'Aber  dann! 

Daun!  —  jenseits  des  Grabes  ist  auch  ein  Dannl  .  . 

übermorgen  aber  ist  das  Dann  —  Freude,  Oonuss  und  Segen.' 

'Fust':  'Forderst  du  einen  Myrthenkranz  auf  deine  Bahre?  Der 
soll  dir  werden  I  Dann  Dann  guter  Täter,  dem  armen  ungrücklichen 
Mädeben  eine  dornene  Krone  auf«  Grab. 

Nichte  Ton  Grab  und  TodI  In  einer  Stunde  aind  wir  das  glflck- 
lichite  Paar. 

Gibt*s  unter  den  Todten  aueb  Brautpaare?  — 


»  Vgl.  'Faust',  Trüber  Tag,  Feld:  'Bösen  Geistern  übergeben'; 
ferner  'Iphigenie  auf  Tauris*  III.  3:  '8oid  ihr  auch  schon  herab- 
gekommen V*  'Räuber'  IV.  5:  'Geist  dos  alten  Moors!  was  hat  dich 
beunruhigt  in  deinem  Grabe?  .  .  .  loh  bin  kein  Geist.' 
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'Agnes':  'ihr  geht«  ihr  Terlasst  micht  Aoh!  ihr  kommt  nicht 
wieder.  .  ,   Am  Tai^e,  wo  ihr  mein  wurdet!' 

'Kunigunde':  *ioh  soll  so  gesobwiad  •  .  meiaen  Berthold  Tor- 
laseen,  den  ich  erst  heute  erhielt.' 

'Agnes*:  meine  Ahndung  spricht  dasu  nicht  .  .  .  Albreehtl 
mein  Albrecht!  wSret  ihr  wieder  da!' 

'Kunig' n  n  d  p':  'mir  alindeii  schreckliche  Dingel  .  ,  o  Bertholdl 
—  Bertbold  1  wäret  ihr  lieber  schon  wieder  daj' 

'Ritterschwur':  'Ot  bleib  in  meinen  Armen!  .  .  Ihr  eilet  aliOi 
fürchterlich  sohneil,  wie  der  Tod.' 

'Agnes':  ^erholt  sich)  Alhreohtt  (sieht  am  sieb) . .  Er  iit  fortl~ 

fort' 

*Bitteraehwiir':  '(sieh  erholend)  .  .  vergebt  dem  sehwaehon 
HSdohen.  (sich  nmsehend.)  Fort  ist  meine  Kraft  mit  dem  Starken  I' 


u.  Entehrung.  Beohsmal ;  zuerst  in  der  *  Agnes',  1 780, 
dann  iu  Kunigunde  von  Itabouswalde',  'Otto  der  Scliütz*, 
'Pilger,  'Wciberelire',  stets  vor  den  Augen  des  Zuschauers. 
Der  einzelne  Bitter  entehrt  seinen  persönlichen  Feind  in 
'Agnes',  Tilger',  'Weiberehre ,  'Otto  der  Schütz';  die  Ge- 
sammtbeit  der  Ritter  atösst,  durch  die  Entehrung,  deiijenigen 
aus  ihrer  Mitte  aua,  der  sich  ihrer  unwürdig  gezeigt  hat  in 
'Kunigunde  von  Babenswalde'.  Entehrung  ist  beabatchtigt  in 
*Ritterschwur*:  " 

'Agnes':  '(^.icht  und  schh'igt  den  Yicedom  mit  dem  Kücken  des 
Schwerts)  .  .  ich  eutehre  euch:  Ich,  euer  Herzog! 

Und  ich  dich,  dein  Vater  1  mit  dir  ficht  niemand  mehr. 

'Pilger':  '(berührt  mit  der  Spitze  des  Fasses  das  Wappen  des 
Grafen)  Non  so  sej  entehrt,  Du  und  Dein  Stamm.' 

*Weiberohre*:  '(er  entehrt  Herrwald.)* 

'Otto  der  8oh0  ts':  *(er  sieht  und  sehlägt  Wolfhard  mit  eeinem 
Sehwerd.)  Hit  einem  Entehrten,  wie  ihr  sejd,  kftmpft  kein  reehtsefaaffiier 
Bitter.' 

'Bittersehwnr':  *k9mmt  er  nioht,  so  «ntehr  ieh  ihn  Tor  dien 
BiUern  Dentsohlands.' 

'Ennignnde':  'er  mnss  entehrt  werden. 
AU«  Ritter.  Entehrnngi  Entehmngr 

T.  Gottesgericht.  Elfmal;  zuerst  im  Tust',  1782, 
(im  AnscblusB  an  'Agnes');  dann  in  *Harfner',  *Erwine\  'Weiber* 

raub',  'Kunigunde  v(3n  Rabenswalde',  'Ilitterschwur',  'Pilger, 
Weiberehre',  Jakobine  von  Baiern',   Käthciieu',  'Genovefa. 

QF.  XU  11 
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In  den  meisten  Fällen  ahmt  man  den  Tust'  nach,  der  seiner- 
^&t$  durch  die  'Agnes*  beeioflusst  scheint  (8.  128).  In 
*WeiberranV  und  'Jakol^e'  ist  die  Süssere  Einrichtung  dem 

*Fu8t*  bis  \m  Kleinste  nachgebildet,  sind  die  einleitenden  Reden 
fast  wörtlich  herübcrgonommen,  vielleicht  in  dem  GlaubeUf 
dass  sie  die  historisch  überlieferten  seien: 

*Fu8t':  'Der  Kampfrichter.  Thr  alte  rersuchte  Eampfhelden, 
macht  mich  weiss,  wie  ich  ein  wahro«^ ,  rechfcea  Kampf geriollt  halten 
I0ll6,  als  es  Sitte  ist  und  alten  Herkommens.' 

'"Weiberrauh':  'Ihr  altou  versuchten  Kampf  beiden,  lehrt  mich, 
wie  ich  ein  wnln  os,  reohtea  Kampfgericht  halten  soll,  wie  es  Yatersitte 
und  Herkommens  ist.' 

*  J  a  k  0  b  i  n  e' :  'Kampfrichter.  Ihr  alte  versuchte  Kampf  beiden , 
macht  mich  weis,  wie  icli  in  wahres,  rechtes  Kampfgericht  halteu  solle, 
als  es  Sitte  ist,  und  alten  Herkommens.'  u.  s.  w. 

Aber  auch  der  weitere  Yerlauf  der  Scenen,  in  'Weiber- 
raub', Kunigunde',  'Pilger',  'Jakobine'  lehnt  sich  unverhüllt 
an  den  'Fust'  an: 

Tust':  'Haltet  ein!' 

«Weiberraub':  'Halt,  Wildgau!  Halt  einl' 

'Kunigunde':  'Hftltet  ein  ihr  edlen  Ritter!* 
*Pilf?er':  'Haitot  ein,  Graf  von  Giessbaohl' 
'Jakob ine';  'Haltet  einl  Haltet  einl' 

'FuBt':  'Thier  anf!  Wer  bist  du?  Und  was  bsst  du  ffir  Mgeht, 
dasB  da  das  freie  Kampfgorioht  hier  «tdren  dsrftiP 

Ich  bin  Ritter  von  Arnstein.' 

'Kunigunde':  'Wer  seyd  ihr?  —  Und  wen  betrifft  enre  Klage ? 
Wer  ich  bin,  werde  ich  zuletzt  sagen.' 

'Jakob ine*:  'Visier  auf!  Wer  bist  du  —  nnd  was  hast  du  für 

Hacht,  zu  stören  ein  freies  Kampfgericht? 

I<'h  hin  Ritter  Florenz  von  Leuwarden.* 
'Weiberraub':  'Ich  bin  Euer  Knecht  Frans.' 

[*Agnes':  'Albreobt  der  Pfalsgraf,  und  Graf  in  Vobburg  kann 
niobt  turnieren.*] 

*Fast':  'Landschaden  von  Steinacb  kann  hier  niemand  kimpffieh 
begrilssen  •  •  .  Er  hat  .  .  den  Burgfrieden  .  .  gebrochen.' 

*Kanignnde':  'Ich  klage  ihn  an,  dass  er  des  Kampfes  niobt 
bestehen  kann,  weil  er  ein  ehrloser  Räuber  und  Entführer  .  .  ist' 

'Pilger':  'Ihr  kämpft  mit  einem  Yerr&tber,  einem  liädchen- 
ränber/ 

'Jakobine':  'Philipp,  Herzog  Ton  Burgund,  kann  hier  Niemand 
künipflich  begrüssen.  Ich  klage  ihn  an  des  Yerraths  und  Frauen* 
raubes*' 
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[Agnes':  '(die  Schranken  werden  eingestossen  .. 
Menge  Ritter  und  Volks  umstehen  Albrechten  1  Rottet  euch!  werbet 
Kriegheeret  ein  Wittelspaoher,  hinter  dem  seine  Bayern  stehen,  kann 
auch  Dentschland  Trot«  bieteo.  Auf!  fort  I  (Ab.  Emst  bleibt  stehn, . . 
wenige  Bitter  am  ihn  her)'.] 

'Fast*:  X^'^^  Bitter  starmen  mit  ihren  Leuten  dem  Fust  zur 
Hfilfe.  Und  die  Dienstleute  des  Abta  drängen  sieh  sn  denen  yon  Arn- 
fteln.)  Ihr  treue,  wahrhafte  Helfer  and  Anhänger  des  Abtes I  steokt 
ihm  einen  rothon  Hahnen  aufs  Daeh;  Brand)  Baub  und  Tod  Über  die 
Burg  Stromberg! 

(Alles  tummelt  sich  untereinander  und  der  Vorhang  fftllt.)* 

'Pilger':  (sie  zerbrechen  die  Schranken  und  es  wird 
ein  allgemeiner  Kampf,  bis  endlich  Conrads  Knechte  fliehen.)  Zerstöret 
seine  Barg,  gebt  sie  den  Flammen  preis.   (Der  Vorhang  fällt.)' 

•Jak  ob  ine':  X^iolc  Ritter  stürmen  mit  ihren  Leuten  dem 
Humphred  zu.  Einige  wenige  drfingen  sich  .  .  an  Philipps  Seite  .  . 
Grosser  Lärm  im  Volke  —  d  I  e  Sc  hr  an  k  e  n  worden  ei  n  g  estürst«) 
Kettet  Jakobine  von  Baiern !  —  Baobel  Bache  an  Philipp  von  Bargandl 
(Der  Vorhang  fällt  schnell.)' 

w.  Pilger.  SeebzehDinal;  zuerst  in  'Otto  von  Wittels- 
bach' 1782  und  'Harfner'  1786.  Heimkehrende  Pilger  be- 
gegnen in  'Otto  von  Wittelsbacb',  'Harfner',  'heimliches  Ge- 
richt*, 'Adelheid  von  Wulfingen',  'Erwine  von  Steinheim*, 
'Kunigunde  von  Rabenswalde',  'Pilger',  'Mathilde  von  Alten- 
Btein ,  'Karl  von  Bemeck',  'Vehmgericht*.  Der  Heimkehrende 
giebt  sich  nicht  zu  erkennen,  um  die  Stimmung  der  Zurück- 
gebliebenen zu  erforschen,  in  'Harfner',  heimliches  Gericht', 
'Adelheid  von  Wulfingeu ,  ivuniguode',  'Pilger',  'Mathilde  von 
Altenstein',  'Karl  Ton  Berneck',  häufig  giebt  er  vor,  der 
Freund  des  Abwesenden  zu  sein,  einen  Gruss  von  ihm  zu 
bringen;  er  bringt  einen  solchen  Gruss  wirklich  in  'Otto  von 
Wittalsbach': 

'Harfner':  'endKek  nah  am  Ziele!  .  .  Ich  seh  Enoh  wieder, 
dunkle  Gehölxe,  wo  ich  als  Enabe  sorgenfrej  hfipfte,  wo  ich  als  JAng- 
ling'  a.  8.  Vf. 

Adelheid  von  Wülfingen':  'Ha!  das  ist  eiel  das  itt  Wal- 
fingen!  sej  mir  gegruMl;  Burg  meiner  Yftter!  sey  mir  gegrflast  be* 
mooster  Thurm  I'  n.  e.  w. 

*Otto  Ton  Wittels baoV:  Ich  .  .  bring  enoh  einen  Ornss 
Ton  enrem  Sohn  aus  FalSstiaa.' 

"Harfner":  *(mir)  ward  ein  üngiackgenosse,  der  sich  einen 
Qrsfen  Ton  Ihser  nannte/ 

11« 
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'Adelheid  tod  Wülfing eii':  'er  g*b  mir  eine  Botseibaft  mi 
feinen  Sohn.' 

'Karl  Tön  Berneck':  Ich  bringe Ktrnde  Ton  ibrem  MaDne»' 

Der  Ilcimkelirende  ist  meist  der  Bräutigam,  Gatte  oder 
Yater;  dem  Geliebten  ward  die  Treue  bewahrt,  trotz  der 
Bewerbungen  eines  Nebenbuhlers,  in  'Harfner,  '£rwme', 
l^ilger',  'Yehingericht',  sie  ward  dem  Gatten  gebrochen  in 
'heimliches  Gericht'  und  *Karl  yon  Bemeck*.  Der  Yater  in 
'Adelheid  von  WulHngeii',  'Kunigunde  von  Rabenswalde*, 
'Mathihlo  von  AlteiiHtein  wird  von  den  Kindern  mit  der 
grösaten  1  reude  empfangen.  Verkleidete  Pilger  (s.  o.  i,  s) 
finden  sich  in  'Ritterschwur,  'Adelheit  von  Teck',  'Johanna 
Yon  Montfauoon',  'Jakobinc  von  Baiern',  Teil'  (II.  2.  320,  Y.  2), 
'Eäthchcn  (II.  5.  29  f.);  man  sucht  Schutz  unter  der  Maske 
in  den  Gefahren  des  Krieges,  man  spionirt,  man  will  seinen 
Berichten  grössere  (Jlaubwüi digkeit  sichern,  oder  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  erkannt  sein. 

7c.   Erzwungene  Ehe.   Zehnmal;  zuerst  in  'Klara 

von  Holioncichcn  1700.  Die  ei'zwungene  Ehe  entschuldigt 
die  spätere  Untreue,  den  Gattemiiürd  in  *Karl  von  Berneck' 
und  'Yehmgeiicht';  sie  dient  zur  Motivirung  der  Entführung 
in  'Ritterschwur'  und  'Mathilde  von  Altenstein'.  In  'Klara  von 
Hoheneichen,  'Ludwig  der  Springer',  'Adelheit  von  Teck' 
wird  durch  den  zufalligen  Tod  des  ungeliebten  Gatten  die 
Yerbindung  mit  dem  Jugendfreunde  ermöglicht,  die  dereinst 
durch  Zwang  hintertrieben  ward;  ia  Erwine  von  Steinheim* 
soll  umgekehrt  die  vermeintliche  AVittwc,  die  dem  todt- 
geglaubten  Gatten  die  Treue  gewahrt  hat,  durch  Zwang 
einem  ungeliebten  Manne  vermählt  werden.  In  'Johanna  von 
Montfauoon  glaubt  mit  Unrecht  der  minder  begünstigte  Lieb- 
haben dass  nur  der  Zwang  gegen  ihn  entschieden  habe;  in 
'Wilhelm  Teil'  soll  Bertha  aus  Gründen  der  Politik  und  des 
Eigennutzes  in  die  'Ketten  verhasster  Ehe'  gezwungen  werden, 

y.  Namen,  a.  Adelheid.  Zwolfmal ;  zuerst  in  'QotZy 

177:3/  Adelheid  in  'Götz',  'Sturm  von  Boxberg',  Tust',  'Adel- 
heid von  Wulfin^eir,  'J.udwig  der  Springer',  Karl  von  Berneck', 
'Johanna  von  Montfaucon,  'Yehmgoricht'^  Adeiiieide  in  Otto' 
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(dort  begegnet  auch  der  Zuname  der  Goetbescben  Adelheid, 

Walldorf;;  Adellieit  in  'Ludwig  der  Strenge',  'Kiuerschwiir', 
'Adolhcit  von  Teck',  ß.  Adelbert.  Siebenmal,  zuerdt  im 
'Öötz',  1773.  Adclbert  in  'Götz',  'Otto',  Robert  von  Hohen- 
ecken*, 'Hugo  der  Siebente',  'Adelheit  von  Teck';  Adalbert  in 
'Johanna  Ton  Montfäuoon',  A  dalberta  in  'Weiberraub',  y,  Franz, 
Georg,  Maria,  Karl.  Zuerst  in  'Götz*,  1773.  Es  versteht 
sich,  dass  nur  diejenigen  Fälle  anzufahren  sind,  in  denen 
auch  aus  anderen  Gründen  eino  Ablningigkcit  vom  'Götz' 
angenonmien  werden  kann.  A\'enn  im  'Otto'  mir  drei  Namen 
entgegentreten,  die  sicher  aus  dem  'Götz  stammen,  Adellxeide,  • 
Adelbert,  von  Walldorf,  so  darf  ich  hervorheben,  dass  auch 
eine  Maria  und  ein  Franz  sich  findet  (Franz  Hungen,  gleich 
Franz  Lerse,  8.  91.);  wenn  im  heimlichen  Gericht*  der  'Bube', 
der  durch  'unmerkliches  Gift'  einen  Ehemann  aus  dem  Wege 
räumt,  um  sich  mit  der  Wittwe  zu  vermählen,  Franz  heisst, 
sein  Vater:  Georg,  wenn  in  'Karl  von  Bemerk'  der  'fromme' 
Knappe  Georg  genannt  ist,  der  'wilde  Franz,  wenn  in  Adel- 
heit von  Teck'  der  Bitter  Georg  zwischen  der  sanften  Marie 
und  der  thatkräftigen  Adelheit  schwankt,  wenn  endlich  Adel- 
heits  ^kleiner  Sohn'  Carl  heisst,  —  so  darf  ich  in  allen  diesen 
Fällen  unbedenklich  einen  Zusammenhang  mit  dem  'Gdtz' 
annehmen.  J.  Bertha.  Siebenmal;  zuerst  in  'Robert  von 
Hohenecken,  1778.  laiin  in  'Hugo  der  Siebente',  'Fust*, 
'Ritterschwur',  'Jakobine',  'Teil'  ('Das  Ritterfräulein  Bertha 
von  Bruneck'  IL  1.  314),  "Vehmgericht*.  Mathilde. 
Elfmal;  zuerst,  so  viel  ich  sehe,  in  'Johann  Ton  Schwaben, 
1780.  Dass  der  Käme  ein  wahrhaft  ritterlicher,  bestätigt 
Goethe,  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  Bd.  XYII,  S.  129.  In 
'Johann  von  Schwaben',  'heimliches  Gericht',  'Ida,  'Mathilde 
von  Giessbach'  und  'Pilger',  'Mathilde  von  Altenstein',  'Karl 
von  Berneck',  'Johanna  von  Monffaucon',  'Golo  und  Genovefa'; 
ferner  in  Spiess'  'Oswald  und  Mathilde',  in  Monvels  'Mathilde 
Ton  Ortheim',  in  Ghladenius'  'Mathilde  die  Magdeburgerin  oder 
die  zweimalige  Rückkehr  aus  der  Todtengruffc*.  {.Kunigunde. 
Achtmal;  zuerst,  so  viel  ich  sehe,  in  'Otto  von  Wittelsbach', 
1782.  Kunegnnde  in  'Otto  von  Wittelsbach'  und  'Weiberraub', 
Kunigunde  in  Klara  von  Hoheneichen',  Kunigunde  von  iuibena- 
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walde',  Hiitenchwur',  'Mathilde  von  ÄltensteiD',  'Käthchen, 
Tranz  you  Sickingen',  x.  Wolf.  Siebenmal;  zuerst  in  'Otto 

von  Wittelsbach',  1782.  Nur  dienende  Personen,  nicht  Ritter 
führen  den  Namen ;  viermal  heissea  so  die  besonders  treuen, 
altfin  Diener,  die  Burgvögte  oder  Leibknappen.  In  'Otto  von 
Witfcelsbach',  'heimliches  Gericht',  'Otto  der  Schütz',  'Kitter- 
Bohwur'f  'Mathilde  von  Giessbach'^  'Mathilde  von  Altenstein, 
'Johanna  Ton  Montfaucon'* 


Wenn  wir  zum  Schluss  noch  einmal  auf  das  grosso 
Gebiet  zurückblicken,  das  wir  duix  hwundert  haben  und  nach 
dem  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  fragen,  so  wird  etwa 
das  folgfende  in  Kürze  das  Besultat  darstellen. 

Das  Ritterdrama  hat  sich  nur  langsam  nnd  allmählig 

entwickelt,  seine  Anfänge  wollen  -  mit  Ausnahme  des 
'Otto'  —  weder  dichterisch  viel  besagen,  noch  waren  sie 
geeignet,  auf  den  Bühnen  Fuss  zu  fassen.  Törring  erst 
gelang  es,  die  Bühne  für  das  Eitterstück  zu  erobern,  es 
gelang  ihm,  einer  bestimmten,  in  sich  abgeschlossenen  Richtung 
den  Stempel  seines  Geistes  aufzuprägen,  an  ihn  seUiesst  sich 
eine  ganze  Literatur  an,  der  die  bekanntesten  Werke  der 
Gattung,  'Otto  von  Wittelsbach',  'I^i;nez  de  Castro',  'Klara 
von  Hoheneichen'  angf  hören.  Eine  spätere  Dranieiireihe 
dann,  die  w  esentlich  in  den  neunziger  Jahren  entsteht,  wendet 
sich  von  Törrings  Yorbild  ab^  und  den  geringeren  Werken 
Maiers  und  Hahns  zu;  Weiberraub  und  Werben  zweier  Männer 
um  eine  Frau  sind  ihre  Hauptthemata.  Einen  etwas  höheren 
Aufschwung  nimmt  eine  vierte  Reihe  von  Dramen,  die 
Yehmgerichtsstückej  der  Aufschwung  documentirt  sich  u.  k. 
auch  darin,  dass,  wie  im  Ganzen,  so  im  Einzelnen  wieder 
eine  engere  Anlehnung  an  das  erste  Vorbild,  an  Goethe, 
eintritt.  In  einer  fünften  Gruppe  endlich  liefern  die  Motive 
des  Ritterstücks  die  Grundlage  zu  Werken  Von  bedeutendem 
Range,  zu  den  Stücken  Schillers  und  Eldsts;  Weiberraub 
und  Vehme,  Belagerung  und  Schwur  geben  die  Basis  ab, 
auf  denen  jene  grossen  Schöpfungen  sich  erheben. 
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Alle  diese  Richtungen  aber,  so  verschieden  an  dichterischer 
und  ethischer  Potenz,  an  Kunst  und  an  A\  ii k.sanikeit,  sie 
wurzeln  in  dem  Werke  Eines  Mannes;  der  hinreissende 
Vorgang  Goethes  ist  es,  der  sie,  mehr  oder  minder  un- 
mittelbar, ins  Dasein  gerufen  hat.  Wenn  das  Aensserliche, 
*  Hoble  und  Fratzenhafte  so  manches  unter  diesen  Werken 
nur  zu  oft  geeignet  ist,  Widerwillen  und  Zorn  in  uns  zu 
erregen,  so  mag  es  die  I3etrachtung  milder  stimmen,  dass  der 
erste  Impuls,  dem  die  liewegung  ihren  Ursprung  verdankte, 
ein  Gefühl  war,  das  uns  alle  beseelt:  thätige  Bewunderung 
des  Einzigen. 
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BEILAGEN. 

I.  T£ND£NZEN  D££  til^iiliiiPERIODE- 


leh  habe  mieh  im  Test  dmnf  besobrlnkan  mfiMeiit  die  üeber- 
einstimiBiiiig  der  Tendensen  der  'Agnes',  iD  wesentliobeii  Punkten»  mit 
den  Tendensen  des  Sturmes  und  Dranges  an  behaupten  und  irünsehe 
hier ,  den  Haehweis  f&r  diese  Uebereinstimmung  ssu  führen ;  ebenso  im 
nlchsten  Äbsehnitt  ffir  die  Abhängigkeit  des  Stils. 

Ans  einem  dramatischen  Gedichte  seine  Tendenz  heranssusohftlen, 
ist  keine  leichte  Aufsrabe,  denn  es  liegt- die  Gefahr  nahe«  das  nur  ffir 
diese  oder  jene  Figur  ebarakteristisobe  aufzufassen,  als  ffir  den  Dichter 
oharakteriMtisoh  -  und  um  so  näher  liegt  natfirlich  diese  Gefahr«  je 
mehr  objeotir  der  Dichter  ist. 

Handelt  es  sich  indosa  nicht  um  ein  Draina,  um  einen  Dichter, 
sondern  um  eine  Reihe  zusammonGrohürif^or,  so  wird  die  Aufgabe  wesent- 
lich orloif  lilrrt ,  dor  Vorsu  h  niii  Lmsserer  Aussicht  auf  ein  Gelingen 
unternommen;  und  ^'aiiz  bü.süiniers  musä  dies  der  Fall  sein,  wenn,  wie 
hier,  ein  Dichterkieia  in  Frag©  kommt,  der  durch  die  engste  ü(  i>i  r- 
einstimmung  in  allem  Wesentlichen  sich  auszeichnet.  Ob  ich,  was 
Goethe  gewollt  hat,  erkenne,  kann  ich  bei  Klinger  und  Lonz,  bei 
Leisewifz  und  Schiller  erfahren;  und  wenn  das  subjective,  gleichsam 
fiberschüssige  und  nicht  gebundene,  Pathos  dieser  Dramatiker,  künst- 
lertsoh  betrachtet,  ein  Naohtheil  ist,  so  ist  uns  doch  diese  SubjectiTität, 
als  ein  Gradmestar  ffir  die  ObjecüTereB,  «illkomnen. 

MEIsSCH. 

Der  Mens  eh  ist  das  erste,  das  nrsprüngliehe,  der  Stand  er* 
scheint  dem  gegenüber  als  accidontlell,  er  führt  zu  Terhasstem  Zwang. 
'Der  Gelehrtenstand,  der  Juristenstand,  der  Predig^rstand,  der  Autor* 
Staad,  der  Poetenstand       ruft  Schlosser  in  den  'Politischen  Frag- 
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raenten ,  überall  Stände  und  nirijends  Menschen!'  (Vgl.  Erich 
Schmidt,  Richardson  ,  Rousseau  uui  Goothe.  214.)  'Es  war  ein  un- 
seliger Augenblick ,  sagt  Otto  von  Wittelsbach  (IV.  Akt),  'da  das 
erwachende  GefabI  der  natflrlichen  Freiheit  in  mir  den  Bftrger,  den 
•Freund,  den  Diener  betftubte}  da  war  ich  niobts  als  Menscb  der 
Nalur,  nnwiseend  alles  Gesetzes  ausser  ibr  . . ,  —  und  er  fiel!*  Darauf 
'  Heinriob  Ton  Andeoba:  'Der  Bfirger  fiel,  der  Mensob  skebt 
Bocb/ 

Die  Feindin  des  Henseben  is£  die  CeuTeniens ;  'wir  wollen  seben', 
meint  Ferdinand  (in  'Kabale  und  Liebe*  IL  8,  Ooedeke  3,  406),  'ob  die 
Mode  oder  die  Mensobbmfc  auf  dem  Pias  bleiben  wird/  Die  verbassten 
Hlllsen  des  Standes  bindern  den  Menseben,  Mensob  su  sein:  darum  trSstet 
sieb  Louise  (in  'Kabale  und  Liebe'  L  8. 869)  mit  dem  Jenseits:  'Dano, 
Mutter  —  dann,  wenn  die  Schranken  dos  Untcrsobteds  einstfirsen  .  .  . 
Menschen  nur  Men?;chrn  Bind.'  Der  Mensch  kann  also  auch  etwas 
anderes  sein,  als  Mensch:  und  ebenso  kann  er  seine  Menscbheit  ver- 
bergen. 'Menschen  haben  Menschheit  vor  mir  verborgen',  klagt  Karl 
von  Moor  (in  den  'RiUibrrn'  T.  2.  4cS),  'da  icli  an  Mensclilicit  appellirte, 
weg  dann  von  mir  Sympathie  und  menschliche  Schonung.' 

Der  Mensch  ist  nicht  nur  fräher,  als  der  Stand,  sondern  anob 
frflber,  als  der  Glaube.  Schon  Brockos  hatte  gesungen: 

'Mao  kömmt  nicht  m  der  Chriaten  Orden, 
"Wo  man  nicht  erst  ein  Mensch  geworden.* 

(Vgl.  Alois  I^rnndl  'IJrockes"  S.  106),  um]  «olbst  ein  so  fromnior  Mann, 
wie  Fr.  Carl  von  Moser  hatte  uus^'osprochon,  dass  mari  'eher  ein  Äleasch, 
ehor  ein  BClrger,  ein  Unterthan  des  Staats'  sei,  'eiie  man  ein  Christ  ist' 
('moralischp  und  politische  Schriften'  11.  403).  Aehnlich  ruft  Nathan 
(II.  5,  Lachnmnn  Maitzahn  2,  243):  *Sind  Christ  und  Jude  eher  Christ 
und  Jude,  als  Mensch?';  dap:ef3:en  Sittah:  Ihr  Stolz  ist:  Christon  seyn, 
nicht  Menschen.'  (II  1.  22o.)  In  .Schillers  Gedicht  'Rousseau'  aber 
hüiöät  es  (1.  221):  'Rousseau  leidet  —  Rousseau  fällt  durch  Christen} 
Rousseau  —  der  aus  Christen  Menschen  wirbt.' 

Mensch  und  Menschheit  ist  häufig  uni::  fähr  giciohbedeutend  mit 
*Natur';  'Wie  glücklicli!'  «agt  bewundernd  Madame  Sommer  zur  Stella 
(II.  Akt,  Hempel  8,  103),  'Sic  leben  doch  noch  ganz  in  dem  Geffihl 
der  junf^sten,  reinsten  Menschheit.'  und  'Rgmont:  'frisch  hinaus  .. ! 
Ins  Feld,  .  .  v,-o  wir  die  Menschheit  ganz  und  menschliche  Begier 
in  allen  Adern  fühlen*  (V.  79j.  Als  Nathan  den  Tempelherrn  nur  lieber 
junger  Mann'  nennt,  nicht  'Sohn',  sagt  dieser: 

leb  bitt  Buch,  ITathanl  —  loh  besohw5r* 
Enob  bey  den  ersten  Banden  der  Natur! 
Zieht  ihnen  spfttre  Fesseln  doob  niobt  yor!  — 
Begnügt  Euob  doob  ein  Mensob  au  sejuT  (HL  8.  981.) 
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Di«  Wiehtigkeil  diMes  'MentebMiii'  tritt  uns  nocli  dfter  eii4geg«D : 
mall  freut  rieb,  wenn  man  Hensoh  tetn  darf,  min  empfindet  da«  Gegen- 
theil  a1«  da«  Sohmerzlichste.   So  Faust  auf  dem  Osterspasiergaag: 

'Hier  bin  ich  Mensch,  hier  darf  ich^s  sein'  (34)  und  Siegfried 
(in  Maler  Müller«  'Oenovefa'  Y.  8,  Werke  UI.  351):  'bey  dir  icann 
ich  Mensch  sojn  und  weinen,  du  verstehst  mich,  Andre  vcrstehn 
mich  nicht.'  Bruder  Martin  (im  'Götz'  1.  24  f.)  gesteht:  'mir  kommt 
nichts  beschwerlicher  vor,  als  nicht  Monach  sein  dürfen'.  Als  der 
Hofn>o!«ter  (in  Klingcrs  'leidendem  "NVoib"  ill.  2,  Ticf^ks  Lenz  I.  190) 
dem  (irafen  seine  Ausschweifungen  vorrüel<t,  erhält  er  zur  Antwort: 
'Soll  ich  fasten  .  .;  nicht  Monach  sein,  Ihre  jämmerliche  Philosophie 
atilutron,  wovon  ich  niclits  versteh  und  begreife?*;  und  König  Philipp 
ertheilt  dem  Mnrqnls  Po>a ,  als  höchsten  Beweis  seiner  Zuneigung»  in 
aller  Form  die  Krlaubnitis,  Mensoh  zu  sein: 

'Ich  will 

Nicht  Nero  aoyn.  .  ,  ,   Nicht  alle 

(jriückseligkeit  büU  unter  mir  verdorren. 

Ihr  selbst,  ihr  sollet  unter  meinen  Augen. 

Fortfahren  dürfen,  Mensch  zu  seyn,'  (III.  10.  318) 

Ganz  vereinzelt  aber  steht  es,  wenn  Werther  im  faustischen  l)raage 
sein  Mensohsein  geringscliäfzt:  'Wie  gern  hatte  ich  mein  ^renschsein 
drum  gegeben,  mit  jenem  bturmwiude  die  Wolken  zu  zerreissen,  dio 
Flu|hen  zu  fassen!'  (104.) 

Die  Meuächheit  kann  beleidigt,  geschändet  wcr  len;  'Seine  Tochter 
ins  Kloster  stecken  — ruft  der  Geistliche  (in  Gotters  'Mariane'  I.  7) 
'um  die  Ausstattung  zu  ersparen!  --Es  beleidigt  die  Mensch- 
heit —  und  doch  Schande  für  die  Menschheit!  geschieht  es 
täglich.'  —  Der  Charakter  des  Jnkle,  in  der  Erzählung  'Jnkle  und 
Yariko',  meint  Moser  (a.  a.  O.  I.  494)  'lässt  einen  verächtlichen  Ge- 
danken über  das' ganze  Geschlecht  /uiück,  aus  dessen  Mitte  dieses  Un- 
geheuer aufgetreten  ist' ;  desshalb  hat  'der  sanfte  Dichter,  Herr  Gessner, 
e« anf  «ioh genommen,  die  Shre  der  ]f  eneeliliohkeit  an  retten*. 
Kan  spriolit  Tiel  Ton  der  Würde  der  Hensolilieit,  daher  kann  ünripides 
(in  'Gtötter  Helden  und  Wieland'  268)  spotten:  *Eure  Leute  eind  .  . 
aUsneammen  au«  der  grossen  Familie,  derIhrWflrde  derMensoli- 
keil,  ein  Ding,  da«  Gott  irei«!  woher  abetrahtrt  ist^  «um  Erbe  gegeben 
habf. 

Auoh  die  DiehtknuBt  lissi  den  Mensoben  diese  Würde  empfinden; 
als  Lenz  (in  den  'Anmerkungen' H*  234)  die  Analyse  einer  Shakespearesohen 

Scene  gegeben  hat,  ruft  er:  'wem  die  Würde  mensoblichor  Natur 
nickt  dab^i  im  Busen  aufschwellt  und  ihn  den  ganzen  Umfang  des 
Worts:  Mensch  —  fühlen  lässt  und  Schiller  schliesst  seine  Tor- 
lesnng  'Was  wirkt  die  Bühne  V  (III.  524)  mit  den  Worten :  (eines  Jeden) 
*Brust  giebt  .  .  (vor  der  Bühne)  nur  Einer  Empfindung  Raum  —  es 
4^ese:  ein  Mensch  sn  seyn.'    Die  Geriohtsperson  (in  MöUer« 
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'WUcinaoii  und  ITwidrop'  II.  6)  sagt:  'Wer  da  gefühllos  bliebe,  wife 
Diohi  wertb,  Meoseli  zu  heinen*;  uod  als  der  President  (in  Gotters 
'Mariaiie'  n.  8)  dem  'Waller  snmft:  'Heine  Tochter  braucht  keinen 
Liebhaber  mehr',  antwortet  dieser:  *lch  bin  hier  nnr  ein  fremder  Zeuge, 
nur  ein  Mensch.  Als  solcher  frage  ich  Sie  .  .  .  wer  gab  Ihnen  das 
Beoht,  Ihre  Tochter  anglflcklieli  sa  machen?  Welcher  Henrich  hat 
das  fiber  einen  andern  f  Ygl.  auch  *Bmilia  Oalotti'  Y.  7. 177  und  'Nathan' 
L  3.  199:  'Bmilia.  Ich  will  doch  sehn  .«  wer  der  Hensch  ist,  der 
einen  Menschen  zwingen  kann'  'Nathan:  Kein  Hensch  muss 
müssen*.  In  Sprickmanns  Eulalia'  (IV.  7)  fra^t  der  Marquis;  'Werden 
Sie  .  .  nicht  müssen  ?  Gräfin:  MöBscn?  Du  Undankbarer  gegen 
Gottl  Ein  Mensch  müsseot  weil  ein  Mensch  will?'  (IV.  7.) 

Boi  diesen  Anschauungen  erklärt  es  sieh,  dass  Konif^  Philipp,  n 
der  Rcliwierigsten  Lage,  die  Vorsehung  um  nichts  bittet,  als  um  einen 
Menschen : 

'Jetzt  gieb  mir  einen  Menschen ,  s^nto  Vorsicht  — 

Du  hast  mir  viel  gegeben.    Schenke  mir 

Jetzt  einen  Menschen'  (III.  5.  291) 
und  daas  er  weiterhin  auf  die  Vorwürfe  de»  Orossinquisitors  erwicdert: 
'Mich  lüstetu  nach  eiueoi  Menschen.    Diene  Domingo  — '  (»lud  keine. 
V.  10.  444.) 

Li  den  späteren  Dramen  eines  lifland  und  Kotzebne  werden  die 
Worte:  Hensch  und  Henschbeit  su  einem  leeren  Gerede;  ich  führe 
nnr  ein  Beispiel  an,  den  8chluss  von  Ifflands  Schauspiel  'Erinnerung': 
'War  da  mm.  Oebeh  wir  uns  die  Hftnde«  (Alle  gruppiren  sich  nm  ihn*) 
"Wir  alle  wollen  ausleihen  an  die  Henschbeit  mit  That  und  Rath. 
Bleibt  hie  nnd  da  ein  Schuldner  aus  —  macht  nichts:  die  Hensch« 
bell  kann  nie  Bau  kernt  machen*.  (Theatralische  Werke,  Aus- 
wahl Bd.  6.) 

£i  H  R  £. 

Die  Ehre  ist  Vorurtheil ,  ist  Gebot  der  Convenienz  und  wird 
somit,  wie  alles  Couvcutionelle,  von  den  Stürmern  bekämpft.  'Schämst 
Du  Dich  nicht,'  ruft  Constantin  yon  Tarcnt  dem  Ouido  zu  (III.  2.  56), 
*Ton  Ehre  gegen  Bruder  und  Täter  su  reden?  Wenn  diese  Thorbeit 
auch  die  Weisen  Überschreit,  so  sollte  sie  doch  wenigstens  die  Stimme 
des  Bluts  niobt  fibert&aben';  und  Henriette  dem  BlainTiUe  (in  Gross- 
manns 'Henriette'  L  4):  'Die  Gesetse  der  Ehre  sind  Hirngespinste, 
BomanbegriffSs.  Was  ist  Ehref  Die  innere  Uebersengnng  unserer 
Bechtschaifenbeit,  unserer  Tagend,  niobt,  was  andere  von  ans  denken, 
nicht,  was  eingewurselte  YorurtkeUe  sum  Geseta  gemacht,  und  was  ihr 
Ebrenpunkt  nennet,  und  ench  die  Hftlse  darum  brecht.'  In  der  'Hinna' 
sagte  Tellheim  snr  Geliebten:  'Nein,  mein  BVftoleitt,  Sie  werden  von 
allen  Dingen  recht  gut  nrtheilen  können,  nur  hierüber  nicht.  Die  Ehre 
ist  nicht  die  Stimme  unters  Gewissens,  niclit  das  Zeugniss  weniger 
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BeelitiolialFaen.  ^  Das  Fräulein.  FeiD»  neini  ich  wein  woU.  — 
DI«  Ehre  i§t  —  die  Ehre/  (IV.  6.  616.)  Hier,  vaä  ebenso  im  rorigen 
Falle»  Teriheidigi  also  der  Uanii  die  Ehre,  und  nur  das  weibliche 
Bmpfindeii  ist  es»  das  sieh  dagegen  anflehnt;  in  'Julius  TonTarent*  ist 
Guido  der  Vwtheidiger  der  Ebre,  Julius  wftgt  Liebe  und  Ehre  gegen 
einander  ab  und  die  Sehale  neigt  sich  so  Gunsten  der  Liebe:  ^uido 
Du  kannst  nichts  thun,  ohne  die  Liebe  lu  fragen,  ich  nichts  ebne  die 
Ehre  .  ,  .  Julias.  Hat  man  je  etwas  so  unbilliges  gehört,  die  erste 
Triebfeder  der  menschlichen  Natur  mit  der  Grille  einiger 
Thoren  zu  vergleichen!'  (III.  3.  62.)  Als  in  der  'Kindermörderinn' 
(III.  Akt)  von  dem  Verbot  des  Duells  die  Rede  ist,  erklärt  von  Gröningseck, 
dass  der  Offizier  sich  daran  »nVht  k<>liren  dürfe:  'Wir.,  haben,  sobald 
wir  mit  Kecht  oder  Unrecht  boleidig:t  werden,  nur  zwey  Wege:  eniweder 
müssen  \vir  unser  Leben  ,  oder  unsro  Klire  in  die  Schanz  schlaj^en. 
Magister.  Das  ist  ja  aber  ein  Widersprach:  wie!  um  nicht  für  ehrlos 
gehalten  zu  werden ,  raus8  sich  ein  rechtschaffner  Mann  der  Gefahr 
aussetzen,  seinen  Kopf  auf  dem  SchalFüt  dem  >Schai  iVichter  lunziistrecken  : 
• —  unerhört  1'  Den  lan^jeii  Streit  legt  endlich  von  Hasenpoth  bei:  (er 
spricht)  'wie  es  einem  Soldaten  zukommt,  und  Sie,  wie  ein  Mann  von 
ihrem  Stand  sprechen  muss:  beyde  kdnnon  in  ihrer  Art  Reoht  haben.' 

DAS  HERZ. 

Das  Herz  ist  der  höchste  Gerichtshof;  es  hat  Functionen  joder 
Art,  leibliche,  wie  seelische.  Für  die  'neue  Heloisc'  und  'Werther*  vgl, 
Erich  Schmidt,  'Kichard«on  Rousseau  und  Goethe',  158  ff. 

Eine  begeisterte  Schilderung  von  der  Allmacht  des  Herzens 
hat  uns  Fritz  Jaeobi  gegeben,  im  'All  will":  'Am  Endo  ist  es  doch 
allein  die  Empfindung,  das  Herz,  was  uns  bewegt,  ans  bestimmt, 
Leben  giebt  und  That,  Richtung  und  Kraft.  (Teutacher  Merkur  1776, 
IV.  236.)  .  .  .  Der  einzigen  ^Stimme  meines  Herzens  horch  ich.  Diese 
SU  Ternehmen,  tn  unterscheiden,  zu  verstehen,  heisst  mir  Weisheit,  ihr 
mnthig  su  folgen,  Tugend. . . .  Noch  mit  jedem  Tage  wird  der  Glaube 
an  mein  Hers  mSehtiger  in  mir*.  (38&  Ygl.  auch  Bcherer  in  der  Zeit- 
schrift fttr  Dt.  Alterthum  u.  Dt.  Lit.  20,  354.)  Dann  wird  das  Hers 
selber  angeredet:  'O,  schlage  du  nur  fort»  mein  Heri  —  muthig  und 
frej;  dich  wird  die  Göttin  der  Liebe  —  es  werden  die  Huldinnen  alle 
di<^  beschirmen*  u.  s.  w  (244.)  Aehnlioh  hatte  schon  Agathon  empfunden; 
er  gesteht  (Wieland  10,  104.):  *Ioh  lebte  nach  meinem  Geschmack  und 
nach  meinem  Hersen,  weil  ich  gewiss  wnsste,  dass  beide  gut  waren.' ^ 


1  Es  ist  nicht  möglich,  die  Entstehung  dieser  Anschauungen  hier 
weiter  nach  rückwärts  zu  verfolgen;  man  würde  jedenfalls  vieles  auf 
den  Pietismus  (und  weiterhin  auf  die  Bibel?)  zurückzuführen  h^ben,  so 
gleich  bei  Wieland.  —  Vgl.  auch  Moser,  moralisch©  und  politische 
8chrif ten,  Frankfurt  1768  und  64,  Bd.  2,  S.  3,  14, 66, 2ö4, 469, 479, 496  u.  ö. 


Digitized  by  Google 


—   173  — 

Did  jifleicheii  AnsehauttOffeii  gewährt  vnt  eine  FfiUe  toq  andern 
Zeugnissen.  Gleichsam  als  Motto  des  Romans,  lanten  die  ersten  Worte 
des  *  Werther*:  'Wie  Aroh  bin  ich,  dass  ich  weg  bini  Bester  BVennd» 
was  ist  das  Herz  des  MensehenT.  leb  könnte  das  beste«  glflok- 
lichste  Leben  fähren',  schreibt  er,  *wenn  ioh  niobt  ein  Thor  wäre.  ... 
Aob,  so  gewiss  ist's,  dass  unser  Herz  allein  sein  Qlück  macht' 
(14,  52.)  'Hast  Du  nicht  Alles  selbst  vollendet,  heili^'  glühend  Hera*, 
ruft  Prometheus  (8,  298)  und  Stella,  di^  er  lite  Schwester  des  Werther: 
'O  mein  Herz,  das  fühlst  Du  allein!'  (IL  Akt;  8,  106).  Und  sie  sagt 
weiter:  'Tiefe  Wunden  8chl{i:,'-t  das  Schicksal,  ^cr  oft  heilbare. 
Wunden,  die  das  Herz  dem  Herzen  schlägt,  das  Herz  sich  selber,  die 
sind  unheilbar.  (V.  Akt;  8.  130.)  'Die  Philosophen',  schreibt  Klinger 
in  den  'Betrachtungen'  (Werke,  Bd.  11,  Nr.  297),  mögen  noch  so  viel 
von  Seele,  Geist  und  einfacliora  Wesen  schreiben  und  roden  —  dio 
Menge  —  der  Haufön  —  der  empirische  Pöbel  nennt  nur  sein  Herz, 
wenn  or  von  seinem  lebenden  uud  belebenden  thütigen  landrn  spricht 
—  alles  andere  dünkt  ihn  Sobatten  .  .  .  Sein  Hers  ist  da  —  er 
fühlt  es  schlagen  —  fOhlt  es  wirken  anf  sieh  nnd  andere  -~  darin  liegt 
sein  ganxes  Daseyn.  —  Nur  das  Hers  ist  sein  Führer  und  Meister'. 
Ferdinand  (in  '£abale  nnd  Liebe'  I.  7,  Goedeke  III,  3S3)  bekennt:  In 
meinem  Henen  liegen  alle  meine  Wünsche  begraben.'  Lady  Milford, 
die  den  Hof  Torlassen  will,  besohliesst:  'niehts  als  mein  Herz 
begleite  mich  in  diese  stolse  Verweisung'  (IT.  8)  und  selbst  die  schatten- 
hafte Mathilde  (in  dem  Singspiel  'Albert  der  Dritte  Ton  Bayern'  tou 
Traitenr,  I.  4)  meint:  *Man  kann  wohl  Thurme  stfirxen,  Felsen  yer- 
setsen,  aber  nicht  den  Trieb  in  dem  Henen  Tertiigen.' 

Zu  welch  bcdenkliohen  Oonseqnensen  die  Anschauungen  Ton  der 
Allmacht  des  Hersens  führen  mussten ,  seigen  am  besten  die  Worte 
des  Posa,  durch  die  er  die  ESnigin  beatimmen  will,  Karlos*  'Engel'  au 
werden;  'Die  Wahrheit  ist  Torhanden  für  den  Weisen, 
Die  SoKSnheit  für  ein  fühlend  Herz.   Sie  beide 
Gehören  für  einander.'  (lY.  21;  Bd.  Y.  2,  m)^ 

Wir  Torstehen  jetst,  wenn  Bibylla  (im  'Pater  Brey*'  8,  182)  Ton 
ihrer  empfindsamen  Tochter  erxfthlt: 

'Auch  red't  sie  verständig  allermeist 
Yon  ihrem  Herzen,  wie  sie's  heisst'; 


*  AVio  viel  von  diesen  und  andern  Tendenzen  und  Phrasen  in 
die  späteren  Werke  Goethes  und  Schillers  isieh  liinübergerettot  hat, 
kann  hier  gleichfalls  nicht  untersucht  werden;  es  scheint,  dass  bei 
Schiller  mehr  als  bei  Goethe  zu  verzeichncu  sein  würde.  An  dieser 
Stelle  wäre  z.  B.  aus  den  Piccolomini  anzuführen:  'Max.  Dein  ürtheil 
kann  sich  irren,  nicht  mein  Hers,*  (Y.  1.  192.) 
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m  TMtteheii  ab«r  mch  bei  def  Omotpotei»  des  Hertens,  d«a8  es  naeh 
Frans  (im  'Göts*),  sogar  den  Dichter  niAoht.  Der  Ausspruch  ist  bekannt: 
*8o  fohl*  ieh  denn  in  dem  Augenblick,  was  den  Dichter  macht,  ein 
Tolles,  ganz  von  einer  Empfindung  volles  Herz!'  (I.  Akt,  6f  45.)^ 
Diese  Worte  leiten  uns  za  einem  Punkte  Aber,  auf  den  es  für 
ein  richtiges  Stürmer-Herz  Tor  Allem  ankommt:  die  Fülle  und  Ganz- 
heit. Werther  schreibt:  'Mein  ii-anzes  Hetz  war  voll  in  diesem 
Aug'enblioke  (14,  42)  .  .  .  mit  einem  giinzon  Herzen  voll  J^eligkeit 
(89)  .  .  .  Kine  wunderbare  Heiterkeit  hat  meine  g-anze  öeeie  ein- 
genommen, .  .  .  die  ich  mit  ganzem  Ht  rzen  geniesse  (18)  .  .  .  Ich 
weido  .  ..  vor  ihr  mein  ganzes  Herz  ausschüttenl  (121)'  (Ich  nahm} 
Mio  Wonne  .  ..  mit  ganzem,  innig  dankbarem  Herzen  auf  (91).  Er 
klagt:  'das  engt  das  guuzü  Herz  so  ein.  (21)  ,  .  .  Nicht  einen  Augen- 
blick der  Fülle  de8  Herzens'  (71)  und  Franz  (im  Gütz  IV;  6,  92): 
'Hein  Herz  ist  zu  toU,  meine  Sinnen  bnlten*s  nicht  ans.'  Im  'Agathon' 
lieisst  es  (10,  197):  'Wns  tfkr  Arbeiten!  was  für  Anssfoliien  *  .  .f  Sein 
ganzes  Hers  wallte  ihnen  entgegen';  nnd  im  'AllwilV  sagt  S7IU  TOn 
den  Mftnnern  (Merkur  1770,  4,  2ä3):  Das  Qlück  ein  ganses  Heu  in 
besitsen  —  wie  sollten  sie  das  schltseo  können,  da  ihr  Hen  nie  einen 
'  Angenblick  gans  ,  ,  •  istT  Venn  sie  nicht  die  FfiOe  meines  Heriens 
sah . « ruft  Frans  (in  Klingers  leidendem  Weib*  n.  8,  Lern  L  183), 
der  Fflrst  (in  'Julius  Ton  Tarent*  IIL  1)  bekennt:  'Mein  Hers  ist  so 
Toir  und  TOn  Oröningseck  (in  Wagners  *Einderm5rderinn'  IIL  Akt): 
'Oeftthlvoli!  jal  das  ist  mein  Herz.  —  so  ToHt'  Dem  Wagnet  ruft 
Fnnst  XU  (12,  24):  'Die  Wenigen,  die  was  davon  erkannt, 

Die  thöricht  gnug  ihr  volles  Herz  nicht  wahrten  . . .'; 
nnd  Stella  bekennt  (II ;  8,  164):  'so  ward  das  Mädchen  vom  Kopf  bis 
zu  den  Sohlen  {^anz  Herz,  ganz  Gefühl  .  .  .  'Ich  brauche  viel,  viel, 
um  dies  Herz  auszufüllen!'  (lOl)'  Auch  Stella  spricht  also,  wie 
St.  Preux  und  Wcrtlier  von  'diesem  Herzen'  (vgl.  Richardson,  Rousseau 
und  Ooerho  liiO),  indem  sie  es  gleichsam  mit  Pathos  vorweist;  ebenso 
andere  Figuren  Goethes,  Klingers  Personen,  z.  B.  Karl  im  'Otto'  {IL  ü) 
Solina  und  Julia  in  der  'neuen  Arria'  (lY.  7,  V.  2)  Julietto  in  den 
'falschen  Spielern'  (IV.  6);  Andreas  in  Mollers  'Zigeuner*  (I.  1)  und 
andere  seiner  Figuren ;  Albert  in  'Albert  der  Dritte'  (II.  3).  Und  wenn 
die  Herzen  des  St.  Preux  und  des  Werther  verzogen  sind,  und  krank, 
und  einem  Kinde  gleichen,  so  stellen  sich  die  Herzen  der  Leonore 


^  Tgl.  an  SchCnborn,  'Der  junge  Goethe'  III.  22:  'Noch  einige 
Plane  zu  grossen  Dramas  hab  ich  erfunden,  das  heisst  das  intwessante 
Detail  dazu  in  der  Katur  gefunden  und  in  meinem  Herzen'. 

2  Vgl.  auch  den  schönen  Aufsatz  von  Fritz  Stolberg:  'Die  Fülle 
des  Herzens.'  In  den  'Wahl verwandschaften'  heisst  es  von  Ottilie: 
'in  ihrem  Herzen  war  kein  Raum  mehr,  es  war  von  der  Liebe  zu  Eduard 
ganz  gedrängt  ausgefüllt'.  (XV.  15.) 
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(im  'Fietko'),  4es  Eftrios  und  des  Earl  (in  Sprickmanns  'SülmnokO 
ihnen  darin  vxr  Seite.  Leonore  sagt  (III.  d.  86):  *Efl  ist  ein  schwaohea 
Tersärteltes  Ding,  mein  Herz»  mit  dem  8!e  Mitleiden  haben  mflseen' 
und  Karlos  (I.  2.  149):  'In  dieser 

Umarmung  heilt  mein  krankes  Hen  .  .  . 
Posa.  Ihr  krankeS} 

Ihr  krankes  Herz?  ... 
Sie  hören,  was  mich  stutzen  macht.'* 
Karl  gesteht  (im  '^.-Ismuck'  IL  2):  'mein  Herz  ist  ein  Kind  .  ,  , 
und  wenn  das  Kind  krank  ist,  mu83  die  Veninft  nicht  nachgeben?« • 
Franziska.  ...  Sieh  nur  .  .  .  wie'g  mit  deinem  Herzen,  diesem  armen 
Kindo,  eigentlich  aussieht.  —  Es  hat  seine  Puppe  verloren;  gut:  die 
mu88  ihm  wieder  gesuclit  werden.'  So  geht  es  noch  eine  gan^e  Weile 
weiter;  man  sieht  auch  liier,  wie  der  ärmliche  Dichter  alle  Phrasen  nach 
Möglichkeit  in  die  Breite  zieht  (vgl.  Erich  Schmidt,  H.  L.  Wagner.  ^  S.  2). 

Sehr  viel  kommt  auf  die  Grösse  des  Herzens  an.    Wer  ein 
grosses  oder,  was  dadurch  bedingt  ist,  wer  ein  freies,  ein  edles  Herz 
besitzt,  dem  ist  alles  erlaubt;  er  kann  nicht  fehlen,  ihn  kann  keine 
Noth  bedräuen.  Sokon  bei  Klopstook  ist  des  Prahlens  mit  dem  grossen 
Herten  kein  Ende: 
*Niohts  Unedles,  kein  Btols  (ihm  ist  mein  Hers  su  gross  ]).••  - 
Aob,  du  kennst  ja  mein  Hers,  wie  es  geliebet  hat! 
Gleicht  ein  Herz  ihm?  Yielleioht  gleicht  dein  Herz  ihm  nur!' 
(Der  Yerwandelte,  Werke  Leipzig  1798-1817,  L  100  f.  Tgl. 
Erich  Schmidt,  *Richardson,  Rousseau  und  Goethe*.  8. 168.)  Als  in  dem 
Lens*8chen  'Fragment  aus  einer  Farce,  die  HSllenrichter  genannt', 
Faust  den  Baehus  anredet: 

'.  .  .  kömmst  du,  wie  dein  Gesicht. 
Liebenswürdigsterl  mir  yerspricht, 
Mich  auf  ewig  auszurotten?', 
da  erwiede^t  Baohus :  .  .  .*Dein  Herz  war  gross  — 

Faust  du  bist  deines  Schicksals  los'  (III.  206); 

Lady  Milford  aber  meint  verächtlich :  'kann  er  (der  Fürst)  auch  seinem 
Herzen  befehlen,  gegen  ein  grosses  feuriges  Herz  gross  und 
feurig  zu  schlagen?'  ('Kabale  und  Liebe  II.  I.  890,  vgl.  'Fiesko* 
II.  18.  79.)  Fin  ahnliches  Maclitweib,  Solina  (in  der  'neuen  Arria'  I.  4. 145) 
ruft  ilifciu  Liebhaber  voll  spöttischen  Hohnes  zu:  'Ach  I  das  klo  ine 
Herz*;  ebenso  ßlum  dorn  Graien  Louis  (im  'leidenden  Weib'  IV.  3.  197): 
'Brennt  dein  Herzchen  noch?';  und  bescheiden  bekennt  die  Amme 
(in  Klingers  'Stilpo'  II.  5,  Rigaisches  Theater  IIL  299) :  'Dies  Herz  war 

f      *  Hier  schwebt,  nebenbei  bemerkt,  eine  Wendung  der  'Emilia 
Galotti'  vor:  'Claudia.  Der  Name  Marinelli  war  das  letzte  Wort  des 
sterbenden  Grafen.    Marinelli,  Des  sterbenden  Grafen?  Grafen  Ap- 
piani?  —  Sim  In  ren,  gnädige  Frau,  was  mir  in  Ihrer  seltsamen  Kedo 
•  am  meisten  autiällt.'  (III.  8.  150.)  ^ 
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gut  Antonia,  woran  er  lag;  So  gross  nicht  wie  das  eure,  aber  dooh 
gut  imd  freundlich.'  Aelitilioh  hatte  sohOD  Joli.  Friedr.  Ldwen  sieh 
über  das  kleine  Uerz  seinen  Junker  Hans  aus  Sciiwaben  lustig  gemacht. 
(v;;1.  Matthisson,  Lyrische  Anthologie  lY.  138.)  Dagegen  gebraucht 
"Wioland  (im  'Agatlion'.  11,  241)  das  Wort  oimo  vorriclitlichc  Bedoutimg: 
'Ein  gewisser  Stol/  rin|i!»rte  sich  in  jlircin  kleinen  Herzen'.  —  Verriua, 
der  den  Fiesku  /um  letzten  Mal  uuiurmt,  meint:  '(ipwi^?.  nio  «(^hingen 
zwei  grossere  Herzen  zuaamraen'  (V.  16.  100}  umi  tjeibst  der  l-  eind  aller 
Eiupfindsamkeit ,  f'arlos  (im  'Clavif^o'  IV.  Akt;  0,  157  f.)  anerkennt, 
wenn  auch  in  seiner  Weise,  datj*  von  der  Grösse  des  Horzeus  alles 
abbänp:t:  'was*  ist  Grössio,  Clavigo?  .  .  .  Wenn  Dein  ilerz  nicht 
grüBser  ist  als  Andrer  llorzcn,  wenn  Du  nicht  im  Stande  bist.  Dich 
gelassen  über  Verh&Uniase  hinauBzitsetzen,  di«  einen  gemeinen  Menschen 
ängstigen  wQrden,  so  bist  Bn  . . .  mit  der  Krone  selbst  nnr  ein  gemeiner 
If  ensch.'  Krngantino  (in  'Elnudine  von  Villa  Bella'  II,  2, 207)  behauptet: 
'unser  Hera,  aoh,  das  istunendlioh,  so  lang'  ihm  Kräfte  sureiohenr 
und  Leonore  sagt  snm  Fiesko  (IV.  14.  183):  'dein  Hers  ist  unendlich*. 
AUwUl  endliob  schreibt  an  Lnsie  ('T.  Merkur'  1776»  IV.  288):  'Was  ist 
BUTerlftssiger ,  als  das  Hen  des  edel  gehohrnen?';  und  als  Oöt«  mit 
dem  Ootte  hadert,  dass  seine  lieben  Getreuen  im  Unglflek  sind,  da 
ermahnt  ihn  die  Qattin:  'schilt  ansern  himmlischen  Vater  nicht t  Sie 
haben  ihr  <n  Lohn,  er  ward  mit  ihnen  (geboren,  ein  freies,  edles  Hera* 
Lass  sie  gefangen  sein,  sie  sind  freit'  (IV.  Akt;  6,  88  f.) 

Kann  man  sioh  auf  der  einen  Seite  nicht  genug  thnn  in  der 
Erfindung  immer  neuer  nnd  neuer  Beiwörter  für  das  Hen,  und  wird 
man  nicht  mfide,  ihm  immer  andere  und  andere  Fähigkeiten  zuzuschreiben, 
so  ist  es  auf  der  andern  Seite  beliebt,  einfach  von  'seinem'  Herten  xu 
sprechen,  als  einem  bekannten  Factor,  mit  dem  jeder  zu  reohnen  rersteht. 

Es  giebt  fühlende  und  fühlbare,  empfindliche  und  empfindsame 
Herzen  (Richardson ,  Rousseau  und  Qoethe  323  ff.),  ein  8chones  Hers 
('Werther*  XIV.  121,  'Wahlverwandtsoheften'  XV.  201),  "in  unter- 
nehmendes ('neue  Arria'  V.  2.  253),  ein  Überraschtes  ('Earlos'  V.  3.  409) 
und  ein  ausgeweintes,  durchverzweifeltes  Herz  ('Stella'  III.  Akt,  115). 
Lenz  leistet  einmal  (im  'J^ngländcr'  T.  1 ;  I.  318)  diefle  Combination: 
'raein  ganzes  unglückliches,  sterbendes,  verschmachtendes  Herz*.  Auch 
vom  innersten  Herzen  ist  oft  die  Rede;  'Sie  sind  bis  ins  innerste  Herz 
beleidigt'  sagt  Buenco  ('Clavigo*  I.;  6,  133)  und  Kgmont  (V.,  7,  78): 
'Wenn  Sturme  durch  Zweige  und  Blätter  sausten,  Ast  und  Wipfel  sich 
knirrend  bewegten,  blieb  in n erst  doch  der  Kern  des  Herzens 
ungerogt.'  Llmuc  ruft  (II.  2.  142):  '.  .  .  .  mit  all  dem  wahren  Antheil 
au  meinem  innersten  Heizen!  ;  und  als  der  Gesandte  (in  Klingers 
'leidendem  Weib'  I.  3,  Tiecks  Lenz  1.  62)  seinen  Sohn  fragt:  'Hast 
du  mich  auch  lieb,  Fränzchen?*  antwortet  dieser :  'Recht  im  Herzen  drinV 

Dagegen  also  auf  der  andern  Seite  nur;  'mein  Herz'  ohne  jegliches 
Epithctuu.   AU  Stella  das  schreckliche  Qeheimuiss  erfahren  muäs,  ruii 
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sie:  *£s  wird  bald  aus  mit  mir  seinl  Hain  Hera!  Hein  Heral'  (Y*  1^); 
Franz,  der  in  der  Naobt  in  Adelheids  Zimmer  dringt,  klagt:  Hieb 
ISsst's  nicht  ruhen.  Die  Drohungen  meines  Herrn,  Euer  Schicksal,  mein 
HersT  ('Göts'  V.  104}  und  Marquis  Posa  (V.  1.  403j:  'Mein  GebÄude 
^tflrat  znsamTnon  —  ich  vcrgasfl  dein  Horz:  Der  Mahler  (in  Gemmingens 
'Hausvater'  lY.  2),  welcher  von  dem  HausTater  vor  den  Gefahren  ge- 
warnt wird,  die  seine  Tochter  bedrohen,  meint:  'dafür  muss  sie  die 
Liebe  zu  mir,  j^utö  Grundsätze,  ihr  Horz  —  — '  'Die  besten  Herzen', 
fällt  dor  Hausvater  pin,  *8ind  meistens  die  empfindsamsten',  und  der- 
selbe raaciit  uiiH  mit  einem  neuen  terminus  teehniciis  bekannt,  als  er 
seinem  Sohn«  vi  rwirft,  er  lml»o  Was  unsehulidi^e  ilerz'  eines  Mädchens 
'empfindsam  <;eniaclit'  (  V.  3j.  Läutfür  (im  'Jlormoister'  von  Lenz  Y.  1  ; 
L  60)  s;ij,^t,  als  er  sein  Kind  zum  ersten  Mal  oihliekt :  'Gebt  es  mir  auf 
den  Arm  -—  O  mein  llcrz!  und  der  Herzug  (iu  Klingers  'Otto' 
Y.  iL  184)  stirbt  mit  diesen  Worten:  'äo,  drück  mich  fest  an  dein 
Herz,  lieber  Karll  Weine  niohtl  Oh  mein  HeriT^  flt.  Albin  bereits, 
in  Diderots  *HausTater',  hatte  zornig  gefragt:  'habe  ioh  nieht  auch 
ein  Hers?'  (U.  6;  Lesstng  Hempel  11,  2,  179);  Daune,  in  Wielands 
'Agathon'  (II,  234)  berichtet:  *die  kleine  Myrls  hatte  auch  ein  Hers'; 
der  Farst  (Im  'Julius  tou  Tarent'  L  7;  Schriften,  Brannsohweig  18S8, 
S.  31)  sagt,  um  CaeeiOa  für  seinen  Sohn  su  gewinnen,  einfach:  'Mädchen, 
Julius  bat  ein  Hers*  und  Julius  selbst:  'Ich  habe  ein  Hers  und  bin  ein 
Farst;  —  das  ist  mein  Unglaekt'  (I.  1.  14.)  In  der  lotsten  Aeusserung 
steht  'das  Herz'  in  demselben  Gegensatz  zu  Stand  und  Convenienz,  wie 
oben  'der  Menseli'.  Äehnlich  in  der  'Stella'  (IL  106),  als  Stella  zu  dem 
unbekannten  Ofiizier  hinüber  eilen  will  und  Lucio  meint:  'Es  wird  sich 
nicht  schicken';  Stella  sagt  nur:  'Schicken?  O  mein  Herz!' 

Andere  Gegensätze  sind  eiumal  Herz  und  Blut,  Herz  und 
.Sinne,  dann  Herz  und  Pflicht,  Herz  und  Verstand.  'Mein 
Herz  hungert  bei  all  dem  Vollauf  der  Sinne'  sagt  Ladj  Milford(II.  1.390), 
Lerraa  ('Karlos'  I.  6-  iS6) : 

'Ich  fürchte  viel  von  Kariös  heissem  Blut, 
Doch  nichts  von  seinem  Herzen.' 
und  Karlos  selbst  (IL  2.  VJl): 

'Ich  bin  nicht  schlimm,  mein  Vater  —  heisses  Blut 
Ist  meine  Buhhcit,  mein  Verbrechen  Jugend.  .  .  . 
Mein  Herz  ist  gut  '— ' 
In  Jacobis  'Allwill*  aber  heisst  es:  (Sie  verfahren  so)  'nicht  auf 
anrathen  Ihres  Hersens,  das  gross  und  edel  ist,  sondern  Ihrer  Sinnlioh- 

*  Aehuliches  vereinzelt  schon  bei  Sliukespeare.  (Jf. 'Caesar'  V.  3. 
'Titinius.  Kr  liegt  nicht  da  \\ie  lebend.  —  0  mein  Herz!'  Vgl.  auch 
'IJgoIino'  II:  'Gaddo.  Mir  wird  sehr  übel!  ...  O  mein  Herz!  (heftig) 
Mein  Herz!'  und  Byrons  'Manfred'  1.  1:  'Manfred;  O  lass  mich  dich 
umfassen  .  .  (Die  GestaU  verschwiudet)  O  mein  Herz!  (Lr  sinkt  be- 
sinnungslos KU  Boden.y 
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keit  zuHeb,  welche  Sie,  unter  dem  Wort  Empfindung  so  gern  mit 
Ihrem  Herzen  in  Eina  niischon  .  .*  ('Merkur'  IV.  25 1  f  Vgl.  Scherar, 
Zeitschrift  für  Dt.  Alterthum  und  Dt.  Litt.  2ü,  3b4  f.)  Aehnlicb  Lessing 
in  der  'öara':  'MarwooU:  Eine  kurze  Untreue,  die  mir  Ihre  Galanterie, 
aber  nicht  Ihr  Herz  spielet  . ,  .  Ilir  Herz  ist  ein  gutes  NSrrchen'  (II.  3.  19) 
Ira  Ailgerneineu  »pielt  natürlich  hei  liessing  das  Herz  iiocli  nicht  die 
Rolle,  wie  bei  den  Stürmern.  Wielund  scheidet,  im  'Agathon,  sehr 
bestimmt:  Einbildung,  Sinne  und  Ht  rz;  Blut  und  Herz;  Kopf  und  Herz. 
Ich  gebe  nur  zwei  Beispiole.  Dauae  spriclit  von  den  'vereinigten  Ver- 
führungen des  Herzens,  der  Einbildung  nnd  der  Sinne'  (Werke  1818—28, 
U,  m  Vgl.  11,  222,  249,  280,  2:^7,  10,  162)  and  von  O^rns  heisst  es: 
*Seme  Fehler  lagen  weder  in  seinem  Kopfe ,  noch  in  seinem  Henen ; 
es  waren  Fehler  eines  in  leicht  anfwallenden  Blutes  . .  /  (11 ,  316» 
Ygl.  836»  861,  852;  9,  81.) 

Der  Qegensais  von  Hera  tind  Pflicht,  Hers  und  Ver- 
stand tritt  ans  beispielsweise  in  Klingers  *Aristodemos'  and  'Damokles* 
entgegen.  In  *Aristodemos'  ruft  Kleonnys:  'Du  spriebst  g^en  dein 
Herz!  Hermione.  Du  gegen  deine  Pflicht!'  (IV.  Akt  Werke  1842. 
Bd.  IL  182).*  Ino  (in  Damokles'  I.  Akt  ;  2.  298)  sagt  von  ihrer  geistig 
gestörten  Mutter:  Ihr  Verstand  ist  nicht  mehr  Meister  ihres  Herzens' 
und  Daraokles:  eben  dieses  beweist  mir  nur,  wie  sehr  dein  Herz  durch 
den  Verstand  verdorben  ist.  (I.  322  f )  .  .  .  Eure  Drohungen  machen 
nicht  melir  Eindruck  auf  mein  Herz,  als  eure  Anklagen  auf  meinen 
Geist  (I.  3ü8j . .  .  du  möchtest  mein  Herz  zerroiüsen ,  da  es  dir  schwer 
fallt,  meinen  Verstand  zu  verwirren'  (T.  BIO).  Dieselho  Entgegen- 
Het/.uijg  bei  Lessing,  'Ha,  Frau,  da^i  ist  wider  die  Abrede  ruft  Odoardo 
(lY.  7.  165)  'Sie  wollton  mich  utn  don  Verstand  briugen  und  Sie 
brechen  mir  das  Ilorz'  -;  und  iSaihun  (1.  1.  l89): 

*Da  müssen  Herz  und  Kopf  sich  lange  zankeut 
.  .  .  und  di'j  Phantasie 

Die  in  den  Streit  sich  mengt,  macht  Schwärmer, 
Bey  welchen  bald  der  Kopf  das  Herz,  und  bald 
Das  Herz  dou  Kopf  rauss  spielen." 

Die  Prinzessin  (im  'Karlos'  II.  8.  231)  fragt:  'Weiss  dieser  Kopf, 
was  dieses  Herz  beschwort?';  und  Machia?ell  (im  'Egmont'  I.  26} ,  als 


^  Vf,'].  Kaspar  der  Thorriuger  IV.  4.  'Kaspar.  Zum  erätonmale 
spricht  mein  Blut  wider  meine  Pflicht. 

*  Ich  erlaube  mir  wiederum  in  Parenthese  zu  bemerken,  dass  bei 
Schiller  in  ivabale  und  Liebo'  (II.  3.  404)  diese  Worte  liacbkliaguu 
in  Ferdinands:  Dm  ist  wider  die  Abrede,  Lady.  Sie  sollten  »ich 
Ton  Anklagen  reinigen  und  machen  mieh  einem  Yerbreoher'  mnd 
in  des  Mohren:  *Herr?  —  das  ist  wider  die  Ahrede/  ('Fieskoy  IL 
9.  61.) 
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Oiin  die  Beg antin  vorwirft:  *Da  stellst  dich  auf  die  Seite  der  Gegner* 
erwiedert:  'Mit  dem  Henen  gewiss  nioht,  und  wollte,  ich  könnte  mit 

dem  Verstände  ganz  auf  der  unsrigen  sein.'  (Vgl.  Wahlverwandt- 
Bcliaften'  XV.  203  f )  Karl  (in  OemniingeDS  Hausyater'  III.  Ö)  meint: 
'ich  will's  versuchen  ,  ob  ein  warmes  Horz  die  Vorschläge  dos  kältern 
Verstandes  auszuführen  vermag',  und  der  König  (im  Damokles'  II.  331) 
bekennt:  'Wohl  weiss  ich,  was  mein  VevstHnd  g^^wirkf  !iat  ,  ..  (aber) 
diesor  Mann  ist  ?jo  <,''anz  der  Mann  seinus  eignen  Her/,eus;  und  Eigen- 
lioit  des  Herzens  ist  nun  eben  das,  was  wir  vor  der  Hand  noch  nicht 
ganz  meistern  können.'  Uebor  diese  Eigenheit  des  Herzens  haben  wir 
ein  schönes  Wort  Goethes  (es  steht  in  einer  Rocension  der  Frankfurter 
gelehrten  Anzeigen'  von  1772;  vgl.  Scherer  im  Üctoberhefc  der  Deutschen 
liundschau'  1878):  '(Jnter  allen  Besitzungen  anf  £rden  ist  ein  eigen 
Herz  das  kostbarste  and  unter  Tansenden  haben  sie  kaum  sween.* 
Aehnlich  spricht  er  in  dem  Briefe  an  SoliQnborn ,  'Der  junge  Goetbe* 
HL  24,.  Toii  dem  'in  sieh  und  durch  aidi  lebenden  und  wirkenden 
Herien** 

Welch  ausserordentliche  Wichtigkeit  das  Herz  für  die  Genies 
hat,  zeigt  sich  endlich  anch  darin,  daaa  Von  ihm  Dinge  ausgesagt 
werden,  die  wir  hente  auf  unser  Ich  su  besiehen  pflegen.  Han  sagt 
also  nicht:  Ich  reibe  mich  auf,  sondern:  *ioh  reibe  mein  Hers  auf 
(Klingers  'ZwHlinge'  L  1 ,  Theater*  1,  187);  nicht:  das  Leben  kehrt 
mir  wieder,  sondern:  *das  Leben  kehrt  wieder  in  mein  Hera'  ('Zwillinge' 
m.  3  Werke  1,  68.  Im  'Theater*  lautet  die  Stelle  anders);  es  heisst 
nicht  einfach:  ich  will  mich  leichter  reiten,  sondern:  *ich  will  mich 
leichter  reiten  ums  Hers  hemm'  ('Kabale  und  Liebe'  II.  1.  388). 
Aehnliohes  schon  bei  Wieland ;  Danae  (im  'Agathon'  11 ,  210)  erzählt 
die  'Geschichte  ihres  Hersens',  nicht  ihres  Lebens,  Agathon  (10,  104) 
Torschafft  seinem  Hersen  ein  Yergndgen,  nicht  sich. 

Den  Schlttss  dieses  Abschnittes  bilde  ein  Wort  aus  dem  'Haus- 
vater', welches  uns  die  Yereinigung  darbietet  zweier  Lieblingsworte 
der  Starmer:  'wer  kann  ein  Menschenhers  haben,  und  da  hartheraig 
handeln.'  (III.  9.) 

GOTT. 

Die  Allmiicht  des  Herzens  hat  auch  zur  Folf^e,  dass  es  zu  Oott 
in  einem  besonders  nahen  Verhältniss  steht.  Wenn  die  Gebote  des 
Herzens  und  die  Gebote  des  Herkommens  einander  widersprechen  —  und 
nur  zu  oft  tritt  ja  dieser  Fall  ein  —  so  ruit  man  gern  den  Willen  der 
Vorsehung  zu  Hilfe,  welche  diese  und  diese  Gefühle  Einem  in  das 
innerste  Herz  webte.  Die  Liebenden  stehen  in  einem  besonders 
nahen  YiwhSHniss  cur  Gottheit;  ihre  Seelen  wurden  Ton  Anbeginn  an 
f{ir  einander  geschaffen.  (Was  Gott  znsammenfllgt,  soll  der  Mensch  , 
nicht  scheiden  ) 

12* 
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Sehr  charakteristisch  Ut  es,  wenn  Ferdinand  (in  'Kabale  und 
Liebe'  II.  3.  398)  erklärt,  seinen  Degen  habe  ihm  der  Staat  <jogoben, 
sein  Wappen  ein  halbes  Jahrtausend,  sein  Herz  Gott;  Louiso  wirft, 
in  dorn  gloichon  Siniio,  der  iiilf'ord  vor  (IV.  7.  466  f.):  'tiio  haben  .  .  . 
von  einander  gezerrt  zwei  Herzen,  die  Gott  aneinander  band"  und 
Ferdinand  ruft  (I.  4.  371»:  'i,ass  doch  seilen  ob  .  .  .  mein  Wappen 
gültii,'er  als  die  Handschrift  des  Himmels  in  Louisens  Augen:  Dieses 
Weib  ist  für  diesen  Manu?'  In  Maler  Müllers  Genovefa'  erklärt  der 
überspannte  Banmeisfer  Erwin ,  er  luibe  den  Plan  seines  Baues  ent- 
worfen ,  wie  Ci  u  1 1  es  ihm  gezeigt ,  wie's  der  Morgenröthe  seines 
Herzens  entglomm;  und  noch  einmal  wiederholt  er:  'Nicht  nach 
TTebiug  und  Hegel ,  dem  Herien  naelit  wie  Gott  mir*8  gezeigt.'  (Y.  3 
Werke  8,  347  f.).  St,  Preax  (in  der  'neuen  Heloiae',  vgl.  Bichardeon, 
Ronesean  und  Goethe  151)  achreibt  der  Geliebten:  'ein  ewiger  Be> 
8chltt88  des  Himmels  hat  ans  ffir  einander  bestimmt,  das  ist  das  erste 
Gesets,  dem  man  gehorchen  rauss*  und  Bometon  sagt  su  Heloisens 
Yater  (161) :  'Diese  schdnen  Seelen  gingen  fflr  einander  ans  den  Händen 

der  Natur  hervor.  Sturx  schreibt  an  Mademoiselle  M  c:  'mais 

peuTent  ils»  oes  parens»  tyranniser  deux  coeurs  qui  sont  fait  Tun  pour 
Tautrc?  ccla  revolte  la  nature,  cela  fait  fremir  rhumanitö'  (Max  Koch, 
Helferioh  Peter  Sturz'  S.  21)  und  Blainville  (in  Grossmanns  'Henriette' 
I.  4)  meint:  Wir  haben  die  Absicht  der  Natur  erfällt*  Sie  bestimmte 
unsere  Herzen  für  einander.' 

Gott  und  Xatur  ist  hier  gleichbedeutend;  ähnlich  in  der 
Klopatock'schen  Ode  an  Fanny: 

'Dann  (im  Jenseiis)  trennt  kein  Schicksal  mehr  die  tieeleui 

Die  du  eitiaiider,  Natur,  bestimmtest.' 

Bei  Klopstock  aber  scheidet,  im  Unterschied  von  Rousseau,  das 
'Schicksal'  die  Liebenden .  nicht  der  .Standosuntorsehied.  In  den 
folgenden  Worten  aus  Werthers  letztem  Brief  an  Lotte  ist  Rüusseau- 
sciies  und  Klopstoekselies  verbunden,  das  Kitteln  au  den  Natzungen 
der  Menschheit  mit  der  Kesignation  auf  das  Diesseits  und  der  Ver- 
tröstung auf  das  Jenseits:  Und  was  ist  das,  dass  Albert  Dein  Mann 
ist?    Mann!   Das  wäre  denn  für  diese  Welt  —   und  für  diese 

Welt  Sünde,  dass  ich  dich  liebe  .  .  .  Ich  gehe  voran,  gehe  zu  meinem 
Yater,  zu  Deinem  Vater!  Dem  will  Ich's  klagen  und  er  wird  mich 
trösten,  bis  Du  kommst«  und  ich  fliege  Dir  entgegen  und  fksse  Dich 
und  bleibe  bei  Dir  vor  dem  Angesichte  des  Unendlichen  in  ewigen 
Umarmungen.'  (121)  Eine  Coordinirnng  der  Begriffe  Gott  und 
Natur,  gegenüber  jener  Identificirung,  finden  wir  im  'Kariös'  und 

Albert  IH.* : 

'Sie  waren  mein      im  Angesiebt  der  Welt 

. . .  Mir  zuerkannt  Ton  Himmd  und  Natnr',  (I.  5.  176.) 

Der  Himmel  selbst  hat  uns  durch  die  Gesetze  der  Natur  Ter- 
einiget,  auch  nur  er  allein  kann  uns  trennen*.  (II.  3) 


Digitized  by  Google 


—    181  — 


PÜEST. 

loh  habe  im  Text  die  Polemik  der  Senkimentalitftt  gegen 
Hernoher  und  Hemcherihum  und  die  dor  Politik  von  einander  ge- 
flobieden  und  halte  für  gut,  diese  Unterscheidung  aaoh  hier  zu  Ter- 
suchen,  ob  na  gleich  unmöglich  ist,  sie  überall  streng  durchzuführen. 
Qrade  bei  dorn  Dichter,  der  diese  Tendenzen  am  stärksten  und 
glänzendsten  ausgeprägt  hat,  bei  Schiller,  ist  fast  immer  dem  politischen 
Pathos  Sentimentalität  verbunden ;  und  in  dem  Wort,  in  %YelcIicm  diese 
ganze  Rowofjuns:  vielleicht  ihren  Gipfelpunkt  hat.  in  Posas:  'leb  kann 
nicht  Fürstendiener  seyn'  ist  es  vollends  unmöglich,  zu  'Entscheiden, 
ob  mehr  das  eine,  ob  mehr  das  andere  Moment  das  Beätimmeude  ist. 

Klfir  vor  Auijon  da^ej^on  liegt  uns  die  Polemik  des  Gefühls,  und 
nur  des  Getühi^,  bei  Schillers  Vorglinf^er  Leisewitz.  An  Stelle  seines 
Fürsteuthums  wünscht  sieb  Julius  von  Tarent  ein  Feld,  an  Stelle  seines 
jauchzenden  Volks  einen  rauschenden  Bach.  Einen  Pflui;^  für  sich, 
einen  Ball  für  seine  Kinder.  Auch  wenn  er  seine  Geliebte  nie  gesehen 
hätte,  würde  er  'diesen  Ruhm  und  diese  Geschäfte'  hassen.  (II.  ö.  44.) 

Fürstonglflok  und  Fürstengunsi  wird  gering  gosohfttst  gegenftber 
der  Liebe,  der  Weisheit,  der  Wahrheit. 

König  Philipp  sagt  (I.  6.  186):  'loh  heisse 
Der  reiohsto  Hann  in  der  getauften  Welt; 
Die  Sonne  geht  in  meinem  Staat  nieht  unter  — 
Doeh  alles  das  besass  ein  Andrer  sohon, 
Wird  nach  mir  maneber  Andre  nooh  besitsen. 

Was  der  E5nig  hat, 
Oehdrt  dem  Glllek  —  Elisabeth  dem  Philipp. 
Hier  ist  die  Stelle,  wo  ioh  sterblioh  bin*; 

und  Wcisliiigon,  durch  Mariens  Liebe  ben;lückt,  ruft  ('Gütz"  I.  42): 
'Was  ist  die  Gnade  des  Fürsten,  was  der  Beifall  der  Welt  gegen  diese 
einfache,  einzige  Glückseligkeit?'  Zum  Marquis  Posa  sagt  die  Königin: 

'und  jetzt  .  .  sind  Sie  gesonnen, 

.  .  .  sich  selbät  zu  leben  ? 
Ein  grössrer  Fürst  in  Ihren  stillen  Mauern, 
Als  Köniar  Philipp  auf  dem  Thron  —  ein  Freier! 
Kill  Philosoph  !'  (1.  4.  167), 

and  selbst  König  Philipp  weicht  betroffen  suräok,  de  ihn  Lerma  'Mein 
grosser,  mein  bester  König'  anredet: 

'König!  König  nnr 
Und  wieder  König  . .  *  Ich  schlage 
An  diesen  Felsen  und  will  Wasser,  Wasser 
Ftlr  meinen  heissen  'Fieberdurst      er  giebt 
Mir  gUhend  Oold.'  (in.  2.  m) 
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Aber  niclit  nur  gering  geschätzt  wird  Fürstenglück  f^efron- 
übor  dem  Liebeeglück;  diese  beiden  crschoinon  liänfig  als  unver- 
Sülinbare  Gegensätze.  'Mein  GeniiUl  ist  hin  erklärt  Leonore 
(im  'Fiesko'  IV.  14.  131),  'wcnti  ich  den  Herzog  umarme  .  .  .  Das  Herz 
eines  Menschen  .  .  ist  zu  enge  für  zwei  allmächtige  Götter  —  Götter, 
die  sieh  so  gram  sind',  und  Eunegunde  (im  'Otto  von  TVittelsbacV  IL): 
'Qemeiae  Bittertöobter  sind  ..  well  giftckliolier,  als  wir.  Sie  dürfen 
wobl  ihr  Hers  um  Rath  fragen;  fftr  uns  ist  dieser  "Wunsch  sehen  ein 
Vergehen'.  8ehon  der  Prins  (In  'Emilia  Oalotti*  I.  6.  119)  hatte  gesagt : 
«Wer  sieh  den  BindrfldEen»  die  ünaohuld  und  Schönheit  auf  ihn  maehen» 
ohne  weitere  Rfioksioht,  so  gB,M  überlassen  darf;  —  ich  dftehte,  der 
wAr'  eher  an  beneiden«  als  sn  belachen/  Am  beseiohnendsten  wobl  für 
diese  Auffassung  sind  die  Worte  des  Julias  Ton  Tarent,  die  ich  schon 
einmal  anzog:  'lob  habe  ein  Herz  und  bin  ein  Fürst;  —  das  ist  mein 
Unglück!'  'Wer  hält  dich  ab?'  fährt  Julius  forf ,  'entführe  sie  und 
verbirg  dich  mit  ihr  in  einem  Winkel  der  Srde.'  (I.  1.  14.)  Und 
Blanka  malt  die  Freuden  dieses  Daseins  -weiter  aus:  'Ha!  —  jetzt  sind 
wir  da  —  indem  entferntesten  Winkel  (?)  der  Erde!  —  Diese 
Hfitte  ist  klein ;  —  Raum  genug  zu  einer  Umarmung.  —  Dies  Feldchen 
ist  enge;  Raum  genug  für  Küclienkrauter  und  zwei  Gräber !'  (II.  3.  40.) 
Hier  spüren  wir  deutlich  den  Eintiues  Rousseau«,  des  Eremiten.  Aehn- 
liohes  kehrt  öfter  wieder,  besonders  bei  Schiller;  so  ruft  Leonore 
(IV.  14.  133):  'Lass  uns  fliehen,  Fiesko  —  1a<?s  in  den  Staub  uns 
werfen  all  diese  pralende  Kiolits,  lass  in  roniaiiLischen  Fluren  c:anz 
der  Liebe  uns  loben  .  .  .  Unser  Leben  rinnt  dann  melodisch  wie  die 
flötende  Quelle  zura  Schöpfer' ;  Lady  Milford  gar  will  dem  Fürsten  sein 
Herz  vor  die  Füsse  werfen,  und  fliehen,  —  mit  Ferdinand  —  fliehen 
in  die  entlegenste  Wüste  der  Welt  (II.  1.  891)  und  Ferdinand, 
der  Ton  derselben  Absicht  erfüllt  ist,  bekennt  der  Louise:  *Deine 
Fnsstapfe  in  wilden  sandigten  Wüsten  (ist)  mir  interessanter, 
als  das  Münster  in  meiner  Heimath  . . .  Wo  wir  seyn  mögen  • .  geht 
eine  8onne  auf  —  eine  unter  —  Schauspiele,  neben  welchen  der  üppigste 
Schwung  der  Künste  Torblasst.*  (HL  4.  435)  Pedro  (in  Sodens  'Ignes 
de  Castro'  II.  10)  verlangt :  'weist  mir  in  Eurem  grossen  Reich  einen 
kleinen  Winkel  an,  wo  ich  frey  anlgnez  Seite  mhe.  Sey  es  auch 
nur  80  gross,  nur  so  viel  Landes,  als  Ihr  einst  selbst  einnehmen  werdet' ; 
und  Adelbert  ruft  (im  'Robert  von  Hohenecken'  I.  3):  'Säss  ich  auf  dem 
Kayserthron  .  .  .  Weg  mit  der  Kayserkrone  . .  Baut  mir  eine  Hütte  in 
den  Wald  . . .  hätt  ich  dich,  dich.  Berta!'  Schon  Tellheim  (in  'Minna 
von  Barnhelm',  V.  9.  62ö)  hatte  ähnlich  empfunden:  wir  .  .  wollen  in 
der  ganzen  weiten  bewohnten  Welt  den  ?fil1sten,  heitersten,  lachendsten 
Winkel  suchen,  d  m  zum  Paradiee  nif-Ius  fehlt,  als  ein  glückliches  Paar. 
Da  wollen  wir  wohnen ;  da  soll  jeder  unsrer  Tage      . .  / 

Blasius  (in  *Stnrm  und  Drang'  Y.  4'.  354)  ruft:  'ioh  will  Eremit 
werden.'  loh  habe  eine  sohSne  busohichte  Hühle  ausgespührt,  da  will 


183  — 


ich  mich  mit  mcinnm  noch  übrigen  Gefühl  hinein  vprschlicsscn  ;  und 
zn  Giiclfo  sii<^t  Grimaldi  (in  den  Zvsillingen'  II.  1.  166):  'lasa  uns 
Einsiedler  werden,  la88  uns  der  Welt  absagen  nnd  uns  treu  sterben !'  * 
Guelfo  allerdings  theilt  diese  Neigung  nicht ;  um  die  Grösse  dejr  Macht, 
welche  KAmilta  auf  ihn  atitfibte,  su  beseichneD,  erklSrt  er,  dats  sie 
ihn  in  die  Klause  eines  Eremiten  sprechen  konnte  (Werke  !• ;  II  4.  46. 
Im  Theater  fehlt  die  Stelle.) 

Der  Ffirst  darf  weiter  nicht  Yater  sein;  nicht  Freund;  nicht 
Mensch.  'loh  weiss  ja  nicht,  was  Vater  heisst',  klagt  Earlos,  'ich 
bin  ein  Königssohn*  (I.  %  152)  und  Beatrix  (im  'Otto  von  YTittelsbach*  IL): 
'wollte  Gott,  wir  wären  nodi  in  nnserm  Schwabenlande  I  Da  war  nnser 
Vater  weit  liebreicher  gegen  uns,  als  itzt.  Es  ist,  als  hätte  die  Kaiser- 
würde auch  sein  Herz  vergoldet.'  Hier  ist  also  der  kleinere  Fürst  der 
glücklich oro ;  ebenso  'Julius  von  Tarent'  IV.  4.  (78.)  Constantin  sagt: 
'Ich  danke  dem  Himmel,  der  mir  ein  m  kleines  Land  gab,  dass  meine 
Regierungsgeschftfto  liauslieho  Froudeu  sind.* 

'ein  Fürst  Imf  keinen  Freund!  kann  keinen  Freund  haben' 
ruft  der  Prinz  fin  Emilia  Gniotti  I.  (>,  121)  und  Julius  von  Turent 
spricht  es  ihm  nach  (I.  1.  14).  AI»*  Julius,  dor  den  Ent^rlduss  ü-ofusst 
hat,  seine  Fürstonwürde  abzuwerfen,  don  A««pormont(»  umarmt,  mciut  er: 
'0  so  /.iirtlioh  htiben  Sie  mich  nie  an  ihr  Herz  i^-ednickt!  —  Toh  fühl' 
es  schon,  dasa  i(!h  aufgehört  ijube,  ein  Fürst  zu  Hein.  ilV^.  5  67);  und 
Mari]ui«  To-sa  wagt:  'Die  Freundschaft  ist  wahr  und  kühn  —  die  kranke 
Majestät  hält  ihren  farohierliohen  Strahl  nicht  aus  (I.  9.  192) 2.  In 
Klingers  'Konradin*  aber  scheidet  sich  Guido  Suzsarra  von  des  Königs 
Bltttrath  ab  mit  den  Worten:  'Ich  reise  nach  Modena,  um  im  Gericht 
der  Hensohen  lu  sitsen,  und  nicht  im  Gericht  der  Könige* 
.  (m.  3.  90). 

Allbekannt  Ist  das  Wort  Rousneaus:  '8i  j^avais  le  malheur  d^^tre 
n4  prinoe  .      Verwandt  dieser  AuflTassung,  aber  unendlich  gesunder 
ist  es,  wenn  Brander  (in  'Faust'  67)  im  sorglosen  Ueberrouthe  ruft: 
'Dankt  Gott  mit  jedem  Morgen, 

Dass  Ihr  nicht  braneht  fQrs  Küm\sehe  Reich  zu  sorgen  I 

Ich  halt*  es  wenigstens  für  reichlichen  Gewinn, 

Dass  ich  nicht  Kaiser  oder  Kanzler  bin.' 

So  viel  über  die  Polemik  des  Gefühls  gegen  Fürsten  und 
Forstenthum.  Was  die  politisrho  Polemik  anlani,^!,  so  hat  diese  natür- 
lich eine  lansre  Tradition,  und  os  kfinn  woder  meine  Absicht  sein,  diese 
Tradition  nach  rückwärts  zu  verfolgen,  noch  innerhalb  unserer  Periode 

1  Vgl.  auch  den  Eremiten  in  'Satyros'«  in  Klingers  'Otto*,  u.  s.  w., 
0.  S.  156. 

*  In  einer  Rede  aus  dem  Jahre  1777  (9  Goedeke  I.  31  ff.)  hatte 
Schiller  die  entgegengesetste  Meinung  ausgesprochen:  'derFttrst  kann 
Freund  seyn,  kann  einen  Ficeund  haben'  u.  s.  w.  VgL  noch  Moser, 
a.  a.  0.  2,  93* 
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dio  Entwicklang  der  politUehen  Ansobftiiitiigen,  und  den  Autdraek, 
den  sie  in  der  Poesie  gefunden  haben,  etwn  in  derselben  AusRIhrlidikoik 
darsustellen,  wie  oben  die  Etatwioklung  des  Begriffes  'Her2\  Ifur  gans 
weniges,  nur  das  allernitthigste  greife  ieb  heraus.  Der  erste,  der 
uns  beschäftigt,  mag  Klopstock  sein;  seine  etwas  affeofeirte  yeraobtung 
der  Fürsten  Tergegenwftrdgt  wohl  am  Besten  die  Ode  'Ffirstenlob*: 

'Dank  dir,  mein  Geist,  dass  du  seit  deiner  Reife  Beginn, 

T^esohlossest,  bei  dem  Beaohlusa  verharrtest; 

Nie  durch  höfisches  Lob  an  entweihn 

Die  heilige  Dichtkunst  .  .  . 

Geh  hin,  noch  loben  dio  Zeugen, 

ünd  halte  Vcrh5r,  und  zeih,  wenn  du  kannst, 

Auch  mich  der  Fintwoihunj,'' !' 

Dio  Art.  wie  sich  der  eitle  Mann  mit  seinom  Frrihoitsdiir^it  ehvaa 
weis«?,  wio  er  sicli  als  BrutuH  j^fleichsam  drupirt,  klingt  doutlicU  wieder 
in  den  Rittordramen  ,  denen  ja  auf  der  andern  ^ehe  durch  den  Götz' 
die  anti-fürtjtlicho  Tendenz  nahe  lag-.  Ist  da«  männlioh  gehandelt?* 
fragt  Otto  von  WittokbaoU  (II  j  und  gtiiu  uhue  Veranlassung  fügt  er 
hinzu:  'Ich  will  nicht  sagen:  fürstlich;  denn  ein  guter  Mann,  der 
kein  Fflrat  ist,  handelt  immer  edler,  als  ein  FOrst,  der  kein  Mann 
ist'  'kann  der  Stand  unsern  Sinn  ändern?'  fragt  er  weiter  (III.) 
und  setst,  wie&rnm  ohne  Ursaohe,  hinsu:  *Ioh  weiss,  dass  eine  Krone 
.die  Denkart  nieht  Teredelt;  aber  warum  soll  sie  sie  herabwürdigen?' 
Aehnlioh  Maler  Malier  in  seinem  'Ereusnaoh'  (L  383):  'Graf  und  Fflrst 
nnd  Konig  nnd  Kayser  möcbt*  ieh  nicht  singen,  wären  sie  tngendlos, 
könnte  sie  nioht  lieben,  wollte  lieber  des  braven  Waffenkneohts  Sänger 
seyn  , .  •  Den  Braven  lieb^  ich  und  sing^  ihm  anoh  gem.'  Odts  ron 
Berltchingen  steht,  wa«)  seine  Feindschaft  gegen  die  Fürsten  anlangt, 
unter  den  Helden  in  Goethes  Jugenddramon  nioht  allein;  vor  Allem 
Egmont  stellt  sich  ihm  zur  Seite.  In  der  Unterredung  mit  Alba  ruft 
Egmont:  *Wio  selten  kommt  ein  König  zu  Verstand!'  (IV.  7i)  und  er 
wünscht,  im  Goffingniss:  *Ach  Kiarchen ,  wHrst  Du  Mann,  so  sah  ich 
Dich  gewiss  auch  hier  zu»  r-^t  und  dankte  Dir,  was  einem  Könige  zu 
danken  hart  isf  Freiheit!  (V.  80.)  Indessen,  der  milde  und  ver- 
söhnliche Sinn  üoeihes  verleugnet"  !»ieh  auch  hier  nicht;  und  so  Hndon 
wir  denn  gerade  im  'Götz',  im  Gegensatz  zu  der  allgemLinen  Tendenz, 
und  an  bedeutungavoller  Stelle,  in  jener  Seena  des  gemeiiiäamen  Mahles, 
"NVorte  gleich  diesen :  'Hab'  ich  nicht  unter  den  Fürsten  treffliche  Monscheu 
gekannt,  und  sollte  das  Oeschlecht  ausgestorben  sein?  Gute  Menschen, 
die  iü  sich  und  ihren  Untorthanen  glücklich  waren"  u.  a.  w.  i^lil.  81.) 
Im  'Julius  von  Tarent'  entwirft  Leisowitz  in  der  Figur  des  alten  Fürsten, 
das  Idealbild  eines  Herrschers;  ^  wie  freilich  just  dieser  Fürst  am 


1  Vgl.  besonders  III.  1,  IV.  4.  Den  Worten  des  Götz :  'Das  war 
keine  Maskerade'  entspricht  des  alten  Bauern:  'Nicht  doch  . .  da  würde 


Dlgltized  by  Google 


—    185  — 


Soliluss  (los  Dramas  seiner  Pflicht  vor^isst,  haben  wir  oben  ^osehon, 
uüd  als  eine  wesentliclio  Vorschiedeuheit  Leisewiiii'  von  Töiring  Iiervor- 
gehoben.  (8.  135.j 

Es  fehll  soDil;  nicht  im  'Julias  von  Tarent*  an  Ansohauungen,  welche 
auf  den  Staatsfanatiamua  Törrings  hinzuweisen  scheinen  (z.  B.  I  1,  TU,  2, 
lY.  2;  besonders  II.  6:  'Es  giebt  gesellschaftliche  Pflichten.  Im  Schnld- 
buch  der  Qesellschaft  steht  Ihr  Leben,  Ihre  Erziehung,  Ihre  Bildung'), 
aber,  abgesehen  Tom  Bchluss,  ist  aneh  in  der  Charakteristik  Julius*  nnd 
Albrechts  der  Unterschied  deutlich  wahrnehmbar;  der  Held  des  weiuheren 
Leisewiti  will  mit  seinem  Mädchen  fliehen,  der  FQrstenpflicht  entsagen, 
Tdrrings  Held  will  mit  der  Waffe  in  der  Hand  sein  Becht  selbst  gegen 
den  Yater  geltend  machen,  er  weist  den  Wunsch  der  Geliebten,  wie 
niedrige,  gldckliohe  Monschen  su  leben,  ausdrücklich  zurück.  Interessant 
wfiro  es  noch,  die  AnfTassung  Klingors  mit  der  Turrings  zu  ver- 
gleichen; wie  beide  Männer  auch  sonst  mannigfache  Bcrührunp;spunkte 
hahon,  so  sind  ganz  besonders  in  ihrem  Staatagefühl  verwanflto  Züfje 
deutlich  aufzuweison  :  chamktoi  istisch  ist  dabei,  dass  die  An3chfiuunL''*Mi, 
die  den  baierischeii  dvaiea  sciion  als  zweiun  hwanzig'jährigon  Jüngling 
erfüllen,  bei  dem  I  i  ünkfurter  Plebejer  nur  'j;;\nz  allmäiilig  sich  heraus- 
bilden, von  'Otto  über  Viimsone'  und  'Koiuadin'  bi.s  zum  'Günstling'. 
In  'Aristodonios'  und  'Damokle**'  dann  kleidet  sich,  wie  durch  Wahl- 
verwaiidtschaft ,  das  aus  der  Antike  geflossene  Getiihl  auch  ia  das 
antike  Gewand.  Das  Eintreten  Klingers  in  den  Staatsdienst  hat  uhne 
Zw^fel  ^e  Entwicklung  dieser  Änsobanungen  beschleunigt  nnd  ver* 
stärkt;  die  grGsste  Aehnliehkeit  mit  Törrings  Schöpfungen  zeigen 
*Sim8one'  nnd  'GKtnstling*;  der  nligewaltige  Held  Tcrgisst  sein  beleidigtos 
Oef&hl  nnd  versöhat  sich  dem  Fflrsten. 

Eine  ausfflhrliohere  Betrachtung,  als  ich  sie  hier  leisten  kann, 
würde  tt.  A.  anoh  nachzuweisen  haben,  in  wie  weit  die  Prosaschriftsteller, 
HQser  etwa  oder  die  beiden  Moser,  diese  ganze  Bewegung  Yorbereiten, 
nnd  wie  Tiel  aus  i|iren  Werken  in  Werke  der  Poesie  übergeht.  An 
ein  paar  Beispielen  will  ich  dies  wenigstens  noch  fflr  Fr.  Karl  von  Moser 
zeigen. 

Moser  schildert  (in  seinen  'moralischen  und  politischen  Schriften' 
I.  44  £f.)  einen  Minister  mit  einem  'ehrwürdigen  grauen  Haupt', 
den  er  Cato  nennt,  das  ächte  Original  eines  ehrlichen  Mannes.'  Er 
hatte  nur  diMi  einen  Fehler  Tiio  Zeit  und  Stunde  abzupassen,  wann 
etwa  das  Gemüth  seines  Herrn  fähig  sein  muehte,  eine  Vorstellung 
anzunehmen'.  Daher  fürchtete  der  Fürst  ihn  mehr,  als  er  ihn  liebte, 
und  da  es  ihm  am  Hofe,  wo  es  ja  so  viele  Bösewichte  giebt,  an  Feinden 
nicht  fehlen  konnte,  so  gelang  es  leicht,  das  Gemüth  des  Fürsten  gegen 


ja  ans  dem  ganzen  ernsthaften  Wesen  ein  Puppenspiel.*  (HI.  1.'64.) 
Vgl.  noch  die  erste  Fassung  des  'Götz*,  lU.  87:  'w^nn  d|e  Tolle  Wange, 
der  fröhliche  Blick  jedes  Bauern'  n.  s,  w« 
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ihn  cinzunohmen.  Dio  Folge  ist,  das«  Cato  den  Hof  verlässt. 
Moser  meint  (I.  426),  ein  guter  Regent  mflsBe  aber  mehr  auf  die  Treue 
eines  lolehen  Mannes  sehen,  ale  auf  'die  JaRithe«  die  sieh  zn  allem 
▼  erbfioken  nnd  Terbeagen,  ea  mag  dem  Herrn,'  dem  Hans  und  dem 
Land  darfiber  erjfehen,  wie  ee  will/  Gans  ähnliches  finden  wir  in  Kltngers 
'Otto*  nnd  in  Törrings 'Kaspar*.  Wieburg,  ein  'treuer  Greis',  Adalberts 
Bath,  bittet  ('Otto'  I.  1)  den  Bisobof  Adelbert,  das  harte  Urtheil  gegen 
Hungen,  dessen  Vermögen  oonfisoirt  ist,  so  mildern,  Adalbert  weigert 
sieh:  'Wieburg I  bindt  eure  Zunge  und  legt  ihr  Aber  diesen  Punkt  ewiges 
BtiUsehweigen  auf . . .  Sagt,  KAtbe,  geschieht  dem  von  Hungen  Unrecht  P . « 
BAthe  (bfioken  sioh).  Einer.  Wir  sahen  Eure  Gnaden  nie  einem 
Unrecht  thun  . .  Immer  nach  Verdienst  waren  eure  Unheile  abgofasst. 
(bücken  sich)  Ton  Wieburg.  So  Schurken,  bückt  euch,  bückt 
euch,  Schurken  noch  einmal,  und  hol  euch  der  Teufel  zusammen/ 
"Wiphurg  erhitzt  sich  immer  mdir  und  wird  endlich  vom  Hof  ver- 
li  a  II  n  t.  Im  'Kaspar'  (I.  2)  wird  bericlitef,  dma  Gundelfingen,  ein  braver 
Kitttr,  dera  gut  meinte',  unter  Verlust  seiner  Habe  vom  Hofe  ver- 
wiesen ist;  und  Preysinger ,  ein  Greis  von  70  Jahren,  dors 
ebenfalls  gut  meint,  steht  boim  Fürsten  in  geringem  Angoheii.  'Ihr 
wäret  docli  immer  so  besorglich',  meint  dieser  (I.  6),  'so  meinen  Wünschen 
widerlich,  Preysingerl  ..  ich  bins  müde,  mir  widersprechen  zu  hören. 
Preysiuger.  Müde?  —  Wohlan,  Ihr  habt  meine  Worte  nie  hören 
wollen!  Ihr  werdet  sie  erfahren,  (ab.)  Heinrich.  Das  ist  auch  so 
ein  alter  Hurrkopf.  Später  wird  Prejsinger  Ton  den  ihm  fsindlieh 
gesinnten  Hofleuten  sum  Fenster  hinausgestfint.  —  Der  Fürst  im  'Kaspar' 
ist  ein  junger  Regent;  dass  diese  eine  ernsthafte  Torstellung  sehr 
selten  vertragen,  bestfttigt  Moser  (II.  148)  nnd  er  setst  hinzu,  der 
alte  Cansler  beisse  dann  leicht  'ein  Pedant,  ein  mürrischer 
Sohulf^ohs/  Der  Fürst  im  Kaspar  ist  weiter  nur  schwach,  nicht  bSse, 
(Tgl.  den  Fürsten  in  'Emilia  Galotti\  in  KüifJ^ers  'Simeone'  und  'Günst* 
ling')  'schlechte  Kerls',  heisst  es  (I.  2)  'missbrauchen  seine  animose 
Jngend';  ähnlich  hatte  Koser  gemeint  (IL  129  ff.),  es  würde  mehr 
rechtschaffene  Kegenten  geben,  wenn  es  mehr  redliebe  und  aufrichtige 
Minister  gäbe.  Wenn  Moser  dann  gar  von  einem  Fürsten  erzählt, 
der  durch  einen  Zufall  das  Elend  seiner  Unterthanen  entdeckt,  —  es 
wird  in  den  crassesten  Farben  geschildert  —  und  der  als  den  Urheber 
dieses  Elends  den  Amtmann,  einen  'Bluthund',  ins  Gf^fängniss  werfen 
lässt,  so  finden  wir  uns  an  die  Dichtungen  Möllers,  Itt'lands  u.  s.  w. 
erinnert,  in  denen  mwn  ja  auch  vor  dem  'gerechten  Fürsten'  in  der 
allerunterthänigsten  lieimith  erstirbt,  und  nur  die  Diener,  niedere  nnd 
höhere,  zur  Verantwortung  zieht.  Wenn  Moser  einen  armen  Bauer 
schildert,  dem  'sein  Landesherr,  kraft  der  teutschen  Freyheit,  die  Haut 
über  die  Ohren  zielit',  'seine  Thronen,  seine  verfallenen  Wangen,  seine 
Hütte  voll  halbuackender  Kinder',  bo  müssen  wir  an  die  Lieder  der 
Odttinger  denken;  wenn  er  von  einem  Fürsten  berichtei  (II.  165  f.)> 
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dor  'vor  die  Mahlerej  paspionirt  ißt,  einen  Künstlor  bey  sieb  hat,  dem 
er  dea  ganzen  Ta^^  sciienkt  uiui  zu  dorn  mitten  in  diesen  angenehmen 
Stunden  der  Seorefariu8  mit  einem  eiligen  Schriftstück  kommt,  das  der 
Fürst  uumuthsvoll  in  dio  Ecke  wirft,  so  worden  uns  der  Prinz  von 
Gukistalla,  Conti  und  Camilla  liota  in  den  Sinn  kommen.  Es  versteht 
sich,  dass  keineswegs  in  «llen  diesen  Fällen  an  eine  Abhäegigkeit  tu 
denken  ist;  ab«r  Ubernll  4oeb  enpfindel  man  den  engen  Zuaammen- 
hanK  dieaer  diohfterieohen  Tendensen  mit  dem  lieben. 

GELEHRSAMKEIT. 

Goethe  In  *BiohtQDg  nnd  Wahrheit'  (28 ,  50)  von  der  Hin- 
wendnnji;  an  den  Diohtern  des  16.  Jahrhunderts  gesprochen  hat,  t^t 
er  die  Bemerkung  hinan:  'Die  Minnesinger  lagen  au  weit  von  uns  ab; 
die  Spraelie  hfttte  man  erst  atndiren  mfisseni  nnd  das  war 
nieht  «nare  Saohe;  wir  wollten  leben  und  nieht  lernen.'  Diese 
Worte  beaeichnen  treffend  den  Qeist,  aus  dem  heraus  die  jungen 
Genies,  unter  der  FQhrcrschaft  Ton  Bonsscnu  und  Klopstock,  den 
Büchern  wohlgcmuth  den  Rücken  wandten,  die  Fesseln  einer,  wie  sie 
meinteus  grdastentheils  erdichteten  Gelehrsamkeit  abwarfen,  und  bald, 
der  neu  errun^cnon  Freihoit  froh,  und  von  der  Vorfheidigung  zum 
Angriff  übergehend,  in  ilirf>ii  dichterischen  Erzeui^nisaen  die  ganze 
Füll©  ihres  Spotte«?  ftbor  Golohrte  und  BuchstabenmenHclien ,  über 
Phliosüiihen  nn-I  Schulmeister,  kurz  über  alle  und  alle  Bildung  des 
Verstandes  ausgössen.  Hochnäsige  Philosophen,  raaterialis^tische 
Schwätzer,  so  geht  es  bei  Rousseau,  Philosophen  und  Nnrren,  Narren 
und  Philosophen  heisst  es  bei  Klopstock  und  die  Lenz  und  Klinger 
gobüu  die  Parole  weiter.  Es  sind  bekannte  Dinge,  von  denen  ioh 
spreche. 

Dichterisch  will  diese  Tendenz  wenig  bedeuten  ;  ein  {^leichf^ültiger 
Philosoph  etwa  bei  Lenz  (Pirzol  in  den  'Soldaten'),  <  in  paar  Redens- 
arten über  Metaphysik  und  Geistcrlehre  bei  Klinger  (z.  B.  im  'leidenden 
Weib'  Lenz  L  181,  189):  und  wir  sind  am  Ende.  Elinger  übrigens  ist 
sein  Leben  lang  nieht  in  ein  rechtes  Yerhältniss  anr  Philosophie  ge- 
kommen, wie  die  'Betrachtungen*  an  vielen  Stellen  aeigen;  würdige 
Anerkennung  wechselt  mit  verhaltnem  Spott,  halbes  Lob  mit  Tollem 
Tadel. 

Zu  der  grossen  Entgegenstellung  Ton  Stubengelehrsamkeit,  die 
Immerfort  an  schalem  Zeuge  klebt,  und  maohtroll  aus  der  Seele  Tiefe 
dringendem,  titanischen  Streben,  die  uns  Goethe  in  Wagner  und  Faust 
▼or  die  Augen  rflokt,  drang  kein  Anderer  Tor.  Und  deiinoch  wuneln 
Wagner  und,  sagen  wir,  Pirael  auf  dem  gleichen  Boden;  und  auoh 
darin  aeigt  sich  mir  die  Grösse  Goethes,  das  allein  er,  Ton  Jener  allen 
Genossen  gemeinsamen  Stimmung  ausgehend,  Charaktere  sekuf,  und 
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nooh  dazu,  wie  hier,  solche,  deren  Torbildliohe  Bedeutung  nicht  io  dem 
Tage  und  mit  dem  Tage  Tergeht,  weil  eie  in  grossen,  nur  mit  unserm 
Geschlecht  aussterbenden  Qegensfttsen  ruht. 

Neben  Qoethe  ist  es  nur  Lessing  noch  gelungen  ^  Schiller 
niemals  —  aas  alljjronieinen  Tendenzen  heraas  lebendige  Charaktere 
za  er«chaiFen;  ich  denke  insbesondere  an  den  Derwisch  und  den  Kloster* 
bruder  des  'Nathan',  bei  denen  man,  wie  ich  meine,  von  einer  leisen 
Annäherung  an  die  Tendenzen  Rousseaus  und  der  Stürmer  sprechen 
darf.  Dies  des  Näheren  auszuführen,  muss  ich  mir  hier  versagen ;  aber 
ist  nicht  der  Derwisch  ganz  aus  dor  •:^ro88en,  allgomoinen  Rousseau- 
Strömung  herzuleiten  ?i  Und  noch  bestimmter  die  Verherrlichung  der 
frommen  und  durch  nichts  zu  beirrenden  Hersenseinfalt  in  Lessings 
innigster  Figur,  dem  Klosterbruder? 

Der  Klosterbruder  ist  einer  von  den  vielen  Analphabeten,  die 
damnl«  auf  den  deutschen  Hülineii  erschienen,  und  wenn  man  hier 
viciieicht  noch  zweifeln  könnte,  ob  nicht  um  Her  Charakteristik  willen 
dieser  Zug  hervorgohoben  würde,  so  scheint  an  einer  andern  Stelle 
diese  Möglichkeit  ausgeschlossou. 

In  der  Sceno  zwiselien  Sittali  und  Recha  niitnlicii  (V.  6.  341  f.) 
sagt  Sit  t  ah:  'Was  du  nicht  alles  weisstl  nicht  alles  musst 
Gelesen  haben! 

Becha.  Ich  gelesen?  .. 

Ich  kann  kaum  lesen  .  .  . 

Bücher  wird  mir  wahrlioli  schwer  zu  lesen!  — 

.  .  .  Mein  Yaier  liebt 
Die  kalte  Buchgelehrsamkeit,  die  sich 
Hit  todten  Zeichen  ins  Gehirn  nur  drückt, 
Zn  wenig.  ^  « 

S  i  1 1  a  h-  ...  Und  so  manches,  was 

Du  weiöst  . .? 

Recha.  Weiss  ich  allein  aus  seinem  Munde^ 

Und  könn*'"  hoy  dmn  Meisten  dir  noch  sagCD,  ^ 
Wie?  wo?  warum?  er  miohs  gelehrt. 

Bittah.  So  hftngt 

Sich  freylich  altes  besser  an.  So  lernt 
Mit  eins  die  ganze  Seele. 


*  Kinen  indireoten  Beweis  liefert  uns  die  Beflissenheit,  mit  der 
Klinger,  in  seinem  'Derwisch'  die  Figur  nachahmte,  und,  Lessing  folgend 
und  zugleich  ihn  überbietend,  das  Wort:  'Am  Ganges,  am  Ganges  nur 
giebts  Menschen*  in  den  Mittelpunkt  seines  Dramas  stellte.  —  Einen 
entfernten  Nachklang  aus  Rousseau  möchte  ich  auch  in  'Emilia  Galotti* 
finden,  wenn  z  B.  Appiani  in  seinen  väterlichen  Thtilern  sich  selbst  leben 
willf  wenn  Odoardo  von  der  'Stadterziehnn^'  verächtlich  spricht,  u.  A.  m. 
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Beoha.  Sicher  hat 

Auch  Bittab  wenig  oder  niohle  geleaent 

S  ittah.  "NVie  so?  .  .  . 

Booha.  Sic  ist  so  schlecht  und  recht;  so  unverkünstelt ; 

So  p[anz  sich  selbst  nur  iihnlicli  .  .  .  Das  soUen 
Die  Bücher  uns  nur  selten  lassen:  sagt 
Mein  Yater. 

Sittah.  0  was  ist  dein  Yater  für 

Ein  Mann !  .  .  .  Wie  nah  er  immer  doeh 
Zum  Ziele  trifft!' 

Goethe,  im  *Göts',  huldigt  ftholiohen  Anschauungen,  und  die 
kleineren  sprechen  Ihm,  wie  fiblich,  nach.  '0$tx.  Er  kennt  wol  Yor 
lauter  Gelehrsamkeit  seinen  Vater  nicht  .  .  .  Ich  kannte  alle 
Pfade,  "Weg  und  Furten,  oh  ich  wuaste,  wie  Flass,  Dorf  und  Burg 
htess'.  (T.  'A-2.)  1  In  Gemmingens  'Hausvater'  fragt  dann  Mas  Kind:  Soll 
ich  auH  d<  1-  Mythologie,  oder  aus  der  Historie  Iiersagen?  Graf  Wod- 
mar.  Bist  du  so  gelehrt?'  Das  Kind  beantwortet  eine  Reiho  von  Fragen 
über  Mnrs,  Venus  und  Aloxandor;  nl-^  aber  der  Graf  fru^t:  'Wer  war 
denn  Otto  von  Wittdspach'i''  orliiilt  er  zur  Antwort :  'Da  liab  ich  nichts 
davon  fjcliürt.  Graf  Wodmar,  Seht  ilir  mit  eurer  Krziohung,  füllt 
deu  Kopf  mit  fronulen  Sachen  un,  und  lasst  W  orte  ohne  Sinn  lernen.'  fTT.  1.) 

Analphabeten  finden  wir  u.  A.  in  Maiers  'Sturm  von  Boxberg' 
und  Babos  'Oito  von  Wittclsbach'.  Wierieb  bekennt  (IIT.  6)  'Sturm- 
hauben und  Rosse  waren  mir  lieber,  als  ihr  (der  Scliulmeister)  langes 
A.  b,  ab,  und  U,  a,  ba'  und  Wolf  (in  'Otto  von  Wittolsbach'  III.): 
Ich  kann  nicht  lesen.  Otto.  Ich  und  mein  Wolf  sind  ein  Paar  gelehrte 
Leute  .  •  .  (Mein)  Ahnherr  Otto,  der  unserm  Baierlande  seine  alte 
Würde  wiedergab,  konnte  auch  nicht  schreiben.*  Ich  habe  oben  die 
Verse  aus  dem  *Nathan'  in  aller  Ausführlichkeit  wiedergegeben,  damit 
der  Abstand  deutlich  werde,  der,  bei  aller  Verwandtschaft,  swischen 
-  Lessing  besteht  und  diesen  Kleineren,  deren  unreifer  bildungsfeindlieher 
Fanatismus  etwas  wie  <  das  Hereinbrechen  einer  neuen  Barbarei  au 
Terkfinden  scheint. 

Ein  paar  Aousserungen,  in  denen  die  jugendliche  übersch&umeöde 
Lebenslust  gegen  die  'verfluchten  Bücher'  reagirt,  lassen  sich  hier  an- 
reihen;  besonders  tief  dringen  auch  sie  nicht.  Robert  (in  Lensens 
'Engländer'  I.  318)  klagt:  'Hab  ich  nicht  zwanzig  Jahre  mir  alles  ver- 
sagt t  was  die  Menschen  sich  wünschen  und  erstreben?  .  .  .  wie  ein 


*  Der  Einfluss  des  'Emile'  springt  hier  in  die  Aug-cn;  auch  sonst 
liessen  sich  wohl  im  'Götz'  noch  manche  Einzelheiten  auf  Rousseau 
zurückfüliien,  z.  B.  die  Polemik  gegen  die  'steifen,  gezwungenen,  ein- 
siedlerischen Garten'.  11 ,  2,  87. 
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Schulmeister  mir  den  Kopf  zerbroclieii ;  ohne  Haar  auf  dem  Kinn  wie 
ein  Oreis  gelebt,  über  nichts  als  Bachern  und  leblosen,  wesenlosen 
Dingen;  und  Graf  Louis  {im  leidenden  Weib'  III  2.  189)  ruft  seinem 
Hofmeister,  als  dieser  ihm  über  seinen  Lebenswandel  Vorwürfe  macht» 
zu:  'Meinen  Sie  denn,  ich  wollte  Jnir  «Jon  Kopf  vollpfropfen  mit  dem 
Zeugs?  Was  hier  liogt,  seh'  ich:  was  geli-n  mich  Ihre  Philosophen  und 
Honaden  alle  au?  Kur/  um,  ein  Mädel  im  nur  lieber,  als  das  all.' 

Die  —  nicht  eben  geistreiche  --  Verspottung  der  Gelehrten  and 
der  Gelehrsamkeit  will  ich  noch  an  oinii^'on  Beispielen  vorfolgen ;  es 
liegt  häufig  Volkathümliclios,  aber  nicht  im  ^:uten  Sinne,  zum  Grunde. 
('Jp  «gelehrter,  desto  verk^'hrter'.)  'Ein  i^ros^es  Buch,  ein  grosses  üebel 
meint  Artfmes  (in  Maiers  Knst  von  Stromberg'  III,  3),  'Was  die  Gelehrten 
gewiss  wissen,  gehet  auf  ein  Schilfblattchen ;  und  was  sie  bezweifelu, 
damit  könnte  man  ganze  Heerden  von  Esoin  bepacken,  sagte  mir  einst 
ein  gelehrter  Araber.'  AU  Golo  (in  Müllers  'Oenovefa'  III.  1.  147)  eine 
Sentenz  über  den  Selbstmord  vorliest,  reisst  ihm  Mathilde  das  Bach 
weg:  'Quacksalberey,  die  den  Kranken  noeb  elender  macht,  Hirnv^ulst. 
Willst  du  aueh  noeh  eo  ein  elender  Narr  werden,  jetzt,  da  der  Hnnda- 
stem  ohnehin  «n  Himmel  stobt?  Denken  and  Denkein,  was  kömmt 
dabey  heraus P  Oammbeit?  ...  Der  simple  Measoh  sieht  immer  sehn 
Auswege,  ...  wo  ein  Denker  oft  stockt  und  stottert*  u.  s.  w.  AehnHoh 
sagt  Strephon  (in  Lens*  *Die  Freunde  machen  den  Philosophen*  II.  8. 231) : 
'Terwfinsohte  Philosophie»  wie  hast  du  mich  surflckgesetzet ...  ein  kühner 
Entschluss  ist  hesser,  als  tausend  Beobachtungen"  und  Johann  (inHeissners 
'Johann  Yon  Schwaben'  I.  10) :  'Das  ist  die  Art  dieser  . .  aus  Bficbern 
geschöpften  Weisheit;  sie  fuhrt  zelmnial  irr,  und  kaum  einmal  halb 
recht.*  Der  Prinz  Galbino  (in  Klingers  'neue  Arria'  II.  3.  169)  gesteht : 
'Da  hab  ich  mich  eine  Zeitlang  mit  den  Gelehrten  abgegeben,  die 
stQrztcn  mich  vollends  hinein'  und  Carlos  ruft,  als  Clavigo  seinen 
dummen  Streich  machen  will,  voll  Zorn:  'Man  Sj>iirt  Dir  doch  immer 
an,  daas  du  ein  Ge!»^)irter  hi'st.*  (II.  146.)  In  klingüis  Sinisonc'  bege;>net 
uns  die  Carricatur  eines  Gelehrten,  Curio  ,  der  an  ein-im  dicken  Buch 
flchreibt'  (I.  4.  134);  und  am  Öchlusn  des  'neuen  M  -noza'  von  Lena 
wird  von  dem  Bürgermeister  an  seinem  Sohne,  dem  Bakkalaureus  Zierau 
ein  exemplarisches  Strafcroricht  vollzogen,  weil  er  ihm,  der  nach 
gethancr  Arbeit  sicli  im  Püppelspicl  amüsiren  wollte,  den  Gonuss  durch 
Auseinandersetzungen  über  die  schöne  Natur  und  die  drei  Einheiten 
vergAlIt  hat:  *Ioh  seV  der  Junge  wird  faul,  dasi  er  stinkt;  sonst  las 
er  doch  noeh,  sonst  that  er,  aber  itst 

Während  hier  die  Besch äftigunj^  mit  den  Buchern  doch  noch 
als  ein  'Thun'  anerkannt  wird,  scheint  man  in  andern  Fällen  vielfach 
geneigt,  Gelehrsamkeit  zu  ideatificiren  mit  Schlaffheit,  Müs- 
Biggang,  ünthätigkeit.  'Wer  ein  Held  sein  kann,  wird  kein 
Gesohiohtskundiger*.  Dieser  so  ebarakteristisoho  Zug  hat  natttrllch 
seinen  Qmnd  in  der,  sehr  erklärlichen,  Ueberschfttsong  des  Handeln«, 
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in  dem  übermä3<«igCQ  Thätigkeifsdrang  der  Genies.  Weil  das  bürgor* 
liehe  Loben  ihrer  Kraft  und  ihrem  Ehrgeis  keinen  Tummelplatz  zu 
bieten  schien,  müssen  die  Helden  der  Stürmer  'in  Krieg'  ziehen  oder 
gar  den  edeln  Räuber  spielen.  'Wo  habt  Ihr  einen  Schauplatz  des  Löbens 
für  mich?*  ruft  Krugantino  {in  'KlMudino  von  Villa-Bolla'  11,  2.  -^Oü), 
'Eure  biiigorliche  Gesellschaft  ist  mir  unerträ<rlich  !  .  .  .  Muhs  nicht  Einer, 
der  halbweiT'^  was  werth  ist,  lieber  in  die  weite  Weit  gönn?';  und  Julio 
(in  der  neuen  Arria'  I.  3,  137);  'aciiafif  mir  einen  Platz,  wo  ich  all 
meine  Thätigkeit.  all  mein  Vermögen  brauch  ,  .  .  O  ich  halt  das  dumme, 
matte  Leben  nicht  mehr  au8.'^ 

Jene  Identiticirung  von  Gelehrsamkeit  und  Uuthätigkeit  tritt  uns 
zuerst  bei  Goethe  entgegen,  dann,  schftrfer  noch  und  pointirter,  bei 
Iietsewite.  AU  06ts  ron  BerliobiDgeo  klagt:  'Der  MQssiggang  will 
mir  gar  Dicht  sohmecken*,  sagt  EÜMbeth:  'So  Bobreib  doch  Deine  Ge« 
schichte  aus,  die  Da  angefangen  hast!  GOts:  Aeh!  Schreiben  ist 
geschftftiger  Massiggang»  Indem  ich  schreibe,  was  ich  gothan 
habe,  ftrger*  ich  mich  aber  den  Yerlust  der  Zeit,  ia  der  ich  etwas 
t  h un  k Qn n t e/  (IV.  98.)  In  directer  Kachahm jng  heisst  es  bei  Klinger 
Ciieue  Arria  Y.  3.  SM):  Solina.  Schreib  fort,  wo  du  stehn  bliebst. 
Julio.  Was  ist  das?  Leute  handien  su  lassen  und  selbst  nnthätig 
sejuF  Ist's  nicht  so,  als  wenn  man  einen  tapfern  kriegshungrigen  Sol- 
daten einkerkerte»  die  Tbaten  seiner  Nebenbuhler  su  beschreiben?' 
Goethes  Abneigung  gegen  das  Schreiben  tritt  in  seinen  Jugenddramen 
noch  öfter  hervor,  Egmont  bekennt:  'unter  vielem  Verhassten  ist  mir 
das  Schreiben  das  Yerhassteste*  (II.  48),  und  sogar  Carlo»  klagt:  'ich 
mU88  diesen  ganzen  Nftehmittaj»  wieder  achreiben.  Das  endigt  nieht'. 
(I.  131  )  Wir  dürfen  vielleicht  an  die  Schreibereien  der  Frankfurter 
Advocatenzeit  denken. 

Bezeichnender  noch,  als  das  Wort  des  Götz  scheint  mir  das  des 
Liebetraut  (II.  47) :  'Sein  Hofmeister,  zu  thätig,  um  ein  üelelirter, 
zu  unknkaam,  ein  Weltmann  zu  sein,  erfand  das  (Schach)  Spiel',  be- 
zeichnender desshalb,  weil  hier  von  Charakteristik  doch  nicht  die  Rede 


1  Vgl.  noch  tßlsclie  Spieler'  IV.  8.  320;  'Stilpo'  L  10.  273.  ('Der 
Mensch  muss  schaffen  oder  zerstöhren');  Karlos  II.  2.  202  ('Geben  Sie 
mir  zu  zerstören,  Vater'};  Klingors  'ßetrachtuni^en',  Nr.  244;  seinen 
Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai  1814,  YerhaiiUltni-^un  der  Philologen- 
vcrsummlung,  1846,  8.  48  ('Meine  Jugoiidschriften  dienten  dazu,  dem 
gährendou  Drauij:  nach  Thätigkeit  wenigstens  für  Augenblicke 
eine  Richtung  zu  ^'ebeu'}  und  die  Yorrede  lum  Rigaiscben  Theater 
('individuelle  Gemfthlde  eines  nach  Thätigkeit  und  Bestimmung 
strebenden  Qeistes  • .  *  'mir  ist  bey  allen  Scbreibereyen  um  nichts  anders 
SU  thun,  als  in  einer  Torgestellten  Welt  su  leben,  wenn  ich*s  nicht 
thft  tig  in  der  warklichen  kann' . .);  FrOhlich  in  Maliers  'Nnss-Kernen'; 
endlich  Gommingens  'HausTater*  H.  2. 
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sein  kann,  w&farend  ja  allcrdiog«  der  Ausspruch  des  Gdte  ffir  Oöts 
durchaus  oliarakteristiach  ist.  ^ 

In  Klingers  'Otto'  it>t  es  (neben  Otto  selbst,  o.  S.  84)  der 
junge  Hungon,  Hans  dor  Stnrko,  der  alinliphc  Anschauungen  ausspricht, 
im  GegonsHfz  zu  seinom  Bruder,  doin  gelehrten  Konrad.  Es  ist  von 
Alexander  Mag^nna  die  Rede  und  Ilans  frai(t:  'Was  heisst  Magnus? 
Konrad.  Du  weisst  doch  gar  nichts.  —  Der  Gro.nse !  Hans,  Der 
Grosse!  das  wirist  du  so  hin,  der  Grosso,  als  .su^^st  du:  das  alte  Weib 
hättst  du  Seel  und  Herz  dafür  —  der  Grosse!  das  laut  mir  so 
wunderbar,  ist  mir  so  wnntierbur  dabey  .  .  -wo  weisst  denu  Ja  ailtib 
das  her?  Konrad.  Aus  den  Geschichtsschreibern.  Hans.  Was  sind 
demn  des?  Konrad.  Des  sind  Leute,  ja  es  sind  Leute,  die  schreiben 
auf,  was  die  Leute  thun  Hans.  Die  mfissen  wohl  wenig  su  thun 
haben,  und  thun  wollen,  wenn  sie  auCichreiben,  was  andre  thun. 
So  keiner  m5gt  ich  eben  nit  sejn.  Da  -kannst  einmal  aufsehreiben, 
was  ich  ihtt,  siehst  just  aus,  wie  ein  Oeschiehtsmaan'  (III.  1).* 

Im  'Julius  Yon  Tarent'  sieht  Guido  in  Julius  dasselbe,  wie  Hans 
in  Konrad.  *Wer  möchte  nicht  bersten',  ruft  er  (I.  4.  21  f.)»  'wenn  er 
die  unthAtigen  Knaben  von  Weisheit  triefen  sieht  alles  das 
wird  mit  Beispielen  grosser  Männer  erläutert.  Aber  beim  Himmel!  wer 
ein  Held  sein  kann,  wird  kein  Geschieht skundiger.  ..  da  steht  der 
mflssige  Julius  So  viel  glänsende  Beispiele  weiss  er!  —  Lägen 
grosso  Keime  in  ihm,  er  wäre  selbst  ein  Hold  geworden'.  Guido 
fügt  hinzu:  'er  kann  den  ganzen  Abend  Leben  und  Thaten  lesen  und 
doch  diQ  Nacht  ruhig  schlafen,';  und  es  fehlt  nicht  viel,  so  wird 
die  TlTiruhe  oder  Kuhe  seines  Schlafes  zu  einem  Kriterium  für  das 
Genie  und  den  Philister.  'Wer  den  Geist  in  sich  fühlt,  der  «lie  Römer 
zu  Thaten  führte,  die  wir  nur  bewundern  können'  (Vorwort  zum 
Rigaischon  Theater),  vor  dem  steigen  die  Gestalten  jener  alten  Römer 
lebendig  auf  bei  Tag  und  bwi  Xucht.  Als  Orimaldi  (in  den  'Zwillingen' 
1.  1.  130)  aus  dem  Pluturch  vorgelesen  hat,  ruft  Guelfo:  *Ha,  hagrer 
. CosBius!  Mir  ist's >  als  stieg  er  vor  mir  auf.  loh  werd'  diese  Nacht 
unruhig  schlafen.'  Hans  der  Starke  verlangt  (Otto  HL  1): 
'Schreib  mir  den  Namen  (Alexanders)  mit  recht  grossen  Buchstaben;  da 
will  ich  ihn  an  mein  Bett  h&ngen,  des  Abends  ansehen  und  davon 
träumen  des  Nachts;  Heinrich  von  Kastilien  aber  (in  'Konradin' 


1  Ancli  Bruder  Martin  bekennt:  'Ich  kann  die  müssigen  Leuto 
nicht  ausstehen.'  yl.  24.) 

2  Don  gelehrten  Philister  und  den  Stürmer  en  miniature  contrastirt 
Klinger  auch  im  leidenden  Weib';  Kränzchen  acheint  mehr  der  Liebling 
des  Franz,  Gorg  des  Gesandten  zu  sein  (I.  3.  1C)3)  \  und  wenn  es  Zufall 
sein  sollte,  duss  im  'Otto'  der  kloiue  Geleiwte  denselben  Namen  führt, 
wie  der  scheinheilige  Herzogssohn ,  so  wird  aus  dem  Fränzchen  im 
'leidenden  Weib'  sicher  einmal  ein  grosser  Frans  werden. 
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I.  425.  sagt  verSohtHoh  vou  dem  päpstlichen  Legaten:  'Redet  ihm  nichts 
▼OD  alten  Admern  und  ihrer  Denkart  vor.  Keiner  ist  ihm  weder 
wAohend  noch  träumend  ersobtenen. 

Einige  woitoro  Boispiele  für  die  Gleichset^ung  von  IJnthStigkeit 
uud  gelehrter  Thätigkeit  finden  wir  in  Klin^^ers  'Elfride'  und  Yalsehen 
Spieler.i'.  Dort  sagt  Sara,  indem  sie  Ethelwold  und  den  König  gegen 
einander  abwägt:  *E  r  liebt  die  Bücher  der  Kulie  wegen  und  König 
Edgar  heisst  der  \V  o  1  f  f  b  o  z  w  i  n  g-  e  r.  Der  Tapfre  ist  der  Huhe 
Foind!'  (I  2.  289);  und  iiier  vun  Stahl,  der  auf  die  hungrigen  Autoren 
gescholten  hat:  'Doch,  ich  rede  selbst  wie  ein  Buch,  während  die 
Pächter  meine  Güter  ruiniren.'  il.  I.  240.),  d  Ii.  alsu,  ich  seliwaf/^e 
gelehrt,  und  thue  nichts,  wie  die  Gelehrten.  Vi,'l.  noch  Müser, 
"Werke  I.  395:  'Di*'  feigen  Gosehichfäschreiber  hinter  den  Kloateruiauern 
und  die  bequemen  Gelehrten  in  Schlaftnützen  .  .  .' ^ 

llioiher  j^^'hüren  die  bek  iunten  bätze  di's  Karl  Moor:  'Pfui!  Pfui 
über  das  sclilappe  Ku^tratcti -Jahrhundert,  zu  nichts  nüze,  ;il.-i  die  Thaten 
der  Vorzeit  wicder/.ukäurii ,  und  die  Helden  des  Alti-rthunis  mit  Kern* 
nientiUionen  zu  schiudeu  uud  zu  verhuiiziMi  mit  Trauerspielen.  .  .  . 
Mir  ekelt  vor  diesem  Tinten  kicksenden  JSekuluni,  wenn  ich  in  meinem 
Plutareh  lese  von  grossen  Menselion'  (I.  2.  2S  f.).  Gegenüber  der 
Klm^ersohon  Geringschätzung  dor  Geschichtsiaüuucr  muss  uns  der 
letzte  Aussprach  fast  milde  erseheinea;  Schiller  spricht  obeu  von 
'seinem  Flutarch',  und  dieser  fühlt  ju  den  Geist  der  alten  Römer  in  sich.' 
Auffullen  mag  es  auehf  dass  ein  Trauerspicldiohter  unter  die  nichts- 
nfisigen  Eigenschaften  des  Kastraten  -  Jahrhunderts  das  Verhunzen 
mit  Trauerspielen  rechnet;  es  ist  dijs  ein  Widerspruch,  in  dem  die 
Genies  mit  den  Jungdeutschen  zusammentreffen.  In  erster  Linie  denken 
sie  allerdings  an  die  Poeten  der  abgethanen  Generation;  aber  es  ist 
doch  unverkennbar  auch  jener  Th&tigkeitsdrang ,  der  sie  gelegentlich 
gering  denken  lässt  von  dem  bloss  bescliaaliohen  Leben  des  Dichters 
und  Künstlers  überhaupt.  Und  wer  dürfte,  ganz  allgcnieia  gesprochen, 
leugnen,  duss  das  Gegengewicht  dos  realen  Lebens  jedem  Künstler 
frommt,  und  dass  gar  mancher,  der  es  entbehren  musste,  unterging  wie 
Tasse  und  HOlderliu  ? 

Indessen:  zuerst  haben  wir  doch  su  denken  an  die  Schöngeister, 
die  bel-osprits,  kurz  die  'Poeten*.  Denn  selten  nur  wird  man  in  Aus- 
sprüchen dieser  Art  dem  Worte:  Dichte  r  begegnen»  immer  und  immer 
ist  von  Poeten,  Autoren,  Literatoren  und  Bollatristen ,  wie  der  brave 
Miller  sagt,  die  Rede;  und  auf  das  llostimmtoste  scheidet  2.  B.  Lena 
(in  den  'Anmerkungen'  IL  208  j   vgl.  207)  den   Dichter  tou  dem 


^  In  der  ^Gelehrtenrepublik'  heisst  es  dagegen:  'Handeln  und 
Sehreiben  ist  weniger  unterschieden,  als  man  gewöhnlich  glaubt'  u.  s.  w. 
(12.  34). 
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8oh5nen  Geist,  Klinger  (noch  in  den  'Betraohtungen',  2Ö7  u.  ö.)  d«ii 
Dichter  von  dem  Poeton  J 

Den  Korn  diesor  Ansdiauunjren  spricht  Admot  aus  (in  'Gottor 
Helden  und  AVlohind'  267):  'Euri|,idos  ist  auch  ein  Poet  und  ioli  habe 
mein'  Tage  dio  Poeten  für  niclita  mohr  gehaUpn,  als  sie  sind.  Aber 
ein  bravor  Mensch  ist  er  und  uiij>cr  Laudäiuana.'  Der  Poet  ist  das 
Sinnbild  dor  .Schwuohliehkeit ,  mau  jammert  wie  ein  kranker  Poet 
('Götz'  II.  58);  iM'humlL'i 3  aber  der  Vertreter  der  A(;rmlichkoit  ('Arme 
Poeten,  die  keinen  Schuh  anzuziehen  hatten,  weil  sie  ihr  einziges  Paar 
in  die  Mache  gegeben*  Räuber  II.  345) ;  und  je  weniger  die  Dichter  oft 
selber  zjl  beiuen  hatteut  deato  spöttischer  redeton  eie  yon  den  'hungrigen 
Poeten'.  Diese  sind  es  auoh,  die,  im  Gegeneats  natfirlich  su  den  Gh^nies, 
Romane  erfinden,  welohe  nicht  anf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  stehen} 
Romane,  wie  der  geheime  Rath  (im  'flofmeiBter'  I.  614)  meint  —  und 
dass  dieser  die  Meinung  des  Dichters  unrerftlscht  ansspricht,  ist  un- 
zweifelhaft 'Romane »  die  nur  in  der  ausschweifenden  Einbildungs- 
kraft eines  hungrigea  Poeten  ausgeheckt  sind,  und  Ton  denen  ihr  in  der 
heutigen  Welt  keinen  Schatten  der  Wirklichkeit  antrefft'.  Die  Infantin 
(in  'Simsone*  !•  4.  133)  sagt:  'Ihr  verspracht  mir  Liebeslieder  von  Poeten, 
die  kein  Mädchen  hfttten,  und  doch  schön  wären;  die  die  Welt  be* 
trogen  mit  ihren  gemachten  Liedern.  .  .  .  Verspracht  mir  melancholische 
Lieder  auf  den  Tod  einer  eingebildeten  Geliebten,  die  der  dürftige  Poet 
nach  Gefallen  crwockto  .  .' 

Don  gleichen  Werth  wie  der  Poot  hat  der  Autor;  daher  ruft 
Stalil  der  cni)dinil-^ainen  Juliette  zu:  'Das  träumt  Euch  ein  hungriger 
Autor  Yur  i^  fulselie  Spieler'  1.  1.  24ÜJ  und  Goethe  spottet  (im  Prolog 
zum  'moralisch-politischen  Puppenspiel') : 

'Dringet  Einer  sich  dem  Andern  vor 

Deutet  Kiner  dem  Andern  ein  Eselsohr.  . . . 

Herum,  herauf,  hinan,  hinein  — 

Das  muss  ein  Bobwarm  Autoren  sein!' 
Den  Poeten  und  Autoren  stellen  sich  die  Belletristen,  die  schonen 
Geister  und  Literatoren  zur  Seite  (vgl.  s.  B.  'Gotter  Helden  und  Wieland' 
263,  267  'leidendes  WeiV  L  8.  174).  Besonders  die  braven  VSter 
haben  es  mit  ihnen  zu  thun,  die«  wie  sie  überhaupt  am  liebsten  ihre 
Behausung  yor  der  Aussen  weit  Terschliessen ,  auoh  den  Tcrderblichen 
EinfluBs  der  Poeten  auf  die  Ihrigen  abzuschneiden  wünschen.  Das 
Ezempelt  welches  etwa  der  Magister  (im  'leidenden  Weib*  L  1.  1S6) 
statuirt,  lässt  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen :  Ihr  Jungens,  Schone 
Geister, Zephirs, Belletristen,  Amourctten,  Koth  !  n aus,  aus  meinem  Hause... 
Rechtschaffne  Kerls  herbol !  .  .  wollen  Euch  Eure  Weibsen  mit  ihrem 
Zeugs  verderben,  mit  ihren  Komanen,  Poesien  . .  .  lasst  den  Leuten  die 
Mädels,  wie  sie  Gott  gemacht  hat!  Hinaus  1  hinaus!';  und  Miller  (in 


1  Ygl.  auch  Elopstocks  Otte  'Der  Hügel  und  der  Hain'. 
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'Kabale  und  Liebe'  I.  1.  358  f.)  antwortet  auf  die  Vorstellung  seiner 
Frau:  'Sieh  doch  nur  erst  die  prächtigen  Bucher  an,  die  der  Herr  Major 
ins  Haus  geschafft  haben,'  folgendertnassen  :  'Die  rohe  Kraftbrühen  der 
Natur  sind  Ihro  Gnaden  zartem  Makroneninagen  noch  zu  hart,  — 
Er  muss  sie  erst  in  der  höllischen  Pcstilenzküche  der  Bollatristen 
künstlich  aufkochen  lassen.    Ins  Feuer  mit  dem  Quark'.* 

Der  Obrist  (in  Grossmanns  'Henriette'  V.  6),  dessen  Tochter 
heimlich  sich  vermählt  hat,  meint:  'Ich  begreifs  auch,  wie  das  Ding 
zugegangen  ist  —  alle  Tage  haben  sie  zusammengesteckt,  Romanen, 
Gedichte  und  solch  Zeug  gelesen,  das  hat  das  Mädel  warm  gemacht'; 
wenn  Sibylla  (in  'Pater  Brey'  182)  berichtet:  'Mein'  Tochter,  die  ist  in 
Büchern  belesen,  das  ist  dem  Herrn  Pater  just  sein  Wesen'  dürfen  wir 
wohl  ebenfalls  an  die  Pcstilenzküche  der  Bellatristen  denken. 

GraJe  so,  wie  man  den  Gelehrten  und  den  Helden  contrastirt, 
so  auch  den  Künstler  und  den  Helden.  Sehr  prägnant  geschieht 
dies  im  'Ficsko';  als  dem  Fiesko  das  Gemälde  gebracht  wird  (II, 
17.  73)  wirft  er  es  um,  —  nachdem  er  zuerst,  mit  einer  bei  Schiller 
nicht  ungewöhnlichen  Vormischung  der  Motive  in  Lessingscher  Weise 
Kunstbotrachtungen  angestellt  hat  —  er  wirft  es  um  mit  den  Worten : 
'Du  pralst  mit  Poetenhize,  der  Phantasie  machtlosem  Marionetten- 
spiel, ohne  Herz,  ohne  Thaten  erwärmende  Kraft;  Stürzest  Tyrannen 
auf  Leinwand;  —  bist  selbst  ein  elender  Sklave?  ...  Deine  Arbeit 
ist  Gaukelwerk  —  der  Schein  weiche  der  That  -  Ich  habe  gethan 
was  du  —  nur  mahltest.'  Das  Lob  des  wahren  Künstlers  hat  Lenz 
gesungen  (in  den  'Anmerkungen'  227) ,  auch  er  mit  einem  Seitenblick 
auf  die  Geschichtmänner.  Er  spricht  von  der  'Mumie  dos  alten  Helden, 
die  der  Biograph  einsalbt  und  spezereit,  in  die  der  Poet'  seinen 
Geist  haucht.  Da  steht  er  wieder  auf,  der  edle  Todte,  in  verklärter 
Schöne  geht  er  aus  den  Geschichtsbüchern  hervor,  und  lebt  mit  uns 
zum  anderumale.'  Wie  schön  hat  dann  Goethe  das  Verhältniss  von 
Held  und  Dichter  geschildert: 

'So  bindet  der  Magnet  durch  seine  Kraft 
Das  Eisen  mit  dem  Eisen  fest  zusammen, 
Wie  gleiches  Streben  Held  und  Dichter  bindet. 
Homer  vergass  sich  selbst,  sein  ganzes  Leben 
War  der  Betrachtung  zweier  Männer  heilig, 

*  Die  Frau  in  den  bürgerlichen  Dramen  ist  gewöhnlich  lebens- 
lustiger als  der  Gatte,  so  Claudia  Galotti,  die  Majorin  (im  'Hofmeister'), 
Frau  von  Biederling  (im  'neuen  Mcnoza'),  Frau  Humbrecht  (in  der 
'Kindermörderinn';,  Millers  Frau,  die  übristin  (in  Grossmanns  'Henriette'), 
die  Präsidentin  (in  Sprickmanns  'Schmuck').  Die  Majorin,  Frau  von 
Biederling,  Frau  Humbrecht,  die  Präsidentin  lassen  sich  von  den  Lieb- 
habern ihrer  Töchter  den  Hof  machen. 

*  Hier  haben  wir  einmal  das  Wort  ohne  verächtliche  Neben- 
bedeutung. 

13* 
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Und  Alexander  im  Elysium 

Eilt  den  Achill  und  den  Homer  zu  Buchen'.  ('Xasso' I- 3. 215.) 
Der  Ver^puttung^  von  Oelehrton  und  Poeten  verwandt  ist  die 
Satire  gegen  bcstinmitc,  durch  <:elehr(c  liiiduug  ausgrzeichnete 
Stünde,  gegen  Scliulnicister,  Aerzte,  Juristen;  ein  flüchti<»er  Blick  sei 
dtirum  ihnen  noch  geschenkt.  Auch  liier  spielt  Volkstliiunlipho«  mit. 
"NVenn  liliuk  (im  'Sturm  von  Boxb.?rg'  II  ö)  von  dem  tSL'liulmeister 
Breidmunn  sagt:  'Er  ist  gelehrt  in  hohen,  grossen,  geheimen  Worten, 
nber  verHuchl  dumm.  Einem  Reuter  ist  zuweilen  der  Kopf  auch  V(  i  - 
iiiij;elt,  über  doch  ni(!ht  so  hart  und  fest  wie  einem  Gelehrten',  un  i 
Herr  von  liiedeiiini;  {\in  'neuen  Moiioza'  V.  l.  14(1):  'Hat  dich  der 
verdaiiuntc  S-'hulkoltego  doch  laufen  lassen?  Sag  icli  nicht?  ob  man 
eine  ^uli  dahin  stellt,  oder  eiuen  Mann  mit  dem  schwarzen  lioek :  die 
Leute  sind  doch,  Oott  weiss,  als  ob  sie  keinen  Kopf  auf  den  Schaltern 
hätten.*,  so  ist  der  Zusammenhang  mit  der  populfiren  Auffessong  zwoifet* 
los.  Ebenso  geistlos  und  dichtorisöh  gleichgültig  ist  der  Schulmeister 
in  Maler  Maliers  pfälzischen  Idyllen;  wie  fest  indess  diese  Richtung 
wurzelte,  wie  sehr  es  Sitte  war«  auf  der  Bühne,  den  Magister  zu 
hänseln,  zeigt  uns  der  Magister  Humbreobt  (in  der  ^Kindermörderinn*^. 
Dieser  ist  ein»  nach  des  Dichters  Auffassung,  sehr  Terständiger  Mann, 
der  in  der  Folge  mit  dem  Lieutenant  von  (iröningseck  Freundschaft 
schliesst;  trotzdem  muss  QrSniugscck,  bei  der  ersten  Begegnung,  allerlei 
Possen  mit  ihm  treiben,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  es  eben 
hergebracht  ist.  ^  Diu  Satire  gegen  die  Aerzte  will,  in  ihrem  dichterischen 
I^ioderjschlag,  ebenfalls  weni-jf  besagen.  Doch  ist  es  bozciclinend,  wenn 
Müller  den  Hanswurst  des  l'uppenspiels  zum  Arzt  macht  (in  der  'Genovefa' 
vgl.  Beuffert  'jUüIler'  146)  oder  vielmehr  zum  Chirurgus,  denn  diese 
I'i^ur  ist  es,  die  imui  besonders  liebt.  wollte,  in  Müllers  'Nuss- 
Kernen',  der  liedeiliche  rjohn  dos  Wetzstein  \S(,'hilTseiiirurgus'  werden 
(I.  278);  der  geizii^o  und  intrigante  Braun ,  in  den  'falschen  Spielern', 
ist  Chirurgus,  Scliüj)-*L'n,  im  Hofmeister,  die  interessanteste  Figur  dieser 
Keihe,  deren  Charakteristik  durch  ihren  2s^iuueu  gegeben  ist,  Barbier 
uuU  Wundarzt".  Der  Doktor  im  'Jahrmarktsfoat'  nennt  den  Markt- 
schreier seinen  Bruder,  und  bekuunt: 

*  Die  Tradition  kann  ich  hier  niclit  verfolgen.  Vgl.  auch  H.  L. 
Wagner^  82.  Abseits  stehen :  Wenzeslaus  in  'Hofmeister'  und  der 
Magister  im  'leidenden  Weib'. 

2  Vgl.  Moser,  Werke  III.  122:  'Wie  viel  Mühe  hat  die  Wund- 

arzneikunst  gehabt,  Genies  und  Mtinner  von  Einsichten  an  sich  zu 
zielieii,  weil  sie  mit  der  Bad'^rei  in  Deutsehland  vermischt  und  ver- 
achtet wurde.'  Möse)'  wünscht  übrig'ens,  dass  man  nur  die  moralischen 
Stünde  der  Menschen,  wie  den  JStand  der  Geizigen  u.  s.  w.  angreife,  aber 
nicht  die  bürgerlichen.  —  J)ie  Klieinischen  Beiträge  von  1780  bringen 
einen  Aufsatz:  *üober  die  unglückliche  Verbindung  der  Chirurgie  mit 
der  Bartpuzerei . 
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'WeiM,  was  im  Chmnde  wir  Allo  kftnneii. 

L8s^  sicli  die  Krankheit  nicht  kuriren, 

Moas  man  sie  eben  mit  Hoffnung  seliroioren.'  (161) 

Den  Doktor  in  Wagners  *Reae  nach  der  That'  nennt  Schmidt  mit 
Reckt  eine  Oarricatur;  ob  der  Arzt  im  ^Juline  von  Tarent*  (V.  1)  hier- 
her lu  beliehen  ist,  mSohte  sweifelhaft  sein.* 

Mehr  in  die  echte  Stnrm-  nnd  DrangsHmmung  fährt  ans  dio 
Betrachtung  der  Bechts^elehrten.  Wenn  I^iebetraut  (im  *6d(s' L  37  ff.) 
den  Olearias  zum  Besten  hat,  so  ddrfen  wir  an  die  Abneit^im^  der 
Oenios  f^eg-cn  die  pressende  SchnflrSrust  der  Gesetze,  diese  Icaltblfifi-rn 
Pedanten  denken,  um  so  mehr  als  Oleariua  selbst  zu  Gunsten  der  kri- 
minalisphon  ünfflhlbarkfM't  'sich  nus«pricht:  'Das  Alles  bestlmm^'n  die 
Gesetze,  und  die  (iosctzo  sind  u  n  v  (» r  ii  n  d  o  rl  i  c  h'. '  In  dem  gleichen 
Sinne  fnsse  ich  es,  wenn  Robort  Biiii,  (im  'Koiiradin'  III.  1.  7ö,  III  2. 
84)  den  ürttteu  von  Flandern  und  den  Guido  Öuzzara,  die  für  Kon- 
radin Partei  nehmen,  zurückweist:  'Wir  haiton  uns  liier  an  Weiso  , 
und  d(>n  dürren  Bucliatabun  des  (icnetzes  ...  der  König  heriff 
Euch  wegen  Eurer  Kcnntuiss  in  den  Rech  ton,  und  nicht  wogen  Eurer 
Anmerkungen  über  dio  Herzen,  denn  dio  haben  bey  Rechts- 
fällen  nichts  sn  thun.* 

£in  anderes  ist  die  Polemik  gegen  die  Bestechlichkeit  der 
Richter.  Auch  hier  geht  Goethe  Toran;  bei  ihm  wie  bei  den  Andern 
kommt  natfirlich  Erlebtes  hinzu.  Goethe  schildert,  in  der  Scene  der 
Banemhochscit  (im  *65tz'  II.  61),  die  Machinationen  des  verfluchten 
Assessors  Sapnpi  (Papius) ;  er  stellt  uns  in  Yansen  das  Urbild  des  Winkel- 
ndvokaten  vor  die  Augen.  Yansen  wird  ausdrücklich  ein  'Gelahrter' 
genannt  (Egmont  II.  88);  interessant  ist  besonders  die  Schilderung  des 
Verhörs:  *Wo  nichts  heraus  zu  verhören  ist,  da  verhört  man  hinein' 
u.  s.  w.  (IV.  62)  In  den  'Räubern'  (II.  ;]87)  berichtet  Razmann  von 
den  Pfiffen  eines  Advokat,  n ,  der  die  Gerechtigkeit  zur  f.  ilen  Hure 
macht  und  Karl  Moor  (II  3.  1()3)  von  einem  Finanzratli,  der  Ehren- 
stellen nnd  Aemter  an  dio  Meistbietenden  verkanft  und  den  trauernden 
Patrioten  von  seiner  Thüre  ^^"-sf  llinen  gegonüber  ist  nntürlieh  Karl 
dio  grosse  edle  .^eele,  ein  Conrrasr,  der  schon  in  der  Baiiernsrcne  des- 
'Götz'  angedeutet  ist,  in  den  AVorten  des  Selltifz  (glüelclidicrweiae 
nicht  des  GTit/):  'Götz'  Wir  sind  Räuber  1*  Oer  ()hfr>te  (in  (iross- 
mnnns  'Honrieite'  \S .  4)  hat  gar  sehr  über  die  Advokaten  zu  klagen; 
er  will  sich  lieber  zehnmal  herumaehiesson  ,  als  mir  einem  Advokotcn 
hernmbeisson  Dick  aufgetragen  ist  die  Sehloclitigkeit  dt  s  Amt  munna 
in  -Müllers  'Nus.s  -  Kernen* ;  wie  hier  (1.  205)  der  I3auer  an  den  bosser 

1  Vergl.  den  Arzt  bei  Shakespeare,  z.  B.  im  *Lear';  auch  dfu 
in  den  'Zwillingen'. 

*  Ich  glaube  daher,  dass  es  wenig  in  des  jungen  Goethes  Sinn 
isti  wenn  Streldke,  Hompel  ß,  39  Anmerkung,  Olearius  'einen  wür- 
digen Rechtslehrer  nennt. 
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sa  UQterrtohtenden  gnftdigen  Herrn  Oraf  appelliren  soll ,  so  goschielit 

es  in  der  That  in  dorn  ^deutschen  riausTater'  von  Oemmingen,  dem 
intimen  Freunde  des  Malers.  Der  Hausvater,  Graf  Wodmar,  hat  die 
besten  Absichten,  un<1  nur  über  den  Verwalter  wird  geklagt.  *Aoh 
unsere  Herrschaft  wäre  schon  gut',  sagt  der  Bauer«  'wenn  wir  nur 

nicht  8onst  so  von  den  Anitleut  und  Schergen  geplagt  wären.' 
(s.  S.  186  )  Von  hier  bis  zu  den  Anitmiinn'^rn  Iffhinda,  der  ja  aus 
dem  selben  Maunlioim  hervorging,  v-io  Müller  und  Gemmingen  (und 
Schiller),  ist  nicht  weit.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  dem  iiim- 
burg'schen  Naclidruek  (Berlin  1781.  Bey  Christian  Friedrich  Himburg 
in  Kommission,  wie  os  eupliemistiach  heisst)  diese  Scenen  (II.  3  und  4) 
einfach  getilgt  werden  konnten,  ohne  dass  der  Zusammenhang  gestört 
wurde.  So  dichterisch  unwichtig  der  'Hausvater'  übrigens  ist,  so  histo- 
risch wiohtig  ist  er,  und  er  verdiente  wohl  einmal  eine  besondere 
Betracbtong. 

GREIS. 

Wenn  ich  im  Text  von  dem  wunderlichen  Enthusiasmus  der 
Ooni«"/oit  für  den  Greis  gesprochen  habe,  so  habe  ich  damit  selbstver- 
ständlich nicht  sagen  wollen,  dass  niclit  von  jeher  der  Greis  eine  be- 
liebte poetische  Figur  gewesen  ist;  nur  das  scheint  mir  unzweifelhaft, 
dass  dies  in  unserer  Epoche  in  sehr  erhöhtem  Masse  der  Fall  ist,  dass 
die  Begeisterung  der  Zeit  über  alles  Mass  hinausgeht  und  desshalb 
nicht  selten  der  Lächerlichkeit  vorfällt. 

Am  häutigsten  begegnet  das  Motiv  bei  Leisewitz,  Klinger,  Schiller, 
nnd  gewisse  Lieblings  werte,  wie  Qraukopf,  Silberlocken,  eisgrau, 
weisslookig^  wollen  gar  nicht  ans  ihren  Dramen  schwinden.  Die  idealen 
Tugenden  des  Greises,  Weisheit  und  sehöne  Besonnenheit,  zu  vor» 
kÖrpern  ist  dagegen  nur  Lessing  gelungen. 

Vor  allem  ist  der  Greis  natflrlioh  ehrwardig,  heilig.*  Anialia  (in 
den  'Räubern'  II.  2.64)  stellt  sich  so  Tor  den  schlafenden  alten  Moor: 
'Wie  schön,  wie  ehrwardig  I  —  ehrwürdig,  wie  man  die  Heiligen  malt. 
'  nein,  ich  kann  dir  nicht  sarnen  I  Weislockigtes  Haupt,  dir  kann  ich 
nicht  samenr  und  Karl  (lY.  5.  TII)  lässt  seine  Bftuber  Tor  ihm  nie- 
derfallen: 'Kniet  hin  in  den  Staub,  und  stehet  geheiligt  auf!  ... 
Steh  auf  Schweizer!  Fd  1  rühre  diese  heiligen  Locken  an  (er  giebt 
ihm  eine  Locke  in  die  Hand}'.  Andreas  Doria,  ein  ehrwürdiger  Greis, 
wie  das  Porsoncnverzeichniss  lehrt,  treibt  gar  mit  seinen  eigenen  Lo- 
cken einen  Heiligenkultus:  'nimm  diese  eisgraue  Haarlocke  mit.  Sie 
war  die  Leste,  sagst  du,  auf  meinem  Haupt,  und  ging  los  in  der 

1  loh  wOsste  nur  ein  Beispiel  eines  alten  Bösewichts,  Schlick, 
'den  schmähsüchtigeu  alten  Mann'  im  'Robert  von  Hohenecken.'  Von 
gleichgültigen  Nebenpersonen,  wie  der  alte  Pätus  im  'Hofmeister'  ist 
abzusehen* 
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dritten  Jennernacht,  als  Genua  losrise  von  meinem  Henen,  und  habe 
achtzig  Jalire  gehalten  und  habe  den  Kahlkopf  verlaseen  im  aoht- 
sigsten  Jahre'  (Y.  14.  166).  Frans  Hoori  der  seinen  Traum  vom 
jfingsten  Gerioht  hesehreibt,  sagt  (Y.  1.  179  f):  'suletst  kam  ein  alter 
Hann,  .«.er  schnitt  eine  Locke  von  seinem  silbernen  Haupthaar, 
warf  sie  hineio  in  die  Schale  der  Sünden,  und  siehe,  sie  sank,  sank 
plStilich  zum  Abgrund,  und  die  Schale  der  Versöhnung  flatterte  hoch 
anfr 

Da  der  Greis  heilig  ist,  so  kann  er  auch  entheiligt  werden; 
Moor  ruft:  'Racho  dir!  grimmi!;  boloidigter ,  cn  t  Ii  e  i  1  i  f,' t  o  r  Grois!' 
(IV.  5  170)  und  Ferdinand  fra^^t  den  Miller:  'Hast  du  dies  olir- 
würdigo  Haar  mit  dem  Gowerb  eines  Kupplers  o  s  c  Ii  ä  n  d  o  t  i*' 
(V.  2.  483)  "Wieburg  (im  *Oito'  1.  5)  meint:  Jasst  uns  davon  nicht 
reden!  Ich  möchte  fluchen  und  das  scliäudete  meine  grauen 
Haare.'  Selbst  der  wahnsinnisre  Gor<;  (im  'Otto'  IV.  5)  redet  den 
Herzog  an:  'heiliger  Greis'.  Die  weissen  Haare  des  alten  Ouolfo  (in 
den  'Zwillingen'  III.  1.  Werke  I.  53;  im  'Theator'  fehlt  die  Stelle)  haben 
Entsetzliches  TOrhfitet:  'es  war  gut'  bekennt  Ouelfo,  'dass  seine  weissen 
Haare  Aber  die  in  üTuth  glühenden  Augen  herunter  fielen.^  —  WSren 
seine  Haare  nicht  so  weiss  gewesen,  bei  der  Finstemiss  der  Hölle  — * 

Wer  alt  ist,  ist  ehrwürdig;  und  umgekehrt,  wer  ehrwürdig  er- 
scheinen soll,  muss  alt  sein.  Daraus  erklftrt  sich,  weshalb,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  geben,  das  Alter  des  Miller  oft  und  oft  erwähnt  wird, 
aber  nicht  das  des  Präsidenten;  daraus  auch  erklärt  sich  wohl  eine 
kleine  Incongruenz  des  'OSiz',  dass  nämlich  GH)ts  gegen  das  Ende  des 
Dramas  hin  als  alt  erscheint  (vgl.  IV.  90  'der  alte  Got//  V.  100,  107 
*sein  graues  Haupt*  105,  107  'sein  Alter')  während  bei  seinem  Alters- 
genossen Weisungen  davon  picht  die  Aede  ist:  dieser  ist  eben  nicht 
ehrwfirdig. 

Bei  Klinger  und  Schiller  ist  es  ferner  Sitte,  den  alten  Leuten 
auch  bei  jpder  Gr^legenheit  zu  sap:en,  dass  sie  alt  sind.  T)^^v  rilto  Moor 
wird  von  Amalia  angeredet  als:  'lieber  Greis,  (II.  5.  65j  jnmnuTVoller 
Greis'  (11.2.74),  Daniel  von  Korl  al-^ :  'ehrlicher  Graukopf'  (IY.3.  145); 
im  'Fiesko'  sagt  etwa  Bourgognino  zum  \  errina:  'Mach  mich  nicht  wahn- 
wizig  Graukopf,  und  darauf  Kalkagno:  'Wahr  spricht  der  Graukopf' 
(I.  12.  37  vgl.  II.  17.  7.5);  in  'Kabale  und  Liebe'  wird  Miller  von 
seiner  Tochter  und  Ferdinand  an  sein  Alter  erinnert  in  Acusae- 
rungen  wie:  'Was  wilst  du  Graukopf?  (V.  2.  483.)  Du  thust  recht, 
armer  alter  Mann!  (V.  1.  473)  Erschrick  nur  nicht  alter  Mann  (Y.  3. 
487).  Der  alte  Mann  dort  hat  mirs  ja  oft  gesagt'  (II.  6.  411.)  Aehn- 
lieh  Elinger.  Wieburg  (in  'Otto'  I.  5)  wird  angesprochen  als:  *treuer 
Greis*,  Paulo  (in  der  'neuen  Arria*  I.  1.  192)  als:  'alter  Vater',  Kleon 


1  Auch  dem  Gesandten  (im  ieidcnden  Weib'  V.  1.  203)  hälfen 
'die  weissen  Haare  übers  Gesicht'. 
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als  'Ortii,  ejller  Greis,  finstrer  Greis'  (in  der  Ifedea'  II.  36;  L  13, 
18;  n.  2d  2mal)t  AI  viere,  einer  jener  so  häufig  begegnenden  graa- 
kupfigen  Ropnblikaner  als:  'stürmischer  Grattkopf,  grauer  Starrkopf 

(im  'Günstling'  II.  3.  46»  III.  l.  52). 

Da  man  den  armen  Greisen  immer  und  immer  wieder  es  erzählt, 
dass  sie  alt  ftind,  so  ist  es  nur  natürlich,  das^i  sie  selbst  sich  dessen 
bewusst  werden ;  auf  mo  alle  daher  Iftsst  sich  das  "Wort  auwenden,  das  der 
Fürst  von  Taront  von  sich  spricht ,  sie  gehören  'nicht  zu  den  Greisen, 
die  nicht  >s'is8f»n ,  dass  sin  alt  sind'  (III.  1.  52).  TTnd  Iciclit  möchte 
(lie9C3  der  fatalste  Zui^  In  der  f^anzon  Alton-Männer- Vori'hrung  sein ; 
der  Ton,  der  zuerst  mit  einer  i^owissen  angenehmen  Melancholie  von 
Lei«ewit2;  angeschlagen  wird,  bekommt  «^ar  bald,  für  mein  Gefühl,  einen 
lästigen  Beiklang  von  Weichlichem  im  1  Weibischem. 

Constantin  von  Tarent,  ein  7ü jähriger  Greis,  lebt  nur  noch  in 
seinen  Kindern,  sie  sind  der  einzige  'Kanal,  durch  den  sich  Süsses  und 
Bitteres  io  sein  Herz  ergiessen  kann.'  loh  fühl*  es',  bekennt  er  seiner  Nichte, 
,ich  fahl*  es,  dass  ioh  alt  werde.  Der  rosenfarbne  Glanz,  in  dem  Du  noch 
alle  Dinge  siehst,  ist  ffir  mieh  Terbteicht  loh  lebe  nicht  mehr;  ich 
athme  nur,  und  das  blosse  Dasein,  ohne  die  Reise  des  Lebens,  ist  das 
einsige  Band  zwischen  mir  und  der  Welt.'  (I.  7.  39  f.)  Wenn  er  etwas 
erreichen  will,  so  fahrt  Ot*  stets  sein  Alter  ins  Treffen.  Um  Oäcilia  fOr 
Julius  zu  gewinnen,  spricht  er  Ton  seinem  Alter;  um  Frieden  zu  stiften 
zwischen  seinen  Söhnen,  um  Julius  zum  Verzicht  zu  bewegen  auf  Blanka, 
si)richt  er  von  seinem  Alter:  'Was  ist  einem  Greise  lieber,  als  die  weib- 
liche Sorgfalt  einer  Tochter?  Hütte  Julius  eine  Gattin!  (I.  7.  31)  .  .  . 
O,  Julius!  0,  Guido  1  die  ganze  Welt  lasset  diese  grauen  Haare  in  Frieden 
in  die  Grube  fahren,  —  nur  Ihr  niclit,  nur  Ihr  nicht.  —  Ich  bilt'  Euch, 
liehen  Kindr-r,  lasst  mich  in  Kuhe  sterben  ...  lasst  dies  grauo  Haar 
mit  Frieden  in  die  Grube  fahren  (II.  2.  55,  *>().)'  ...  0  Sohn!  sollte 
mein  grauGö  Haupt  nicht«^  übnr  Dich  vermögen?  meine  Hunxcln  nichts 
gegen  ihre  reizenden  Züge,  meine  Thränon  nichts  gegen  ihr  Lächeln, 
mein  Grab  nichts  gegen  ihr  Rette!'  (TIT.  2.  59).  Der  alte  Guelfo,  in 
den  'Zwillingen',  hat  ebenso  mir  dem  Leben  abgeschlossen,  wie  Con- 
stantin. 'O  mein  Ferdinand!  mein  Guelfo!'  ruft  er  (I.  4.  151)  *zwey 
starke  Pfeiler,  .  .  auf  denen  der  Alte  in  Frieden  ruhen  kann.'  Er 
klagt:  'Mein  wilder,  ungestümer  Sohn  Guelfo  ist  der  Sturm,  der  den 
marben  Greis  zerbricht  —  (IV.  2.  Werke  I.  68.)2   loh  bin  zu  alt,  den 

*  Auch  Pereira  in  Sodens  Ignez  de  Castro'  klagt:  'Konnten  diese 
grauen  Haare  nicht  früher  zur  Grube  fahren  .  .  .'  und  Andreas  Doria 
will,  dass  sein  'eisgrauer  Kopf  von  Familienhänden  zu  Grabe  gebracht' 
werde  (Tl.  LS.  65  f).  Ferdinand  ruft  dem  Miller  zu:  *un?lücklicher 
alter  Mann,  l-^i^'»  dich  nieder  un<l  stirb  .  .  .  einen  Augenblick  spüter, 
und  du  .  .  .  t'jihi  s-  mit  der  G"tte«*in9terung  in  die  Grube.'   (V.  2.  48.3  f.) 

2  Mürbe  aui'h  ^on'^f  "in  Liebling-^worr,  Miller  nagt  z.  B. :  'Nimm 
meinen  alten  mürben  Kopf  -   nimm  alles,  alles!'  (1^3.  369.) 
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Sohn  Onelfo  sn  bSadijir^n.  loh  intMs  sittern  für  {hn^  (gleioli  Vor  tkm* 
IL  8.  173).  Unverkennbar  stimmen  diese  Worte  nioht  recht  in  dem, 
WM  mr  über  das  VerhAltniss  des  alten  Gnelfo  sn  seinem  Sohn  sehen 
nnd  hören.  (1.  4.  III.  1.)  Bin  anderer  EiFect  bei  Elinger  ist,  dass  der 
Qreis  im  Glück  seiner  Kinder  noch  einmal  jung  wird.  8o  ruft  Gnelfo: 
'Ferdinande,  wärst  Dn  nicht,  ich  legte  mich  hin,  nnd  stürbe  ...  Sie 
machen  mich  mein  Alter  vergessen.  Ailes  vergnügt,  verjüngt  mich, 
was  ich  seh'  und  höre'  (U.  %  171.  280)  und  Paulo  (In  der  *neuett  Arria' 
I.  1.  130):  'Amanti»,  du  bringst  meine  Jugend  wieder,  wo  ich  schwArmtci 
wie  du,  in  lieber  warmer  Phantasie.  0n  schleichst  dich  mit  dem  Zauber 
in  das  Herz  des  Grnukopfs/ 

WIp  bei  Loisewitz ,  no  beruft  man  sich  auch  bei  KHnfTcr  und  \ 
Schill^^r  Rtif  snfn  Altoi\  wenn  man  etwas  erreicbf^n  will.  Tch  führe  nur 
woniffea  an.  Wicbur^  (ini  'Otto'  I.  5)  sagt:  '!>'  r  alto  Wieliurg  ist  vom 
Hof  verbannt  .  .  Hier  stoht  der  alte  Mann,  bitret  t-iicb,  ilm  aufzuneh- 
men'; Kreon  fin  der  Medea  I.  13):  'ich  bin  ein  Greis,  dem  TuUe  näher 
als  dem  Leben,  .  .  .  soll  ich  nun  des  L^bons  letzen  Abend  ..  i«i  Sorg 
und  Ani,'st  hinschmacliten  ?  und  der  Obeidruido  (in  der  'Medea  auf 
dem  Kaukasos'  I.  233):  'Lege  die  Schuld  des  Frevels  .  .  nicht  auf  mein 
graues  Haupt.'  Daniel  (iu  den  'Räubern'  IV.  2.  138)  fleht:  *ich  bin 
hent  ein  nnd  siebeniig  Jahre  alt,  ...  und  erwarte  ist  ein  rahig  see* 
Itges  Snde  and  ihr  wollt  mir  den  letsen  Trost  rauben  im  sterben  . . . 
Meine  grauen  Haare,  meine  grauen  Haaret*  Andreas  Dorla  orsuoht 
'seine  Rindert  ihn  doch  in  seinem  achztgsten  Jahre  nicht  su  den  Aus- 
Iftndern  su  jagen',  er  ersucht  'seine  Kinder  um  soviel  Erde  für  so* 
viel  Gebeine'.  (V.  14.  165):  und  der  Vorsteher  im  *Mfnschenfeind' 
meint :  'Er  wird  Granbürte  keine  Fehlbitte  thun  lassen.'  (6  Scene,  Bd. 

Ich  Übergehe,  um  nicht  zu  ermüden,  eii)i<>e8  minder  Charakte- 
ristische*  und  hebe  nur  noch  Eines  hervor.  Bei  Leisewitz  zuerst  be- 


«  Vgl.  noch  'Piesko'  I.  11.  36,  II.  17.  74.  Kabale  und  Liebe* 
I  2. 864  *Teir  n.  L  306.  -  Die  Reden  Berkleys  (in  Sturm  und  Drang') 
wie:  *ich  bitt*,  ich  flehe  dich,  nnd  meine  granen  Haare,  mein  alter  Kopf, 
halt*s  nicht  mit  meinen  Feinden'  (V.  12. 868)  gehüren  nur  halb  hierher, 
weil  ja  Berkley  als  kindisch  nnd  seiner  Sinne  Icaum  mächtig  geschildert 
wird. 

'  'Otto'  III.  1  ('ein  alter  Mann,  dessen  Haare  weiss  worden  sind') 
III.  9  ('alter  Greis')  'Sturm  und  Drang'  IV.  5.  841  ('alter  schwacher 
Greis,  zwey  alte  Gr  eis  oVStilpo' V,  l.  866  ('granes  altes  Haupt 

.  .  dem  Feinde  preiss  )  Zwillinge'  III.  2.  *20l  (Raufen  der  grauen  Haare) 
'Sturm  und  Drnn-  V.  11.  363  ^'Hab  ich  das'  —  Vater  und  Geliebte  — 
'wieder  cfofundenJ  Herz!  Herz!  wie  wohl  kann  dir  werden! 
Dies'^  Silberlocken!  Dieser  Anblick!')  'Die  beiden  Alten'  von  Lenz  II. 
2:  2.  m  CSiiberlocken  )  'Ugolino'  Y.  ('eisgrauer  Alter  1)  'Räuber'  U.  2. 


Dlgitlzed  by  Google 


—   202  - 


gegnet  es,  dsu  der  Qreis  eeinon  Oebartitag  feiert;  es  ergiebt  eicli  da* 
raus  besonders  eine  efPeotvone  Scene,  III.  1.  Bei  dem  jungen  Sobiller 
dann  treffen  wir  auf  die  Erwfthnnng  nnd  Darstellung  tou  Geburtstag 
und  Geburtstagsfeier  nicht  weniger  als  drei  mal.  In  den  'Riubern'  ist 
Daniel  an  dem  Tage  71  Jabni  alt,  wo  ihm  Frana  befiehlt,  seinen  Brnder 
Xtt  ermorden,  und  Daniel  fflhrt  dies  an,,  um  dio  That  von  sieh  abin- 
wenden  (IV.  2.  138);  als  Ferdinand  (in  'Kabale  und  Liebe'  m.  4  436) 
Louise  bestimmen  will,  mit  ihr  zu  entfliehen,  sagt  sie:  'Ich  habe  einen 
Vater  . .  .  der  more^pn  sechzig  alt  wird';  und  im  'Menschenfeind'  bringen 
die  Vasallen  und  Hctimten  Huttens,  BQrger  und  Landleute  ihm  ihre 
Glückwfinscho  und  Geschenke  zum  O'^burt^tap: ,  wir?  die  Untergebenen 
dos  Füi8tpn  von  Turent  III.  1 ;  ein  alter  Mann'  tritt  nun  der  Menge 
hervor  (6.  Scene,  20;'))  wie  dort  ein  alter  Bauer'.  Ueberall  wird  ein 
Effect  erzielt  durcli  den  Gegensatz  zwischen  dem  festliciieu  Tag  und 
der  unfestlicheii  Stimmung,  dem  bevorstehenden  Unglück  u.  s.  w  ;*  ailem 
ich  glaube,  dass  Schiller  auch  daran  gelegen  ^Yar,  uns  authentische 
Nachrichten  über  das  Alter  seiner  Greise  zu  geben.  In  andern  Fällen 
suchte  er  sich  anders  zu  helfen;  er  lies^  nicht  nur,  wie  Klinger  und 
Leisewitz,  durch  die  Personen  seiner  Dramen  Auskunft  geben  über 
ihr  Alter,*  sondern  gab  diese  Auskunft  selbst  in  Blllinenbemerkttugen. 
Besonders  auffallend  im  'Carlos'  und  im  *Teir,  wo  der  Qrossinquisitor 
und  Attingbausen  in  den  Soenen,  In  welchen  sie  anm  ersten  Hai  er* 
scheinen  (V.  9.  430;  IL  1.  907}  abweiobend  vom  sonstigen  Ge* 
brauch  Schillers  —  in  der  BfihnenTorschrift  eingefflhrt  werden  als 
'Greis  Ton  neunsig'  und  als  'Greis  Ton  fOnf  nnd  achtaig'  Jahren*. 

Wir  habeui  um  su  rekapituliren,  bei  Schiller  also  folgende  Soala: 
Verrina,  Miller  00  Jahre»  Daniel  71,  Doria  8(K  Attinghausen  8$»  Gross- 
inqnisitor  90.  70  Jahre  zählt  der  Herzog  im  'Otto'  und  Preysinger  in 
'Kaspar  der  Thorringer',  76  Oonstantin  von  Tarent  u.  s.  w. 

Sehen  wir  noch  in  Efirse,  woher  den  Stürmern  ihro  Oberschwäng- 
liche  Verehrung 'des  Alters  gekommen  ist.  Sie  hat  von  Klopstoek  wenig, 


73  ('eisgrauer  Mörder')  Tiesko'  I.  10-  85  (  eisgrauer  BSmer')  U.  IB.  65 
('eisgraue  Haare')  'Kabale  und  Liebe'  I.  %  364  ('in  meinen  eisgrauen 
Tagen')  IL  %  294  ('wir  GraubArte)  MOUers  'Wikinson  und  Wandrop' 
V.  8  ('alter  Graukopf)  u.  A.  m. 

^  Das  HotiT  stammt  wohl  aus  Shakespeare.  Ygl.  'Antonias  nnd 
Cleopatra'  IV.  1.  und  'Oaesar'  V.  1.  'Cleopatra.  'S  ist  mein  Geburts- 
tag ;  ich  wollt*  ihn  nicht  begehn.'  'C  a  s  s  i  u  s.  Heut  ist  mein  Geburtstag : 
grade  an  diesem  Tag  kam  Oassins  auf  die  Welt.* 

s  Z.  B.  'Fiesko*  V.  14. 155.  Im  'Otto*  erfahren  whr  Tom  Heraog, 
dass  er  70  Jahre  alt  ist  (III.  7),  in  'Sturm  und  Drang'  Ton  Caroline, 
dass  ihr  Y.iter  60  Jahre  zahlt  (L  2.  277).  Dass  Oonstantin  von  Tarent 
seinen  76.  Geburtstag  begeht,  wissen  wir  gleichfalls  aus  seinem  eigenen 
Ifande  (L  7.  31.) 


Digrtized  by  Google 


—    203  — 


einiges  ron  Lessing.  Und  von  Shakespeare P  Nun,  Ton  Shakespeare 
viel  und  wenig,  wie  nian*8  nimmt.  Denn  wenn  anoh  bei  Shakespeare 
mancher  ehrwürdige  Alte  begegnet,  und  oft  die  sehuldige  Yerehrnng 
Tor  dem  Greis  ausgesprochen  wird ,  *  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite 
grade  der  thSrichte  alte  Hann  eine  beliebte  komische  Figur,  und  diese 
finden  wir  fast  nirgends  nachgeahmt  —  wobei  allerdings  xu  berück* 
sichtigen  ist»  äu§  die  Komik  der  Stürmer  Überhaupt  nur  schwach  ent- 
wickelt ist;  wo  aber  einmal  der  Yersuch  gemacht  wird,  einen  dieser 
komischen  Alten  nachzubilden  —  ich  denke  an  den  Tuchsenhauser  in 
der  'Agnes'  —  da  bleibt  es  eben  beim  Versuch.  Die  Fi<:ur  des  Tuchsen- 
hauser ist  durchaus  darauf  angelegt,  komisch  zu  wirken,  aber  gegen 
Ende  des  Dramas  verliert  sich  dies  vollständig;  da  er  ein  alter  Mann 
ist,  wird  er  ein  Herz  haben  (S.  öö.)  und  somit  kann  von  Komik  n'cht 
mehr  die  Rede  sein. 

Shakespeare  hat  ferne  r,  wonn  ich  mich  nicht  tfiti? che,  in  cinzf^lnen 
Fällen  seine  Figuren  von  ihrem  eis^onen  Alter  spreclieu  lassen  ,  nicht 
um  sie  ohrwürdig,  sondern  um  sie  schwächlich  erscheinen  zu  lassen; 
ich  erinnere  an  Antonius  nach  der  Schiacht  bei  Aotium,  dessen  see- 
lischer /ust  iud  dadurch  trefflich  gezeichnet  wird.  Und  wenn  man  schliess- 
lich etwa  den  'Lear'  vergleicht  mit  den  beiden  Dramen,  die  sich  an  ihn 
anachliesseQi  dem  'Otto'  und  den  .Räubern',  so  wird  man  dort  die  Yer- 
ehrnng für  den  Greis  schwftoher,  die  unkindliche  Hissachtung  aber 
stftrker  ausgedrückt  finden,  als  hier« 

Die  Begeisterung  der  Stürmer  für  die  Alten  hat  >on  Lessing» 
sagte  ich,  Einiges ;  denn  wenn  er  anoh  nicht  der  Mann  war,  den  über- 
sehwlnglichen  Cultus  mitsumaohen,  so  verdankt  doch  indiroot,  durch 
Yermittlnng  des  'alten  Murrkopf  Odoardo,  mancher  Qraukopf  ihm  sein 
Dasein.*  Waitwell,  in  der  'Sara',  ist  der  übliche  alte  Diener;  vgl. 
etwa  m.  3.  40. 


*  Vgl.  z  B.  Hamlet  II.  2,  'des  ehrwürd'gen  Pnam  milohweisses 
Haupt/  Capulets:  Ich  armer,  alter  Mann!'  (IV.  5)  spricht  auch  der 
Herzog  im  'Otto'  (1.  7)  und  Constautin  von  Tarent  (V.  6.  94.) 

*  Br  Hesse  sich  dies  bis  in  Einzelheiten  verfolgen.  Alviero  z.  B. 
(in  Klingers  'Günstling'  n.  8.  48}  wird  'Guter  Alter*  angeredet,  wie 
Odoardo  (IT.  7.  Ififi.) 
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II.  STILISTISCHE  BEOBACHTUNGEN. 


WIBDERHOLtma,  REFRAIN. 

üeber  die  Wioderholuog  bei  den  Stürmern  und  Drängern  ist  in 
der  leisten  Zeit  Tiel  gehandelt  worden,  ohne  dass  jedoch  eine  um- 
fasaendere  Unteranohung  angestellt,  ein  borriedigendes  Resultat  ersielt 
wSre.  leb  kann,  um  fSr  einiges  Wesentliobere  und  bisher  woniger 
Beachteto  noch  Kaum  zu  behalten,  niobt  näher  auf  die  Frage  eingehen 
.und  mdobte  mir  nur  lin  paar  Andeutungen  erlauben. 

Yor  Allem  käme  es  nnturlioh  darauf  an,  eine  möglichsl;  genaue 
Scheidung  in  Arten  und  Unterarten  vorzunehmen;  als  Grunuhiich  wäre, 
für  die  Wiederholung  im  Drsuna  zum  Mindesten,  'Emiiia  Galotti'  an- 
zusehen. Als  Eintheilunijsg'uind  konnte  mfin,  mehr  äusserlicli,  die  Art 
der  Anknüpfunj,'  wühlen,  oder,  mehr  iiinorlieh,  die  Art  der  AfT(>cfo, 
denen  dio  Wif^dcrholunsf  entspringt  Es  wiirdo  sioli,  denke  ich,  hornus- 
stellen,  dass  gowissso  Mittel  stereotyp  sind,  um  dio  Wiccierhülung  ein- 
treten zu  lassen,  dti'^s  sie  gleichsam  dem  Dichter  die  Möglichkeit  ge- 
währen, wiedcrholoa  zu  dürfen;  so  die  Zwischensotzung  der  Anrede, 
die  sich  bei  Leasing  unzählige  Male  findet,  'Nur  Geduld,  Graf;  nur 
Geduld  I  ('Emiiia'  JL  10.  139.)  Was  ist  dir,  meine  Toohter?  was  ist  dir? 
(n.  6.  180.)  Kommen  Sie,  Eota,  kommen  Sie.  (I.  8.  193)  Ifachen  Sie, 
St.  Amandl  machen  Sie'  (Lenz,  'die  beiden  Alten*  L  2. 295);  die  Wieder« 
holung  nach  Zwisohensfttsen  fiborhanpt,  kleinen  wie  grossen,  'Ich  war 
so  ruhig,  bild'  ieh  mir  ein,  so  ruhig*  (*£milia'  I.  1.  112)  'man  sollt*  es 
▼oraus  wissen,  wenn  man  so  thoricht  bereit  ist,  sich  fär  die  OroMon 
anfeuopfern  —  man  sollt*  es  Toraus  wissen*  (IIL  1.  141).  Vgl.  'ITgolino*  L : 
*Aber  nun  blies  ihm  Ruggieri,  schon  lange  sein  heimlicher  Neider,  nun 
blies  ihm  der  Gesandte  des  Abgrundes,  der,  um  sichrer  zu  verschlingen, 
im  priesterlichen  Mantel  der  Religion  umherschleicht,  der  blies  ihm  den 
Gedanken  ein'.  Auch  mehrere  Zwischensatze  werden  in  einander  ge- 
schoben, 80  dass  mehrmaliges  Wiederholen  nöthig,  oder  möglich,  wird, 
z.  B. :  *TJ n  d  k  ü  n  n  t'  i  c  h  s  c  h  o  n  diesen  Z  n  f  a  1 1 ,  der  ni  i  r  n  o  c  h- 
mals,  ehe  allo  meine  Hoffnung  auf  ewig  verschwindet,     m i r  uoch- 
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mala  das  Olück  Sie  zu  sehen  and  au  spreohen  Terachaft;  kOnnt*  ich 
schon  dieeen  Zufall'  (III.  Ö.  148).  Bin  «ehr  habscher  Effect  wird 
auf  diese  Weise  in  der  Tirade  der  Orsina  'welch  eine  himmlisohe  Phan- 
tasie!' (IV.  7.  H>7)  erzielt;  zuerst  erscheinen  die  Worte  'Wann  wir  .• 
alle',  dann  wird  wiederholt  'wir',  mit  einer  n:ihercn  Bestimmung^ j  dann 
'wir  alle't  endlich  noch  einmal  'wenn  wir  alle':  'Wann  wir  o  in  mal 
alle,  —  wir,  das  ganze  Heer  der  Verlassenen,  wir  alle,  in  Bachan* 
tinneUf  in  Furien  verwaadeit,  wenn  wir  alle 

Selir  häußg  ferner  ist  die  Wiederholung  erweiternd,  verschfirfend, 

überbietend  oder  einschränkend:  'Schwachheit!  verliebt»  Bohwachheit!' 
(II  ü.  133)  'ich  forderte  Genu^thuung,  —  und  forderte  sie  gleich  auf  der 
Stelle.'  (III.  1.  141.)  'Fraget,  und  fragt  mit  öeljürfe.'  ('Kaspar  der  Thor- 
ringer'I.  6.)  'Sie  wollen  Sie  doch  nicht  so,  Herr  Graf,  —  so  wie  sie  da  ist 
zum  Alture  füliren?  .  .  .  Und  warum  nicht  so,  so  "svio  sie  da  ist. 
Nein  .  .  nicht  s-;  nicht  ganz  so.'  ('Eiiiiliu'  11.  7.  134. j  'Wenn  ich  von 
dieser  Liebe  das  geringste  gewusst,  dns  geringste  verniuthet  habe  (I. 
ü.  121.)  'Ich  bin  nicht  hier.  Ich  bin  für  sie  nicht  hier.'  (IV.  2.15(3) 
'licchenschaft,  Rocheuschafr,  blutige  Kechonschalt.'  (Leiu,  'der  neue 
Menoza'  II.  2  i)Ü )  "liuclie  uiu.ss  ich  hüben;  Raulio I  blutige  Rache!' 
('Agüü.s  Jiornaucrinn'  V.  8)  Vgl  noch  'ügolino'  I.:  'ich  vvili  den  Namen 
Ghurardesca  rSchenl  rftehenl  rächen!'  und  Meissners  'Johann  von 
Sehwaben'  IV.  Ii:  'Blutige,  blutige,  blutige  Rache*.  Hier,  wie  öfter,  genügt 
sieh  der  Affect  mit  der  einmaligen  Wiederholung  nicht;  weniger  Les- 
sing  ist  darin  von  Einfluss,  (doch  Tgl.  etwa  'Nathan'  IL  9.  2d0)  als 
Shakespeare,  bei  dem  bis  sur  vier-  und  fünffachen  Wiederholung  der 
Affect  sieh  steigert.  'Heult,  beult,  heult,  heult!  ('Lear'  V.  S)  dann 
schlagt  sie  todt,  todt,  todt,  todt,  todt!  (IV.  6J  0,  du  kommst  nimmer 
wieder,  nein  niemals,  niemals,  niemals,  niemals,  niemals!'  (V.  8.)  Bei 
Lonz  und  Klinger,  bei  Qoethe  und  Schiller  begegnet  fthnliches;  hftuflg 
tritt  noch  das  Auarufungszelcheu  und  lUt-  Gedankenstrich  hinzu.  Im 
'Hofmeister'  ruft  Pätus :  '0  Schicksal!  Schicksal!  Schicksal!'  (II.  7.  34) 
und  der  Major:  Verbrannt,  verbrannt,  verbranntl'  (III.  1.  37);  der  alte 
Guelfo  (in  den  'Zwillingen'  V.  2.  232):  'Gezcug:!  zum  Fluch  —  Fluch! 
Fluch!'  König  Karl  (in  'Konradin'  I.  7.  44;:  'öie  weichen!  weichen! 
weichen!'  und  Louis  (im  'leidenden  Weib'  IV.  G.  199):  'ich  will  an 
ihrem  Busen  aufleben,  aufleben,  leben,  leben,  leben!'  Vgl,  noch  Amaiia; 
'er  ist  tüd!  —  tod!  —  (hin  und  her  taumelnd,  bis  sie  umsinkt)  tod  — 
Carl  ist  tod'  ('Räuber'  II.  2.  71)  und  Clavigos  berühmtes:  'Mario! 
Marie  I  ~  Marie  I  -'   (III.  151). 

Von  Shakespe^ire  konnten  die  Gentes  auch  lernen  durch  Ver- 
ilnderung  der  Wortt'ulg'o,  durch  Unistelluiig-on  und  genaues  Entsprechen- 
lassen der  einzelnen  Satztherlo  Wirkung  zu  erzielen;  sie  konnten  es 
von  Shakespeare  lernen  ,  aber  aucli  von  Kloiistoek  und  Lessing.  Ich 
denke  an  Phrasen,  wie  Metzler.s:  'Kr  stund,  der  Absclieu !  wie  ein 
eherner  Toufol  stund  er'  (Götz  V,  U,  2,  109)  Grimaldia:   Er  stund, 
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drohte»  und  stund.'  ('Zwillinge'  I.  1.  186)  Luziens :  'Sie  ruht,  von  einem 
schweren  Leiden  ruht  sie'  ('Stella'  Y.  130)  oder  Millers:  'Die  Strafe  ist 
hart.  Himnilis<^)i*'r  Vator,  hart!  Ich  will  nicht  murren,  himmliacher 
Vater,  aber  die  Strafe  ist  hart.'  ('Kabale  und  Liebe  V.  1.473.)  Dann 
im  Dialog;  aeiir  eflFectvoll  in  der  Seone  des  'Fiesko  ,  wo  Zenturione, 
Zibo,  ÄBserato  ins  Zimmer  htürzen,  um  Giuuettinua  Uewaltthat  zu 
berichtfii  und  der  eine  immer  dem  andern  das  Wort  entreiast  bis  sie 
zu  dem  wn  htigsten  kuuunen;  dieses  bericliten  dann  alle  drei,  indem 
jeder  etwas  uuderes  sagt  und  dock  alle  dasselbe :  'Z  o  n  t  u  r  n  u  a  e.  Doria 
.  .  rief  in  die  Versammlung:  Zibo.  'Senatoren!  Es  gilt  nicht!  Es  ist 
durchlöchert I  Lomellin  ist  Prokurator.*  Zenturione.  'Lomellin  ist 
Prokuretor*  und  warf  sein  Schwerdt  auf  die  Tafel.  Aeserato.  Und 
rief  *e8  gilt  nicht'  und  warf  sein  Schwerdt  auf  die  Tafel/  (IL  4^.  08.) 
Ferner:  'Fiesko.  (leise  suVerrina)  Fertig f  Yerrina.  (ihm  ins  Ohr) 
Kach  Wunsch.  Fiesko.  (leise  su  Bourgognino)  UndP  Bourgog- 
nino.  Alles  richtig.  Fiesko.  (su  Saeco)  Und?  Saooo.  Alles 
gut  Fiesko.  Und  Kalkagno?  Bourgognino.  Fehlt  noch'  <IV. 
tt.  113.)  In  Meissners  Johann  Ton  Schwaben'  heisst  es:  'Palm.  Sief 
Eleonoren?  Jetit  schon?  Johann.  Ich!  Ihrl  Jetxt  erst!'  (I.  1);  im 
.Kaspar':  'Margarethe.  Aber  soll  denn  Krieg  und  Blut  und  Blut 
und  Krieg  allein  der  Gegenstand  der  Wünsche  des  edelu  Kaspars  sein? 
Kaspar.  Ja  Frau!  Margarethe.  Ja?  —  Fühlet  ihr  auch  das  Ja? 
...  Blut  und  Krieg!  Einziger  Gegenstand  eurer  Wünsche?  Kaspar. 
Jal  Margarethe.  Kann  der  Sinn  gut  seini*  Kaspar.  Ja!  Mar- 
garethe. Out?  Kaspar.  Ja!'  (1.2.  Ueber  die  ullnjaliligo  Steigerung 
in  der  6.  Scene  des  IL  Aktes  — •  Krieg,  Rache,  Freiheit  —  s.  8.  2G.) 

Jrh  vt'rsjrleiche  damit  etwa  Klopstocks  üde  Warnung'  und 
W^eclis'  Ii  i  l(  u  aus  'Antonius  und  Cleopatra",  'Othello',  'Emilia  Qalotti. 
In  Kiopstueks  Gedicht  werden  di*'  Worte:  Gott  und  Wage  hin  und 
hergeworfen,  so  zwar  dass  sie  um  Ende  und  uui  Anfang  der  Strophen 
auftauchen,  bald  ein-,  bald  mehrere  male; 
Ihr  rechtet  .  .  . 

Hit  dem»  dess  grossen  ichrteklictaen  Na»» 
Der  hohe  Engel 
Staunend  nennet 
Hit  Gott,  mit  Gottl 

Ihr  setzet  euch,  Ctorickt  xu  kalten 
Wegen  des  Lebens  und  wegen  des  Todes« 
Wegen  des  Sohiclcsals  der  Henschen» 
Ueber  Gott,  Gericht  über  Gott! 

Empörer  I 
Ihr  Terdaamet  Gott, 

Dass  ihr  geboren  seyd,  und  sterben  mfinet 
Gott,  Gott,  Gottl 

• . ,  Ünd  stand  vor  Gott'*  (am  Sokluss  der  Strophe.) 
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Am  Anftwf^  der  folgenden  Strophe  dann  heistt  es:  'Die  Wage 
klang',  am  Anfang  der  nädtsten:  *Die  Wage  klang,  klang*  und  am 

Beginn  der  letzten:  Die  Wage,  die  Wage,  die  furchtbare  Wage  klang.* 
Vgl.  noch  'Messia^^'  X.,  1042—49;  auch  'Wanderers  Stormlied*«  der 
jai^^e  Goethe  II.  3  ff. 

Bei  Shakespenrc  berichtet  Antonius:  'Fulvia  ist  toiU.  Eno- 
barbus.  Herr  f  —  Antonius.  Fnlvin  ist  todt.  Enobarbus.  Ful- 
via? Antonius  Todt.  (1.  2.  \^\.  oben  Kaspar.)  Frn  'Othello' 
hoisst  es:  'Othello.  Sie  ging  dem  Laster  nach  und  ward  zur  Metze. 
Emilia.  Du  sprichst  ihr  Lügen  nach  und  bist  oin  Teufel.  Othello, 
sie  war  so  falsch  wie  "Wasser.  K  in  i  1  ia.  Du  wild  wie  Feuer  .  .'  (V^.  2.)  F^fi 
Lessing  erstreckt  sicli  solches  Xachspottcn  und  Autfuni^en*  dann  auf 
ganze  grosse  Partien,  z.  ii. :  CIhuUiu  .  .  .  weniger  als  du  besorgest. 
OdTQardü.  Besorgost!  ich  besorg'  auch  so  wusl  Claudia.  Er 
bezeigte  sich  gegen  sie  eo  gnädig  —  Odoard o.  So  gnädig? 
Olandia.  Er  naterhieU  aioh  mit  ihr  so  lange  —  Odoardo. 
Unterhielt  sieh  mit  ihr?  Claudia.  Sehiea  von  ihrer  Vunterkeit  . . 
80  besaubert  —  —  Odoardo.  So  bezaubert?'^  Claudia.  Hat 
Ton  ihrer  Schönheit  mit  so  vielen  Lobeserhebungen  gesproohen  —  — 
Odoardo.  Lobeserhebungen  f*  (II.  4. 129.)  Vgl.  noch  'leidendes  Weib' 
I  7.  171  f.:  'Oesandtin.  Du  mnsst  gehen,  r.  Brand.  Mass  iehf 
muss  ich?  Gesandtin.  Lieber  Brand,  du  sagst,  du  liebst  mich« 
T.Brand.  Thu  ich's?  . . .  Halchon!  Gesandtin.  Brand!  v.  Brand. 
Kannst  du  schlafen?  Oesandtin.  Kannst  du  schlafen?'  Es  bedarf 
nacht  der  Erinnerung,  dttss  bei  Lessing  die  Effecte  dieser  Art  stets  mehr 
an  ihrem  Orte  stehen,  mit  grösserem  Kunstverstand  erfunden  sind,  als 
bei  den  StHrmern;  eine  so  kunstvoll  gebaute  Pirrase,  wie  etwa  die  fol- 
gende, wird  man  bei  keinem  von  ihnen  finden:  'Prinz  Also,  Conti, 
rechnen  Sie  doch  wirklich  Emilia  Galotti  mit  zu  den  vorzüi,'lichsten 
Schönheiten  unserer  Gstadt?  Conti.  Also?  mit?  mit  zu  den  vorzüg- 
liobsten?  und  den  vorzüglichsten  unserer  Stadt?*    (I.  4.  llti.) 

"Wieder  ein  anderes  Ut  das  retardirende  Wiederholen;  es  wird 
Spannung  erregt  und  durch  immer  neue  ZwischenbÜtzc  und  negative 
Bestimmuugon  gesteigert}  bis  endlich  die  Losung  eintritt.  Es  be- 
richtet z.  B.  Emilia,  als  sie  vor  dem  Prinsen  aus  der  Kirobo  entflohen 
ist:  *Aber  es  währte  nicht  lange,  so  hört*  ichi  (weitere  Bestimmung) 
gana  nah'  an  meinem  Ohre,  —  (noch  eine  Bestimmung)  nach  einem 
tiefen  Seufser,  —  (negatiTo  Bestimmung)  nicht  den  Namen  einer  Hei- 
ligen, —  (Wiederholung)  den  Namen»  —  (Zwischensats)  zfirnen  Sie 
nicht,  meine  Mutter  —  (indirecte  Bestimmung)  den  Namen  Ihrer  Tochter  I 
—  (direot)  Meinen  Namen I      (IL  a.  180  f.)  Aehnlioh  mthan*  Y. 


*  Den  Ausdruck  gebraucht  schon  Klinger  im  'leidenden  Weib' 
I.  6.  168:  'Sie  haben  Recht,  dass  Sie  das  Wort  auffangen';  Lessing 
nennt  es:  'naehbrauchcn'  ('Minna  Y.  6-  023.) 
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C,  nur  da88  hier  Dialog  eintritt:  'Ree ha.  Und  diesen  Vater  —  Sittah. 
Was  ist  dir,  Liebe?  Rceha.  Diesen  Vater  --  Sittah.  Qoitl  Du 
weinst?  Recha.  Und  diesen  Vater  —  Ah!  es  niuss  lieraus!  Mein 
Herz  will  Luft,  will  Luft  ,  .  .  (Wiilt  sich  von  Thräncn  überwältigt, 
zu  ihren  Füssen.)  Sittah.  Kind,  waa  geschieht  tlii  ?  KeehaV  Rceha. 
Diesen  Vater  soll  —  soll  ich  verlieren!'  (342  f)  Mmii  sieht,  wie  Lessing 
einen  EtFect  bis  aui  den  Urund  auszuschöpfen  versteht,  rihnlieh  wie  in 
seiner  spUtorn  Periode  Goethe.  Vergleichen  Hesse  sich  nocli  'Kabale 
und  Liebe',  V.  1.  47ü  f.;  Miller  liest  den  letzten  Brief  Louisen-^  an 
Feiciiimiid  Yur;  'ich  weiss  oiiieu  dritten  Ort.  (Miller  haii  uiül',  und 
sieht  ihr  ernsthaft  in*8  Gesieht.}  Louise.  ^VaruIn  sieht  £r  mich  so 
an  ?  Lea*  Er  doch  ganz  aus ,  Vater.'  Miller  liest  das  BiUet  an  Ende, 
legt  es  dikiiD  nieder  und  'schaut  lange  mit  einem  aehmenlieheu  starren 
Blick  vor  sich  hinaus»  endlich  kehrt  er  sich  gegen  sie,  und  sagt  mit 
leiser  gebrochener  Stimme:  Und  dieser  dritte  Ort,  meine  Tochter? 
Louise.  Der  Ort  ist  zum  Finden  gomahlt.  • . .  Ich  weiss  soeben  kein 
Uebliches  Wort  dafür.  —  Er  muss  nicht  erschrecken  Vater,  wenn  ich 
ihm  ein  faftssUohes  nenne.  Dieser  Ort  0  warum  liat  die  Liebe  nicht 
Namen  erfunden  I  Den  schönsten  hfttte  sie  diesem  gegeben.  Der  dritte 
Ort,  guter  Vater  —  aber  Er  muss  mich  ausreden  lassen  —  Der  dritte 
Ort  ist  das  Grab.' 

Der  Redende  kann  oft  von  einem  Worte  gleichsam  nicht  los- 
kommen, er  wendet  es  um  und  um,  betrachtet  es  von  allen  Seiten  und 

sucht  ihm  immer  neue  Gesichtspunkte  abz  (gewinnen.    Z.  B.: 
*D  er  wisch.  Ich  OeokI  loh  eines  Gecken  Oeck! 
Nathan.  Gemach,  mein  Derwisch, 

Gemach  I 

Derwisch.  Ey  was!  —  Es  wiir'  nicht  Geckerey,  .  ., 

Es  wiir'  nicht  Oeokerey, ...  es  wär'  nicht  Geckerey  . . . 
liathau.     Genug I  hör*  aul'I 

Derwisch.  Lasst  meiner  Geckerey 

Mich  doch  nur  auch  erwähnen  I  —  Wa.s  ?  es  wäre 
??icht  Geckerey,  an  solchen  Geckoreyeu 
Die  gute  Seite  dennoch  auszuspüren. 
Um  Antheil  dieser  guten  b(  t  wegen, 
Au  dieser  Geckerey  zu  nehuieu';''  (L  3.  204  f.) 

'Prinz.  Ihr  BildI  —  magl  —  Thr  Bild  ist  sie  doch  nicht 
selber.  —  Und  vielleicht  find'  ich  in  dem  Bilde  wieder  .  .  .  Wenn  Ihr 
ein  anderes  Bild  ...  ('Ennlia' I.  3.  1 13  )  Emilia?  Eine  Emilia?  — 
Aber  eine  Emilia  Bruneschi  —  nicht  Galotti.  Nicht  Emilia  Ga- 
lotti!  —  AVas  will  sie,  diese  Emilia  Bruneschi  ?  ...  sie  lieisst  Emilia. 
Gewährt!'  lI.  1.  III.)  Wert  her  schreibt:  'Wenn  man  mich  nun  gar 
fragt,  wie  sio  mir  gefälltl''  —  (Je  füllt!  Das  Wort  hasse  ieli  auf 
den  Tod!  Was  muss  das  tui"  ein  Mensch  sein,  dem  Lotte  e  t  li  il  t , 
dem  sie  nicht  alle  ^iaue  ..ausfüllt.    Gcfälltl  Neulich  fragte  mich 
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Einer»  «ie  mirOasiAn  gefiele!'  (46).  *Qetandlin.  Ihr  kenschen 
harmonisoheii  Stemel  Keuscti!  .  .  warum  sagen  die  Dichter:  die 
keusoheii  Sterne?  Heiliger  Ausdruck!  ich  konnte  dich  fühlen. 
IhrkenBChen  Sterne  ..  leuchtet,  leuchtet»  ihr  leuchtet  einem  un- 
keneohen  Weibe  Angst  in  die  Scelo  . . . .  was  ist  das  Q eräasch?.. 
wo  rauschte  r-s?  rauschte  es  an  der  Laube ?  ,  .  .  wenn  .  .  nur  ein 
BISttclicn  rauscht  .  .  da  .  .  hüro  U-h  wic's  Blätrclion  mir  ?;nruft:  wir 
rauschten  da  du  sündigtost,  und  deine  Ohren  waren  verstopft '  ('leiden- 
des Weib'  I.  7.  170  t)  'BiHchot  Willkommen  edler  Graf!  bo- 
d  r  il  n  t  c  r  Graf!  ^\  iii  kommen  tauäendmal.  Dass  ihr  konimt,  ver- 
achteter haribtleidijrter  Graf  ...  Edler,  «ehr  edler 
Graf!*  ('Otto'  I.  2.)  'Strephon.  Prado,  der  alles  das  ist,  was  ich 
Royn  könnte  —  zu  seyn  hoffe  —  nie  »oyn  werde  —  —  — * 
(  Freunde  machen  den  Philosophen'  II.  5.  Lens  L  235). 

Diese  Phrasen  berühren  sieh  bereits  mit  eioer  andern  Form,  welche 
ich  Kefr ain  nennen  und  Ton  der  Wiederholnnff  nnterseheiden  mSohte. 
Gans  streng  wird  sich  diese  Scheidung  nicht  durchfilitren  lassen,  wie 
es  denn  Überhaupt  in  stilistischen  Untersuchungen  schwer  ist,  die  Ge* 
Sichtspunkte  rein  und  uttTermischt  lu  erhatten.  Die  Beseichnung  'Kefrain' 
entnehme  'ich  aus  Otto  Ludwigs  '8hakespeare*Studien'  (143  f.);  ich  kann 
mir  auch  seine  Begriffsbestimmung  aneignen :  'der  Affekt  . .  malt  aus» 
was  geschah,  was  er  thnn  will,  und  kommt  von  den  Nebenvorstel- 
lungen auf  die  Sache  BUJrQck;  die  Red'  Im  11t  den  Moment  von  allen 
Seiten  an,  rennt  voraus,  kommt  zurück,  bellt  wieder  an,  bleibt  zurück 
und  eilt  wieder  nach.'  Nur  dass  ich  den  Begriff  etwas  weiter  fasse, 
wie  sich  «ogleich  ergeben  wird.  Ludwig  denkt  vorzugsweise  an  den 
Monolog,  wahrend  ich  auch  den  Dialog;  hin/.unehme.  Wenn  man  will« 
mag  man  Refrain  im  engeren  und  weiteren  Sinne  unterscheiden» 

Die  prägnantesten  Beispiele  finden  wir  im  'Xnthan': 
'Tempelherr.  W er  weiss  I 

Öaladin.    Wer  weiss?  —  der  diesen  Nathan  besser  kennt. 
Tempelherr.  ... 

Saliidin.  Sehr  reif  bemerkt!  Doch  Nathan  wahrlich,  Nathan... 
Tempelherr.  ... 

Saladin.  Mag 

Wohl  seynf  Do  oh  Nathan  ... 
Tompelherr.  •  .  . 

Saladin.        Gut!  Aber  Nathan!  —  Nathans  Iioos 
Ist  diese  Schwachheit  nicht.  (lY.  4.  806  f.) 

Da  Ja.        Da  schickt  . .  • 

Nathan.  Der  Patriarch? 

Da  ja.  Des  Sultans  Schwester, 

Prinsessin  Stttah  ... 

Nathan.  Nicht  der  Patriarchf 

Da  ja.         Nein,  Sittah  !  .  ■  . 

Nathan.     Nun  \  wenn  sie  Sittah  hohlen  lässt,  nnd  nicht 

QF.  XU  14 
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Der  Patriarch  ...  Wenn  nur 

Vom  Patriarchen  nichts  dahintersteckt'  (IV.  8.322  f.) 
Bekannt  ist  des  Patriarclien  'Thut  nichts!  der  Judo  wird  verbrannt.' 
(IV.  2.  297  f.)  und  des  Klo<t  rbrudors  1  Imal  wiederholtes:  'sagt  (meynt) 
der  Patriarch*  (I.  5.  "211  tf.),  mit  dem  er  imraor  wieder  darauf  zurück- 
kommt, dass  niclit  o  r  es  i<it,  der  die  und  »lio  Ansicht  habe,  den  und  den 
"SVunsch  ho<^f',  sorulorn  sein  Oberer;  bekannt  sind  aucli  Jn^os:  'Thu 
Geld  in  doinea  HonteT  (Othello'  1.3)  und  Hamlets:  'Geh  in  ein  Kloster' 
(.III.  1.)«  Eine  eigentliüraliche  Form,  die  man  i>oi)pül-ltefruin  nennen 
könnte,  findet  sich  im  Kaufmann  von  Venedig;'  III.  1 ;  eine  Art  After- 
Rofrain,  die  den  Zweck  iiat  eine  lange  ijizahiung  lobendigur  /u  inaciieii, 
IUI  .Sturm'  1.  2.  Dur  Refrain  in  der  Weise  Shakespeares  und  Lessings 
tritt  uns  bei  Gerstenberg,  Klinger  und  Leisewitz,  bei  Lenz,  Goethe  und 
Bohiller  entgegen,  am  Rohwiebsten  bei  Goethe.  Z.  B. 
'Karies.  Der  Herzog  soll 

Ein  Heer  nach  Flandern  fahren  ...  Mir,  mein  KOnig, 
Mir  fibergeben  Sie  das  Heer  . ..  Schleicen  Sie 
Mich  mit  dem  Heer  nach  Flandern  ...  Täter, 
Vertrauen  Sie  mir  Flandern  . . .  Zum  Pfände, 
Dass  Sie  mich  ehren  wollen,  sohieken  Sie 
Mich  mit  dem  Heer  nach  Flandern!  ..  . 

Vertrauen  Sie  mir  Flandern, 
.  .  . aohiokeu  Sie 
Mich  ungeeftuml  nach  Flandern,  ... 
Philipp.  der  Herzog  geht  nacli  Flnndcrn."  (II.  2.  203  ff.) 
In  'Knbalo  und  Liebe'  hat  Ferdinand  eine  cr  nizo  Reihe  von  Fraj^on  zu 
stellen,  die  er  refrainmässig  wiederholt.  Schriebst  du  diesen  iJrief  ?'  ruft 
er  der  Louise  zu(V.  2.485  );  Miller,  Louise  sprechen,  darauf  Ferdinand: 
'Schriebst  du  diesen  Brief?"  Wieder  reden  Miller  und  Ferdinand,  bis 
dieser  wiederholt :  Scliriebst  du  diesen  Brief?  Louise.  Ich  schrieb 
ihn.  .  .  .  Ferdinand.  Nein  sag  ich!  Nein!  NeinI  Du  schriebst 
nicht.  .  . .  (mit  scheuem  bebenden  Tou )  Schriebst  du  diesen  Brief  ?' 
V.  7.  501  fragt  Ferdinand  dreimal,  zuerst  'unter  heftigen  Bewegungen , 
dann  ernster'  endlich  in  fürchterlicher  Bewegung':  'Hast  du  den 
Marschall  geliebt und  tV.  &  458  f.  den  Kalb:  'Wie  weit  kamst 
du  mit  dem  Mädchen?  Bekenne!  . .  •  (dem  Marschall  die  Pistole  aufs 
Hers  druckend.)  Wie  weit  kamst  du  mit  ihr?  Ich  draeke  ab,  oder 
bekenn el  ...  Du  bist  des  Todes,  oder  bekenne!  ...  Ich  ermorde  dich, 
oder  bekenne!'  Vgl  leidendes  Weib*  U.  1.  176  t;  Louis  fragt  den 
Blum:  *wie  steht  der  Brand  mit  der  Gesandtin F  ...  Wie  steht  der 
Brand  mit  der  Qessndtin  . .«  heraus  damit:-  wie  stebn-sie  susammen?' 
Auch  Louis  schliesst  die  Thflr  und  bedroht  Blum  mit  der  Pistole,  wie 
Ferdinand  den  Kalb.  Bei  Goethe  heisst  es,  in  Clavigos  Monolog: 
•Todtl  Mario  todt!  ...  Es  ist  wahr  —  Wahr?  —  Kannst  Du's 
fassen?  -  eie  ist  todt.  -  Es  ergreift  mich  mit  allem  Schauer  der 
Nacht  das  Qefübl:  Sie  ist  todt!  ...  Erbarm  Dich  meiner,  Gott  im 
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Hinitnel,  ich  habe  sie  nicht  getSdtetT  (V.  167);  vnd  am  Sohliua  der 

'Geschwister':  'Marianne.  Sag  mir,  wie  var*s  möglich?  Fabria. ... 
Marianne,  (ihn  ansehend.)  Kein,  es  ist  nicht  möglich!  Wilhelm.... 
Marianne,  (an  seinem  Hals.)  Wilhelm,  es  ist  niclit  möglich!*  Ähn- 
liche Effecte  sind  im  'Julius  von  Tarent*  Ouidos  viermaliges:  'Den 
Tod,  Vater!'  (V.  6.  93  f.)  und  Aspcrmontos  viermaliges:  'Ziehen  Sie 
hin!'  (II.  5.  47j,  im  'Hofmeister'  das  soclismal  wiodorhoUe  'just  mir' 
dos  Pätus  (II.  3.  26.)  im  'Ugolino*  das  sechsmal  wiederholte  'nur  ihm' 
des  'ügolino'  III.) 

lu  Kliagorö  '^^tilpo  ,  I.  4.  254  f.,  hat  jLMler  der  ünterredner  seinen 
Refrain  für  sich,  und  jeder  bleibt  bei  seinom.  Stilpo.  Mir  vorzu- 
reiten, mich  auszuhöhnen!  Mich!  Mich!  den  Stilpo  uuRzuiiüijiien  f 
Rinaldo.  Dem  edlen  Binaldo  den  Kopf  abzuschlagen !  ätilpu.  Ho 
recht  aaambShnenl  zisohend  aussnbShnenl  Kinaldo.  Dem  alten  Ri- 
naldo uneobuldig  den  Kopf  abzuaohlagen I  ...  Stilpo.  Ich  ritt  im 
Walde  hemm  —  Rinaldo.  Ich  rede  von  meinem  Vater I  •  * •  S ti  1  p  o. 
Mieb  auBsahöbnen  1  Rinaldo.  Bist  du  schon  wieder  d  a  Stilpo  I . . . 
Stilpo.  leb  ritt  im  Wald . . . IJnd  sie  höhnten  mich,  recht  bitter  höhnten 
sie  mich.*  Auch  dies  konnte  man  von  Shakespeare  lernen;  vgl. 'Othello* 
ni.  4.  'Oesdemoofl.  Ich  bitt*  dich,  nimm  den  Cassio  wieder  anf. 
Othello.  Hol  mir  das  8chnupftnoh  her;  mir  ahnt  nicht  Gntesl 
Desdemona.  ..  Du  findest  nie  einen  tflchtigeren  Mann.  Othello. 
Das  Schnupftuch !  Desdemona.  Ich  bitte,  sprich  von  Cassio.  Othello. 
Das  Schnupftuch!'  u.  s.  w.  Bei  Klii:ger  wie  bei  Shakespeare  hat  Jeder 
der  Unterredner  seine  Phrase;  bei  Klinger  sind  beide  im  Affoct,  bei 
Shakespcfuo  jiur  der  oinf,  und  der  andere  steigert  den  Affect  jenes 
durch  din  Kntijefrf'n^f^tzung  seiner  Phrase.  In  'Kabale  und  Liebe',  in 
der  8ccne  dt's  Hohenpuiiete^,  III.  6,  treffen  wir  Avic  lor  eine  andere 
Combiiiation ;  dort  hat  nicht  der  Affi^irte,  Louise,  uen  Jtofrain,  sondern 
Wunn,  und  er  steigert  durch  ihn  —  die  Antwort  auf  ihre  Fra^c:  *An 
wen  ist  der  Brief?',  'An  den  Henker  ihres  Vaters  er  ateii^ert  durch 
ihn  ihren  Affect  auf  das  Hüchste,  da  iu  jenen  Worten  prägnant  «u- 
samroengefasst  ist,  was  Louise  zu  dem  Briefe  zwingt.  ~  Vgl.  nofh  die 
immer  wiederkehrende  Frage  des  Grafen  von  Flandern  (im  Konradin' 
L  6.  44  ff):  *waB  seht  Ihr?* 

In  allen  Beispielen,  die  ich  bisher  gegeben  habe,  tritt  der  Refrain 
nur  in  einer  Sceno  und  im  Munde  einer  Person  auf;  ebenso  hAalig 
aber  geht  er  von  einer  Scene  in  die  andere  über,  und  Ton  einer  Person 
auf  die  andere.  Der  bisher  besprochenen  Form  am  nächsten  steht  es, 
wenn  die  Worte  einer  Person  in  mehreren  Soenen  erscheinen; 
findet  ein  üebergang  statt  von  einer  Person  auf  die  andere,  so  mag 
man  noch  unterscheiden,  ob  die  aufgefangenen  Worte  nur  in  einer 
Scene  wiederholt  worden,  oder  in  mehreren;  oder,  um  es  noch  genauer 
auszudrücken,  ob  die  Worte  gleich  wiederholt  werden  oder  spiter, 
oder  gleich  und  später.  Diese  Kriterien  sind  ja  ganz  ftusserliche ;  aber' 
es  kommt  mir  durohans  nicht  darauf  an,  die  Oattnngen  streng  Ton 
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einander  su  sondern;  im  Gn^^onthei],  ich  mochte  eher  zeigen,  dass  dift 
Ucbergftnge  fiiessend  sind.  ]>lanka8  Monolog  s.  B>  an  Julius  von  Tarcnts 
Leichnam  gehörte  in  die  Torige  Kategoriet  wegen  des  sechsfach  wieder- 
kehrenden Wortes:  'Deine  Mörderin!',  wonn  nicht  in  der  unmittelbar 
folgenden  Scene  diese  Worte  abermals  erschienen.  (V.  3 ,  4.  87  f.)  Es. 
ist  klar,  dass  die  Verschiedenheit  zwisolion  diosor  und  der  voris'Pn  Form 
crprin":  ist:  sie  wird  aber  bedeuteiuler,  wonn.  wie  z.  B.  in  den  Zwil- 
iingen  (V.  1.  22.3  f.,  V.  2.  232,  ich  stehe  verwaist  )  im  'Konradin'  (I. 
4.  35,  I.  5.  40,  IV.  5.  lir>,  V.  1.  123,  'Ein  Schicksal!  Ein  Leben!  Ein 
Herz!  Bin  Schwordt!  Ein  Grab!')  in  der  'Medea'  (V.  88,  95,  'durch 
uns')  oder  'Btolla  die  Wiederholungen  durch  einen  grösseren 
Zwischenraum  von  einander  getrennt  sind.  Denn  dieses,  nicht  die 
neue  Scene,  ist  das  eigentlich  Charakterische;  da  inde^s  diese  Be« 
Stimmung  auch  nur  eine  relatire  ist-,  eo  bleibe  loh  lieber  bei  der  ersten. 
Die  ersten  Worte^  die  wir  von  'Stella'  hSren,  nachdem  eie  den  €(eliebten 
wiedergeftinden  hat,  heieaen:  *Sr  ist  wieder  da!  Seilt  ihr  ihn?  Er  iit 
wieder  da!  . .  Siehst  dn  ihn,  Göttin?  Er  ist  wieder  dal  . .  Er  ist  wieder 
dal  OOttitt,  ich  habe  Dich  so  oft  gesehen,  und  er  war  nicht  da.  — 
Nun  bist  Do  da»  nnd  er  ist  da!  »  Lieber!  Lieberl  Du  warst  lange 
weg.  —  Aber  Da  bist  da!  ..  Da  bist  dal  Ich  will  niohts  fflhlen,  nichts 
hören,  nichts  wissen,  als  dass  Da  da  bistT  (DI.  106.)  In  Beginn  des 
Tierken  Aktes  aber,  kurs  bevor  Stellas  nengewonnenes  GlOok  wieder 
serstört  wird,  tauchen  die  Worte  abermals  bedeutungsvoll  auf:  'Es  ist 
80  licht,  so  offen  um  mich  her,  nnd  ich  freue  mich  dess.  —  Er  ist 
wieder  da!  . .  Kam'  er  nur!  Gloi(  Ii  verlassen.  —  Hab'  ich  ihn  denn 
wieder?  ~  Ist  er  da?  — '  (118.)  Dass  die  Phrase  prägnant  ist,  könnte, 
wenn  es  nöthig  wäre,  anch  aus  den  'fnlschon  Spielern'  bewiesen  werden, 
dort  sat^t  Juliette :  'Ach!  ich  liab'  ilm  i»-(\s<')ien  I  er  ist  da!  da!  kann  ich 
mit  Stella  rufen!    Siehst  du  ihn,  Güttin,  er  ist  da!'  (III.  4.  284.) 

Vgl.  'Minna  vun  Barnholm'  TL  3.  (575):  'Nun  habe  ich  ihn  wieder, 
Franziska!  Sicht  du,  nun  habe  ioh  ihn  wieder!'  Ferner  II.  7  (578): 
'Ich  haVte  ihn  wieder!  ..  Icli  hab  ihn,  ich  hahihnl  Ich  bin  glücklich !' 
Im  dritten  Akt  erzählt  dann  dor  Wirth:  1 'run.i^ka",  rief  sie  ...  'bin 
ich  nun  glücklich?'  ..  und  fragte  mich  wiederum:  Franziska,  bin  ich 
nun  glücklich?'       (III.  3.  587.) 

Wenn  ein  Uebergang  der  Worte  von  einer  Person  auf  die 
andere  stattfindet,  so  Iftsst  sich  nnteraeheidon,  erstens,  wie  schcm  bemerkt, 
ob  der  Uebergang  in  einer  Scene  stattfindet»  oder  nicht;  iweitens 
aber  ob  der  Affisirte  die  Rede  auffllngt  dee  nicht  Alfisurten  oder  der 
nicht  Affizirte  die  des  Affisirten.  Ferner:  auch  beide  Unterredner 
können  im  AflTeet  sein;  auch  mehr  als  swei  Personen  können  iheil- 
nehmen.  Die  Betspiele  werden  dies  sogleich  zeigen. 

Ich  gehe  wieder  yon  der  'Emilie*  aas.  Harinelli  nennt  ee,  IV.  8, 
einen  'sonderbaren  Zufair,  da^s  die  Orstna  nach  Dosalo  gekommen  sei; 
Onina  wiederholt:  'Zufall?  Sie  hören  ja,  dass  er  Terabredet  worden. 
So  gut,  als  verabredet,'  a.  s.  w.  Kach  einer  geraumen  Zeit  nimmt  sie 
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dann  das  Wort  von  Keuem  auf :  'Nun ,  worüber  lach'  ich  denn  gleich, 
MarioelliP  —  Ach,  ja  wohl  I  ITebor  den  Zufall!  dass  ich  dorn  Prinznn 
schroibe  ...  Wahrlich  ein  sonderbarer  Zufall!  ...  Zufall?  Ein  Zu- 
fall war'  es  .  .  .  Ein  Zufall  ?  .  .  .  das  Wort  Zufall  ist  Gotteslästernng, 
Nichts  unter  der  Sonne  ist  Zufall  .  .  .  all^ütio^e  Yorsicht,  vorfjieb  mit^ 
dass  ich  mit  diesem  albernen  Sünder  eiueu  Zufall  genennet  habe  .  .  . 
Ebenfalls  von  dem  nicht  Atfi^irteti  auf  den  Affizirten  i^eht  üb^^r  Mari- 
nellis  'Eben  die.*  (I.  6.  120);  hier  aber  hat  der  nicht  Affizirte  den 
Refrain  und  der  Affizirte  wiederholt  ihn  nur  einmal,  dort  greift  der 
Atfizirte  das  Wort  auf  des  nicht  AflTizirten  und  macht  es  erst  zum  Ro- 
frain.  Das  Wort  'Eben  die"  vergleicht  sich  also  in  der  zweiten  Rück- 
sicht mit  Wurms:  *An  den  Henker  Ilires  Vaters",  noch  genauer  mit 
des  Antonius  Wendung :  Brutus  ist  ein  e|irenwerther  Mann',  die  eben- 
falls dazu  beiträgt,  die  Aufregung  der  Bflrger  m  steigern  iind  tob 
ihnen  einmal  wiederboU  wird;  'VerrAlher  sind  sie!  Sie  ehren werthe 
Mftnner?'  ('Oaesar'  III*  2.)  Kicht  nnr  dem  Worte»  sondern  der  ganzen 
Situation  endlioh  Tergleioht  sich  'Antonius  und  Cleopatra*  n.  6;  Oleö- 
patra  erffthrt  Antonius  Terheirathung»  die  Worte  des  Boten:  *Br  ist 
Term&blt*  werden  Ton  ihm  und  ron  Cleopatra  oft  und  oft  wiederholt. 

In  der  *Agnes',  HL  6.,  wiederholt  der  Affizirte,  Albreeht,  refrain* 
mftssig  die  Worte :  'Agnes  oder  Krieg einmal  gebraueht  sie  auch  der  nieht 
Affizirte,  Gundelfingen:  'Alb recht.  Agnes  oder  Kriegt  das  ist  mein 
einziger  Gedanke ,  ^1  mein  Wille ..  Gundelfingen.  Agnes  oder 
Krieg  P  —  das  soll  wohl  heissen  ...  AI  brecht.  Gundel6ngen!  so 
kann's  nicht  sein!  —  Agnes  oder  Krieg!  .  .  ich  muss!  leider!  —  Agnes 
oderKrie^!'  Achnlich  IV.  G:  'Agnes.  Er  ist  fort!  —  fort.  Frauen. 
Fort!  Agnen.  Fort?"  In  der  «Stella  heisst  es:  Fernando. 
Wir  wollen  fort!  —  Cäcilie.  Fort?  —  Kur  ein  Yornünftig  Wort  I 
Fernando.    Fort!  Lass  sein!  —  Ja,  meine  Lieben,  wir  wollen  fort! 

(Ciicilio  und  Lucio  ab)  Fernando.    Fort?  '  (III.  117.    Hier  sind 

natürlich  beide  Unterredner  im  Affect.)  Vgl.  noch 'ügolino' III. ;  'Ugo- 
lino.  Hier  liegt  ein  Brief  an  *  ihrem  keuschen  Busen.  Nie  ist  ein 
Liebesbrief  geschrieben  worden,  ^vie  die.ser  .  .  Der  letzte  Brief  .  . 
Francesco.  Du  musst  den  Brief  nicht  sclm,  mein  Vater  —  Ugolino. 
Den  Brief?  Franc  esc  (T.  Er  ist  furchtbar,  wie  der  Tod!  ..  Ugo- 
lino. Hein  Brief?  Franc esoo.  Tod  ist  sein  Hauch.  Ugolino« 
Mein  Brief f  ...  0  ich  erliege!  Mein  Brief!  . .  *  Mein  Brief  sagst  duP 

Aus  Shakespeare  wflre  weiter  noch  herbeizuziehen  Hamlets  und 
des  Geistes:  'Schwört  auf  mein  Schwert!  —  Schwört!*  (1.  5)  und  Othello 
—  Emilies :  'Dein  Mann  —  Mein  Mann  V  (Y.  2) ;  ferner  aus  'Julius  von 
Tarent':  'Rosen  und  Tbränen'  (Blanka  —  Aebtissin  m.  7. 70),  'Askanius 
oder  Anchise^  (Farst  —  Erzbisohof  lY.  4.  78  ff.),  aus  'Nathan*:  'das 
Briofchen'  (Klosterbruder  —  Tempelherr  1. 6. 210  f ),  aus  'Karlos' :  'der 
Brief  (Prinzessin  —  Karlos  IL  8.  240  ff.  Hier  besteht  wohl  eine  dl- 
recte  Beziehung,  vgl.  II.  7.  223)  aus  'Kabale  und  Liebe':  Unglüok- 
lieh'  (Louise  —  Ferdinand  Y.  7.  497),  aus  dem  'Konradin':  'den  letzten 
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Segen  und  Kuss'  (Hurneis  —  Elisabeth  1.  1,14)  aus  der  'Elfride':  'Zu- 
fall' (Ethelwold  ~  Klfride  HL  3.  328  f.)«  aus  dem  'Kaapar':  'er  lebt!' 
(Bbran-Margaretlie  IV.  6). 

Ziemlich  bestimmt  lä.'^st  Mch  Auffangen  und  Wiederholen  inner- 
halb einer  Scene  und  in  mehreren  scheiden.  Wenn  ich  freilich  Camillo 
Rotas  kleinen  Monolop;',  in  welchem  dos  Prinzpn :  'Rocht  gern'  fünfmal 
wiederkehrt,  in  die  zweite  Katf^goiio  rechne,  so  kann  man  mir  ein- 
werfen, das8  Rota  crnr  keine  iScenc  für  sirh  bat,  und  dass  also  «gleich 
hier  die  Definition  nicht  zutrifft ;  das  Charakteristische  aber  dieser  Form 
üecft  niclit  nur  in  der  Mehrzahl  der  Scenen,  es  kommt  besonders  darauf 
au,  ila.->fl  eine  Phrase  noch  nachklingt,  wenn  der,  welcher  sie  apr  u  Ii, 
nicht  m''hr  zugej^en  ist.  In  der  'Agnes'  sagt  z.  B.  Albrecht  beim  Ab- 
schied von  Agnes:  'Noch  oft.  Morgen  wieder*,  {IV".  5)  und  Agnes  im 
Kerker:  "Morgen  wieder!  morgen  wieder:'  Aohl  fOr  mich  ist  kein 
Morgen  mehr'.  (Y.  2.)  In  der  *Minna'  heiBBtes:  'Franoiska.  (Teil- 
keim)  muBB  uDglfioklich  aeyn.  Das  jammert  mich.  DaB  Frftulein. 
Jammert  diohP  (n.  5.  676)  ...  £r  jammert  dich?  Mich  jammert  er 
nickt.'  (IL  7.  578).  'Wirtk.  *So  komm  dook ,  PraBciska ;  wer  jani* . 
mert  diok  nun?"  (SJL  8.  587)  'DaB  Frftulein.  Jammert  er  dick 
nickt  Bckon  wieder?*  (HL  12.  601.)  Die  Worte  der  Bmilia:  'Perlen  be- 
deuten Thr&nen*  wiederholt  Appiani  suerst  in  ikrer  Gegenwart,  dann 
nachdem  Bio  fort  lat  (II.  7,  $,  186);*  und  Ortina,  da  er  de  nicht  em- 
pfangen hat,  die  Worte  des  Prinsen:  Ich  bin  beBCfaftftigt,  ich  bin  nicht 
allein*  (IV.  4,  5,  160).  Ebenso  phantasirt  Blanka  von  den  asiatischen 
Palmen  und  den  nordischen  Tannen,  weil  Julius  gesagt  hatte:  'diese 
Tage  sollen  wiederkommen  —  entweder  unter  .  .  den  Palmen  Asiens 
oder  den  nordischen  Tannen'  —  (II  2,  3,  87,  40);  ebenso  wiederholen 
Amalia  und  Lady  Milford  die  Worte  Karls  und  Louisons:  'du  weinst, 
Amalia?"  ('Räuber'  IV.  2.  132,  IV.  4  1-18  f.)  'Nehmen  Sie  ihn  hinl' 
('Kabale'  IV.  7.  4G6  f.  IV.  8.  467  f.)  Die  Alte  im  'Ofto'  ruft  dem  Otto 
zu:  'Siehst  blutig  aus,  guter  Mann:  blutij,' ,  wirst  bluten  ...  Siehst 
blutig  aus!  ...  Blutst,  Mann,  blutst.  Die  Sonne  zieht  Rej^en,  wird 
bald  Blut  saugen  ...  (ab.)  Otto.  Blutst I  Blutst!  rast  die  Hexe? 
Blutst!  .  ..  Blutst,  blutst!  sai^te  die  alte  Hexe'.  (II-  3.)  Und  ein  an- 
deres ihrer  Worte  taueht  im  weiteren  Verladfe  noch  mehrmals  wieder 
auf:  *Otto.  Trau  Freuudcu  niclit  honigsüss,  behäng  dich  nicht  mit 
Weibern I  —  Alto  Hexe,  das  sagt  dir  der  Teufel  —  verseih,  ich  that 
dir  Unrecht)  dn  bist  eine  Propketin  ..  Trau  Freunden  nicht  honigsüss, 
behftng  dich  nicht  mit  Weibern!  Oh  Worte  Gottes  — >  das  watet  in 
mirl  (IL  S.)  Was  haltet  ihr  Ton  einer  Weissagung,  die  so  lautet:  trau 
Freunden  nicht  honigsüss,  behSng  dich  nicht  mit  Weibern!  Was  halt*t 
ihr  davon?*  (IL  12).  Im  dritten  Akt  des  'Ugolino*  berichtet  Franceaoo: 
'der  Thurm  (sprach  Bngieri)  ist  von  dieser  Stund*  an  verflucht!  ein 
Gebeinhaus!*;  im  vierten  Akt  ruft  Ugolino:  'Ein  Oebeinhaua  der  Vor- 

•  Vgl.  auch  Erich  Schmidt,  'Anieiger  f.  dt.  Alterth.  u.  dt.  Litt.*  n.  63. 
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hnngernden  !  Ein  Geboinhaus  der  Yerhuiigcrnden !  Denn  der  Thurm  ist 
von  dieser  Stund  an  verflucht!  oin  Oebeinhaus  der  Yerhungerndeol 
Ha!  wie  er  wütet,  der  Qedanko!  wie  er  sich  in  mir  umkehrt!' 

In  allen  diesen  Fällen  ist  dor  Sprechende  aufs  tiefste  crprifTen 
von  (l"n  Worten  dos  Andern;  iiieht  8u  MaiinelJi,  als  er,  V.  5,  auf  die 
Reden  flct  Claudia,  III.  8,  zurüekkommt.  Clamliti  hatte  gesagt:  'M  a- 
rinelii  war  —  der  Name  Marinelli  war  ..  das  letzte  Wort 
des  sterbenden  Grafen.  .  .  .  Ich  vorstand  es  erst  .  .  nicht :  ob  schon 
mit  einem  Tone  gosproclien  —  mit  einem  Tonel  ich  höre  ihn  noch! 
Wo  waren  meine  Sinne,  dass  sie  diesen  Ton  nicht  sogleich  verstunden? 
...  Mit  einem  Tonel  ^laiinelli.  Mit  einem  Tone?  —  Ist  os  er- 
liün,  auf  einen  Ton  .  .  die  Anklage  eines  rechtsohafnen  Mannes  zu 
grfindeQ?  Claudia.  Ha,  könnt*  ich  ihn  nur  vor  Gericht  stellen, 
diesen  Ton!  — '  (160  f.)  Y.  6  sagt  dann  Marinelli  sunt  Odoardo:  'Ma- 
rinelli, der  Name  Marinelli  war  das  letse  Wort  des  sterbenden 
Grafen:  und  in  einem  Tonet  in  einem  Tonet  —  Dass  er  mir  nie  aus 
dem  Gehöre  komme  dieser  schreckliche  Ton.  . .  /  (173) 

In  den  'RAubem*,  II.  2,  nehmen  Tier  Personen  an  dem  Refrain 
tiioil«  Hermann,  Amalie,  der  alte  Moor,  Frans:  *H  er  mann.  Sag  ihm 
sein  Fluch  hfttte  mich  gejagt  in  Beimpf  und  Tod,  ich  sey  gefallen  in 
Yersweiflung!  Sein  letzter  Senfser  war  Amalia.  Amalie.  Sein 
letzter  Seufzer,  Amalia!  Moor.  Hein  Fluch  ihn  gejagt  in  den  Tod! 
gefallen  in  Verzweiflung!  ...  Wehe!  Wehe!  mein  Fluch  ihn  gejagt 
in  den  Tod!  j^efallen  in  Verzweiflung!  .  .  .  Mein  Fluch  ihn  gejagt,  in 
den  Tod,  gefallen  mein  Sohn  in  Verzweiflung!  —  ..  Amalia.  Was 
waren  seine  letzten  Worte?  Ilormann.  Sein  letzter  Seufzer  war 
Amulii  Amalia.  Sein  letzter  Seufzer  war  Amalia!  ..  Franz. 
'Wer  wais.  der  ihm  den  Iluv  li  <j^fih?  Wer  wars,  der  seinen  Suhn  jagte 
in  Kunij)t  und  Tod  und  Verzweillung ?  ...  Moor.  Mich  liebt'  er  bis 
in  den  Tod  !  mich  zu  rächen  rannte  er  in  Kampf  und  Tod!  ...  Ama- 
lia. Sein  letzter  Seufzer  war  ja,  Amalia!  wird  nicht  sein  erster  Jubel, 
Auialiu  I  soyn?'  (70  ff.)  Und  noch  im  vierten  Akt,  als  der  alte  Moor 
aus  dum  Thurm  befreit  wird,  klingt  sein  Kefraiu  wieder:  (mau  tuiirto) 
'einen  Mann  zu  mir,  der  vorgab  .  .  dass  ihn  mein  Fluch  gejagt  hätte 
in  Kampf  und  Tod  und  Yersweiflung.  (lY.  5.  168.) 

Es  ist  ?on  Interesse  mit  diesen  Scenen  die  aweite  und  dritte  des 
dritten  Aktes  von  'Romeo  und  Julia'  au  Tergleiohen,  lu  der  einen 
Bcene  erffthrt  Julia  von  der  Amme,  in  der  andern  Romeo  Ton  Lorenzoi 
dass  er  verbannt  sei  und  beide  Liebenden  wiederholen  refraiamassig 
das  Wort  *verbannt'.  Bei  Shakespeare  wie  bei  Schiller  nehmen  vier 
Personen  an  dem  Refrain  theil,  hier  wie  dort  werden  nur  zwei  in 
Affect  gesetzt;  *im  Uebrigen  ist  alles  verschieden.  In  den  'Räubern* 
ist  Hermann  der  Bote,  Franz  sucht  den  Affect  des  Yaters  zu  steigern; 
in  *Romeo*  sind  die  Amme  und  Lorenzo  Boten,  der  zweite  sucht  Romeos 
Affect  zu  mildern.  In  den  'Rftubern'  erklingt  der  Refrain  wesentlich 
in.  einer  Scene,  und  t5nt  nur  leise  wieder  in  einer  spAteren,  in  'Romeo' 
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orkliogt  or  ploich  stark  in  beiden  Seenen;  in  den  'Riiubern' greift  jeder 
aus  dem  Horichl  «■  i  n  os  Iv-ziihlers  sich  sei  nen  Satz  heraup.  in  Korneu' 

—  und  dieser  ParalleJismus  symboliairt  scliüu  das  Einsseia  Uor  Liebeodep 

—  jeder  aus  dorn  Bericht  z  w  o  i  e  r  d  e  n  s  e  1  b  e  n. 

Audi  bei  Klinger  nehmen  zuweilen  mehrere  Personen  an  dem 
Refrain  theil,  so  der  alte  Guelfo  ,  (iuclfo,  Amalia  (in  den  Zwillingen* 
V.  1.  222  f.;  V.  2,  230  f.  Docke  die  Decke  des  Todes'),  Sara,  El- 
fride,  Ethelwold  im  der  Elfrido'  1.  2.  28ü  f.,  291  II.  4.  304,  307  'ein- 
gebaucrt)  Mermeros,  Tisiphone,  Jason  (in  der  'Medea'  IV.  86 1  V.  93, 
95.  'MilohweisBe  Brust'«  Jd  d«r  Bearbeitung  der  OeeamtnlAusgabe, 
welche  die  Klagen  Jaaoni,  Ereusae  nnd  Kreons  mn  die  Hftlfte  kürst, 
ist  auch  das  ^Milöhweiss'  des  Jason  gefallen.) 

Bei  Klinger,  im  'Btiipo*  und  bei  Schiller,  in  den  'Bfittbern'  end- 
lieb begegnet  es,  dass  der  Affeet,  welcher  erregt  wird,  so  stark  ist, 
dass  der  AfFuirte  ffir  alles  andere  unempflndlich  wird  und  während 
man  Ton  gnns  anderen  Dingen  mit  ihm  spricht,  immer  noch  die  Worte, 
wdohe  den  Affeot  herrorri^fen ,  wiederholt.  In  der  Liebessoene  swi* 
sehen  Seraphitie  und  Horazio  haisst  es:  *Seraphine.  Unglücklicher! 
wer  bist  du?  Iis  sind  Töne  der  Liebe,  und  da  spielst  falsch.  Ho- 
rasio.  Fakohl  falsch  1  Sernphine.  Das  sOsse  Instrument  hat 
seine  Harmonie  verloren,  und  der  Missklang  zerriss  hier  (auf  die  Brust 
deutend).  "Was  bedeutet  das?  Hermann.  Falsch,  ?erapliine,  falsch!' 
(11.2.  293.)  Pomponiiis  und  Piodro  treten  hinzu,  Pomponius  fragt; 
'Wer  seydihr?  Horazio.  Kin  Glücklicher  wenn  ihr  wollt,  und  wenn 
Ihr  auch  nicht  wollt. —  Falsch,  r^eraphiuel  ...  Pomponius.  Alles 
muss  Zweck  und  Ende  haben,  junj^er  Mensch.  Horazio.  Falsch 
öeraphine!  (IT.  3.  294  f.)  Wieder  in  einer  neuen  JSceue  kommt  Anseimo; 
er  ruft:  'Horazio,  Freund  Horazio!  Horu/io.  Falsch!  falsch  An- 
selmoP'  (II.  4.  205  f.).  In  den  'Käuborn'  berichtet  Hermann:  'Itarl  lobt 
noch!  Aiuaiia.  Unglücklicher!  Hci  iiiann.  Nicht  aniiers.  —  Nun 
noch  ein  Wort  —  euer  Oheim  —  Aiuaiia.  Du  lügst.  —  Hermann. 
Euer  Oheim  —  Amalia.  Karl  lebt  noch!  Hermann.  Und  euer 
Oheim.  —  Amalia.  Karl  lebt  noch ?  Hermann.  Auch  euer  Oheim. 
Verratbet  mich  nicht.  Amalia.  (steht  lang  wie  Tersteinert.  Dann 
fährt  sie  wild  auf,  eilt  ihm  nach.)  Karl  lebt  noch!'  (HL  J.  114.  Tgl. 
aoch  L  %  48  f.).  Hermann  müht  sich  hier  Tergeblich,  Amalia  Ton  dem 
absnlenken,  was  doch  ihre  ganse  Seele  erffiUt;  Aehnliches  findet  sich 
auch  sonst  bei  Schiller,  die  Absicht,  ans  der  es  geschieht,  ist  jedes^ 
mal  eine  andere.  In  den  'RAubern'  fragt  Karl:  'wess  ist  dies  Bild 
rechter  Hand  dort?  . .  Amalia.  Dies  Bild  linker  Hand  ist  der  Sohn 
des  Qrafon  . .  kommen  Sie,  kommen  Siel  Karl.  Aber  dies  Bild 
rechter  Hand?  Amalia.  Sie  wollen  nicht  in  den  Garten  gehnl 
Karl.  Aber  dies  Bild  rechter  Hand?"  (IV.  2.  131  f.)  Ferner: 
'Fiesko.  Wer  warf  das  Feuer  ein?  Zibo.  Die  Burg  ist  erobert. 
Fiesko.  Wer  warf  das  Feuer  ein?'  (V.  9.  145.)  'Fiesko.  Merkt 
Yerrina  keine  Yeränderung  an  seinem  Freunde?    Yerrina..  Ich 
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wQniolie  keine.  Fiesko.  Aber  tiehsi  du  aaob  keine.  Verrina. 
lob  boffe.  Nein.  Fiesko.  Ich  frage,  flogest  du  keine.  Verrina. 
Ich  finde  keine'.  (Y.  16.  156).  'Fiesko.  Was  willet  du  ?  . .  Mohr.... 
Fiesko.  ...  Was  sttchst  du?  Mohr.  Herr,  ich  bin  ein  ehr- 
licher Mann.  Fiesko.  ...  Aber  was  suchst  du?  Mohr.  ..  Herr, 
ich  bin  kein  Spitzbube.  P'iesko.  .  ..  Aber  was  suchst  du?'  (I.  9. 
26  f.)  *F  o  r  i]  i  11  a  I)  d.  War  kein  Marschall  da?  K a m  ni  o  r  d  i c  u  e r. 
Herr  Major,  der  Herr  f'räsident  fragen  nach  Ihnen.  Ferdinand. 
Alle  Donnerl  Ich  fru;,', 'war  kein  Marschall  da?'  ('Kabnle'  IV.  1.  448.) 
'Karies.  Sie  haben  nie  geliebt?  Königin.  Seitsaine  Frage.  Kar- 
los. Sie  haben  nie  geliebt?  Konigin.  —  Ich  liebe  niciit  nielir. 
Karlos.  Weil  es  Ihr  HersÄ,  weil  es  Ihr  i^id  verbietet.^  Königin. 
Verlassen  Sie  mich ,  Prinz ,  und  kommen  Sic  zu  keiner  solchen  TJntcr- 
reduDg  wieder»  Karloa.  'Weil  es  Ihr  Eid,  weil  es  Ihr  HerB  ver- 
bietet?'  (I.  5  178  f.)  Aeusserlich  gleicht  ^her  innerlich  i'anz  entge- 
gengesetzt, ist  die  folgende  Stelle  des  'Gdts' :  ' W  e  i  s  1  i  u  g  e  n.  Sie  will 
mich  nicht  sehn?  Frans.  Bs  wird  Naoht.  Soll  ich  die  Pferde  sat- 
teln? Weisungen.  Sie  will  mich  nicht  sehn?  Frans.  Wann  befehlen  Ibro 
Gnaden  die  Pferde?'  (II.  55.)i.  Lessiog  wendet  diese  Form  nur  sa 
komischen  Bffecten  an ;  so  im  *Schats*  (1. 1.),  wo  Staleno  immer  wieder 
auf  seine  Frage  snrfickkoramt:  'Was  kriegt  sie  mit?*;  ferner  im  ^Nathan' 
L  1.  Di^a  sagt:  'Mein  Gewissen  ...  Nathan.  Dajat  lass  Tor  allen 
Dingen  dir  erzählen.  ...  Da  ja.  Kein  Gewissen,  sag  ich.  ...  Na- 
than. ...    Dnja.    Wa.s  liilfts?    Denn  mein  QewisBon.  .  .  .'  (185.) 

Auf  die  refrainmi&ssige  Wiederholung  im  Lustspiel  kann  ich 
nicht  eingehen.* 


'  Vgl.  'Räuber'  IV.  3.  147  f.  —  Franz  scheint  diese  indirecte 
Methode  von  Adelheid  gelernt  zu  haben,  die  sie  so  oft  anwendet,  dass 
sie  als  ein  Characterzug  erscheint.  Vgl.  das  siebenmalige  'Geht!'  in 
der  Scene  mit  Wei<*lingen  II.  of),  dann  IV.  92;  in  der  Bühnenbearbei- 
tung ist  noch  ein  Beispiel  hinzugekommen,  11,  2,  V,  13.  337.  Adel- 
heid ihrerseits  dürfte  hierin  die  Öchülerin  Cleopatras  sein,  vgl.  'Anto- 
niLUj  und  (-'leopatra'  I.  3. 

*  Vgl.  Brich  Schmidt,  Anzeiger  f.  dt.  Alterth.  u.  dt.  Lit.  11.49  f.; 
Klingers  'Spieler'  IV.  1.  299  f.  ('Xein'.  Die  Art,  wie  hier  Braun  seine 
Forderungen  mehr  und  mehr  ermftssigt,  erinnert  an  die  citirte  Soene 
des  'dohats'  I.  1);  'i^hwnr*  II.  848  f.  ('Vortrefflich!);  Sprickmanns 
'Schmuck'  III.  6,  7,  Y.  6  ('Ich  Venus !*);  Grossmanns  'Nicht  mehr  als 
sechs  Schfisseln'  I.  7  ('Sehr  wohl  Ihr  Gnaden.')  Auch  'Kabele  und 
Liebe'  I.  2.  861  f.  ('Weib!')  Bei  Jffolidre  Tgl.  z.  B.  'Tartufe*  I.  6  ('le 
pauTre  homme.') 
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GORRIGIREK 

BesHromkcr  noch  als  die  WieJerliolung  möchte  das  Corrigircn 
Mif  Lessing  ivrQckgefQhrt  werden.  Auch  hier  wird  man  Baeli  innem 
oder  ftttssern  UDtersohieden  einfheilen  Icdnnen.  Man  wird  im  ersten 
Fall«  fragen,  ob  ein  wirkliches  Sobwanken  des  Willens,  der  Empfindung, 
des  Denkens  vu  s.  w.  stattfindet ,  oder  ob  die  Verbesserung ,  mehr  rhe- 
torisob,  auf  sohftrfere  Herrorhebung  des  Begriffes  sielt;  das  zweite  ist 
jedenfalls  das  fflr  Lessing  oharakteristicbere^^  Im  andern  Falte  wird 
man  fragen  nach  den  ftusseru  üntersehieden,  den  Unterschieden  der 
Form;  ich  werde  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Gesichtspunkt 
folgen,  je  nachdem  ich  annehme,  dass  er  dasu  beiträgt,  das  Zusammen- 
gehörige aufsuseigen. 

Das  Corrigiren  ist  dem  Wiederbolen  verwandt,  so  dass  einige 
Formen  beiden  Kategorien  zugerechnet  werden  kdnnen,  i.  B.  die  Worte 
HsrinoUis,  I.  6.  121;  'Wenn  ieh  tou  dieser  Liebe  das  geringste  gewusst, 
das  geringste  vermuthet  habe',  Worte,  die  i^h  dessbalb  mit  Absicht  schon 
im  Torigen  Abschnitt  aniog. 

Das  mehr  rhetorische  Corrigircn  kann,  wie  die  Wiederholung, 
einschriokend  sein,  oder  verschSrfend,  oder  flberbietend,  s.  B.:  'Orsina. 

Sie  hören  ja,  dass  es  Tcrabredet  worden.  So  gut  als  verabredet.  (lY« 
8.  1Ö7.)  Amme.  Der  erste  Mann  ist  todt,  so  gut  als  todt  ('Romeo 
und  Julia'  III.  5.)  Kecha.  Die  arme  Rocha,  die  indes»  verbrannte! — 
Fast,  fast  verbrannte!  Fast  nur.  (I.  %  IdU  Bei  Lcssing  tritt  fast  immer 
der  Gedankenstrich  vor  der  Verbesserung  ein.)  Minna.  Ich  liebe 
Sie  noch  ..;  aber  dem  ohngeachtet  —  ...  Dom  olinp^eachtet,  —  umso 
viel  mehr  werde  ich  dieses  nimmermohr  •^escliohen  lassnn  (V.  5.  624.) 
Kmilia.  in  welchem  Zustaiiflo  werde  ich  die  eine,  oder  doti  andern, 
vielleicht  treffen  I  0  an  irewiss  treffen  !  (III.  5.  147).  Klär  che  n.  Er 
sieht  vielleiclit  —  gewiss,  er  sieht  das  Morgenroth  am  freien  Himmel 
wieder.  ('Egmont'  V.  76.)  Tempelherr,  so  weiss  der  PatrijirclH  was 
er  zu  wissen  braucht;  melir  als  er  braucht.  (I.  5.  209.)  Ka.spür.  Blut 
(ist)  die  Scheide  des  liauins,  der  gefallt  wird  —  werden  muöal  (I.  2.) 
I)  i  e  g  0.  Die  Erfahrung  lehrt  mich,  dasö  Fallen  auf  das  Steigen  folgt  — 
fülgou  muss!  ('Oaustling'  I.  1.  9.)  Maria«  der  muss  nicht  bttssen, 
welcher  bloss  das  Opfer  war,  das  Opfer  werden  musste.  ('Oaustling' 
HL  4.  66.)  Y.  Gröningseok.  in  diesem  Ton  —  Ercben.  Spricht 
beleidigte  Tugend:  -  muss  so  sprechen.  ('KindermOrderinn'  I.)  Saladin. 
mein  Bruder!  Bas  ist  er,  ist  er!  —  War  erl  war  erl  (lY.  8.dOO)  Er 
istsi  Er  war  es !  (Y.  8.  dd7).  T  am p e  1  h  e r  r.  Wie  Ihr  mich  empfingt  — 
wie  kalt  —  wie  lau  —  denn  lau  ist  schlimmer  noch  als  kalt'  (Y.  5. 
SSI.)  Im  Dialog: 'Pr ins.  Heute,  sagen  Sief  sckon  beute P  Hari- 
nelli*  Erst  heute  —  soll  es  geschehen.  Und  nur  geschehenen  Dingen 


1  Schon  Anton  von  Klein  nennt  die  'Korrektion*  die  Lieblings- 
figur Lessings,  Rheinische  Beiträge  lY.  1.  1781.  8.  181. 
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Ist  .nicht  la  ralhen.  (L  6.  122.)  Tempelherr.  Wir  mfissen,  mflMen 
Freunde  werden.  Nathan.  Sind  et  schon.  (II.  6. 244.)  Julius  yob 
Tarent  Ich  weiss  ..^  dass  dn  damals  den  Himmel  belogst,  ~  nn- 

schuldig  belogst.  (II.  2.  Bin  wachender  Traum,  also  noch  weniger 
als  ein  Traum  (X.  1.  II.)  Egmont.  Und  »ollen  sich  Viele  nicht  lieber 
Vielen  vertrauen  aU  Einem?  Und  nicht  cinrnal  dem  Ein'^n,  sondern 
den  'Wenigen  des  Einen  . .'  (IV.  71.)  Das  fiberbietende  Corrigiren  greift 
zuweilen  einfach  zum  Cnmparativ:  'Egmont.  Und  übon<^o  verstellt, 
verstclUcr  als  or  ..  (V.  87.)  dass  schon  Alles  f^oiuig-  b  ruhigt  ist,  ja, 
nocli  mehr  beruhigt  v  ir  ..  (IV.  69.).  Evohen.  ich  bin  so  verächt- 
lich als  du,  verächtlicher  nof^h  !'  ('Kindorinürdfrinn'  I.). 

Das  verschärfende  und^beschränkendo  Corriü:iron  knüpft  an  mit 
den  Worten:  vielmehr,  oder,  höchstens,  aber,  zwar,  docli,  wonn,  wenn 
anders:  Prinz,  dem  Ideal  hier,  (Mit  dem  Finger  auf  viio  Stirne)  — 
oder  vielmehr  hier,  (Mit  dem  Finger  auf  das  Herz)  ..  (I.  4.  115)  die 
sprachlose  Bestürzung,  mit  der  Sie  es  anhörten,  oder  vielmehr  nicht 
anhörten  (lU.  5.  148).  Franz.  (ich)  hatte  nicht  mehr  Sinne  als  ein 
Trunkener.  Oder  Tielmehr,  kann  ieh  sagen  (  Qdts*  1. 45).  Blaaka« 
mich  selbst  oder- Tielmehr  meine  Liebe^  ('Julins*  II.  2. 36)*  A ga t  h  o  n : 
*Baehidion  schien  ihres  Hersens  —  oder,  richtiger  su  reden,  ihrer 
glücklichen  Oiganisasion  wegen  (Bd;  11,  93.)  'WIrth.  schon  so 
friih  auf 9  Oder  soll  ich  sagen:  noch  so  spät  auf?  CMinna*.  I.  2.  551.) 
Marinelli.  unfein  grosses  ruhiger  ist  er,  —  oder  seheint  er.  FQr 
uns  gleich  Well  (V.  1. 160).  Blanka.  hätt*  ich  mich  ohne  diose  (Liebe) 
dem  Himmel  geopfert,  so  hätt  ich  ihm  nichts,  höchstens  Spott  dar- 
gebracht. (II.  2.  85  f.)  Prinz.  Mein  Beiragen  ist  nicht  zu  recht- 
fertigen: —  zu  entschuldigen  höchstens.  (111.  5.  148.)  Marinelli. 
Out  das!  —  Aber  doch  nicht  so  recht  gut.  (III.  2. 144.)  Fn  u  h  t.  Vernunft 
fängt  wieder  an  zu  sprechen  und  Hoffnung  wieder  an  zu  blühn  ...  Aber 

ach!  schon  fühl  ich  Welch  Schauspiel!  Aber,  ach,  ein  Schauspiel 

nur!  (20.)  Loui-^to.  und  doch  —  doch  ist  er  glücklicher.  Er  hat 
keinen  VHter  zu  verlieren.  Zwar  keinen  haben  ist  Verdammniss 
genug!'  (Kabale".  III.  (5  440)  Dramaturgie  (7.  101):  (das)  'heisst 
verkennen  (oder)  ehicaniren.  Zwar  boy  dem  Herrn  von  Voltaire  köuute 
eö  leicht  weder  Verkennnnij;'  noeh  Chicane  seyn.'  'Louise.  Ferdinand! 
dich  zu  verlieren!  —  Doch!  Mau  verliert  ja  nur,  was  man  besessen 
hat  .  .'  (III.  4.  436.).  Worthor:  'Die  arme  r.eonore!  Und  dovh  war 
ich  unschuldig!  ..  Und  doch  —  bin  ich  ganz  uivsohuldii;?'  (17.)  Eine 
Kette  von  Verbos.sorungen  findet  sich  'Wie  es  euch  gefüllt"  III.  ö:  "s 
ist  nur  ein  kecker  Barsch,  —  doch  spricht  er  gut;  Frag  ich  nach 
Worten?  —  doch  thun  Worte  gut,'  u.  s.  w.  'Franslsk*.  Kommen 
Sie  lieber  wieder,  wenn  Sie  wieder  kommen  wollen.  ('Minna**  IV.  7. 
618.).  Da  ja,  wie  thener  lasst  Ihr  eure  Ofite  ..  mich  beeahlenl  Wenn 
Ott'«  in  solcher  Absicht  ausgefibt,  noch  Gttte  heissen  kann !  (1. 1. 185.) 
Luoie»  Lieber t  bester  Yater«  wenn  Sie  mehi  Yater  wieder  sind! 
CStella'  m.  116.).  Claudia.  0»  der  rauhen  Tugend I  —  wenn  anders 
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gie  diesen  Namen  Ter  dient.  (IL  6  129.).  BSmilia.  Wo  ist  meine 
Mutter?  ..  OdoArdo.  Voraus;  —  wann  wir  andere  ihr  nachkommen. 
(V.  7.  177.)  Odoardo.  Nicht  wahr,  das lieiut  aberraschen?  Claudia. 
Und  auf  die  angenehmste  Art!  ~  Wenn  es  anders  nur  oinc  Ueber- 
raschung  aoyn  hoI!.  (II.  2.  125.)  Mameluk.  Es  wird  wohl  noch  ein 
Dritter  kommen,  —  wenn  er  an  lr^rg  kommen  kann.'  ('Nathan'.  V.  1. 
326.)-  1^1*6  höchste  Steigerung  dieser  rnffeliulen  Weise  Lossings  ist  es, 
woiuj  er  die  Einschränkung  gleich  auf  den  Titel  setzt;  'Axiomato,  wenn 
deren  in  dergleichen  Dingen  giebt.' 

Beliebter  noch  als  diese  Art  der  Anknüpfung  ist  os,  das  W  u  t. 
das  hervorgoliobe«  werden  soll,  zuerst  fragend  oder  ausrufend  zu 
wiederholen,  und  dann  cisL  die  Verbesserung  folgen  zu  Jasseu :  ".Sara 
Sampson.  O!  dass  ihm  Gott  die  Hälfte  meiner  Jubro  zulegen  wolle! 
Die  Hälfte?  —  Ich  Undankbare,  wenn  ich  ihm  nicht  mit  allen  ..  auch 
nnr  einige  Augenblicke  an  erkaufen  bereit  bin.  (HL  3.  37.)  er  wird 
über  die  Liebe  meines  Vaters  erstaunen.  Meines  Vaters  f  Aeht  er  ist 
nun  anob  der  seinige.  (IIL  5.  46.)'  Pbilotas.  Nun  habe  Ich  Zeit 
genug  gewonnen !  —  Zeit  genug  i  mich  in  meinem  Vorsatsa.  su  be» 
stärken.  —  Zeit  genug,  die  sichemten  Kittel  su  wählen.  —  Mich  '■in 
meinem  Vorsatse  zu  bestärken?  ^  Wehe  mir,  wenn  ich  dessen  bedarf  ! 
(6.  Soene,  101).  HarinelH.  wie  suträglioh  ihm  dieser  Tod  ist. 
Dieser  Tod!  —  Was  gih*  toh  um  die  Oewissheitl  ^  an,  3.  14&) 
Odoardo.  Wenn  sie  es  nicht  werth  wäre,  was  ich  für  sie  thun  will ? 
—  (Pause.)  Ffir  sie  thun  will?  Was  will  ich  denn  fär  sie  thun?  (V. 
6.  176).  Marinelli.  Freylich,  sie  wird  Augen  machen  ..  Augen? 
Das  möchte  noch  seyn.  Aber  der  Himmel  sey  unsern  Ohren  gnädig! 
(III.  6.  149.)  Nathan.  Als  Ihr  kamt,  halt'  ich  drey  Tag  und  Nacht' 
in  Ascir  und  Staub  vor  Gott  gelogen,  und  geweint.  —  Geweint^  ßeyher 
mit  Gott  auch  wohl  gerechtet,  gezürnt,  getobt  ..  (IV.  7.  319.).  Tempel- 
herr. Sie  sehen,  und  der  Entschluss,  sie  wieder  aus  den  Augen  nie 
zu  lassen  —  Was  Entschluss?  Entschluss  ht  Vorsatz,  That:  und  ich, 
ich  litte  blos.  (III.  7.  278  f.  Vgl.  279  'Mährehen'.)  Adelheid.  Schick- 
sal, Schicksal,  warum  hast  Du  nii  Ii  an  einen  Elenden  geschmiedet?  — 
Schicksal?  -  Sind  wir*s  nicht  selbst?  ('Götz'  V.  11.  2.  116.)  Werther: 
'Was  soll  der  gütige  Blick,  mit  dem  sie  niicb  so  oft  —  ofti'  —  nein, 
nicht  oft,  aber  doch  manchmal  ansieht  . .  (92.).  0,  wenn  ich  Fürst 
wäret  loh  wollte  die  Pfarrerin ,  den  Sohulsen  und  die  Kammer 
FOrst!  -  Ja,  wenn  idi  FQrst  wäre»  was  kflmmerten  mich  die  Bäume  in 
meinem  Lande (87.)  'Klär oben.  Br  bat  mir  Nachricht  Tersprochen* 
Nachricht?  Bntsetsliche  Qewissheit!  (V.  80.).  Stella.  loh  branohe 
▼iel,  Tie],  um  dies  Hera  ausauf allen!  —  Viel?  Arme  Stella!  Viel?~ 
(IL  101.)  Hier  will  ich  liegen»  flehn,  jammern,  su  Gott  und  Euch: 


1  Vgl.  'Minna'  V.  7.  696:  *Tollheini.  Bs  kann  mich  nicht  an- 
glfloUieher  machen»  als  ich  bin;  nein,  liebste  Minna,  er  kann  uns  nicht 
«ngliicklioher  machen/ 
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Twgebnngt  Yergebsiigr  —  (Sie  springt  auf.)  —  Vergebung!  -  Tro§l 
gebt  mir!  Trostl  loh  bin  nicht  tohnldigl  -  (IT.  123)  Otto.  Karl 
-willg;  far  den  laset  siob  leiobt  was  tbua.  Das  leicht ?  leicht  oder  nicht! 
COtto*  n.  8.)  F  i  e  s  k  o.  loh  allein  habe  den  Streich  —  (rascher,  wilder.) 
Ich?  Warum  ich?  Warum  nicht  mit  mir  nach  diese?  -  (V.  la  16t) 
Lady  Mil für d.  Er  hat  mich  aus  dem  Elend  gezogen.  —  Ans  dem 
Elend?  —  Abscheulicher  Tatischl*  iIV.  9'  470).  Klinger  schreibt  in 
den  J^otrachtungen':  . .  um  es  nns  einander  zum  ZettTcrtreib  sa  er- 
zählen. Zeitvertreib!  —  als  wenn  . .  noch  die  Rede  davon  soyn  kOnnte!* 
(Nr.  399.)  Im  Dialog:  'Sa  lad  in.  das  Mädchen  mnss  ihm  Nathan  geben. 
Moynst  du  nicht?  Sittah.  Thm  i^obon?  Ihm  lasson!  (IV.  5.310.) 
Madanio  Sornmer.  hrsatz  für  un^rlüuklicbo  liobendo  Herzen.  Stella. 
Ersatz?  Enlschädisfun^'  wohl,  nicht  Ersatz  —  Etwas  anstatt  des  Ver- 
lorenen, nicht  das  Verlorene  selbst  mehr  ~  Verlorene  Liebe,  wo  ist 
da  Krürttz  für?  —  (II.  105)  Heinrich.  Ihr  habt  sio  ..  g-emordet. 
Kaspar.  Gemordet?  -  Hingerichtet  hat  sie  Gottes  Schword'.  ('Kaspar" 
V.  8.).  Werther  schreibt:  "  Thun  sie  es  nicht''  sagte  sie,  denken  Sie 
an  Lotten!'  —  'Denken!'  sagte  ici-,  brauchen  Sie  mir  das  zu  heissen? 
Ich  denket  —  Ich  denke  nicht!  Sie  sind  immer  vor  meiner  Seele...." 
(91.)'  2u  vergleiehen  wftre  noch  bei  Shakespeare  etwa  'Othello'  V.  2: 
'Othello.  Kommt  sie  herein,  so  will  sie  ganz  gewiss  mit  meinem 
Weibe  reden  —  meinem  Weibl  Mit  meinem  Weiht  was  Weib!  ich 
haV  kein  Weibf  S.  aneh  *Richardson,  Konssean  nnd  Goethe\  ^8. 

Die  bieher  gegebenen  Beispiele  gehören  alle  in  die  Kategorie 
der  mehr  formellen  Yerbesserungen;  ein  wirkliches  Schwanken  des 
Empfindens  oder  Wollens  findet  nicht  statt  loh  sage:  in  Kate* 
gorie  der  mehr  formellen,  denn  eine  ganz  bestimmte  Scheidung  lässt 
•ich  auch  hier  nicht  yornehmen.  Dennoch  glaube  ich  in  den  nun  fol- 
genden Formen  ein  mehr  materielles  Schwanken  wahrzunehmen :  'Her- 
zog. Dein  Sohn,  Vater!  dein  Sohn  sucht  dich  zu  tödten.  Dein  Sohn! 
—  Feind!  Feind!  Feind!  nicht  mehr  Sohn,  tilp  ihn  aml  ('Otto'  II,  U) 
Marie.  Aber  bedauern,  bedauern  sollt'  er  mich!  Da?."^  die  Arme,  der 
er  ftich  m  nothwenüig  geniaclit  hatte,  nun  ohne  ilm  ihr  Leben  hiii- 
8eh!ci(  Ii' n  ,  ti  i  tj  inrnmern  soll!  —  Bedauern!  Ich  niaj^'  nicht  von  dem 
M' liseiien  bedauert  sein  .  ('Clavigo'  I.  132.)*  Orsina.  Wahrlich  ein 
sourjerbarer  Zufall!  Sehr  lustig,  sehr  närrisch!  ....  Zufall?  Ein 
Z  u  f  >i  U  wär'  es  ...  da«?  Wort  Zufall  ist  Gotteslästerung  ... 
Aihnachiige,  alli,'üti^'e  Vorsicht,  vergieb  mir,  dass  ich  ..  einen  Zu- 
fall genennet  habe,  was  so  offenbar  dein  Werk  ..  ist!'  (IV.  3.  iöO). 
Dieses  Wort  hat  Schiller  an  drei  Stellen  rorgeschwebt:  'Posa.  Eigen- 
sinn des  lattnenhaften  Zufall  wftr*  es  nur  . . ,  Ein  Zufall  nur? 

*  Ich  habe  die  Worte  unverkflnst  wiedergegeben,  am  in  seigen» 
wie  die  Yerbeeserong  oft  erst  nach  einer  geraumen  Zpit  eintritt.  Aus 
Bfieksioht  auf  den  Raum  mnss  ich  in  Tielen  andern  Fällen  davon  ab- 
stehen; so  gleich  im  nächsten  Beispiel. 
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Tielleioht  auch  mehr.  —  Und  "was  ist  Zufall  nudors,  als  der  rohe  Steio, 
der  Leben  annimmt  unter  Bildners  Hand?  Don  Zufall  giebt  dieVor- 
sohung'  (III.  9.  300  f.  Vgl.  Zeitschrift  f.  dt.  Alt.  u.  dt.  Litt.  21,  296  f.) 
*Karlo8.  Wem  dank'  leb  diosc  üeborraschunc: ?  wem?  Ich  frage 
noch?  Verzeih  iloiu  l'reundc'tninkeiion  ,  orliabne  Vorsicht,  diese 
Lästerung!'  (1.  2.  149  f.)  'Ferdinand.  Goprioaen  sei  mir  der 
Zuftill  ...  —  Zufftll  sage  ich?  —  O  die  V  o  r  s  o  h  u  n  g'  ist  dabei,  wenn 
Sperlinp^e  falleii  .  u  u  um  nicht,  wo  ein  Teufel  entlarvt  werden  soll?' 
('Kabalü'  V.  2.  484j.i  Hiermit  wiederum  vergleicht  sich,  in  Kücksicht 
auf  die  Form  der  A  n  k  n  ü  p  tu  n  :  'Kboli.  Wer  mag  ihm  wohl 
Vorrathen  haben?  —  Wcm  ?  Ich  frage  uuch  —  (II.  7.  2'2'd.)  Ma- 
rtnelii.  Gesetzt  auch,  ich  wollte  noch  das  Unmögliche  versuchen  — 
Das  Uumöglichei  sag*  ich?  —  So  uomSglich  wftr*  os  nun  wohl  nicht; 
«ber  kfthn  I  (111. 1 .  142 )  M  •  r  w  o  o  d.  (Meine  Tagend)  ist  niehts  kost- 
barer» als  (mein  gater  Käme)  ..  Was  sage  ich?  kostbarer?  Sie  ist 
ohne  ihn  ein  albernes  Hirngespinst*  • .  (IL  7*  29.)  Ugolino.  dass 
ioh  der  Vertilger  seines  Yertilgers  werdet  —  (Nach  einer  langen 
Pause.)  —  Der  Yertilger,  sagte  ioh?  (2.  Fassung,  Y.)  Lady  Hil- 
ford.  Wag  os»  ihn  . .  noch  xu  lieben»  oder  von  ihm  geliebt  an  wer- 
dm.  —  Was  sage  ich?  —  Wag  es  an  ihn  zu  denken  .  .*  (V.  7.  466. 
YgL  'Fiesko'  III.  3.  88.)  'Betrachtungen',  No.  576:  'welch  ein  Stoff 
zum  . .  Nachsinnen  über  das  Menschengeschlecht  und  das  ihm  aufge- 
tragene Schattenspiel  Sagt*  ich  Schattenspiel?  —  Ja,  war^  es  das 
—  aber  es  sind  Schatten,  die  einen  Leib  haben  .  .  'Mi  c h  ael  K o  h  1* 
haas':  '.  .  dass  deine  Ohrij^keit  (davon)  nichts  weiss  —  was  sag  ich? 
dm^  der  Laudeslierr  .  .  auch  deinen  2(attien  nicht  kennt'  (Luthers 
Schreiben  an  Kohlliaas.) 

Auch  mit;  'wollt'  ich  sagen'  wird  angeknüpft:  'Herr  von  liie- 
derling.  Es  ist  nur  ..  eine  klein<!  Bedenkiiclikeit ,  wollt'  ich  sagen, 
eine  gar  zu  «grosso  Bedonküchkeit  von  meiner  Frau  ('neuer  Menoza' 
II.  7.  110.)  K  ii  Iii  ui  e  r  d  i  e  11  e  r.  Km  Brief  von  der  Gräfin  Orf?ina  ... 
Sie  ist  gestern  in  die  Stadt  gekommen.  Prinz.  Desto  schlimmer  — 
besser;  wollt*  ioh  sagen.  (L  1.  III  f)  Miller.  Ich  zwinge  moiae 
Tochter  nicht.  Stehen  Sie  ihr  an  —  wol  und  gut  . .  •  Schüttelt  sie 
den  Kopf  —  noch  besser  ^  in  Gottes  Namen  wolt  ioh  sagen  — * 
(I.  2.  8Ö1.)  Hier  sagt  man  also  erst  seine  wahre  Meinung  heraus  nnd 
rerbessert  sich  dann  der  Sobiokliohkeit  halber;  in  dem  folgenden  Bei- 
spiel tritt  die  Yerbessernng  ein,  damit  ein  Oeheimniss  bewahrt  bleibe: 
'Grdningseok  (zu  Evchen).  Wenn  ich  etwas  su  ihrer  Beruhigung  — 
Zerstreuung  wollt  ich  sagen!  bejtragon  kann.  .  .*  (U.  Akt.)  Im  Dia* 
log:  'Moor.    Ioh  wllrd  ihn  beneidet  haben.   Amalie.  Angebetet» 


«  Ygl.  noch  'Agathon'  10,  195:  'Ein  giacklioher  Zufall  -  Doch» 
warum  wollen  wir  dem  Zu  füll  zuschreiben»  was  uns  beweisen  sollte, 
dass  eine  unsichtbare  Macht  ist.  . 
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vollen  8ie  sagen*  (lY.  4.  lÖO.)  Amalia.  Ihr  babt  einen  herrlichen 
Sohn  verloren.  Der  alte  Hoor.  Ermordet  willst  dn  sagen' 
(n.  3.  74.) 

Naheliegend  ist  endlich  die  Anknüpfnng  mit:  'nicht'  oder  'nein'. 
Ich  beginne  wieder  mit  dem  mehr  rhetorischen  Corrigiren:  *Adam. 
£uV  Bruder  —  nein,  kein  Bruder,  doch  der  Sohn  <^  Nein,  nicht  der 
Sohn  (Shakespeares  'Wie  es  euch  gefällt'  IL  3.)  Sara.  Ein  Stiehl 
nicht  ein  Stichf  tausend  feuri^^^e  Stiche  in  einem!  (Y.  1.  72.)  Philotas. 
Woran  erinnerst  dn  mich,  König?  —  An  mein  Unglück;  nein,  an  meine 
Schunde!'  (8.  Scene,  106)  Agathon:  'Kleoniosa  ..  hörte  in  diesem 
Augenblick  auf  Kleonissd  zu  sein!  —  Dueli  nein!  die.ss  ist  nicht  der 
rechte  Aufdruck  ...  Richtiger  zu  sprechen.  ...  (11,  8l)  Wir  über- 
lassen 08  dem  Leser  .  .,  sicli  die  Scene  ...  >(n'/.ust  ollen.  ...  Doch 
ipinl  iih  irre  mich;  die  Scene  ist  ...  niemals  gioielij^ültig'.  (11,  231.) 
SclilcssvigscheLitteraturbriefe:  Ich  will  Ihnen  —  doch  nein!  nein! 
ich  will  nichts'.  (1.306.)  Werther:  'Wie  oft  muss  sie  Ihnen  huldigenl 
mus8  nicht,  thut  es  freiwilli?.  .  .'  (72.)  In  einer  Kezen.sion  der  'Frank- 
furter gclülirtuti  Anzeigen'  sehreibt  üoethc;  'Xuu  truvestirten  sie 
also  *—  nicht  travestirten!  dann  bleibt  wenigstens  Gestalt  des  Origi> 
nals  —  parodirten  —  anch  nicht!  dalAsstsioh  wenigstens  aus  dem  Oegen- 
aats  ahnden  —  also  denn?  —  welches  Wort  drQokt  die  Armnth  hier  gegen 
Shakespeares Beichthum aus!'  Ol^er  junge Ooethe'IL 468»)  "iilmire.  Und 
doeh  hatte. ich  Leichtsinn  genug,  nicht  Leichtsinn,  Bosheit  —  auch  das 
drficktV  nicht  aus  C£rwin  und  Elmire'  II,  2,  ld5).  'Julius  von 
T  ar  en  t.  Und  alle  diese  Baude  . .  zerreiss*  ich  um  eines  Weibes  willen, 

—  um  eines  sterblichen  Weibes  willen I  Nein,  nicht  fQr  ein  sterblich 
Weib,  fflr  Dich ,  Blauka !  (lY.  J.  71  f.)  EarL  Sag  meinem  Vater, 
nein,  nicht  meinem  Vuter,  das  merk  dir  wohl!  Sag  dem  Heuchler 
Konrad  . .  (*Otto'  II.  8.)  Otto.  Komm  mein  Schwerd  —  nicht  Schwerd 

—  nicht,  nicht.  Leiche  von  einem  Schwerd  ..  (II.  10.)  Heinrich. 
Sieger?  —  Nein  —  Mordbrenner!  ('Kaspar'  V.  8.)  Aibrecht.  Mäd- 
chen! —  nein;  Weib!  mein  Weibl  ('A<^nes' 1.  1.)  Agnes.  Grässlich : 
erschrecklich!  —  Nein,  nicht  grässlich,  mein  Aibrecht!  (V.  2)  Moor. 
Der  Sohn  hat  seinen  Vater  erachlag'en.  .  .  Nein  I  nicht  erschlagen  !  das 
Wort  ist  Beschönigung!  —  der  bohn  hat  den  Vater  tausendmal  go- 
rädert, gospiessfc,  gefoltert,  geschunden!  (lY.  5.  169  f)  Louise. 
Zu  ..  dem  Herzog,  der  meinen  Vater  ..  will  richten  lassen.  —  Nein! 
Nicht  will  —  muss  lichten  lassen,  weil  einige  Büswichter  wollen  (III. 
6.  442.)  kurios.  Hier  steh^  ich  in  der  xVlImaclit  Hau*!  und  scliwure 
und  schwöre  Ihnen,  schwöre  ewiges  —  0  Himmel,  nein!  nur  ewiges 
Verstummen,  doch  ewiges  Vergessen  nicht.'  (L  6.  182)  Die  letzten 
Yerse  sind  eine  hAbsche  Yartirung  der  üblichen  Phrase;  die  YerbessQ- 
rung  tritt  ein,  ehe  noch  das  za  TerbMsernde  ausgesprochen  ist.  Ebenso 
in  der  'Agnes'  L5:  'Albrecht  Sagt  iiim,  es  thftte  mir  leid,  dass 
setner  Tochter  heimliche  Yerbindung  so  sehr  ihn  krftnke ;  dass  ich  Tiel- 
mehr  —  doch  nein!  dass  ich  ihm  aber  nie  in  seiner  Verfolgung  bej- 


.  -d  by  Google 


224 


siebea  verde*.  Bei  Shakespeare  Tergleiohe  etwa  'Hamlet'  'Hamlet. 
Zwei  Mond'  erst  todll  ~  nein,  nicht  so  viel,  nicht  swei.* 

Hehr  materielle  Terbeseemngen  sind  die  folgenden  —  die  For- 
men, welche  den  Torhergehcnden  niher  sind ,  stehen  wieder  Yoran  — : 
'Miuna.  Spotte  nur;  ich  verdiene  es  (Nach  einem  kleinen  Nach* 
denken,  und  gelassener.)  Spotte  nicht,  Franziska;  ich  Terdiene  es 
nicht.  (IV.  3.  607.)  Claudia.  Der  Name  Murinelli  war  —  hegleitet 
mit  einnr  Verwünschung  —  Nein,  dass  ich  den  odeln  Mann  nicht  ver- 
leumde! bcgleitot  mit  keiner  Verwünschung  —  Die  Verwünschung  denk* 
icli  hinzu.  (III.  8.  löO.)  Orsina.  Sieh  da,  Matinellil  —  Recht  gut, 
dass  der  Prinz  Sie  mitgenommon.  —  Nein,  nicht  gut?  "Was  ich  mit 
ihm  auszumachen  hätte,  liiitte  ich  nur  mit  ihm  nuszumachen.  (IV.  3. 
15*).)  Oraina.  So  laclien  Sie  doch !  ..  Nein,  nein,  lochen  Sie  nur 
nicht.  —  (IV.  3.  löO.)  Tempelherr.  Ihr  nohnit  und  gebt  mir,  Na- 
thanl  mit  vollen  Händen  boydes!  —  Nein!  Ihr  geht  mir  mehr,  als  Ihr 
mir  nehmt!  unendlich  mehrl  (V.  8.  355  t  )  Eboli.  Da  stob'  ich  in 
fürchterlicher  Einsamkeit  —  Verstössen,  verworfen.  —  (Sie  sinkL  auf 
einen  Sessel.  Nach  einer  Pause.)  Nein!  Verdrängen  nur.'  (II.  9. 
242.)  Werth  er:  'Ein  ander  Mal  —  nein,  nicht  ein  ander  Hai ,  jetzt 
gleich  will  ich  Dir*s  ersählen.  (29.)  Ich  fflhle  su  wahr,  dase  an  mir 
allein  alle  Schuld  liegt,  —  nicht  SohuldV  (90.)  PQr  Rousseau  vgl. 
'Bichardson,  Bousseau  und  Qoethe*  348.  Im  dritten  Akt  der  ^Stella' 
wird  durch  die  Yerbeseernng:  'Mein!  •.  Nicht  meini  ^*  (11&')  haar- 
scharf die  Peripetie  der  Dramas  beseiobnet-  (Tgl.  Seherer,  Deutsche 
Rundschau  1876  S.  86)  Forner:  'Adel beide.  Yerzeiht  mir»  wenn 
ihr  mich  traurig  seht,  es  kann  nicht  anders  seyn.  Otto.  Nein,  nein; 
weinet  nur  immer!  weint  nicht  —  nein!  ('Otto'  II.  12.)  Francesco« 
"Weine  nicht,  Liebster.  Doch  weine  nur.  Ich  verstehe  den  ganzen  Sinn 
dieser  Zähre.  ('Ugolino'  V.)'  Luz  Schotten.  Blast  Sturm  ab  f  — 
(man  bläst.)  Nein,  nicht  ab!  (*?turm  von  Boxberg' III.  13.)  Mello- 
font.  Du  sförost  mich,  Norton!  (Norton  will  gehen.)  Nein,  nein^ 
bleib  da.  Es  ist  cb(>n  so  f^ut,  dass  du  mich  störest.  ('Sara'  IV.  3.  63.) 
Gäcilia.  Rufen  J?io  doch  um  Hülfe!  -  Nein,  rufen  Sie  nicht!  (Di» 
derots 'Hausvater'  III.  2.  Lessing,  Hcnipel,  11,  "2,  193.)  Gehen  Sie!  — 
Bleiben  Sie!  —  Nein,  gehen  Sie!  —  Himmel,  in  welchem  Ztigtando 
befinJe  ich  mich!  (III.  3.  195)  Lady  Milford.  lAl.s  If  ttlmaiid 
ihr  gemeldet  v^ird.)  Du  verlfiB30st  mich  Sophie?  —  Bleib  -  Doch 
nein!  Gehe!  —  So  bleib  doch.  (IL  2-396.)  Rosen  borg.  Er  wird 
stürmen!  Nein,  stürmen  wird  er  nicht;  als  ritterlicher  Held  muss  er 
da  stürmen,  nueh  über  sie  hinausstfirmen ;  nein,  er  muss  nicht,  Blut 
muss  er  schonen.  Stürmen  oder  nicht  stflrroen,  ihr  sollt  sie  nicht  ab- 
starzen.  . .'   ('Sturm  von  Bozberg*  III.  8.) 


<  Vgl.  aueh  Paul  Heyses  *£lfride'  1.2:  'Elfride  ^  weine ^nichtt 
.   Hein,  weine I  Diese  aornigen  Thrftnen  kfiblen  mein  wund  Gewissen*. 
Auch  sonst  sind  Verbesserungen  in  dem  Drama  hftufig. 
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Ein  dGrarti!::^Od  Hin  and  Her  von  ja  zu  nein,  und  wieder  von 
aa  ja  findet  sich  bei  Lessing  selten,  häufiger  dagegen  bei  Schiller: 
'Minna.  Freue  dich  doch  mitf  liebe  Franciaka.  Aber  freylich,  warum 
du?  Doch  du  sollst  dich,  du  mnsst  dich  mit  mir  freuen.  (II.  3.  Ö7Ö.) 
Orsina.  Schwören  Sie!  —  Nein,  schworen  Sic  nicht.  Sie  möchten 
eine  Sündo  mehr  begehen.  —  Oder  ja;  schwören  Sie  nur.  Kino  Sünde 
mehr  oder  weniger  für  einen,  der  doch  verdammt  ist!  (IV.  5.  16*2) 
Moor.  Eine  Thrfine  auf  diesem  Gemälde?  ..  darf  auch  ich  diesen 
Verherrlichten  —  (er  will  das  Gemälde  betrachten.)  Anialia.  Nein, 
ja,  nein!  (IV.  4.  749.)  Franz.  Räohet  denn  droben  über  den  Sternen 
einer?  —  Nein,  nein!  Ja,  jal  .  .  Nein!  sag  ich  —  .  .  üd,  einsain,  taub  ists 
drüben  über  den  Sternen  —  wenna  aber  doch  etwas  mehr  wäre  ?  Nein,  nein, 
CS  ist  nicht!  loh  befehle,  es  ist  Dioht!  -wenDsaberdoohurftre)...'  (V.  1.180  f.) 

Jlher  SÜDunungswechsel ,  ohne  irgend  einen  Uebergang,  Iftsst 
steh  in  Sehillers  Jugenddranien  mehrfach  beobachten,  besonders  in 

Monologen.  Z.  B.:  *Moor.  Geh  Yoran»  und  melde  mich   (Er 

fahrt  anf.)  Warum  bin  ich  hierher  gekommen?  . .  nein  ich  gehe  in 
mein  Elend  zarflelcl  Lebt  wol,  Ihr  Yaterlandsthftler!  ..  (Er  dreht 
■ich  schnell  nach  dem  Aussersten  Ende  [sie]  der  Gegend,  allwo  er 
pldtslich  stille  steht  . .)  Sie  nicht  sehen »  nicht  einen  BlickF  *• 
Nein!  sehen  mus  ich  sie  —  mns  ich  ihn  .  .  (IV.  1.  128  f.)  Moor. 
Sei  wie  du  wilt  namenloses  Jenseits  ..  Ich  bin  mein  Himmel  und 
meine  Hölle.  . . .  Diese  Froyhoit  kannst  du  mir  nicht  nehmen.  (Er 
lädt  die  Pistole.  Plötzlich  hält  er  inn.)  Und  soll  ich  für  Furcht 
eines  qualvollen  Lebens  sterben?  —  Soll  ich  dem  Elend  den  Sieg;  über 
mich  einräumen?  —  Nein!  ich  will»  dulden.  (Er  wirft  die  Pistole 
wef»-.)  ...  lIV.  5.  163)  Ferdinand.  Das  oinzi^^o  Kind!  ...  Du 
wiliät'ä  ihm  rauben?  Rauben?  —  Kauben  den  letzten  Nothpfennig 
einem  Bettler?  .  .  Hab  icl>  aueli  Ürus^t  für  das?  —  —  ...  Gott  I  Gott! 
aber  auch  mein  Vater  hat  dioHon  einzigen  Öohn  —  den  einzigen  ^^ohn, 
doch  nicht  den  einzigen  Keiclitlium  —  (nach  einer  Pause.)  Doch 
wie?  was  verliert  er  denn?  ..  Ich  verdiene  noch  Dank,  daas  ich  die 
Natter  zertrete,  ehe  sie  auch  noeh  den  Yater  verwundet.*  ('Kabale'  V. 
4.  488  f.)  In .  der  Bahnenbearbeitung  des  'G5tz',  an  der  bekanntlich 
Sohiller  Antheil  nahm,  findet  sieh  diese  Stelle:  'G9ts.  Lasst  sie  nieder- 
knien in  einen  Kreis,  wie  arme  Sfinder,  deren  Haupt  Tom  Schwerte 
fallen  soll.  . .  An  ihrer  Todesangst  will  ioh  mich  weiden,  ihre  Furcht 
will  ioh  Terspotten.  ...  —  Und  wie,  Odtz,  bist  du  auf  einmal  so  ver- 
ändert. . .  MSgen  Die  liinstehen,  die  nicht  mehr  schaden  können.  ... 
Geh  und  binde  sie  losT  (II.  14,  U  %  289  f.)  Aehnlich  etwa  der  König 
in  Sodens  'Ignoz',  II.  2:  'Nein  !  Nein!  —  Sie  BOll  nicht  sterben!  Nein !  (er 
ruft)  Alvarol  —  Doch  wie?  Wird  das  nicht  unmännliche  Schwachheit 
scheinen?  . . .  Nein,  beym  Himmel,  neinl  Sie  sterbe  1 . .  Alvaro!  Coelhol' 

Das  Corrigiren  ist  verwandt  dem  Oxymoron ;  und  öfter  entsteht 
ein  Oxymoron  durch  Corrigiren,  z.  fi. :  Prinz,  was  die  Kunst  au^  den 
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grossen  . .  Mcdusenaugon  dor  Gräfin  Gutes  machen  kann,  da«  haben  Sie, 
Conti,  redlich  daraus  gemacht.  —  Itedlich,  sag'  ich?  —  Nicht  so  rodlicli, 
wiiro  rctllichor.  (1.4.114.1  Onnti,  Gleichwohl  hat  mich  dieses  noch  sehr 
uiizufriinlen  mit  mir  gelassen.  —  Und  doch  bin  ich  wiederum  sehr  zu- 
frieden mit  meiner  Unzufriedeahoi^.  (I.  4.  115.)  Marinelli.  ^Vas 
für  ein  Unglück,  oder  vielmehr,  was  für  ein  Glück,  —  was  für  ein  glück- 
liches Unglück  Vf»r8chafft  uns  die  Ehre  — "  (III.  4.  146) 

Das  Oxymurou  ist  bei  den  Stürmern  beliebt;  Shakespeare  und" 
Lessing  sind  von  EinfluM.  Oxymoron  und  Corrigiren  streng  auseinander 
zu  halten ,  iat  widderan  nicht  gans  leioht  Im  Aligemeiiidn  iat  et  ja 
xireifellos,  dasa  beim  Corrigiren  ein  Schwanken  bealehC,  daas  der  Ge- 
gensatz erat  allnfthlig  aioh  herauabildei ,  —  dalier  er  hiufig  dnroh  ein 
*dooh'  oder  'wie  mana  nimont'  gemildert  wird  — ,  wfthrend  er  im 
Oxymoron  ao  so  aagen  fertig  anf  den  Tiach  gebracht  wird;  im  ein- 
seinen aber  k9nnie  man  doch  aohwanken  und  daa  Kriterium  könnte 
nur  Aeuaaerlicfaeat  ein  Qedankenatrich  etwa  oder  ein  Fragezeichen,  aein. 

Eber  Terbeaaerungen  ale  Oxymora  würde  ich  die  folgenden 
Formen  nennen:  Elärchen.  Ich  kann*a  {daa  goldene  Ylieas)  Deiner 
Liebe  vergleichen«  —  Ich  trage  sie  ebenso  am  Herzen  —  und  hernach 
^  . .  Hernuch  vergleicht  sich^s  auch  wieder  nicht.'  ('Egmont'  III.  56.) 
Goethe  an  Kestner  ('Goethe  und  "Werther',  Stuttgart  1854.  S.  62):  ich 
binn  ein  Narr  .  .  und  mein  Genius  ein  h'n^p.r  Opnius  der  mifh  nach 
Weipertshausen  kutsehirte.  Und  doch  ein  guter  Üeniua.'  'Normann. 
Lass  mich  nicht  so  sterben,  und  doch  so.  ('Otto'  1.4.)  Hunjjen. 
Der  Tag  ist  traurig  und  doch  nicht  traurig.  ('Otto'  I.  5 )  Fiesko. 
Es  ist  gut,  dass  du  das  hoitügst,  und  —  doch  wioder  nicht  gut  (I.  9. 
27.)  Hermann.  Die  Sacli'  ist  zehn  Mal  schlimmer,  nls  icirn  machte, 
und  doch  auch,  wieder  so  betrachtet,  bei  weitem  nicht  ao  schlimm. 
(Kleists  iloi mannssühlacht'  III.  3.)  v.  Haaenpoth.  Der  beste  und 
der  tollste  Kopf  im  ganzen  Regiment ;  wie  aie  wollen«  ('Kindermdr^ 
derinn  IIL)  M  agiater.  Hat  er  nieht  als  ein  braTor  Hann  gehandeUf 
Major.  BraT  und  nicht  hmf  daa  Tcrstebn  aie  nicht  ('Eindemidr- 
derinn'  III)  Lilla.  Mir  iata  wohl,  und  mir  lata  nicht  wohl»  nachdem 
Ihre  nehmen  wollt.  ('Simaone'  II.  &  166.)  Adelheid.  Was  macht 
Euer  Bruder f  Reinhard.  Wohl  und  auch  nicht,  wie  Ihr  ea  nehmt'. 
('Karl  Ton  Berneok'  III.  66.)  Wagner.  Mir  iata  wohl  und  nieht 
wohl  und  doch  wohl\  (Malier,  'Fauata  Leben',  II.  49.) <  Im  Dialog: 
'Fürat.  Iat  daa  gut  gethan  .  .  Pandolfo.  Nein!  und  doch  wieder  gut 
gethan  — '  CStitpo'  I.  10.  273.)  Besondere  beliebt  ist  die  Entgegen- 
atellung  von  nichts  und  alles,  viel  und  wenig,  nirgends  und  überall: 
'Karl.  Ich  fürchto  viel  von  ihm,  und  doch  nichts;  viel,  und  doch 
niohta.  ('Otto' 1.  3.)  Moor.   Wae  willat  duP  Daniel,  laicht  viel 


»  Vgl.  Dentaoher  Hausvater'  UI.  9:  'Wohl  und  wehe,  wehe  und 

wohir 
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und  alles,  so  wenig  uud  doch  so  viel  —  laset  mich  eure  Hand  küssen! 
('Räuber'  IV.  3.  141.)  llerniiouc.  Su  ist  noch  nicht  alles  verloren? 
Aristodomos.  Alles  und  .Nichts;  denn  in  deinen  Hündüii  liegt  das 
Schicksal  des  Vaterlands.  ('Aristodemos'  II.  10.}.)  Faudora.  Dies 
Herse  sehnt  sioh  oft,  ach,  nirgend  hin  und  flberall  doch  hin  1'  CProme- 
theus'  II.  896.)  Werth  er:  loh  habe  eo  Tiel,  nad  die  EmpflnduDg  an 
Ihr  Teraehlingt  Allee ;  ich  habe  to  viel,  ond  ohne  sie  wird  mir  Allee  m 
Niehti'.  (90.  Die  ZeUen  sind  erst  1787  hinsogekommen.)  *ioh  bin  nir- 
gend wohl  und  «berall  wohl*.  (105.)  'Blas ine.  Ich  hab's  so  weit 
gebraoht,  niefate  lu  lieben,  «ndim  Augenbliok  alles  au  lieben  nnd  im  Aogen- 
bliok  alles  tu  Tergessen.  CBinrm  nnd  Drang'  L  1. 269.)  Hathilde.  Du 
bist  mir  nichts  schuldig,  GolOi  da  bist  mir  alles  schuldig !'  (MQllers  'Qeno- 
vefa  II.  1.  87.)  Wahlrerwandtschaften:  Es  bleibt  zuletzt  meist 
Alles  und  nichtSi  wie  es  war'.  Die  letzten  Formen  sind  zweifellos  Oxymora, 
ich  habe  sie  nnr  wegen  des  Gegensatzes  von  alles  und  nichts  n.  s.  w.  hierher- 
gestellt. Zu  vergleichen  wiire  etwa  noch  :  Moor.  Sic  verloren  schon  etwas  ? 
Amalia.  Nichts.  AI  loa  Jiichts.  —  (IV.  2.  131.)  Grossinquisitor. 
Was  beschliessen  iSie?  König  Philipp.  Nichts  —  oder  alles  (V. 
10.  446.)  Claudia.  Nichts  kling^t  in  dieser  Sprache  (der  Oalantorio) 
wie  Alles  :  und  Alles  ist  in  ihr  ao  viel  als  Nichts.  (II.  6.  133.)  O  d  o  a  r  d  o. 
Und  du  so  ruhig  .  .?  Emilia.  ..  Entweder  ist  nichts  verloren:  oder 
alles.  (IV.  7.  177.)  Adelbert.  Wie?  Berta  oder  alles,  was  ich 
habe?  Mohr  ah  alles  und  wenif,'er  als  nichts.  ('RobeiL  von  Hühon- 
ecken  i  ü.)  Conrad.  Ich  will  Ihr  alles  oder  nichts  seyu.  ('Mathilde 
von  Giessbaoh'  III. 4.)  Sara,  ünd  wie  viel  fehlte,  —  wie wenig,  wie 
nichts  fehlte  —  so  wire  ich  aneb  eine  YatemSrderinn  geworden!  (IV. 
1«  51  'riel'  steht  hier  nur  im  nneigentlichen  Sinne.)  Julius  von  Ta- 
ren t.  Freilieh  fehlte  unendlich  wenig  daran,  aber  unendlich  wenig 
ist  hier  genug T  (III  ft.  65.)  Spriokmann  hatte  die  Absicht,  ein  Lust* 
si>iel  SU  schreiben  unter  dem  Titel:  *Zu  viel  und  su  wenig*  (s*  Zs.  f. 
*  KuUurgesdh.  Neue  Folge.  L  264.) 

loh  fahre  noch  einige  Oxymora  an: 'Teilheim»  In  meinen  Augen 
haben  Sie  unendUeh  durch  diesen  Yerlust  gewonnen.  (¥.6.^8.)  Sittah. 
gewann  icli  immer  nicht  am  meisten  mit  dir,  wenn  ich  yerlorP*  (IL  L 
m}  Goethe,  'Gatte  der  Gattin': 

'Du  versuchst,  o  Sonne,  Tergebens, 
Durch  die  dästren  Wolken  zu  scheinen  I 
Der  ganze  Gewinn  meines  Lebens 
Ist  ihren  Verlust  zu  beweinen.'  (II.  429.) 
(Vgl.  'Joliann  von  Sell^va^M  ti'  IV.  3:  'Meoheln.  ..  als  wir  nichts 
mehr  zu  verlieren,  und  doch  noch  alles  zu  gewinnen  hatten.) 
'Claudia,    .^ic  ist  die  Furchtsamste  und  Entschlossenste  unsers  Ge- 
schlechts.   (V.  8.  168.)    Julio.    Sie  kommt!    ünd  wie  mir's  leichter 
wird,  und  wie  uiir's  dumpfer  und  schwerer  wirU,  ^  neue  Arria'  1.  3.  142.) 
Stella.    Gott  verzeih*  Dirs,  dass  Du  so  ein  Bösewicht  und  so  gut 

bist  "  so  flatterhaft  und  so  treu  (III.  109.).   Beoha.  Meine  gute 
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böse  Daja  ..  diese  gute  böse  Daja  ..  ;Nun,  Gott  vergeb'  os  ilir!  — 
belohn'  es  ihr!  Sie  hat  mir  80  viel  GuteS|  —  8o  viel  Böses  erwiesen! 
S  i  1 1  a h.  BOses  dir?  —  So  muia  sie  Ontes  doch  wahrlich  wenig  haben. 
(Y.  6.  348  f.)  Ftesko.  Wo  basser  ..  kannst  du  diesen  Sebas  nieder- 
legen? Julia.  Gewiss  nirgends  besser,  nnd  nirgends  soblimmer 
(lY.  12.  1S6.)  W  ah  1 V  er  1^  an  dt  Schäften:  *Desto  sohlimmer,  ver« 
setete  Edaard,  nnd  desto  besser/  (XY.  96.)  *Odoardo.  Wer  will 
das?  Wer  darf  das?  —  Der  hier  alles  darf,  was  er  will?  Qn^,  gnt; 
so  soll  er  sehen,  wie  Tiel  auoh  ich  darf,  ob  Ich  es  schon  nicht  dürfte. 
(Y.  4'  171.)  A  p  p  i  a  n  i.  leb  sehe  Sie  so,  auch  wenn  ich  Sie  nicht  so 
sehe.  (U.  7.  135)  Ferdinand.  Ich  stehe  und  sehe  Dich  an,  und 
sehe  dich  nioht  und  fühle  mich  nicht,  ('figmont'.  Y.  87.)  Klare.  Wenn 
ich  80  nachdenke,  wie  es  gegangen  ist,  weiss  ich^s  wol  und  weiss  es 
nicht.  ('£gmont'  I.  30.)  Gurio.  ja  Curia!  du  bists,  und  bists  nicht 
CSimsone'  I.  4.  13S.)  araf  Karl.  Wo  ist  dio  Barone  ..?  Nicht  zu 
Haus?  ..  Lisette.  Zu  Haus  und  nicht  zu  Haus,  Ich  «^eh'  zu  fra^:en, 
wo  Bio  seyn  will.'  ('Schwur'  I.  2.  17.)  Wilhelm  Meister:  'Ich  ..  war 
nach  dieser  Entdeckung  ruhi*,'<'r  nnd  unruhiger,  als  vorher'.  (Bucb  I. 
Kap.  4.)  'Derwisch.  So  umniid  mild  wird  öiiladin  im  Ilaü  nicht 
erscheinen !'  ('Nathan  1. 3.  201.)  W  e  r  t  h  er:  'der  glückliche  Unglückliche*. 
(96.  vgl.  .S.  2:^6)  'Faust.  Und  webt  in  ewigem  Geheimniss,  unsichtbar, 
sichtbar,  neben  Dir?  (III.)  Mepbistophelcs.  Du  übersinnlicher, 
eianliober  Freier.  (113.)  Bai  adln.  Schon  wieder  so  stolz  bescheiden?' 
(m.  7.  371.)  Dramaturgie:  'es  läset  sieb  nur  sehen,  nioht  h9ren, 
dass  es -eine  stolxe  BesoKetdenheit  ist.'  (7,  106w)  'Prins.  Wie  manchem 
andern  wollte  ich  diese  stohse  Bescheidenheit  wfinsohenl  -'(Y.  5. 173.) 

Dem  Oorrigiren  verwandt  ist  endlich  noch  eine  Art  des  Ein- 
sobrftnkens  und  Erweiterns  too  BegriiFen  oder  des  AbwSgens  und 
Oleichsetsens  yerwandter.  Bindewörter  sind:  aber  (swar  —  aber  — 
doeh),  doch,  auch;  die  Formen,  in  denen  das  letste  Wort  erscheint, 
sind  die  charakteristischsten :  'Mar  w  o  o  d.  Eine  kurze  Y erschwindung 
mit  einem  Liebhaber  ist  zwar  ein  Fieclc;  aber  doch  ein  Fleck,  den  die 
Zeit  ausbleichet.  (IV.  8.  67«)  Sara,  welche  Schmersen  werde  ich 
fühlen.  Waitwell.  Schmerzen,  Miss,  aber  angenehme  Schmerzeu'. 
(ITT.  342.)  Agathon:  'Es  war  nur  ein  Augenblick,  aber  ein  Augen- 
blick, den  ich  um  eines  von  den  Jahren  des  Königs  von  Porsien  nicht 
vertauschen  wollte.'  (9.  75).  Wert  her:  'Der  Minister  gab  mir  einen 
zwar  sanften  Verweis,  aber  e^  war  doch  oni  Verweis  (73.)  'Julius 
V.  Tarent.  Es  war  Phantasie,  aber  Phtuirusie,  die  mir  alle  Wirklich- 
keit verdächtig  machen  könnte.  (I.  1.  11  t.j  König,  es  sind  blosse 
Traume,  aber  Träume,  die  gleich  peinigenden  Gesichtern  vor  mir 
schweben  ..  ('Güuütliug'.  IV.  3.  92.)  Julius  v.  Tareut.  Freilich 
fehlte  unendlich  wenig  daran,  aber  unendlich  wenig  ist  hier  genug! 
(in.  5.  66.)  Amslia.  Ich  bin  ein  Weib,  aber  ein  rasendes  Weib. 
('BIttber'  m.  1.  113.)  Bobert;  Freilich  hSrt  mit  dem  Tode  alles  anf, 
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aber  im  hÖch<3ffn  Genuas  aufhöron,  lioisat  tausendfach  p'^nir'ssen.  ('Eng- 
länder von  Lenz,  7T  1  852.1  Amme.  Dies  Herz  w  ir  ^'ut  ..  So  gross 
nicht  wie  dan  eure,  aber  doch  gut  und  freundlich.  ('Stilpo'.  II.  5.  299.) 
Ammo.  bedauern  ist  Liebe,  zwar  schmerzende,  qnälendo  Liebe;  aber 
ein  guter  Blick  von  ihnen,  wischt  alle  diese  Imrben  Empfindungen 
-weg  (II.  5.  299  )  Elmire.  Ich  hab  eine  Mutter,  zvrar  eine  liebe- 
volle Mutter  j  doch  wird  sie  in  unser  Glück  willigen  ('Erwin  und 
Elmire',  11.  2.  169.) 

'Olaudia.  wiwe,  mein  Kind,  dais  ein  Qifl,  welohes  niolit 
gleioh  wirkt,  darnm  Icein  minder  gofülirliohes  Gift  int  (II.  6.  182.) 
Waitwoll.  ein  Vater,  dftchte  ich,  ist  dooh  immer  ein  Vater;  UDd 
ein  Kind  kann  wobl  einmal  fehlen,  es  bleibt  deswegen  dooh  ein 
gntes  Kind*.  (III.  3.  41-)  Agathon:  'Die  Abweichungen  waren 
klein;  aber  es  waren  doeh  immer  Abweichnngen  .  /  (U.  803.) 
'Julius  von  Taren t.  Allein  ein  sohwaches  Bild  ist  dooh  nooh  immer 
ein  Bild.  (IL  3.  87.)  Kaspar.  Ihr  seid  mein  Weib,  ein  braves  Weib, 
aber  dooh  immer  ein  Weib.  (1.  2.)  Tuchsenhauser.  Liebe  mag 
nun  eine  Thorlieit  seyn  . .  so  ist  sie  doch  auch  eine  Leidenschaft.' 
('Agnes'  I.  7.)  Im  Dialog :  'Ariatodemos.  Furchtbar  ist  die  Rettungs* 
art  ..  Herrn  ione.  Rede,  mein  Vater.  Aristodemos.  Ich  sag^o  dir, 
Kind,  furchtbar  ist  die  Rettungeart.  Hermiono.  Doch  istN  Rpt- 
tung!  Aristodemos.  Die  ich  wünsclio,  vor  der  ich  zittre.  Her- 
rn i  o  n  e.    Doch  ist's  Rettung!'  ('Aristodemos'  II.  103). 

'Minna,  ein  Vergnügen  erwarten,  ist  auch  ein  Vergnügen.  (IV.  6. 
610.)  Just,  meint  Er,  dass  ein  abgedankter  üfficier  nicht  auch  liu  Officier 
ist  ...  (I.  2.  5.04  1  Emil  ia.  Ein  unbekannter  Freund  ist  auch  ein  Freund. 
(V.  7.  179)  Claudia.  Dem  Himmel  ist  beten  ■wollen,  auch  boten. 
Erailia.  Und  sündigen  wollen,  auch  sündigen.  (IL  6.  130.)  Thor- 
ringer,  Wille  des  Verbrechens  ist  auoh  Verbrechen.  ('Agnes'.  III.  6.) 
Louise.  Eine  Tollkommene  Bfiberei  ist  auch  eine  Vollkommenheit  — 
('EabaleMIL  6.  440.)  Lady  Milford.  Seligkeit  serstOren  ist  auch 
Seligkeit.  (IV.  7.  466.)  arafTonFlandern.  Später  Sieg  ist  auch 
Sieg.  ('Eonradin*  1.  6.  44.)  Marquis,  ein  lahmer  Oreok  ist  auch 
ein  GrecV  ('falsche  Spieler*.  V.  15.  850  zweimal.)  'Wildgan.  Der 
Segen  eines  Verworfenen  ist  auch  Segen.'  fBache  für  WeiberrauV. 

IV.  6^)  Im  Dialog:  'Minna.  Ich  wflsste  nicht,  was  mir  an  einem 
Soldaten,  nach  dem  Prahlen,  weniger  gefiele,  als  das  Klagen.  Aber  ea 
giebt  eine  gewisse  kalte,  nachlässige  Art  ...  T  e  11  hei m.  Die  im  Grunde 
doch  auch  geprahlt  und  geklagt  ist.  (II.  0.  581.)  Xathan.  sie  schwärmt. 
Daja.  Allein  so  fromm,  so  liebenswürdig  —  Nathan.  Ist  doch  auch 
geschwärmt!'  (T.  1.  189.)  Minna.  Unglück  ist  auch  gut.  (?  ?  IL  7. 
578.)   Guido.   Doch  das  Erworbene  erhalten  ist  auch  Gewinn  I  ('Julius 

V.  Tareiit'.  I.  5.  25.)  Uranien.  Einen  Verlornen  zu  beweinen,  isf  auch 
männlich.  ('Egmont'.  TT.  50.)  Medea.  des  Menschen  freuudlioher 
Blick  ist  auch  Licht!  ('Medea  auf  dem  Kaukasos'.  L  242.) 
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Iffland  dd  HL  186.  198_;  Er- 
innerung 171. 
Jacobi:  Allwill  122.  124.  126  f. 
Jahn  33. 

Klein  n.  14.  53.  61.  6n  ia8.2lR. 

Kleist:  Hermannsschlacht  226 : 
Käthchen  von  Heilbronn  12. 28. 
128.  134.  142  f.  145  ff.  15L 
153  f.  152  f.  lOö  f.  IfiL  166j 
Michael  Kohlhaas  112.  222; 
Zerbrochener  Krug  133. 

Klingemann:  Vehnfgericht  22. 
28.  142.  145  ff.  154.  166. 163  ff . 

Klinger  L  12.  äü  f  Iii  f .  83.  102. 
105.  168.  124.  185-  18L  19L 
193.  198  f.  2Ü1  f.  2li5,  21Q  f . 
216.    Werke : 

Aristodemos  128. 185.  222. 
229. 

Betrachtungen    123.  187. 

Itq  221  f. 

Daraokles  26  f.  128  f.  185. 
Derwisch  188. 
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•  Elfride  103.  214.  216. 

Falsche  Spieler  Iii.  lüL 
lilÜ  f .  UMl  212.  22iL 
Günstlftig  ISa  f.  200.  203. 
228. 

Konradin  51  f.  IM.  m 
1S5.  1U2.  lilL  2üiL  211  ff. 
2-29. 

Leidendes  Weib  120,  Iii  ff . 

18L  im  UM  lüfL  IIÜL 

m  2ÜL  2Ö0  f. 
MeJea  2ÜÜ  f.  212.  21fi. 
Medea  auf  dem  Kaukasos 

2DL  22iL 
Neue  Arria  174  ff.  ÜJÜ  f. 

IIÜL  2iIL  221 
Otto  hh.       bß  (.  12  ff. 

OL  lüi  106.  UlL  115, 

141  ff  IM  ff.  114.111. 

m  iMü  f .  iii±  m  2üi  ff. 

2QS,  214. 2iiL  22a  t*.  22iL 
Schwur  21L  22Ü 
Simsono  Grisaldo  &L  185  f. 
IHO.  ÜLL  22iL  22a, 
ötilpo  m  115,  lüL  2ÖL 

2iL  2lfi.  22fi.  221L 
Sturm  und  Drang  HL  IM. 

201  f.  22L 
Zwillinge  IL  8a  HE  183 
1112.  laL  li)9  ff.  205  f . 
212.  ^Ifi. 
Klopstock  2IL  115.  ISiL  lül.  IBI^ 
202.   205;  Gelohrtenrepublik 
193;  Messias  207j  O  Ion  IIÄ. 

180.  1S4.  mm 

Klühe  üSi 
Koberstein  31. 
Koch  m 
Kühler  4i2.  IDÜ 

Koller:  Conrad  von  Zahringen  ID. 
Komareck:  Ida  Ii  14L  145  ff. 

149  f .  Ifiä: 
Körner  3L  ßfi. 

Kotzebue  127.  171 ;  Adelheid  von 
Wülfingen  12.  ÜL  m  149  f. 
152  f.  16^  f.;  Johanna  von 
Montfaucon  12.  IL  133.  138. 
147  ff  iäa.  155  ff.  164  ff. 

Kratter:  Das  Mädchen  von  Ma- 
rienburg ID. 

Krebs  38. 

Kuh  48.  ÖL 

Langenau:  Ludwig  der  Strenge 
114. 

Leffmann,  Gustav  109. 
Leinewitz  12  f .  lliÖ.  18L  lÄl.  19L 


198.  201  f .  210.  ilij  Julius  von 
Tarent.  8(1  Ü5.  1115.  14L  Hl  f . 
114.  ILL  mi  ff  1Ü2.  lilü  200. 
202  f.  2LL  213  f.  219  223  221  ff. 
Lengenfeld:  Ludwig  der  Bajer 

12.  IDl  ff.  12D  f  150  ff. 
Lenz  m  187  205.  210.  Werke: 
Anmerkungen  170. 19.^  195. 
Beiden  Alton  2ÜL  204. 
Englander  HÜ.  HüL  228. 
Fragment  aus  einer  Farce 

etc.  175. 
Freunde  machen  den  Philo- 
sophen 190  20a 
Hotnioish^r  ih.  HL  194  ff. 

198.  mj.  211. 
Neuer  MenozaSa  139. 190. 

195  f.  m  222. 
Soldaten  IfiL 
Lessing  2  f.  10  ff.  5ü.  ÜD.  üi.  IIB, 
188  f.  195.  198.  203  205.  201  f. 
21L  22a  225  f .  Werke: 

Axiomata,  wenn  es  deren 
in   dergleichen  Dingen 
giebt  220. 
Emilia  Galotti  13.  105  f. 

IM.  HL  im  IIS.  1Ä2  f. 

m.  il  ULI  2iiaff.  2i2ff. 
2lÄ  ff  224  ff. 
HamburgischeDramaturgie 

311.  5a  219.  22  s  ■ 
Minna  von  Barnhelm  171. 
132.  20L212.  214.  218  ff. 
224  f  .  221  229. 
Miss  Sara  Sampson  178. 

203.  220.  222  ff.  221  ff . 
Nathan  der  Weise  (15.  Iü9. 
HL  178. 188  f.  205.  tj07  ff. 
213.  2H  ff.  224.  221  ff. 
Philotas  22Ü.  223.. 
Schatz  21L 
Witzlinge  8L 
Liliencron  39. 
Lille  8L 
Lipowsky  42. 
Löwen  17G. 

Ludwig,  Otto  3L  42.  ÖD.  ßß  f . ; 

Shakespeare-Studien  209. 
Ludwig  der  Sirenge  TL  Iß.  lÜL 

114  ff.   12L   m   140.  141  f. 

153.  Ißü. 

Maier,  Jakob  a  14.  89.  123.  Mi 
Fust  von  Stromberg  12. 94. 102. 
121  ff .  182.  im.  147  ff  151  ff. 
löß  ff.  liiü  ff.  190j  Sturm  von 
Boxberg  L  23.12716  f.  93  ff. 
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1^  f .  1M_.  liL  m  155  ff . 

IM,  m  liüL  2±L 

Martini:  Khynsolt  und  Sapphira 

Meissner:  Johann  von  Schwaben 
aö.  12.  Ii-  lü-  Iii.  biL  SL  m  ff . 
111.  141)  f.  153  ff.  151  f.  m 

m  205  f . 

Menzel  QjL  filL 

Meyer,  F.  L.  W.  ßß, 

Meyerbpcr  38^  Prophet  133. 

Meyr,  Melchior  31*  ül« 

Mierre,  le:  Yeuve  du  Malabar  fiL 

Milcent  üß. 

Millor:  Siegwart  ßa. 

Moniere:  Tartufe 

Möller  iL  lEß;  \Vikin8on  und  Wan- 

drop  na  20-2;  Zigeuner  114, 
Monvel :  Mathilde  von  Ortheira 

1  <>■')■ 

Moritz,  K.  Ph. :  Blunt  SL 
Moser:  Moralische  und  ])oliti8che 
Schriften  IßQ  f .  112,  Ifiü.  1Ö5  ff. 
Moser  185  198.  lf)B. 
Mozart:  Zauberflöto  02. 
Müller,  Fr.  liiS.  Werke: 
Faust's  Leben  226. 
Golo  und  Genovefa  12.  IS^ 
hl.  m  ML  f.  154  ff. 
IfiL  lfi5.  iia  iSa  190- 
lillL  22L 
Kreuznach  184. 
Ludwig  der  Strenge  1 14. 
Ptälzischo  Idyllen  lilL 
19()  f. 


Nagel  89i  Bürgeraufruhr  12.  lOL 

US  ff  .  145.  14L  mi. 
Nicolai  I  ff.  m  IfL 
Niasl:    Kunigunde  von  Rabena- 

walde  12.  13Q  f.  14ü  f.  liü  ff . 

156  f.  IfiQ  ff. 


Oefele  8j  seriptores  rerum  boiea- 

runi  3S  f .  51.  55». 
Osterwald  L 

l'elzel:  Die  Belagerung  Wiens  lö. 
Petrarca  8Ö. 

Plümicke  5£L  103]  Lanassa  OL.  63. 
Plutarch  m 

Primisser:  Martin  Sterzinger  lÜ. 

Pröiss  ü2  f.  m  m 

Kacine  Ifi  f. 

Kambach:  Otto  mit  dem  Pfeil  70. 


Ramond :  Hugo  der  Siebente  I2± 
la.  IDÜ.  Ul.  IM  ff .  15S  ff.  im^ 

Repthin,  Mamsell  M, 

Rousseau  ISQ  ff.  IBI  ff.  224j 
Emile  189;  Neue  Holoiso  112. 
180. 

Sachs,  Hans  5- 
Sauer  IL  95.  13Ü- 
Savioli-Corbelli 
Sohorer  172,  liS  f.  224. 
Schiff  3S. 

Schikaneder  G2.  <)4j  Philippine 
Weiser  153;  Theatralische  Wer- 
ke 2a 

Schiller  3.  5.  5ß  f .  29.  Ifii  113. 
lÄL  1M3.  1S8.  im  195.  19Ö  f  . 
201  f .  2ü5        2111  m  Werke: 
Fiesko  3L  3£  ü2  f .  19.  14L 
15L  Iii  ff.  178.  182.  m. 
lüö  ff.  2ÜÜ.  21Ü  f.  2^ 
22Ü.  228. 
Gedichte  lli9* 
Geisterseher  141 . 
Jungfrau    72.  143.  147  f. 

151  ff  152  ff.  IßlL 
Kabale  und  Liebe  42.  02. 

IL  äL  m  im  m 
m  ff  IM  m  139  ff. 

206.  2im.  210  f.  213  f. 

217.  21').  221  ff  22hJ12^ 
Don  Karlos  IL  141  17(>  f. 

113  ff   180  f.  183.  191. 

2Ü2.  210.  213.  21L  22L 

223  t".  22L 
Maria  Stuart  IL  80. 
Menschenfeind  2Ö1  f. 
Piccolomini  173. 
Räuber  Ül  f.  15.  IS.  82  f. 

85.  88.  93.  157.  IfiO.  1fi9. 

193  f.  nn  ff.  201  ff  m 

214  ff.  222  f,  225  ff  • 
Teil  12.  2^  aü  m  143  f. 
147  ff.   15L   154.  15L 
IM  ff'.  2ül  f. 
WttUensteins  Tod  2ßx 
Was  wirkt  die  Bühne  ?  HQ. 
Schleswigsche  Literatnrhriefe 22JL 
Schlosser:  Politische  Fragmente 
lliS. 

Schmidt,  Erich  23.  Ü5. 25. 83  106. 

129.  m  122  124  f .  m  laa 

lüi)  f.  211..  21L  2iL  224. 
Schmidt,  Julian  5. 
Schmieder :  Adelheit  von  Tock  2D. 
Schröder  36-  ölj  Frau  Schröder 

M.  ßl. 

« 
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Sehatze  ÜL  Ö5. 
Schuwärt,  Madame  63. 
Sennefelder:  Mathilde  von  Alten- 
stein Ii  121L  14ü.  148. 

152  ff.  IM  f.  ma  ff. 

Seuffert  114.  m  12fi. 
Shakespeare  ID  ff.    aL   53.  56. 

fiaaaff.  öLiötLiMximiüi 

IML  HL  2Ü2  f.  2Ü5.  211. 
22iL  Werke: 

Antonius  und  Cleopatra  83. 

2Ü2  f.  2Qß  f.  213. 
Julius  Ciisar  Sß.  IftL  III. 

2Ü2.  213. 
Hamlet  3(L  li2  f .  84.  81  f . 
ML  14S.  20a  2ia  213. 
224i 

Heinrich  IV.  81. 
Heinrich  VI.  82. 
Kaufwann  von  Venedig210. 
König  Lear  13.  ö3  tf .  illL 

203.  2(^ 
Mnass  für  Maas»  133. 
Macbeth  82. 

Othello  13  f.  83.  Sä  ff.  läL 
154. 2ÜÜ  if.  2iüf.  213.22L 

Richard  II  15L 

Richard  III.  81. 

Romoo  und  Julia  Iß.  14L 
Liä.  203.  215  f.  218. 

Sturm  210. 

Viel  Lärm  um  Nichts  53. 
Wie  es  euch  gefällt 21^.  223. 
Soden  L  90   iiiL    Franz  von 
Sickingen  141  ff.  166;  Ignez 
de  Castro  5.  3iL  IST  28.  8fi- 
103.  123  ff.  154.  150  f. 

m  182..  2üa  225. 
Sophokles  LL 

Spiess:  Klara  von  Hoheneichen 
ßQ.I2.24.Q2.11ß.l33ff.  141. 
150  f.  lüü  f.  159  f.  164  ff.; 
Oswald  und  Mathilde  165; 
Reise  durch  die  Höhion  des  Un- 
glücks und  Gemächer  des  Jam- 
mers LÜ 

Sprickmanii  221 ;  Eulalia  133. 111 ; 
Klosterscenen  95j  Schmuck 
114  f  .  105  21L 

Stetten:  Siegfried  und  Agnes  38. 

Stolberg,  Chr.  21  f. 

Stolberg,  Fritz  21  ff.  114. 

Stolborg,  Grafen  von  14.  16i 

Strehlko  Lifl. 

Strobl  lül 

Strodtmann  38. 

Sturz  180. 


Tasso  103. 

Teiehmann  [iO.  103.  133.  142. 
Tieck  4.  135.  lüi  Karl  vor  Ber- 
neck 72.  14.  141  f.  154.  156. 
lÖOx  IfiÜff.  2^  Phanta8U8l2ü. 
Törring,  Anton  von  0. 
Törring,  Joseph  August  von: 

Leben  6-20. 

Familie  6. 

Heirath,  Kinder  2. 

Tod  8. 

Mitfjliod  der  Akademie  der 
Wissenschaften  S  f. 

Briefwechsel  mit  W.  H.  v. 
Dalberg  10  ff. 

Rede  von  der  Ehrsucht  17ff. 

Gedichte  21  ff.  4Si 

Kaspar  der  Thorringer  1  f. 
m  13.  1^  2L  23  ff.  41 
43.  45.  4L  51  f.  55.58f. 

22.  24.  9L  105.  lOS  f. 
III  ff.  115  ff.  m.  134f. 
145.  14L  14SL  15L  ILh. 
158  f.  118.  m  m 
205  ff.  214.  218.  221' 
22a  229. 

Agnes  Bernauerinn  1  ff.  5± 
8  f.  10  ff.  13  ff.  16.  2L 

23.  30.  36  ff.  12.  18.  SIL 
m  lÜL  112  ff.  LL5  ff. 
124  ff.  128  f.  130  f.  13L 
14a  142  f.  160  ff.  168. 
203.  205. 213  f.  2m  229. 

Toskani,  Frau  üü. 
Traiteur:    Albert  der  Dritte  3L 
123  f.  m 


Verdi:  Troubadour  133. 
Vilmar  4. 
Vogler  32  f. 

Voigt:  Radegund  von  Thüringen 

85.  m 

Voltaire  10  f 
Voss,  J.  IL  LL 


Wagner:    Kindermörderinn  42. 

112. 124.  195  f.  218  f.  222.226; 

Reue  nach  der  That  42.  19L 
Weber  38. 

Weiss:  Rose  oder  die  Nonne  wider 

ihren  Willen  95- 
Weisse  10  ff.;  Richard  IIL  133. 
Werner  13.  15.  83.  101  f.  122. 

14L  mi 

Westenrieder  L  9.  14  f.  65. 
Wetzel  63. 


Wieland  a  f.  IL  84i  Agathon  112. 
III,  llfi  ff.  m  222  f .  223  f . 

Zaupser  ^ 

Zieji^ler:  Liebhaber  im  Harnisch 
131  148  f.  ILSh  Liebhaberund 
Nebenbuhler  12L  13L  153: 
MathiMe  von  Giessbach  12.  IMi 


141  f.  mL  lüL  Ißä  f.  227_:  Die 
Pilj?Gr  12.  m  136  f.  147.150  f. 
15ß  ff .  IM  ff.;  Rache  für  Wei- 
berraub 12.  m  14Ix  149  ff.  IM. 
löfi  f.  mi  f.  165.  229;  Weiber- 
ehre IjL  LH  f.  iiL  IfiL 
Zimmermann:   Dramature^ie  Ü2- 
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